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Vorwort. 


Jzabent  sua  fata  libelli!  Als  ich  vor  Jahren,  mit  Arbeiten 
für  eine  umfangreiche  griechische  Synonymik  beschäftigt,  in 
reichen  Notizen  bereits  das  Material  zu  mehreren  Bänden 
angeschwollen  sah,  da  ahnte  ich  wahrlich  nicht,  dass  diese 
Studien  mich  direct  in  das  Gebiet  der  antiken  Metrik  drängen 
würden.  Und  doch  sollte  es  so  kommen.  Im  Verlaufe  der 
Arbeit  erkannte  ich  nämlich  nur  zu  bald,  dass  selbst  die 
bisherigen  Hülfsmittel  zu  schwach  wären,  um  die  grosse 
Arbeit  in  der  nöthigen  Weise  fordern  zu  können.  Vergebens 
sah  ich  mich  nach  einer  allgemeinen  griechischen  Tropologie 
um;  da  auch  das  schöne  Werk  von  Hense  damals  noch 
nicht  erschienen  war,  so  gelang  es  mir  wenig  Brauchbares 
zu  finden,  ausser  einem  Chaos  zerstreuter  und  meist  ausser- 
ordentlich oberflächlicher  Bemerkungen  in  den  Commentaren 
zu  verschiedenen  Schriftstellern.  So  galt  es,  auch  diese 
Arbeit  selbst  zu  übernehmen.  Ich  erkannte  bald,  dass  Pindar 
fiir  eine  systematische  Darstellung  zu  Grunde  zu  legen  sei, 
und  bald  sah  ich  ein  bedeutendes  Material  zu  meiner  Ver- 
fugung. Eine  Menge  von  Stellen,  nicht  nur  bei  dem  grossen 
Lyriker,  sondern  auch  bei  den  übrigen  Dichtem,  selbst  bei 
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VIII  Vorwort. 

Homer,  deren  Erklärung  bisher  nicht  gelingen  wollte,  weil 
man  keinen  umfassenden  üeberblick  der  griechischen  Tro- 
pologie  hatte,  schienen  bereits  ein  überraschendes  Licht  zu 
erhalten,  und  ausserdem  gewann  die  Synonymik,  wie  ich 
gehofft  hatte,  ausserordentlich  durch  die  Berücksichtigung 
der  gebräuchlichen  Tropen.  Ganz  erfüllt  von  dem  Gedanken 
an  die  Herausgabe  beider  Werke  sollte  ich  jedoch  rasch  auf 
ein  anderes  Gebiet  geführt  werden.  Es  war  mir  nicht  mög- 
lich, einen  grossartigen  Dichter  nur  zu  dem  Zwecke  zu 
durchstöbern,  Synonyme  und  Tropen  aufzufinden;  ich  suchte, 
wie  in  den  übrigen  Meisterwerken  der  griechischen  Literatur, 
möglichst  dem  Gesammteindrucke  mich  hinzugeben,  um  nur 
gelegentlich  die  betreffenden  Notizen  zu  sammeln.  Aber 
nun  wurde  mir  klar,  dass  an  einen  wahrhaften  Genuss  der 
Pindarischen  Schöpfungen  nicht  zu  denken  war,  ehe  eine 
neue  Wissenschaft  der  Metrik  begründet  sei.  Alle  jene 
Gruppirungen  langer  und  kurzer  Silben,  alle  Abtheilungen 
in  Kola  und  Verse,  das  erkannte  ich  längst,  träfen  das 
Wesen  der  Sache  gar  nicht;  die  Kunstformen  der  chorischen 
Dichtung,  das  verhehlte  ich  mir  keinen  Augenblick,  seien 
bis  jetzt  noch  ein  ungelöstes  Räthsel.  Und  wie  ich  die 
Sophokleischen  Chöre  ganz  als  Prosa  zu  recitiren  begann, 
seit  ein  wahres  Entsetzen  gegen  die  mitten  in  den  Wörtern 
abgebrochenen,  so  oft  jeder  rhythmischen  Gliederung  ent- 
behrenden Verse  unserer  Textausgaben,  mich  überkommen 
hatte,  so  sah  ich  auch  keine  andere  Rettung,  als  den  Pindar 
wie  reine  Prosa  zu  behandeln.  Denn  eine  Notirung  auf 
dem  Papier,  die  ihren  Sinn  nicht  in  der  Praxis  erkennen 
liess,  diese  schien  mir  das  AUerverkehrteste  zu  sein,  zu 
dem  man  greifen  konnte.  Wohl  erkannte  ich  die  grossen 
Verdienste  Böckhs,  aber  die  Strophen  als  Ganze  schienen 
mir  eine  ganz  abenteuerliche  Zusammenstellung  launenhafter 
Silbengruppirungen,  von  der  ich  nur  nicht  begreifen  konnte, 
wie  ein  grosser  Dichter  und  Componist  zu  ihnen  kommen 
konnte.    Und  die  Periodologie,  welche  Rossbach  gefunden 
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Vorwort  IX 

haben  wollte,  auch  dieses  glaubte  ich  sogleich  zu  erkennen, 
entbehrte  bei  ihrer  ungeheuren  Willkührlichkeit  jedes  realen 
Bodens. 

Endlich  fasste  ich  den  Entschluss,  selbst  zu  prüfen, 
und  mit  Pindar,  dem  schwersten  der  Dichter,  zu  beginnen. 
Schon  bei  einer  rhythmischen  Analyse  des  ersten  Gesanges 
(Ol.  I)  fand  ich  unmittelbar  ein  neues  Gesetz,  und  als  ich 
von  Epinildon  zu  Epinikion  weiter  prüfte,  da  fand  ich 
dieses  immer  au&  Neue  bestätigt,  und  immer  neue  Gesetze 
stellten  sich  heraus.  Den  weiteren  Verlauf  meiner  Arbeiten 
habe  ich  in  der  Vorrede  der  Eurhythmie  angegeben.  Die 
nächste  Folge  derselben  aber  war  eine  unangenehme;  denn 
die  hübschen  Folianten,  gefüllt  mit  den  reichsten  synony- 
mischen Notizen,  die  in  manchen  Jahren  gesammelt  waren, 
mussten  an  die  Seite  gestellt  werden,  eben  so  die  tropolo- 
gischen  Citate  und  Anmerkungen  in  dem  Gefängniss  einer 
wohlverschlossenen  Schreibmappe  thatenlos  daliegen,  damit 
die  „Kunstformen  der  griechischen  Poesie 'S  gerade  das 
jüngste  Studium,  zuerst  an  das  Licht  träten. 

Man  wird  sich  wundem,  dass  in  einem  Zeiträume  von 
kaum  IVa  Jahren  das  dritte  Buch  von  mir  die  Presse  ver- 
lässt,  und  obendrein  ein  solches  von  nicht  geringem  Um- 
fange. Und  wäre  es  ein  Schriftsteller,  den  ich  neu  heraus- 
gebe, da  würde  man  die  Sache  erklärlicher  finden.  Denn 
was  geschieht  überhaupt  in  der  grossen  Mehrzahl  solcher 
Ausgaben?  Der  Verfasser  legt  einen  bestimmten  Text  zu 
Grande,  corrigirt  in  denselben  seine  Emendationen  oder 
Andersgestaltungen  hinein,  notirt  unten  die  Abweichung  von 
anderen  Ausgaben,  schreibt  eine  kleine  Vorrede,  und  die 
Sache  ist  abgemacht.  Aber  welche  ungeheure  Arbeit  war 
es  dagegen,  die  chorischen  Texte  der  Dramatiker  rhythmisch 
zu  gestalten!  Wie  oft  musste  eine  und  dieselbe  Strophe 
vorgenonamen,  vorläufig  mit  ihren  Schemen  hingeschrieben, 
wieder  nachgesehen  und  wieder  nachgesehen  werden!  Wie 
genau  war  die  ganze  Literatur  zu  vergleichen,  um  sichere 
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X  Vorwort. 

Resultate  zu  erhalten!  Es  gab  von  keinem  der  Dichter  eine 
Ausgabe,  deren  Yersabtheiluugen  auch  nur  annähernd  zu 
GruAde  gelegt  werden  konnten;  eben  so  wenig  Sicherheit 
war  natürlich  in  der  Holographie.  Da  galt  es,  als  erste 
Vorarbeit  alle  lyrischen  Partien  der  Dramatiker  möglichst 
sauber  in  den  zunächst  vermutheten  Eintheilungen  nebst 
den  Schemen  niederzuschreiben;  aber  bei  fortgesetzter  Ver- 
gleichung  fand  sich  in  immer  neuen  Punkten  Gesetzlichkeit, 
wo  auch  ich  bisher  Willkühr  vermüthete.  Da  wurden  denn, 
offen  gestanden,  die  schönen  Texte  durch  unausgesetzte 
Correcturen  fast  unlesbar  auf  yielen  Stellen,  und  als  ich 
zur  Erleichterung  der  Uebersicht  bunte  Tinten  anwandte, 
da  spielte  manche  Pagina  fast  in  allen  Regenbogenfarben. 
Und  wiederum  waren  alle  Texte  nebst  ihren  Schemen  und 
mannigfachen  Anmerkungen  neu  abzuschreiben,  um  den 
typographischen  Satz  zu  ermöglichen.  Somit  möge  man  es 
mir  nur  glauben,  dass  fast  auf  jeder  Seite  des  Textes  von 
Aeschylus,  Sophokles  und  Aristophanes,  den  der  Leser  nun 
in  neuer  Gestalt  vor  sich  sieht,  mindestens  die  vierfache, 
oft  mehr  als  die  zehnfache  Arbeit  vorliegt,  als  auf  einer 
Seite  des  allgemeinen  wissenschaftlichen  Theiles.  Und  so 
stehe  ich  denn  nicht  an,  ein  volles  Autorrecht  für  die  lyri- 
schen Partien,  welche  diesem  und  dem  vorigen  Bande  ange- 
hängt, sind,  zu  beanspruchen. 

Nur  durch  Eine  Einrichtung  wurde  es  mir  ermöglicht, 
in  der  bisherigen  Schnelligkeit  das  Werk  zu  fördern.  Die 
Schemen  und  die  Texte  selbst  nämlich  sind  jetzt  so  vor> 
theilhaft  geordnet,  dass  es  gelingt,  in  kurzer  Zeit,  wo  es 
mßh.  um  bestimmte  einzelne  Resultate  handelt,  das  ganze 
,0/ebiet  der  Literatur  zu  überblicken;  und  ich  hatte  mir 
^esen  Ueberblick  in  vielen  Sachen  noch  durch*  Aufiseich- 
nungen  erleichtert,  in  denen  durch  verschiedene  Farben  die 
Taktarten  und  durch  andere  Mittel  andere  Erscheinungen 
rasch  zu  unterscheiden  waren.  Ich  hoffe,  dass  man  mdnen 
Arbeitej)   diese   Uebersichtlichkeit   nicht   als   Nachtheil   an- 
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rechnen  -wird.  Freilich,  die  Zeitströmung  ist  zum  Theil  eine 
sehr  entgegengesetzte.  In  so  vielen  Ausgaben  der  Glassiker 
scheint  man  als  Hauptziel  betrachtet  zu  haben,  ihr  Studium 
zu  erschweren,  das  Auge  zu  irritiren,  ein  Lesen  ohne  An- 
stoss  zur  Unmöglichkeit  zu  machen.  Zu  entschuldigen  ist 
noch,  wenn  man  das  j  ganz  aufgegeben  hat,  obgleich  es 
doch  immer  zu  beklagen  bleibt,  dass  uns  die  Schrift  nicht 
mehr  zeigt,  ob  man  jacio  oder  tacio  auszusprechen  habe. 
Aber  ganz  unverzeihlich  ist  es,  wenn  man  wieder  wie  ehe- 
mals uua  statt  uva,  uulnus  statt  vulnus  oder  gar  vnus  statt 
untts,  vMa  statt  uva  geschrieben  findet.  Ist  auch  nur  ein 
Tüttel  mit  solche  Schreibart  gewonnen,  und  ist  nicht  viel- 
mdir  sehr,  sehr  viel  dadurch  geopfert  worden?  Und  wenn 
nun  dieselbe  Liebe  zur  Un)^arheit  und  Dunkelheit  in  einer 
und  derselben  Ausgabe  eines  Schriftstellers,  je  nach  der 
Laune  des  Mönches,  von  dem  man  ge^e  die  älteste  Hand- 
schrift hat,  bald  od,  bald  ai;  bald  haud,  bald  haut  u.  s.  w. 
geschrieben  wird,  ja,  wenn  man  selbst  inurbß  statt  in  urbe 
ganz  gemächlich  abdrucken  lässt  und  tausend  9,nder/e  anzöge 
Erscheinungen  eben  so  behandelt:  dann  kann  man  doc]^ 
xiicht  umhin,  in  Verzweiflung  auszurufen: 

0  tempora,  o.  mores! 

Wohl  bin  ich  genöthigt,  gegen  eine  solche  unverzeih* 
liehe  Praxis,  die  nicht  nur  dem  Schüler  die  Leetüre  er- 
schwert, sondern  jedem  anstössig  erscheinen  muss,  der  zum 
Studium  dw  Classiker  einen  Sinn  für  Schönheit  der  Form 
mitbringt,  eine  Lanze  einzulegen.  Denn  ist  nicht  das  ganze 
Werk  der  Kunstformen  ein  solcher  Kampf  gegen  die  An- 
hänger eines  wilden  Chaos?  Freundlicher  Leser!  Nimm 
jetzt  den  Sophokles,  den  Aeschylus,  den  Aristophanes  zur 
Hand,  wie  ich  sie  dir  biete,  und  vergleiche  die  herrlichen 
lyrischen  Schöpfungen,  wie  sie  in  den  Textausgaben  darge- 
stellt sind!  Du  wirst  jetzt  sehen,  ja  auf  den  ersten  Blick 
dich  überzeugen,  dass  in  den  letzteren  nichts  als  ein  wildes 
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Chaos  vorliegt,  mit  den  völlig  nebelhaften  Gestalten  von 
Versen,  wo,  nach  Oyid 

nuUi  sua  forma  manebat, 
obstabatqae  aliis  aliud,  quia  corpore  in  uno 
frigida  pugnabant  calidis,  humentia  siccis, 
mollia  cum  duris,  sine  pondere,  habentia  pondus. 

Nicht  einmal  die  Abtheilung  in  Strophen  hält  man  noch  für 
gut,  dem  Auge  bemerkbar  zu  machen;  da  muss  man  erst 
unten  am  Rande  suchen  nach  der  Notiz  V.  so  und  so  bis 
so  und  so  gleich  V.  so  und  so  bis  so  und  so.  Würde  auf 
diesem  Wege  weiter  fortgefahren,  nun  da  wäre  man  bald 
in  stockfinsterer  Gelehrtennacht  wieder  angelangt,  im  ur- 
germanischen Niflheiml 

Wie  nun  haben  sich  die  Nebel  lichten  lassen,  damit  der 
Tag  wieder  in  ruhiger  Klarheit  erscheine?  Man  halte  mich 
nicht  für  so  anmassend,  dass  ich  mich  als  den  Tagbringer 
ansehe!  Nicht  der  Bote,  der  dem  Volke,  das  dicht  an  der 
Grenze  angelangt  ist,  das  ersehnte  Land  zeigt,  ist  der  "^p^ 
iTucSvupio^  der  neuen  Stiftung,  sondern  er,  der  das  harrende 
Volk  40  Jahre  lang  durch  alle  Gefahren  und  Drangsale  in 
der  Wüste  geleitete,  dessen  Vertrauen  mit  den  Ge&hren 
wuchs,  dessen  Arbeit  durch  die  Hindermsse  nur  zu  neuem 
Eifer  angetrieben  wurde.  Und  wenn  du  jetzt  die  herrlichen 
Schöpfungen  der  classischen  Dichter  in  einer  Gestalt  vor  dir 
hast,  die,  wie  zuversichtlich  zu  behaupten  ist,  &st  überall 
mit  der  ursprünglichen  Form  sich  deckt  und  deren  Defecte 
jetzt  die  beste  Hof&iung  ist,  in  kurzer  Zeit  auszufüllen,  so 
ist  dies  Alles  nur  folgendem  Verfahren  zu  danken.  Es 
haben  sich  in  der  antiken  Metrik  seit  dem  Wiedererwachen 
der  classischen  Wissenschaften  die  allerhervorragendsten 
Kräfte  versucht.  Und  sie,  die  grossen  Heroen  der  Wissen- 
schaft, haben  nicht  vergebens  gearbeitet  Wenn  ein  Gott- 
fried Hermann  nichts  Weiteres  geleistet  hätte,  als  dass 
er  die  Lehre  von  den  versus  nexi,  semi-nexi  und  non  nexi 
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au&tellte,  so  wäre  sein  Verdienst  um  die  alte  Metrik  doch 
ein  ausserordentliches.  In  dieser  Lehre  ist  der  Keim  der 
ganzen  Typenlehre  enthalten,  wovon  besonders  unser  „Leit- 
faden" das-Allemöthigste  entwickelt.  Eben  so  gross  aber 
waren  die  Verdienste  Böckhs,  und  seine  Eintheilung  Pin- 
dars  in  xäXa  und  Verse  ist  von  unermesslichen  Erfolgen  be- 
gleitet gewesen.  Dann  ist  besonders  Lehrs'  Lehre  von  den 
Cäsuren  des  Hexameters,  nebst  manchen  anderen  Forschungen 
von  durchgreifender  Wirkung.  Als  nun  ein  Mann  von  so 
ausserordentlicher  Begabung  wie  Westphal  sich  berufen 
fühlte,  die  ganze  metrische  Wissenschaft  zu  reformiren,  da 
hätte  er  mindestens  au  die  erwähnten  grossartigen  Besultate 
seiner  Vorgänger  sich  anklammern  sollen,  statt  zu  den  sinn- 
und  geistlosen  alten  Metrikem  zurückzugehen  und  in  ihren 
Unsinn  einen  künstlichen  Sinn  hinein  zu  interpretiren.  Er 
that  es  nicht,  und  so  blieben  die  von  ihm  geförderten  Resul- 
tate vereinzelte  Lichtstrahlen  in  der  Finsterniss;  ja  gar' oft 
zeigte  das  erhoffte  Licht  sich  als  ein  Irrlicht. 

Und  nun  vergleiche  man  meine  Arbeit  mit  ihren  Vor- 
gängern. Man  wird  da  finden,  wie  viel  ich  gelernt  habe 
von  jenen  grossen  Bahnbrechern;  die  erwähnten  epoche- 
machenden Forschungen  eines  Hermann,  Böckh,  Lehrs 
und  ebenso  die  Westphals  sind  vereinigt  worden  und  zu 
ihrem  Rechte  gekommen.  Ich  fand  den  Urwald  gelichtet, 
hindernde  Felsen  gesprengt,  und  ich  folgte  diesen  Spuren, 
statt  eigenwillig  in  neue  Labyrinthe  mich,  zu  verirren.  Muss 
nicht  die  einmal  gefundene  Wahrheit  anerkannt  werden,  von 
welcher  Schule  sie  auch  ausgegangen  sei?  Und  so  nur  ver- 
mochte ich  die  Wege  zu  ebnen.  Man  vergleiche  die  Resul- 
tate und  frage  einmal,  was  man  an  ihrer  Stelle  finden 
würde,  hätte  ich  nicht  mit  voller  Seele  die  schon  entdeckte 
Wahrheit  ergriffen,  hätte  ich,  eigenen  Scharfsinn  zu  zeigen, 
in  das  Gebiet  einer  launenhaften  Phantasie  mich  verirrt. 
Ist  aber  dieser  Fehler  nicht  immer  noch  so  häufig?  Wachsen 
nicht    wie    Pilze    die   Schriften    und   Schriftchen    aus    dem 
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Boden,  in  welchen  Leute,  denen  irgend  ein  höheres  Ver- 
ständniss  fehlt,  in  dünkelhafter  Selbstüberhebung  an  den 
grossen  Leistungen  der  Heroen  der  Philologie  herummäkeln? 
Nein,  so  war  wahrlich  nichts  zu  erreichen.  Der  Forscher, 
wenn  er  diesen  Namen  verdienen  vnll,  zeige  zuerst  seine 
Würde  in  der  Selbstverleugniss;  er  übe  zuerst  den  Blick, 
das  schon  von  Andern  Geförderte  zu  erkennen,  um  hieran 
wo  möglich  eigene  Leistungen  anzuknüpfen. 

Ich  habe  in  diesem  Bande  vielfach  Polemik  üben  müssen, 
doch  stets  ist  es  nur  im  Interesse  der  Wissenschaft  ge- 
schehen. Nicht  gegen  Hermann  z.  B.  ist  der  geringste 
Angriff  gerichtet,  sondern  gegen  die  Stagnation  seiner  Wissen- 
schaft. Was  er  geleistet,  ist  fiir  alle  Zeiten  von  höchstem 
Werthe;  aber  man  ehrt  einen  grossen  Meister  nicht  dadurch, 
dass  man  auf  alle  seine  Aussprüche  schwört.  Ein  solches 
Verfahren  ist  chinesisch,  nicht  europäisch.  Ein  Gutenberg 
ist  nicht  entehrt  durch  die  jetzige  Vervollkommnung  der 
Buchdruckerkunst,  vielmehr,  wenn  die  Methode  und  die 
Leistung  erst  bis  zur  Unkenntlichkeit  verschieden  sind,  da 
zeigt  sich  am  glänzendsten  der  Werth  der  ersten  Entdeckung. 
Kennten  wir  den  Mann,  der  die  erste  Donnerbüchse  erfand, 
wir  würden  sein  Gedächtniss  durch  niemand  besser  erneuert 
finden,  als  durch  Dreyse.  Ich  glaube  deshalb,  dass  alles 
Unhaltbare,  von  wem  es  auch  stammen  möge,  in  seiner  Un- 
haltbarkeit  darzustellen  ist,  und  die  schlechteste  Vertheidi- 
gung  ist  die  der  Fehler  eines  Meisters.  Nun  aber  lag  hier 
die  Veranlassung  einer  zum  Theil  ziemlich  scharfen  Polemik 
dadurch  nahe,  dass  es  immer  noch  eine  Menge  Anhänger 
des  alten  Systeraes  gibt,  die  besonders  darin  ihre  Stärke 
suchen,  die  unhaltbarsten  Hypothesen  zu  vertheidigen,  wäh- 
rend bei  ihnen  alle  guten  Samenkörner  auf  einen  unfrucht- 
baren Boden  zu  fallen  pfiegen,* 

In  der  Kritik  der  überlieferten  Texte  bin  ich  nach  wie 
vor  dem  Grundsatze  gefolgt,  nichts  stehen  zu  lassen,  was 
die  grossen  Dichter  entehren,  ihre  herrlichen  Schöpfungen 
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aber  zu  Fnndgniben  eines  verdorbenen  Stiles,  unlogischen 
Denkens  und  eines  uneorrecten  Ausdruckes  machen  musste. 
Mögen  so  manche  Stellen  verschwunden  sein,  bei  denen  der 
Lehrer  oder  der  Herausgeber  die  Batterien  seiner  Gelehr- 
samkeit aufblitzen  zu  lassen  Gelegenheit  habe:  den  meisten 
Lesern,  hoffe  ich,  wird  doch  mehr  mit  dem  Sophokles  als 
mit  einem  dicken  Gommentare  dazu  gedient  sein.  Brechen 
aber  auch  hier  nicht  gesundere  Ansichten  durch,  wird  man. 
nach  wie  vor  die  Glassiker  mit  der  Bücksicht  herausgeben, 
das  eigene  Licht  leuchten  zu  lassen  und  sich  nicht  scheuen, 
die  grossartigsten  Schöpfungen  der  Weltliteratur  nicht  nach 
dem  gesunden  Menschenverstände  zu  emendiren,  sondern 
durch  die  Aufwärmung  der  dümmsten  Schreibfehler  alter 
Mönche  immer  mehr  zu  entstellen,  dann  verdient  die  deutsche 
Nation  wenigstens  es  nicht,  dass  sie  als  die  Trägerin  der 
modernen  Wissenschaft  bezeichnet  werde.  Lückenhafte  un- 
leserliche Texte  muss  selbst  der  Fachphilologe  sich  gewöhnen, 
zu  verabscheuen  —  oder  auch  seine  ganze  Wissenschaft 
schrumpft  zu  einem  Vocabelwissen  zusammen.  Heraus- 
gegeben sollte  zu  keinem  Zwecke  ein  entstellter,  den  Schön- 
heitssinn vernichtender  Text  werden;  die  Notirung  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  aber  gehört  in  einen  Anhang,  wo 
er  den  Text  nicht  unterbricht  und  die  Leetüre  stört.  Keine 
Emendation  also  sollte  versäumt  werden,  wo  sie  unbedingt 
nothwendig  ist,  und  der  Fortschritt  bei  Herausgabe  der 
Glassiker  liegt  darin,  dass  man  immer  mehr  der  Ueberliefe- 
rung äch  aDDähere,  bei  Bewahrung  des  Sinnes,  des 
Metrums  u.  s.  w.  Erst  dann  muss  eine  Emendation  ver- 
schwinden, wenn  ein  neuer  Herausgeber  eine  näher  liegende 
gefunden  hat.  -^  Ich  habe  bei  Sophokles  alle  irgend  neniiens- 
werthen  Aenderungen  älterer  Herausgeber,  so  wie  die  meinigen 
angegeben.  Bei  Aristophanes  habe  ich  mich  an  den  Text  von 
Bergk  gehalten,  häufig  auch  Emendationen  aufgenommen, 
die  Bergk  nur  in  Vorschlag  bringt,  und  übrigens  meine 
Abweichungen  notirt. 
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Was  nun  mein  System  selbst  anbetriflFt,  so  glaube  ich, 
nicht  bezweifeln  zu  können,  dass  die  Hauptresultate  desselben 
als  vollkommen  feststehend  bereits  belegt  sind.  Wer  mit 
irgend  einer  ürtheilskraft  ausgerüstet,  dasselbe  zum  Gegen- 
stande seines  Studiums  machen  wird,  der  wird  schon  von 
der  Wahrheit  des  Gesagten  sich  überzeugen.  In  allen  bis- 
herigen Systemen,  am  ^allerwenigsten  das  Westphals  aus- 
.  geschlossen,  liegen  eigentlich  subjective,  unbewiesene  An- 
sichten vor,  werthlose  oder  werthvoUe,  je  nachdem.  Man 
wird  mir  aber  zustimmen,  dass  die  Ansichten,  welche  jemand 
z.  B.  über  die  Takte  vorträgt,  erst  bewiesen  werden  müssen 
dadurch,  dass  aus  ihnen  die  Gesetze  der  Reihen,  Verse, 
Perioden ,  Strophen  u.  s.  w.  Licht  erhalten.  Und  wer  über 
den  Strophenbau  schreibt,  der  muss  zeigen,  dass  durch  seine 
Gesetze  auch  die  Takte,  die  Reihen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Licht 
erhalten,  üeberhaupt  ist  durchaus  der  Nachweis  einer  strengen 
und  für  die  Musik,  Orchesis  und  für  die  blosse  Recitation 
gültigen  Gesetzlichkeit  alle  jene  acht  Kategorien  hindurch, 
welche  ich  aufgestellt  habe,  zu  liefern.  Und  das  ist  hier 
zum  ersten  Male  geschehen.  Alle  bisherigen  Systeme  bleiben 
aber  in  den  ersten  Kategorien  stecken,  indem  sie  höchstens 
bis  zum  Verse  gelangen,  dann  aber,  wegen  der  grenzenlosen 
Unbestimmtheit,  die  sie  schon  in  diesen  ersten  Elementen 
zulassen,  gänzlich  im  Sande  verlaufen.  Nun  wird  aber  ohne 
Ausnahme  jeder  Leser  sich  überzeugen  können,"  dass  in  der  vor- 
liegenden Compositionslehre  statt  aller  bisherigen  WiUkühr  die 
strengste  Gesetzlichkeit  nachgewiesen  ist,  eine  Gesetzlichkeit, 
die  wahrlich  nicht  aus  der  Luft  gegriflFen  werden  konnte  und  in 
der  ersten  antiken  Strophe  ihre  Widerlegung  gefunden  hätte, 
gleichwie  sie  in  jeder  der  drei  Strophen,  die  Westphal  aus 
der  Braut  von  Messina  übersetzt  hat,  gebrochen  ist,  wenn  sie 
nicht  eine  Wahrheit  und  Wirklichkeit  wäre.  Dass  manche  firei- 
lich  mich  nicht  verstehen  werden,  darauf  bin  ich  vollkommen 
gefasst,  vertraue  aber  darauf,  dass  in  nicht  ferner  Zeit  die 
Wahrheit  doch  auch  in  diesen  Sachen  siegen  werde. 
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In  keiner  Weise  glaube  ich  übrigens,  etwas  durchaus 
Unfehlbares  geleistet  zu  haben.  Im  Einzelnen  wird  immer 
noch  zu  bessern  sein,  wie  ich  denn  auch  bereits  so  manche 
kleine  Partie  im  Texte  der  Eurhythmie  gebessert  habe  im 
wssenschafüichen  Theile  der  Compositionslehre.  Freilich, 
auch  nicht  einen  einzigen  Grundsatz  der  Eurhyth- 
mie habe  ich  umzudeuten  Gelegenheit  gehabt,  so 
dass  man  schon  dem  Vergnügen  entsagen  muss,  meine 
Rhythmik  in  jedem  neuen  Bande  ihr  Kleid  wechseln  zu 
sehen,  wie  es  bisher  geschehen  ist  in  ähnlichen  Werken. 
Ich  bin  innerhalb  der  alten  Grundsätze  fortgeschritten, 
d.  h.  es  hat  jede  einzelne  Regel  ihre  völlige  Gültigkeit  be- 
halten, und  nur  immer  neue  Entdeckungen  sind  gefolgt, 
welche  auch  da  jetzt  sicher  leiten  werden,  wo  bisher  noch 
verschiedene  Alternativen  waren.  Ein  besonders  deutliches 
Beispiel  bilden  die  beiden  letzten  Verse  von  Pers.  IV,  Ep. 
(Eurh.,  S.  359),  deren  mangelhafte  Ueberlieferung  in  der 
Eurhythmie  noch  nicht  richtig  emendirt  ist,  wie  nun  aus 
Comp.,  §  17,  3  leicht  zu  erkennen  ist.  Und  in  diesem  Sinne 
denke  ich  noch  viel,  sehr  viel  Neues  zu  bringen.  Einige 
kleine  Versehen  freilich  haben  sich  auch  eingeschlichen;  der 
billig  Denkende  wird  dieselben  verzeihen,  wenn  er  bedenkt, 
eine  wie  gewaltige  Arbeit  in  den  wenigen  Mussestunden  von 
ein  par  Monaten  zu  leisten  war.  Wie  zuverlässig  aber  die 
Arbeit  auch  bis  ins  Einzelne  sei,  wird  man  durch  die  Ver- 
gleichung  der  vielen  Gitate  finden,  welche  unwiderleglich 
zeigen,  wie  sorgfältig  und  objectiv  das  Ganze  gehalten  ist. 

Ich  habe  vier  kleine  Versehen  zu  berichtigen,  und  zwar: 

1)  S.  313  oben  ist  Z.  5  und  S^^^v^fur-^^  zu 
schreiben,  wegen  der  Kürze  des  i  in  npfapioc. 

2)  S.  268  oben,  ist  die  Regel  dahin  zu  beschränken, 
dass  bei  choreischen  Tetrapodien  Synkope  des  ersten 
Taktes  allein  gestattet  ist;  doch  stehen  auch  diese  Tetrapo- 
dien meist  an  Stellen,  wo  Logaöden  zu  erwarten  wären. 

3)  Eum.  III,  7,  3  (Eurh.,  S.  259)  ist  statt  des  chorei- 
sch mi  dt,  Compositionslehre.  ** 
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sehen  Epodikons  ein  dorisches  zu  schreiben,  so  dass  der 
ganze  Vers  zu  notiren  ist: 

w  ^i w  wi w  wi v^  wi iii v^Il-  v^^Il-  V-/I—  "äJ 

£s  war  somit  Comp.,  S.  310  und  S.  455  oben  auch  auf  diese 
zwischen  Choreen  und  Dactylen  vermittelnde  Stellung  dorischer 
Takte,  die  noch  mehrfach  zu  belegen  ist,  aufmerksam  zu  machen. 

4)  S.  187,  Z.  15  V.  0.  ist  vor  „dorische  Reihen"  „selten" 
einzurücken,  da  in  der  That  in  dorischen  (auch  in  dactylischen) 
Compositionen  ein  par  Ausnahmen  vorkommen  (Isthm.  V, 
Str.,  V.  9;  Pyth.  IX,  Str.,  V.  7).  Auch  S.  174,  unten,  habe 
ich  bereits  diese  Einschränkung  anerkannt. 

Die  noch  übrigen  beiden  Bände  der  Kunstformen  wer- 
den in  nicht  zu  ferner  Zeit  erscheinen,  doch  wird  man  einige 
Erholung  nach  so  grosser  Arbeit  gewiss  gerechtfertigt  finden. 
Man  hat  jetzt  das  grosse  Gebäude  des  Systems  vor  sich,  und 
wie  viel  auch  noch  an  dem  inneren  Ausbau  fehlen  möge,  so 
wird  man  doch  leicht  erkennen,  dass  die  bereits  geförderten 
Resultate  auch  dann  für  sich  evident  wären,  wenn  das  Werk 
mit  dem  gegenwärtigen  Bande  abgeschlossen  wäre.  Neue 
Beweise  sind  also  überflüssig,  obgleich  sie  in  unversiegender 
Fülle  beizubringen  sind,  wie  die  folgenden  Bände,  die  ganz 
neue  Seiten  beleuchten  sollen,  nebenbei  auch  zeigen  werden. 
Auch  Euripides  vrird,  wie  ich  zuversichtlich  im  Voraus  er- 
kläre, in  der  neuen  Gestaltung  wie  verjüngt  erscheinen,  und 
man  vrird  nicht  selten  auch  Gelegenheit  haben,  die  Schön- 
heit der  Euripideischen  Composition  zu  bewundern,  trotz 
mancher  Nachlässigkeiten  und  Manirirtheiten,  die  dem  jüng- 
sten der  grossen  Tragiker  nicht  abgesprochen  werden  können. 

Ich  kann  zum  Schlüsse  noch  nicht  unterlassen,  dem  Herrn 
Verleger  für  die  schöne  Ausstattung  des  Buches  meine  wärmste 
Anerkennung  auszusprechen,  ebenso  für  die  rasche  Ausfüh- 
rung des  viele  Schwierigkeiten  bietenden  Druckes. 

Berlin,  im  September  1869. 

J.  E  Hemrich  Schmidt. 
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TT  ic  die  hohe  culturgeschichUiche  Bedeutung  des  römischen 
Volkes  abgeleitet  werden  darf  aus  den)-  praktischen  Sinne  desselben, 
der  für  die  Yerhähnisse  in  Familie  und  Haus,  städtischer  und 
staaüicher  Gemeinschaft  überall  die  rechten  Formen  zu  schaffen 
verstand,  so  entspringt  die  mindestens  eben  so  hohe  Bedeutung 
des  griechischen  Volkes  aus  seinem  lebendigen  Schönheitssinne, 
der,  mit  schöpferischer  Kraft  begabt»  eine  Kunst  geschaffen  hat, 
welche  das  mensdiliche  Leben  nach  allen  Seiten  veredelte  und  in 
melir  als  /einem  Punkte  noch  heutigen  Tages  unerreicht  dasteht. 
Es  ist  derselbe  ideale  Sinn  für  Formschönheit,  welcher  die  griechische 
Malerei,  Plastik»  Architektur,  Poesie  und  Musik  geschaffen  hat.  In 
allen  Werken  dieser  Kunst,  so  weit  sie  der  alles  vernichtenden 
Zdt  zu  widerstehen  vermochtr  haben,  bewundem  wir,  mitten  in  der 
höchsten  und  grossartigsten  Vollendung,  eine  edle  Einfachheit,  welche 
keinerlei  fremdartige  Beimischungen,  die  mit  dem  Geiste  des  Ganzen 
nicht  in  der  engsten  Beziehung  stehen,  duldeL  In  dem  majestä- 
tischen Blicke  und  der  erhabenen  Hallung  ganz  allein  offenbart  sich 
schon  hinreichend  der  olympische  Zeus;  höchstens  führt  seine  Rechte 
nodi  das  Symbol  des  Blitzes,  oder  der  Adler  zu  seinen  Füssen 
deutet  darauf  hin,  wie  er  hoch  oben  thront,  im  Reiche  des  Him- 
mds,  die  ganze  Erde  überblickend.  Aber  nirgends  treffen  wir  jene 
Unmengen  von  symbolischen  Geräthen,  womit  die  indischen  Götter 
beladen  sind  oder  jene  thierischen  Attribute,  womit  die  Aegypter 
ihre  Gottheiten  entstellten.  Kein  griechisches  Kunstwerk  ist  durch 
Beigaben  überbden  und  buntscheckig;  selbst  allzu  grossen  Farben* 

Bchmidt^  Compositionslehre.  1 
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i-eichthum  verschmähte  der  griechische  Maler,  da  auch  die  Idee  des 
Gemäldes  nicht  hinler  der  Pracht  brennender  Farben  zurücktreten 
durRe. 

Gibt  es  irgend  einen  scharfen  Contrast  in  der  Welt,  so  ist  es 
der  zwischen  orientalischer  und  griechischer  Kunst.  Dort  eine  un- 
erschöpfliche BunUieit  und  Mannigfaltigkeit,  welche  die  Sinne  auf 
alle  mögliche  Art  zerstreuen  und  ergötzen  soll;  hier  die  grösste 
Einfachheit,  aber  vollendete  Nachahmung  der  Natur,  nicht  zum 
Sinnenkitzel  bestimmt,  sondern  mit  dem  höheren  Zwecke,  durch 
das  Vehikel  der  Sinne  in  den  Geist  selbst  zu  dringen'  und  die 
Kraft  eines  verklärenden  Ideales  auf  ihn  zu  äussern. 

Es  sind  wahriich  keine  neuen  Ansichten,  die  ich  hier  aus- 
spreche. Die  griechische  Architektur,  Plastik  und  Malerei  sind  in 
ihrer  edlen  Einfachheit  und  Erhabenheit,  wie  sie  ewig  als  Muster 
des  guten  Geschmacks  dastehen,  von  jedem  Gebildeten  anerkannt 
Wie  einfach  femer  die  musikalischen  Mittel  waren,  ist  eben  so  be- 
kannt, und  eine  Yergleichung  unserer  heutigen  musikalischen  In- 
stnimente  mit  denen  des  Alterthums  muss  schon  ganz  allein  die 
Ueberzeugung  beibringen,  dass  die  antike  Musik  ausserordentlich 
einfach,  und  wenn  man  will,  kunstlos,  in  Ycrhältniss  gegen  die 
heutige  war.  Wenn  wir  aber  jene  Sagen  hören  von  einem  Orpheus, 
der  mit  seinem  Gesänge  selbst  Bäume  bewegte,  ihm  zu  folgen, 
wenn  wir  die  Allen  erzählen  hören,  wie  durch  die  Macht  der  Töne 
der  Krieger  zu  feurigem  Muthe  erregt  wurde,  der  Traurige  zu 
jubelnder  Freude  fortgerissen,  der  Leidenschaflliche  besänftigt,  ja 
der  Böse  zu  Gefühlen  des  Mitleids  und  der  Liebe  gestimmt  vnirde; 
wenn  ein  Pindar^  uns  erzählt,  wie  Alles  der  Macht  der  Töne  unter- 
worfen sei  und  nur  üngethüme  wie  Typhoeus  sich  ihr  zu  ent- 
ziehen vermögen;  und  wenn  wir  ferner  erwägen,  eine  wie  wichtige 
Rolle  die  Musik  im  Unterrichte  der  Jugend  spielte,  ein  Einfluss,  zu 
dem  sie  sich  nie  wieder  hat  emporzuschwingen  vermögen:  da 
können  wir  schwerlich  umhin,  auch  der  antiken  Musik  trotz  der 
Einfachheit  der  Mitlei  eine  hohe  Kunstvollendung  zuzuschreiben.  Es 
wird  das  eine  Musik  gewesen  sein,  einfach,  wie  die  Melodien 
unserer  Kirchenlieder,  aber  eben  so  vollendet,  ja  viel  vollendeter 
noch  in  dieser  Einfachheit,  das  Gemüth  des  Hörers  bis  ins  tiefste 
Innere  ergreifend  und  von  gewaltiger  und  dauernder  Wirkung. 

So  bliebe  nur  die  griechische  Poesie   noch   in  ihrem   bunt- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Einleitung.  3 ' 

scliedcigen  orientalischen  •  Gewände  zurück.  Ueberall  bewundern 
und  staunen  wir  die  grosse  Einfachheit  und  hohe  Vollendung 
in  der  griechischen  Kunst  an;  in  der  Poesie  umgekehrt  fMIt  eine 
Unordnung,  Regellosigkeit,  ein  Mangel  an  aller  einheitlichen 
Form  auf,  der  ebenfalls,  aber  nach  einer  ganz  anderen  Richtung 
hin,  in  Erstaunen  setzL  Wie  ist  es  möglich,  dass  dieses  Volk 
mit  seinem  vollendeten  Schönheilssinne  an  einem  so  bunten  Ge- 
mische der  allerverschiedensten  Formen,  deren  jede  obendrein  ohne 
alle  Bedeutung  ist,  Geschmack  finden  konnte?  Die  Baukünstler, 
Bildhauer,  Maler  und  Musiker  jenes  Volkes  stehen  als  die  er- 
habensten Vorbilder  für  alle  Zeiten  da;  —  die  Dichter  aber  haben 
Formen  für  die  höchste  Gattung  der  Poesie  geschaffen,  die  nur 
.  aus  besonderen  Launen  hervorgegangen  sein  können;  oder  richtiger, 
sie  haben,  wenn  sie  etwas  besonders  Kunstreiches  und  Schönes 
schaffen  wollten,  den  Zweck  zu  erreichen  geglaubt,  indem  sie  alle 
möglichen  Formen  beliebig  mit  einander  vermengten,  wie  in  den 
Hexenkessel  nicht  genug  versciiiedene  Ingredienzien  kommen  können. 

Oder  irren  wir  hier  nur?  Sollte  die  griechische  Poesie,  so 
schön  nach  Inhalt  und  Sprache  auch  in  der  gewählten  Form  Ein- 
klang, Wohlordnung  und  eine  vollendete  Einheit  erkennen  lassen? 
Haben  doch  die  Griechen  einen  Satzbau  geschaffen,  der  an  Klarheit 
und  Durchsichtigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  Sind  sie  doch 
die  Meister  in  jeder  Art  des  mundlichen  und  schrifüichen  Aus- 
druckes. Nicht  nur*  jede  Rede  eines  Demosthenes,  Isokrates, 
Aeschines  ist  auch  der  Form  nach  ein  vollendetes  Meisterwerk; 
sondern  jede  Darstellung,  das  Geschichtswerk  wie  die  philosophische 
Abhandlung,  die  Schilderung  wie  der  Dialog  sind  für  uns  Musler, 
die  wir  schwerlich  je  erreichen.  Und  die  Form  der  Poesie, 
gerade  in  ihrer  höchsten  Vollendung,  wie  sie  in  den  chqrischen 
Dichtungen  uns  entgegentritt,  solite  allein  sein  ein 
Monstrum  horrendum,  informe,  ingens,  cui  lumen  ademptum? 

Wir  sagen  nicht  zu  viel,  wenn  wir  die  metrischen  Formen 
der  chorischen  Poesie  bei  den  Griechen,  wie  sie  von  denen  auf- 
gefasst  werden,  die  nichts  anerkennen,  als  2-,  3-,  4-  und 
5 -silbige  „Versfüsse",  als  ein  planloses  Gemisch  von  kleinen, 
unter  sich  verschiedenen,  nicht  mit  einander  verwandten  Einheilen 
bezeichnen,  die  in  ihrer  Vereinigung  zu  einem  Ganzen  (der  Strophe 
und  dem  ganzen  Chorgesange)  nichts  als  einen  völlig  gestaltlosen 
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Haufen  bilden,  in  welchem  man  vergebens  irgend  eine  Ordnung 
sucht.  Wenn  im  Hexameter  2-  und  3 -silbige  Takte  von  dar 
Form und  _  ^  v>,  d.  i.  J  J  und  J  H  wechseln,  so  er- 
kennen wir  sogleich  die  Gesetzlichkeit:  die  Takte,  an  Dauer  und 
Gliederung  gleich,  sind  nur  dadurch  verschieden,  dass  ihr  zweiter 
Theil  bald  durch  eine  lange,  bald  durch  zwei  kurze  Silben  ausge- 
füllt ist.  Auch  die  verschiedenen  Formen  der  Takle  beim  jambi- 
schen Trimeter  lassen  sich  leicht  erkennen  als  einander  vollkommen 
entsprechend.  Welche  Verwandischalt  oder  Aehnlichkeit  aber  lässt 
sich  etwa  auffinden  zwischen  „Versfussen",  wie  Dindorf  (Metra 
Aeschyli  ft,  p.  38  sq.)  sie  findet  bei  Aesch.  Agam.  683  sq.? 

TOLV  Sopfyaaßpov  a{X9tV6tx'^  5*'  'EX^vav;  iKÜ  icpsTcdvroc 
OJ^txoQ  eXav5po^  iX^TCToXi^ 

Li  TcSv  (JcßßOTDQVCyV 

TCpoxoXupLfxctTov  &cXeuff6  ^e^upou  YfyavTO^  aupoc, 

5  7coXuav5po{  xe  ^epaoTciSe^  Kuva-yoi  xar   l^nyo^ 
TcXttTav  a9avT0v 

xAaavte^  2i{x6evToc 
axxa^  Ik*  dts$i9uXXou^ 
hl    Spiv  aCixaxöeaaav. 

_£.wvy— »     w-ivy—,    -Lvyv^— ,     v^-L^ chor 

v>«^^\^— .,     s^  \^  -L  \^  —    lamD. 
__,    ^v/^_,    —    chor. 

\^  v^  -£.  v^»  ,       _£.  v^  _  _ ,       \^  K^  — £.  K^  f      _£.  v/  — lOn. 

w  _/.  w iamb. 

_z.  _,    _L  w  v> dactyl. 

_,    _L  w  w  _,     w  -A  —    chor. 
s5w^,    -Aww dactyl. 

Sehen  whr  nur  auf  die  Namen:  Choriamben,  Jamben,  Jonici, 
Dactylen,  so  drängt  sich  sogleich  die  Frage  auf:  welche  Einheit 
herrscht  denn  im  Masse  dieser  Strophe  (deren  erste  Partie  wir 
fortgelassen  haben)?  Aber  mit  den  4  Takten  ist  es  noch  lange 
nicht  zu  Ende!  Verse,  die  hier  choriambisch  genannt  sind,  sind 
eingetheilt  in  folgende  „Versfusse'': 
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1)  _,  eine  nackte  Silbe  (=  V4-Nole). 

2)  ^^-   (•/.) 

3)        ^  s^  ^y   _        und         vy  JL    vy  _         {%) 

4)  ^u. {%) 

Die  Jamben,  hier  in  Dipodien  zusammeDgerasst,  erscheinen  als: 

i)    ^^-i.^_    (V.) 
2)     .^^ (%) 

Die  Jonid  treten  auf  als: 

1)  ^vy^w       {%) 

2)  ^^ (V,) 

3)  ^^^_      (%) 
*)       ^^U.  (%) 

Die  Dactylen  erscheinen  als: 

1)       vJ-^        (%) 

2)    ^ {%) 

Die  beigesetzten  BrOthe  geben  die  Ausdehnung  der  „Vers- 
fösse*'  an,  die  sich  ergibt,  wenn  man  die  kurze  Sübe  als  Achtel- 
note und  folglich  die  lange  Silbe  als  Viertelnote  reclmet.  Wir 
sehen  hier  also  12  „Versfüsse"  von  den  verschiedensten  Formen 
und  der  verschiedensten  Ausdehnung  eine  Strophe  zusammensetzen. 
Wir  können  eben  so  wenig  fassen,  wie  die  verschiedenen  Formen 
zu  gleichen  Namen  kommen,  noch,  was  ihre  Zusammenwürfelung 
in  einen  Haufen  —  denn  als  solcher  erscheint  das  Ganze  —  zu 
bedeuten  habe.  Eben  so  planlos  erscheint  uns  die  Verschiedenheit 
in  der  Ausdehnung  der  Verse.  Und  was  sind  diese  Verse?  Nichts 
anderes,  als  was  man  für  gut  befunden  hat,  in  Eine  Reihe  zu 
schreiben:  denn  nicht  die  geringste  Gesetzlichkeit  lässt  sich  in 
ihrem  Baue  erkennen.  Oder  ist  es  doch  nur  eine  beschränkt^ 
Anzahl  von  Formen,  die  man  in  einem  und  demselben  Verse  zu- 
lässt?  Keineswegs!  „VersfQsse**  von  allen  möglichen  Formen 
bringt  man  in  einen  und  denselben  Vers  zusammen.  Wer  sich 
hiervon  überzeugen  will,  der  blättere  nur  etwas  in  dem  angeführten 
Buche,  und  er  wird  bald  alle  möglichen  Zusammenstellungen  finden. 
Wo  auch  der  Chamäleon -Name  „Glyconeus**  (mit  dem  sich  kaum 
irgend  ein  fassbarer  Begriff  verbindet)  nicht  mehr  passen  will,  da 
zahlt  man  denn  einfach  die  einzelnen  Versfussc  auf,  aus  denen  ein 
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Vers  bestehen  soll,   und  diese  werden  folglich  auf  folgende   und 
ähnliche  Art  benannt: 

w^^vy—, Lx^_    dochmius  cum  dipodia  iambica. 

^  y^  K^  KJ  ^f    w_Lw-_,    ^v^—    iambicus  diraeter  et  creticus. 
v>  jL«.,    -^  w  _    baccheus  et  creticus  (diese  3  Beispiele  L  1. 
p.  247). 

Doch  wozu  mehr  Beispiele  geben,  die  eben  so  zahlreich  sind, 
als  die  uns  überlieferten  Strophen  selbst?  Dass  mit  solchen  Auf- 
zählungen langer  und  kurzer  Silben  und  ihrer  Vereinigung  zu  den 
buntesten  „Yersfüssen"  auch  nicht  Ein  Schritt  gethan  ist  zur  Er- 
kennung der  in  den  alten  Dichtungen  herrschenden  Kunslformen, 
liegt  auf  der  Hand.  I^  der  That^  wenn  das  die  Formen  der  an- 
tiken Poesie  wären,  so  gäbe  es  keine  Prosa.  Denn  in  Verse  wie 
die  obigen  lässt  sich  z.  B.  mit  Leichtigkeit  der  ganze  Thukydides 
zerlegen.    Der  Anfang  des  ersten  Buches  kann  es  zeigen: 

OovxuSfSYic  'A>i)vatoc 

TÖv  neXo7COWir]a(a>v  xat 
*A>irjva((i)v  &^  iTCo\£  — 
6  ixiQaav  Tcpo^  oXXiiXou^  u.  s.  w. 

-Lw^_,  v^_L__^  Choriambus  cum  antispasto. 

vy-L_-w,  >£.vyw_  antispastus  cum  choriambo. 

-£.ww__,    JL  s^ Choriambus  cum  ditrochaeo. 

^  jLy^^f  JL  ^  ^  >^  diiambus  cum  paeone  primo. 

5 Lv^_,  _i._  diiambus  cum  spondeo. 

Diese  Theorie  der  „Versfüsse'S  in  welche  der  Begriff  der 
Takte  unterging,  hat  schon  frühzeitig,  als  man  die  herrlichen 
Kunstformen  der  antiken  Poesie  nicht  mehr  verstand,  ihren  Anfang 
genommen,  in  Alexandrien.  Es  bildete  sich  nach  und  nach  die 
Wissenschaft  der  alten  Metrik  aus,  die,  gänzlich  unbekannt  mit  dem 
Wesen  der  Rhythmik,  sich  lediglich  in  der  Gruppirung  langer  und 
kurzer  Silben  übte  und  höchstens  das  äusserlich  mehr  oder  weniger 
Aehnliche  und  oft  neben  einander  vorkommende  zusammenstellte. 
Für  uns  ist  diese  Lehre  von  den  Versfüssen  von  sehr  geringem 
Werthe,  von  um  so  geringerem,  als  fast  jeder  Metriker  auf  seine 


Digitized  by  VjOOQIC 


EinleitQQg.  7* 

Weise  gruppirt,  falls  er  nicht  gedankenlos  seine  Vorgänger  excer- 
pirl  und  abschreibt.  Nur  das  ganz  Augenfällige  haben  die  allen 
Hetriker  zum  Theil  erkannt»  und  ihre  Notizen  sind  deshalb  inso- 
fern von  Werth,  als  sie  nicht  selten  zeigen,  dass  gewissen  Wahr- 
heiten sich  niemand  yerschliessen  kann,  der  auch  nur  einen  flüch- 
tigen Blick  auf  den  Gegenstand  wirft 

Es  hat  dann  Gottfried  Hermann  mit  genialem  Scharfblicke 
das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  überlieferten  Formen  zu  er- 
gründen versuche  und  mindesteiis  manche  allgemeinen  Eigentliüm- 
licbbeiten  entdeckt,  die  den  allen  Hetrikern,  die  immer  an  dem 
Einzelnen  hafteten,  entgangen  waren.  Mit  mehr  Glück  hat  A.  Böckh 
in  die  poetischen  Kunstformen  einzudringen  versucht,  und  wenig- 
stens verdankt  ihm  die  Wissenschaft  den  grossen  Fortschritt,  dass 
in  dem  vollen  Wortschlusse,  dem  gestatteten  Hiatus  und  der  Syi- 
laba  anceps  wichtige  Kriterien  für  den  Schlass  der  Verse  entdeckt 
¥q]rdea  Nachdem  dann  Voss,  Apel  und  Feussner  vergeblich 
Tersuchi  hatten,  in  den  chorischen  Dichtungen  durchweg  die 
modernen  Taktmasse  nachzuweisen,  haben  Rossbach  und  West- 
phal  der  rhythmischen  Theorie  ganz  neue  Bahnen  eröffnet  Sie 
liaben  nachgewiesen,  dass  auch  in  der  Gleichheit  der  Takte  nicht 
die  Einheit  der  überlieferten  Composiüonen  bestehe,  dass  vielmehr 
überall  eine  Gliederung  in  rhythmische  Sätze  (xc5Xa)  stattfinde,  und 
dass  diese  Sätze  sich  durch  bestimmte  Gruppirungsformen  zu 
rhythmischen  Perioden  vereinigten.  In  der  ersten  Auflage  ihres 
Werkes  liessen  die  Verfasser  sich  noch  von  der  richtigen  An- 
schauung lenken,  dass  die  vermöge  der  rhytlimischen  Theorie  auf- 
gestellten xoXa  in  Einklang  stehen  müssten  mit  den  metrischen, 
in  der  Natur  der  Silben  begründeten  Verhältnissen.  Neuerdings 
bat  R.  We3tphal  zum  grossen  Schaden  der  Wissenschaft  diesen 
W^  vollständig  wieder  aufgegeben.  Es  ist  vermuthlich  die  Er- 
kenntniss  der  Mangelhafligkeit  der  von  ihm  angenommenen  Perio- 
dologie,  welche  ihn  veranlasst  hat,  dieselbe  ganz  aufzugeben  und 
wegzuleugnen. 

Allerdings,  Perioden  von  so  mangelhafter  Gruppirungsform  und 
so  fehlerhaftem  Pausensatze,  wie  Rossbacb  und  Westphal  sie 
annahmen,  konnten  nicht  den  antiken  Compositionen  zu  Grunde 
liegen.  Ich  glaubte  deshalb  eine  ausführliche  Darstellung  der  Kunst- 
formen, wie  sie  aus  einem  selbständigen  Studium,  für  das  aber  so 
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viele  wichtige  Resultate  von  Vorgängern  bereits  vorlagen,  mir  klar 
wurden,  mit  einer  Darstellung  der  Eurhytbmie,  d.  b.  der  rhyth- 
mischen Periodologie  in  den  chorischen  Strophen  beginnen  zu 
müssen.  Ein  tieferes  Eindringen  in  die  antiken  Compositionen  liess 
erkennen,  dass  in  jener  Periodologie  der  Hauptschlüssel  der  ganzen 
Wissenschaft  der  Rhythmik  zu  suchen  war.  Mit  'ihrer  Hülfe  er* 
gaben  sich  die  übrigen  Resultate  so  zu  sagen  von  selbst:  ein  deut- 
licher Beweis  für  die  Wahrheit  der  angenommenen  Principien.  Es 
gelang  mit  ihrer  Hülfe,  der  Wissenschaft  eine  feste  und  uner- 
schütterliche Basis  zu  geben;  es  zeigte  sich  eine  Gesetzlichkeit  vom 
Takte  an  bis  zum  Ganzen  der  Compositionen,  die  jeden  Zweifel  an 
die  gefundenen  Einzelwahrheiten  ausschloss.  Freilich,  das  moderne 
Gefühl  sprechen  jene  zum  Theil  grossartigen  Perioden  nicht  immer 
an;  aber  ist  damit  ihr  Vorhandensein  geleugnet?  Auch  die  schönen 
Formen  des  Sonnettes,  in  welchen  niemand  die  Absichtlichkeit  ver* 
kennen  wird,  verrathen  sich  nicht  beim  ersten  Lesen ;  sie  erfordern 
Uebung,  um  uns  mundgerecht  zu  werden  und  um  bei  der  Recita- 
tion  in  ihrem  schönen  Ebenmasse  gefühlt  und  empfunden  zu  wer- 
den. Viel  schwerer  aber  fühlen  sich  die  verschränkten,  weit  von 
einander  entfernten  Reime  in  manchen  kunstvolleren  deutschen 
Strophen  heraus,  zumal  in  den  Reigenliedern,  die  uns  aus  der 
Zeit  unserer  ersten  classischen  Periode  überkommen  sind.  Hier 
aber  kann  kein  Streit  stattfinden:  die  Reime  sind  zu  zweifellose 
Indicien  für  die  Gruppirungen ,  welche  der  Dichter  beabsichtigte, 
während  die  Perioden  der  griechischen  Strophen  sich  nur  dem- 
jenigen unzweifelhaft  verrathen,  der  alle  Theile  der  antiken  Rhyth- 
mik vollkommen  beherrscht. 

In  der  Eurhythmie  nun  wurden  die  verschiedenen  Perioden- 
aclen  auch  in  unserer  deutschen  Poesie  und  Musik  nachgewiesen, 
und  besonders  die  Kirchenlieder  zur  Veranschaulichung  der  grie- 
chischen Verhältnisse  herbeigezogen.  Es  geschah  nicht  in  dem 
Glauben,  dass  die  deutschen  Beispiele  eine  volle  Beweiskraft  für 
die  Darstellung  der  griechischen  Verhältnisse  üben  könnten.  Wohl 
aber  konnte  die  Periodologie,  aus  der  griechischen  Literatur  selbst 
reichlich  und  überschwenglich  belegt  und  bewiesen,  der  modernen 
Anschauung  nur  so  näher  gebracht  werden.  Im  Verlaufe  der  Com- 
posilionslehre  nun,  Buch  UI,  wird  auf  den  Gegenstand  zurückzu- 
kommen sein»  und  ich  werde  durch  Anziehung  kunstvollerer  deut- 
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scher  Strophen  auch  die  grosseren  Perioden  zu  lebendiger  An- 
schauung zu  bringen  suchen. 

Betrachten  wir  nun  aber  einen  Augenblick  die  Consequenzen, 
zu  denen  Westphal  in  der  neuen  Auflage  seiner  Metrik  gekommen 
ist,  seitdem  er  die  Periodologie  verworfen.  Dass  die  gleiche  Aus- 
dehnung der  Takte,  von  der  ausserdem  zahlreiche  Ausnahmen 
stattfinden,  indem  in  den  griechischen  Gompositionen  häufiger  ails 
in  den  modernen  der  Takt  wechselte,  noeh  keine  genugende  Ein- 
heit derselben  ausmachte,  konnte  einem  Forscher  wie  Westphal 
unmöglich  entgehen.  Seit  nun  aber  die  Periodologie  von  ihm  ver- 
worfen war,  blieb  nichts  übrig,  als  in  der  Gleichmässigkeit  der 
rhythmischen  Sätze  (xoXa)  das  Einheitliche  der  Gompositionen  zu 
suchen.  Was  lag  nun  für  den  an  moderne  Musik  Gewöhnten 
näher,  als  die  Tetrapodie  überall  in  den  Vordergrund  zu  stellen? 
Der  Boden  der  antiken  Ueberlieferung  also  wurde  fast  gänzlich 
verlassen  —  indem  nur  diejenigen  Aussprüche  der  alten  Rhyth- 
miker und  Metriker  in  Kraft  blieben,  die  vermöge  ihrer  Unbe- 
stimmtheit und  Unklarheit  den  mannigfaltigsten  Gebrauch  ganz  nach 
dem  Belieben  des  modernen  Forschers  zuliessen.  Wenn  z.  B.  die 
Alten  einige  Metra,  aus  verschiedenen  Gründen,  dipodisch  massen, 
z.  B.  eine  trochäische  Tetrapodie  __  v^  I  _  ^  I  __  x^  l  _  v^  n  als  Di- 
meter  __w__^l__v^  —  v^ll  auflassten,  so  glaubte  sich  nun  West- 
phal berechtigt,  aus  beliebigen  Tripodien  vermöge  der  Gliederung 
in  je  2  Takte,  Telrapodien  zu  machen.  Demgemäss  erscheint  ihm 
die  dactylische  Tripodie  z.  B.  in  den  dactylo-epilritischen  Strophen 

immer    als   Tetrapodie,    für    ^  ^  ^\^y^  ^\ I    schreibt   er 

__w  v^l—v-r  x^IljIljI,  ja  selbst,  wo  der  Schlusstakt  mitten  im 

Verse  ein  irrationaler  ist  (__  ^  statt ,  nach  unserer  Schreibart 

_  >),  findet  er  diese  Tetrapodie  heraus,  indem  er  sich  das  Feh- 
lende durch  eine  Pause  von  3  Moren  ergänzt  denkt,  also 
_vywl— vy  x^IljIv^'aI!,  oder  wie  er  schreibt, 

Auch  die  kataleküsche  Tripodie  scheut  er  sich  nicht ,  mitten  im 
V^^e  durch  eine  willkührliche  Pause,  die  er  sich  durch  Instrumental* 
musik  ausgefüllt  denkt,  zu  einer  Tetrapodie  zu  vervollständigen, 

aus      _^wl— wwIljH 

Neben   der   Tetrapodie   findet   er   nun   noch  die  Dipodie  in  den 
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„daclylo-epitxitiscben''  Strophen  zulässig.    So  denkt  er  sich  z.  B. 
Find.  Nem.  I,  Str.,  V.  7  folgendennassen  gebaut: 

-L  y^  JL L  ^  -L 

Prüfen  wir  an  einem  Verse,  z.  B.  an  V.  7  der  ersten  Gegenstroplie: 
Zeuc  föcMcev  ^epaefovf,  xar^veuaev  t^  oC  yjxlxw^^  a(>iaTeuoc9av 

Hier  soll  gemessen  werden: 

$spö69ovqt  xoTÄew  —  a^v  xi  oC  u.  s.  w. 

Also  mitten  im  Worte,  nachdem  bereits  die  Silbe  — ^veu —  einen 
ganzen  Takt  tündurch  angehalten  ist   und  folglich  die  Dauer  von 
2  Längen  erhalten  hat,  soll  nun  noch  einen  ganzen,  vollen  Takt 
hindurch    mit    dem    Gesänge    eingehalten    werden,    während    die 
Instrumentalmusik  fortfahrt,   und   dann   erst  kommt  die  Schluss- 
silbe des  Wortes,  — aev  an  die  Reihe?!    Wäre  das  niclit  eine  un- 
erhörte Form  von  Knittelversen,  viel  schlimmer  als  jene, 
Hans  Sachs  war  ein  Schuh- 
macher und  Poet  dazu, 
wo  man  doch  nach  „Schuh-"  nicht  nöthig  bat,  einen  ganzen  Takt 
zu  pausiren,  obendrein  aber  ein  Compositum  vorliegt,  in  dem  eine 
Trennung  der  Silben  eher  zu  entschuldigen  wäre?  Und  es  ist  doch 
nur  eins  der  unzähligen  Beispiele,  die  wir  berausgrifTen:  um  jene 
Tetrapodien  voll  zu  machen,  kommt  man  ja  alle  Augenblicke  zu 
langen  Pausen  mitten  in  den  Wörtern. 

Aber  das  ist  noch  lange  nicht  Alles,  wozu  Westphal 
folgerichtig  getriebei^  wird,  um  seine  Telrapodien  voll  zu 
machen.  Es  wird  zu  diesem  Zwecke  eine  eigene  Kategorie  ge- 
schaffen und  mit  dem  —  allerdings  sehr  bezeichnenden!  —  Namen 
der  (i^Tpoc  ox^oXa  belegt  Wo  nämlich  in  den  dactylo-epitriti- 
schen  Strophen  ein  Vers  mit  einer  zweisilbigen  Anakruse  (Auftakt) 
beginnt,  da  behält  sich  Westphal  die  Freiheit  vor,  aus  diesen^ 
2  Kürzen  ^  v^  einen  Dactylus  zu  machen,  indem  er  den  Vers  mit 
kralligen  Inslrumentaltönen  beginnen  lässt,  auf  welche  dann  die 
zwei  Kürzen  folgen. 

Auf  diese  Art  findet  er 
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-K^^jL^jL^^^l^^^^^^^-k  Pind.  Ol.  7,  1.  6 
und  so  noch  Dicht  wenige  andere  Verse.  Um  also  das  Weslphal 
aogeneiime  Hetnim  zu  erhalten,  muss  man  solche  Y^se  mit  einem 
„Rumps!''  beginnen,  und  eben  so  häufig  auch  so  schliessen.  So 
lautet  Ol.  7,  1 : 

Rumps!  $iaXav  &^  iZ  xiq  äfveiäc  ctTcd  X®^o<  £XcSv  rumps! 
Ist  das  noch  ein  Rhythmus  im  Gedichte?  Wo  hat  man  je  davon 
gdiört,  dass  ein  deutscher  Dichter  mit  Fldss  und  Absicht  Verse 
gedichtet  habe,  die  erst  dann  einen  Rhythmus  haben,  wenn  der 
Leser  sich  ein  kräftiges  „Rumps!"  an  ihrein  Anfange  und  Ende, 
oft  auch  in  ihrer  Mitte  supplirt?  Und  ein  griechischer  Dichter 
sollte  so  verstümmelte  Verse  gebaut  haben?  0  was  doch  den 
armen  Griechen  alles  in  die  Schuhe  geschoben  wird,  wie  sie  rade- 
brechen, stottern  und  hinken  müssen  je  nach  der  Laune  ihrer 
Verehrer! 

Aber  auch  mit  diesen  Massregeln  sind  die  Westphal'schen 
Telrameter  noch  nicht  immer  hergestellt  Da  wird  denn  noch  Ein 
kräftiges  Mittel  angewandt,  die  gewünschte  Form  zu  erhalten.  Es 
wird  nämlich  eine  Dehnung  langer  Silben  bis  zu  acht  Moren,  also 
zwei  volle  Takte  hindurch  angenommen!  Auch  die^e  Erscheinung 
soll  nicht  selten  sein.     So  z.  B.  wird  Find.  Pyth.  1 ,  2  constituirt: 

ovvStxov  Mowav  xtfovov  to^  dbcovet  piev  ßocoi^,  dc^Xato^  dtpXoL 
i^  soll  zu  singen  und  zu  recitiren  sein: 


X — a— a— a! 

Da  hätten  wir  das  von  Aristophanes  in  komischer  Uebertreibung 
dan  Euripides  aufgebürdete  sE — et — ei— ec— Xtoao|JL«voc  in  voller 
BlQthe!  In  demselben  Verse  ist  dann  auch  noch  die  letzte  Silbe 
von  a'yXatac  als  zweitaktig  zu  messen,  oder  auch  eine  volle  Takt- 
pause anzunehmen,  was  nach  der  mangelhaften  Bezeichnung  West- 
phal's  nicht  zu  unterscheiden,  aber  gleich  falsch  ist 

Wie  fragen  nun  aber  mit  Recht:  Ist  das  Metrik?  Ist  das 
antike  Ueberlieferung?  Ohne  Zweifel,  mit  solchen  Entstellungen, 
denn  anders  lässt  sich  die  Sache  nicht  bezeichnen,  kann  man  aus 
jedem  antiken  Verse  machen,  was  man  will.     Und  doch   ist  die 
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antike  Ueberlieferung  so  unzweideutig  und  so  reichlich,  dass  maa 
erstaunen  muss,  wie  jemand  mit  Blindheit  gegen  ihre  Thatsachea 
erfüllt  sein  konnte.  Man  betrachte  nur  den  ältesten  und  häuGgsten 
der  äberlieferten  Verse,  den  daclylischen  He.vameter:  dieser  be- 
steht, wie  auch  Westphal  nicht  zu  leugnen  wagt  und  niemand 
leugnen  kann,  aus  zwei  Tripodien,  und  es  ist  unmöglich  (denn 
schon  die  Cäsur  legt  gegen  ein  solches  Verfahren  Protest  ein,  so 
wie  die  wechselnde  Gestalt  des  dritten  Taktes)  hier  durch  irgend 
welche  Kunstgrifle  zwei  Telrapodien  herzustellen.  Und  ehe  man 
nun  an  eine  Analyse  der  schwierigen  Strophen  ging,  hätte  man  die 
einfachen  Strophen  der  äolischen  Lyrik,  wie  sie  von  Horaz  reich- 
lich erhallen  sind,  prüfen  sollen:  dort  sind  gerade  die  so  viel  an- 
gefochtenen Tripodien  und  Pentapodien  fast  eben  so  häufig,  als  die 
Tetrapodien,  ausserdem  kommen  Dipödien  und  Hexapodien,  also 
die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  rhythmischen  Sätze,  die  überhaupt 
der  Ausdehnung  nach  möglich  sind,  vor.  Statt  also  mit  leicht  auf 
alles  mögliche  anzupassenden  unklaren  und  unbestimmten  Regeln 
zu  operiren,  galt  es,  sich  an  diejenigen  unzweifelhaAen  Thatsachen 
der  Ueberlieferung  zu  halten,  die  in  keiner  Weise  missverstanden 
werden  können,  und  in  ihnen  die  Wegweiser  für  die  in  der  For- 
schung weiter  einzuschlagenden  Bahnen  zu  erkennen. 

Es  liegt  in  diesen  Consequenzen  der  neueren  Theorie  West- 
phals  die  Warnung,  sich  nicht  zu  selu*  auf  moderne  Analogien  bei 
Ergründung  antiker  Verhältnisse  zu  stützen.  Die  Gefahr  liegt  ge- 
rade da  nahe,  wo  es  gilt,  Wesen  und  Bedeutung  äusserer  Formen 
zu  ergrunden,  und  sehr  leicht  erscheint  das  als  das  einzig  Natür- 
liche, woran  man  von  Jugend  auf  gewöhnt  ist  Aber  auf  diese 
Weise  hat  Westphal  eine  Menge  seiner  früheren  grossartigen 
Resultate  wieder  aufgehoben,  und  am  allerwenigsten  kann  der 
strenge  Philologe  von  einem  Systeme  überzeugt  werden,  welches, 
mit  wenig  Rücksicht  auf  die  Gestalt  der  überlieferten  Texte,  ihre 
Musik  selbständig  zu  ergründen  sucht,  während  es  umgekehrt  galt, 
die  letztere  aus  den  ersteren  zu  erschliessen ,  und  der  ganze  Ver- 
such aufzugeben  war,  sobald  man  zu  der  Annahme  einer  starken 
Divergenz  zwischen  dem  Rhythmus  beider  sich  gezwungen  sah. 

Auch  entsteht  billig  die  Frage,  da  es  auch  den  Anhängern 
der  „tetrapodischen  Theorie"  nicht  gelungen  ist,  überall  Tetrapo- 
dien nachzuweisen,  da  sie  an  zahllosen  Stellen  Dipödien,  Tripodien^ 
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Pentapodien  und  Hexapodien  nicht  wegzudispuüren  im  Stande  sind, 
^vidmehr  diese  rhythmischen  SäUe  häufig  genug,  wenn  auch  nur 
als  arme  yerstossene  Parias  unter  den  .^vierfüssigen'*  YoUbürgem 
haben  dulden  müssen:  welche  Einheit  e.xisürt  nach  ihnen  in  den 
antiken  Gompositionen? 

Eine  Einheit  der  Ck)mposition ,  wodurch  jene  erhabenen 
Schöpfungen  allein  zu  Kunstproductionen  in  einem  höheren  Sinne 
des  Wortes  werden,  konnten  wir  durchaus  in  der  gleichen  Aus- 
dehnung der  Takte  nicht  finden.  Takte  von  gleicher  Ausdehnung 
aber  zum  Theil  sehr  verschiedener  Form,  in  beliebiger  Anzahl  zu 
Zdlen  zusammengewürfelt,  die  kein  anderes  Kennzeichen  haben,  als 
dass  sie  mit  vollem  Worte  schliessen,  lassen  keinerlei  künstlerische 
Gestaltung  erkennen  in  dem  Ganzen  der  Gompositionen.  Aber  auch 
Takte  zu  bestimmten,  sei  es  gleich  langen,  sei  es  versclüeden  aus- 
gedehnten rhythmischen  Sätzen  vereinigt,  geben  dem  Ganzen  nicht 
das  Gepräge  der  Einheit.  Eine  Strophe,  aus  Versen  der  verschiedensten 
Ausdehnung  bestehend,  ist  ein  formloser  Halfen,  so  lange  keine 
Wohlordnung  unter  den  Sätzen  und  den  Versen  bemerkbar  wird. 

Diese  Wahrheit  Üess  sich  bereits  aus  der  Betrachtung  der 
Strophen  der  äolischen  Lyriker  erkennen;  hier  lag  alles  offen  vor 
Augen,  und  unmittelbar  folgte  der  Schluss,  dass  auch  die  chorischen 
Strophen  nach  bestimmten  künstlerischen  Principien  gebaut  sein  muss- 
ten,  zumal,  da  sie  nicht  nur  musikalisch  vorgetragen  wurden,  sondern 
selbst  von  einer  streng  geregelten  Orchesis  meist  begleitet  waren. 

Ein  bedeutender  Schritt  zur  Erkennung  jener  Kunstformen  ist 
erst  gethan  durch  die  Feststellung  der  Periodologie  in  den  antiken 
Strophen.  Aber  ehe  die  Perioden  ihrem  Baue  nach  betrachtet 
werden,  sollte  das  Wesen  des  antiken  Verses  sorgfältiger  erörtert 
und  die  Gesetze  in  seinem  Baue  festgestellt  werden.  Der  bedeu« 
tendste  Schritt  hierzu  ist  geschehen  durch  eine  ausserordentlich 
verdienstvolle  Schrift  von  K.  Lehrs.  Ich  meine  seine  metrischen 
Epimetra  zur  zweiten  Ausgabe  des  Aristarch.  Hierin  ist  zuerst  die 
Gliederung  des  ältesten  Verses  der  Griechen  durch  die  Gäsur  ge- 
zeigt und  somit  eigentlich  erst  der  Begriff  des  Verses  festgestellt 
worden.  Als  ich  im  ersten  Bande  der  Kunstformen  bemüht  war, 
der  Lehre  vom  riiythmischen  Periodenbau  eine  feste  Grundlage  zu 
geben,  da  durfte  ich  nicht  näher  auf  das  Wesen  des  Verses  ein- 
gehen.   Erst  nachdem  der  Periodenbau  zu  allgemeiner  Anschauung 
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gekommen  war,  war  es  möglich ,  auch  auf  die  anderen  Kalorien 
näher  einzugehen.  Iclwhabe  also  in  dem  nach  der  »»Eurhytbmie** 
erschienenen  ^Leitfaden"  besonders  in  der  Typenlehre  das  Ailge* 
meinste  über  den  Begriff  des  Verses  gegeben. 

Aber  auch  nachdem  die  Gesetzlichkeit  ivtk  Bau  der  Takte, 
Sätze,  Verse  und  Perioden  nachgewiesen,  kann  noch  nicht  von 
einem  wahren  Versländnisse  der  antiken  Compositionen  die  Rede  sein. 

Die  oben  angedeutete  Regelmässigkeil  der  Strophen  kann 
auch  noch  nicht  in  dem  tadellosen  Bau  ihrer  einzelnen  rhythmischen 
Perioden  gesucht  werden,  eben  so  wenig,  als  die  letzteren  dadurch 
schon  vollendet  erscheinen,  dass  ihre  einzelnen  Sätze  in  ihrem  Baue 
den  allgemeinen  Regeln  entsprechen.  Die  Strophen  dürfen  und  können 
kein  Conglomerat  von  beliebigen,  wenn  auch  in  sich  regelmässigen  Perio* 
den  sein.  Und  darf  selbst  der  ganze  Gesang  als  eine  Zusammenkiltung 
beliebiger,  unter  sich  verschiedener  Strophen  betrachtet  werden?  In 
dem  regelmässigen  Wechsel  von  Strophe  und  Gegensirophe,  oder  in  der 
regelmässigen  Gruppirung  der  verschiedenen  Strophen  aber  kann  die 
Einheit  der  Composiüon  eines  Liedes  unmöglich  allein  bestehen.  Ein 
solches  Lied  wäre  nichts  als  ein  Quodlibet  gewesen,  eine  Entartung  der 
Kunst,  die  für  den  feierlichen  antiken  Chorgesang  unmöglich  anzu- 
nehmen ist  und  von  Aristophanes  nur  zu  komischen  Zwecken  ver- 
wandt wurde.  Es  ist  also  eine  weitere  Aufgabe  der  Wissenschaft, 
und  wir  dürfen  sagen,  eine  höhere,  die  Einheit  der  Composition 
einen  ganzen  Chorgesang  hindurch  naclizuweisen. 

In  vielen  Fällen,  wie  bei  Pindar,  ist  hiermit  die  Aufgabe  voll- 
kommen gelöst  Auch  in  den  Cborliedern  der  Komödie  und  in 
denen  bei  Sophokles  und  Euripides  ist  mit  dem  erwähnten  Nach- 
weise jede  Forderung  befriedigt,  die  bilh'gerweise  an  die  rhyth- 
mische Theorie  gestellt  werden  kann.  Die  Chorlieder  bei  Sopho- 
kles, in  so  naher  Beziehung  sie  auch  mit  der  Handlung  des 
Dramas  stehen,  sind  dennoch  rhythmisch  vollkommen  selbständig, 
wenngleich  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  mancherlei  Analo- 
gien in  der  Composition  der  Chorika  desselben  Dramas  zu  herr- 
schen pflegen.  Hat  das  ganze  Drama  sein  eignes  Gepräge,  so 
werden  es  auch  die  Choriieder  haben  müssen,  sofern  nicht  scharf 
einander  entgegenstehende  Situationen  in  ihnen  zur  Darstellung 
kommen;  aber  irgend  ein  Zusammenhang  in  der  rhythmischen 
Composition  derselben  kann  billigerweise  nicht  gefordert  und  er- 
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wartet  werden.  Noch  weniger  kann  man  einen  solchen  Zusammen- 
hang in  den  Liedern  erwarten,  die  Em'ipides  in  seine  Dramen  ein- 
legte, da  sie  zum  Theil  kaum  noch  in  engerer  Beziehung  mit  der 
Handlung  des  Dramas  stehen. 

Ganz  anders  aber  ist  das  Verhältniss  bei  Aeschylus.  Bei  ihm 
treten  die  lyrischen  Elemente  noch  ausserordenüich  in  den  Vorder- 
grund, ja  sie  sind  zum  TheO  der  eigentliche  Kern  seiner  Dramen. 
Durch  sie  eriialten  diese  ihre  strenge  Gliederung,  und  man  erkennt 
nicht  unklar,  wie  die  Partien  des  Dialogs  sich  eigentlich  nur  als 
Eprisodia  zwischen  die  grossen  Partien  eines  ursprünglich  in  sich 
einigen  Gesanges  eingedrängt  haben.  Hag  man  hierin  die  deut- 
ficben  Anzeichen  für  die  alte  Theorie  erkennen,  dass  die  Tragödie 
sich  aus  dem  Dithyrambus  entwickelt  habe,  oder  nicht:  genug,  die 
sämmtlichen  Chorika  hängen  auch  rhythmisch  noch  so  unverkenn- 
bar zusammen,  dass  es  nicht  schwer  f^lt,  die  Einheit  der  Com- 
position  im  ganzen  Drama  nachzuweisen.  Nur  der  Prometheus  ist 
schon  mehr  in  der  Weise  des  Sophokles  componirt  Eine  höhere 
Aufgabe  also  ist  es,  die  Einheit  der  Composition  durch  ein  ganzes 
Drama  hindurch  bei  Aeschylus  nachzuweisen. 

Aber  auch  hier  ist  unsere  Aufgabe  noch  nicht  erfüllL  Da 
uns  eine  vollständige  Trilogie  überliefert  ist,  so  gilt  es,  auch 
diese  als  einheitliche  Composition  zu  erkennen.  Die  einzelnen 
Dramen  bezeichnen  hier  nur  die  grösseren  Abschnitte.  Die  bei  der 
erhaltenen  Trilogie  erkannten  Gesetze  aber  finden  ihre  Bestätigung 
durch  die  übrigen  Dramen  des  Dichters,  denen  man  vom  rhyth- 
mischen Standpunkte  aus  eine  bestimmte  Stellung  in  den  Tritogien 
anzuweisen  berechtigt  ist. 

Betrachten  wir  nun  die  Aufgabe,  welche  einer  griechischen 
Gompositionslehre  vorliegen  muss,  noch  einmal  in  ihren  allgemein- 
sten Zügen.  WiT  erhalten  acht  Kategorien,  auf  welche  unsere 
Darstellung  sich  zu  erstrecken  hat.  Es  gilt,  den  gesetzmässigen 
Bau  und  die  Einheit  in  sich  nachzuweisen  von  folgenden  Grössen: 

1.  Die  Takte  (tcoSsc). 

2.  Sätze  (xöXa). 

3.  Verse  (piixpa). 

4.  Perioden  (7cepfo5ot). 

5.  Strophen  (avgo^ai), 

6.  Gesänge  (|i.^y)). 
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7.  Der  ganze  lyrisdie  Theil  der  filieren  Tragödie  als  Einheit 

8.  Die  Trilogie. 

Wir  werden,  indem  wir  die  Composiüonslchre  in  acht  Buciiern, 
welche  den  obigen  Kategorien  entsprechen,  zur  Darstellung  bringen, 
auch  dieselbe  Reihenfolge  innehalten  müssen  und  also  von  den 
kleineren  und  elementaren  Einheiten  bis  zu  dem  umfassenden 
Ganzen  der  Trilogie  fortschreiten.  Wenn  es  uns  gelingt,  in  einem 
alle  obigen  acl^t  Kategorien  umfassenden  Systeme  nachzuweisen, 
dass  nicht  nur  die  für  die  eine  von  ihnen  geAmdenen  Gesetze  die 
für  die  übrigen  Kategorien  nicht  aufheben  oder  erschüttern,  son- 
dern dass  vielmehr,  wie  in  einem  dauerhaft  und  zweckmässig  er- 
richteten Gebäude  der  eine  Theil  immer  den  anderen  unterstützt 
und  hält  und  schliesslich  alle  Theile  einem  und  demselben  Zwecke 
dienen:  dann  müssen  wir  unsere  Aufgabe  als  gelöst  betrachten. 
Dann  aber  wird  auch  die  antike  Poesie  als  eine  Kunst  von  höch- 
ster Vollendung  dastehen  und  man  wird  ein-  für  allemal  zugestehen 
müssen,  was  wir  im  Eingange  behaupteten,  dass  die  Griechen,  die 
hohen  Vorbilder  in  jeder  anderen  Kunst,  auch  in  den  Formen  der 
Poesie  die  unerreichten  Muster  sind,  hier  ebenso  entfernt  von  plan- 
loser Buntscheckigkeit,  wie  in  der  Architektur,  der  Malerei,  Plastik 
u.  s.  w.  Ferner,  sobald  eine  solche  Ausbildung  der  Form  mit  voll- 
kommener Consequenz  nachgewiesen  ist,  da  wird  niemand  mehr 
sprechen  können  von  willkührlichen  Hypothesen  und  jeder  Gedanke 
an  Zufall  isfr  von  vornherein  ausgeschlossen. 

Ehe  wir  aber  zur  Darstellung  der  Materien  selbst  übergehen, 
ist  es  noch  noth wendig,  kurz  die  Hülfsmittel  zu  nennen,  die  uns 
bei  unseren  Arbeiten  zur  Hand  waren  und  die  Grundsätze,  von 
denen  wir  uns  bei  unserer  Forschung  leiten  Hessen. 

Fast  alle  Wissenschaften  haben  in  ihrer  Kindheit  hauptsächlich 
zwei  Behandlungsarten  erfahren.  Die  niedrigste  Forschungsart  ist 
die  rein  empirische.  Da  registrirt  man  äussere  Beobachtungen 
einfach  auf,  ohne  sich  cEe  Mühe  zu  geben,  an  das  Wesen  und  die 
Ursachen  der  Erscheinungen  zu  denken.  Diesen  Standpunkt  nehmen 
in  unserer  Wissenschaft  durchgängig  die  alten  Metriker  ein.  Es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieselben  manches  nützliche 
Material  gesammelt  haben,  und  wir  würden  uns  daher  glücklich 
schätzen  können,  wenn  uns  die  grösseren  Werke  derselben  über- 
liefert wären,  etwa  die  grösseren  Ausgaben  der  Metrik  des  Hephästion. 
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Aber  mehr  als  eine  Sammlung  von  Material  können  wir  in  ihren 
Leistungen  nichl  erkennen;  höchstens  gelangen  sie  dahin,  die  ver- 
schiedenen Steine  des  Gebäudes  in  verschiedenen  Haufen  zu  ordnen: 
das  Gebäude  selbst  zu  errichten,  dazu  haben  sie  nicht  einmal  den 
Versuch  gemacht 

Die  zweite  Forschungsart  ist  die  speculative.  Philosophische 
Köpfe  suchen  den  Kategorien,  welche  sie  sich  gebildet  haben,  die 
Facta  möglichst  anzupassen;  weit  davon  entfernt,  durch  liebevolles 
Eingehen  in  den  Gegenstand  selbst  ihn  aus  sich  zu  erkennen  und 
anderen  so  zu  erschliessen ,  suchen  sie  nur  die  Belege  für  ihre 
eigenen  Ideen  —  und  fmden  sie  mit  Leichtigkeit.  Dieser  Richtung 
gehören  die  alten  Rhythmiker  an,  Aristoxenus  an  der  Spitze,  lieber 
allgemeine  Grundsätze  kommt  er  eben  so  wenig  in  seiner  Rhyth- 
mik, als  in  seiner  Harmonielehre  hinweg.  Es  sind  ideale  Betrach- 
tungen, nicht  unähnlich  pythagoreischen  Zahlenspeculationen,  die 
allerdings  manches  Wahre  in  sich  haben,  keineswegs  aber  in  con- 
creler  praktischer  Anwendung  von  grossem  Nutzen  sind  und  sehr 
selten,  wo  uns  der  richtige  Weg  zweifelhaft  ist,  den  Ariadnefaden 
uns  an  die  Hand  geben.  —  Der  speculativen  Richtung  gehören 
auch  G.  Hermann's  Forschungen  an;  und  wir  müssen  heutigen 
Tages  erstaunen,  wie  man  dazu  kommen  konnte,  aus  den  Kanti- 
schen 4[ategorien  die  antiken  Metra  erklären  zu  wollen. 

Eine  höhere  wissenschaftliche  Methode  aber  kann  allein  ent- 
stehen, wenn  sorgfältige  und  angestrengte  Beobachtung  (Empirism) 
und  eine  vorsichtige  Speculation,  die  aber  nie  einen  Schritt  weiter 
geht,  ohne  in  neugefundenen  Thatsachen  einen  neuen  Halt  erlangt 
zu  haben,  sich  gegenseitig  ergänzen  und  unterstützen.  Diese  Bahn 
war  es,  welche  Rossbach  und  Westphal  ursprünglich  betraten; 
der  letztere  aber  ging  bald,  als  er  den  richtigen  Faden  veriorcn, 
in  eine  masslose  Speculation  über,  die  ihn  ganz  vergessen  Uess, 
dass  es  sich  nicht  um  moderne  Operntexte,  sondern  antike,  mög- 
licherweise himmelweit  verschiedene  Compositionen  handelte. 

Der  von  mir  eingeschlagene  Weg  der  Forschung  darf  dreisf, 
wie  man  auch  über  die  Resullale  urtheilen  möge,  als  die  Verbin- 
dung einer  vorsichtigen  Speculation  mit  sorgfältiger  Registrirung 
der  Facta  bezeichnet  werden.  Da  die  alten  Melriker  unter  sich 
eine  oft  so  himmelweit  verschiedene  Auffassung  haben,  woraus 
allein  schon  hervorgeht,  dass  keiner  von  ihnen  sich  auf  dem  rechten 
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Wege  befand,  da  ferner  ihre  Angaben  nirgend  wahre  Prineipien  der 
Kunsl  erkennen  lassen,  wie  sie  doch  bei  den  chorischen  Dichtem 
angenonunen  werden  müssen,  so  glaubte  ich  nicht  verbunden  zu 
sein,  ihren  Angaben  melir  Gewicht  beizulegen,  als  Hermann,  Dockh 
und  andere  anerkannte  Forscher  ihnen  zuschrieben.  Eben  so  wenig 
aber  schien  es  mir  zweckdienlich  zu  sein,  den  überlieferten  Leiir- 
sätzen,  wie  von  anderen  geschehen  ist,  eine  willkührliche  Deutung 
zu  geben,  um  so  die  Thatsachen  mit  ihnen  zu  vereinen.  Es  lag 
eigentlich  auch  gar  kein  Grund  vor,  aus  unreinen  und  abgeleiteten 
Quellen  zu  schöpfen,  da  die  Urquellen  selbst  noch  vorhanden 
waren.  Die  alten  Metriker  nämlich  haben  ihre  ganze  Kunde  aus 
den  überb'eferten  poetischen  Werken  selbst  geschöpft.  Warum 
nun  sollten  auch  wir  nicht  zu  diesem  Urquell  zurücksteigen,  warum 
dasjenige  mittelbar  zu  gewinnen  suchen,  was  unmittelbar  in  frischer 
Fülle  entgegenströmt?  Freilich  hatten  die  alten  Metriker  noch  meiir 
Werke  zur  Hand,  als  wir;  aber  da  sie  nicht  über  die  Theorie  der 
xäXa  und  höchstens  Verse  hinweggekommen  sind,  so  genfigten 
uns  die  hie  und  da  zerstreuten  Cilate  von  Versen,  die  in  den 
grösseren  uqs  überlieferten  poetischen  Schöpfungen  nicht  mehr 
vorkommen. 

Die  vorhandenen  Gesetze  zu  erkennen,  dazu  bot  sich  folgen- 
der Weg  als  ein  völlig  zuverlässiger  dar.  Die  gewöhnlichston  und 
deshalb  auch  die  Hauptformen  der  Takte,  Sätze,  Verse,  Perioden 
Hessen  sich  aus  den  recitativen  Metren  erkennen,  die  selten  eine 
mehrfache  Deutung  zulassen.  Weitere  Aufschlüsse  gaben  die  ein- 
fachen epodischen  Gruppen  und  äolischen  Strophen,  die  theils  in 
Fragmenten  und  einzelnen  Gedichten  aus  der  griechischen  Literatur 
erhalten  sind,  theils  von  Horaz  und  CatuU,  wenn  auch  mit  ein- 
zelnen Umgestaltungen,  aufbewahrt  wurden.  Hier  liess  sich  überall 
mit  Bestimmtheit  die  Ausdehnung  der  Verse  und  die  Gesetzlichkeit 
im  Bau  derselben  erkennen;  hier  zeigten  sich  die  Hauptformen  der 
rhythmischen  Perioden  in  unverkennbarer  Weise;  hier  endlich  liess 
auch  eine  Gesetzlichkeit  im  Bau  der  Strophen  sich  unschwer  er- 
kennen. Wir  verglichen  diese  unverkennbaren  Erscheinungen 
überall  mit  den  analogen  Erscheinungen  der  deutschen  Poesie  und 
erkannten  so  unschwer  die  rhytlimische  und  musikalisclie  Bedeu- 
tung dieser  Formen.  Eben  so  klar  und  durchsichtig  aber  war  der 
Bau   vieler   Strophen   bei   Aristophanes;   zugleich   zeigten   sich  in 
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ihnen  die  grösseren  und  kunstvolleren  Perioden  so  deutlich  ausge* 
prägt,  dass  keinerlei  Zweifel  zurückbleiben  konnte.  Als  nun  ein 
ähnlicher  Periodenbau  auch  zum  Theil  durch  den  Reim  in  mittel- 
hochdeutschen Tanzliedern  sich  zeigte,  da  konnte  nicht  mehr  be- 
zweifelt  werden,  dass  diese  Formen,  deren  Wesen  in  einer  voll- 
endeten Symmetrie  bestand,  überhaupt  natürliche  und  sich  von 
sdbst  darbietende  seien,  sobald  die  Rhythmik  zu  kühneren  und 
grossartigeren  Compositionen  sich  emporschwang.  In  jenen  mittel- 
hochdeutschen Gedichten  nun  fanden  sich  auch  manche  Formen,, 
denen  eine  strenge  Symmetrie  fehlte  und  die  keinen  wohlgeord-^ 
Helen  gleichzeitigen  Cbortanz  zugelassen  haben  würden.  Diese 
Formen  der  Perioden  hielt  ich  in  griechischen  Chorgesängen  nicht 
lur  zulässig,  ausgehend  von  dem  Gedanken,  dass  einem  Volke, 
welches  überall  ein  so  schönes  Ebenmass  herzustellen  wusste, 
solche  Extravaganzen  nicht  zuzuschreiben  seien.  Und  bei  einer 
soi^gßlligen  Verarbeitung  sämmtlicher  ciiorischer  Texte  lag  nirgend 
Grund  zur  Annahme  solcher  Unregelmässigkeiten  vor. 

Ich  glaubte  feräer  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  griechische 
Dichte  der  Sprache  keine  Gewalt  anlhat,  dass  er  einzelnen  Silben 
keine  Noten  gab,  die  mehrere  Takte  hindurch  dauerten  —  und 
nirgends  fand  ich  Grund  zu  solchen  Annahmen.  Ferner,  da  in  den 
bekanntesten  Versen,  wie  dem  Hexameter,  den  Versen  der  äolischen 
Lyrik  u.  s.  w.  nii^end  Beispiele  vorlagen,  dass  der  Dichter  lange 
Pausen  mitten  in  die  Wörter  hineinverlegte,  so  glaubte  ich  auch 
diese,  an  sich  so  unschöne,  ja  unnatürliche  Praxis  nirgend  an- 
nehmen zu  dürfen  —  und  nirgend  lag  ein  Zwang  dazu  vor.  Ebenso 
wenig  liielt  ich  für  zulässig,  dass  die  poetischen  Texte,  in  sich 
rtiythmisch  verstümmelt,  erst  durch  eine  kunstvolle  Instrumental- 
b^leilung  vervollständigt  wurden;  —  und  auch  hier  zeigte  sich 
die  antike  Poesie  plastisch  schön,  tadellos  in  ihren  Formen,  ganz 
im  Gegensatze  zu  modernen  Anschauungen,  die  man  ihr  hat  auf- 
bürden wollen.  So  zeigte  sich  denn,  dass  die  überlieferten  Werke 
aus  dem  Grunde  noch  einer  rhythmischen  Analysis  unterworfen 
werden  konnten,  weil  die  antike  Praxis  nirgend  Unschönheiten, 
Verstümmelungen,  ungeheure  Uebertreibungen  duldete.  Und  diese 
Wahrnehmung  gab  schliesslich  die  Ueberzeugung,  dass  die  schönen 
Kunstformen  der  griechischen  Poesie  noch  vollständig  erschliessbar 
seien,   und   dass   sich  ein  System  aufstellen  liesse,   welches   dei\ 
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Forderungen  auch  einer  höheren  und  strengen  Wissenschaft  ge- 
nügen könnte. 

Wer  auftnerksam  obiger  Darstellung  gefolgt  ist,  der  wird  nidil 
mit  Unrecht  schliesseo,  dass  in  der  Compositionsl^bre  nicht  etwa 
ein  neues  System  einer  schon  bekannten  Wissenschaft  gegründet 
werden  soll,  sondern,  dass  der  Versuch  vorliegt,  eine  im  Vei^gleicli 
mit  der  bisherigen  Metrik  ganz  neue  Wissenschaft  darzustellen.  Ich 
bin  deshalb  dem  Leser  noch  einige  weitere  Erklärungen  über  Um- 
fang und  Bereich  dieser  Wissenschaft  schuldig.  Es  ist  namentlich 
die  Grenze  zu  bestimmen  zwischen  der  „  Burhythmie",  die  ich  im 
ersten  Bande  der  Kunstformen  dargeslellt  habe  und  der  „Metrik*", 
die  den  vierten  Band  dieses  Werkes  ausmachen  wird. 

In  der  Eurhythmie  war  die  Aufgabe  keine  andere,  als  den 
Bau  der  rhythmischen  Perioden  nach  zweien  Seiten  hin  darzustellen. 
Es  waren  1)  die  zulassigen  Gruppirungsformen  zu  entwickeln,  2)  der 
Pausensatz  innerhalb  der  Perioden  festzusteUen.  Vorher  waren  die 
einzelnen  Taktarten  nach  ihren  drei  Genera  festzustellen,,  dann  die 
Ausdehnung,  Gliederung  und  die  Ictenverhältnisse  der  Sätze  (xöXa) 
zu  bestimmen.  Alle  diese  Darstellungen  bewegten  sich  auf  dem 
Gebiete  einer  Art  angewahdten  Matliematik:  es  handelte  sich  haupt- 
sächlich um  Proportionen  und  um  bestimmte  Gruppirungsformen 
der  erkannten  einfacheren  Grössen.  Was  sonst  in  dem  Buche  zur 
Verhandlung  kam,  waren  meist  Lohnsätze  aus  der  eigentlichen 
Metrik,  die  zum  Versländniss  der  übrigen  Theorien  unentbehrlich 
waren. 

Für  die  eigentliche  Metrik  liegt  die  Aufgabe  ganz  anders. 
Sie  hat  nachzuweisen,  wie  die  Silben  der  Sprache  verwandt  wer- 
den, um  die  rhythmischen  Kunstformen  zu  erzeugen.  Sie  hat  be- 
sonders zu  belegen,  wie  die  langen  und  kurzen  Silben  nicht  nur 
zur  Anwendung  kommen,  um  längere  und  kürzere  Noten  zu  tragen, 
sondern  auch  in  mannigfaltiger  Weise  mit  Rücksicht  auf  die  rhyth- 
mischen Icten  gebraucht  werden.  Die  Lehre  von  den  „irratio- 
nalen Takten'*  spielt  deshalb  in  der  Metrik  eine  grosse  Rolle,  und 
ihre  Aufgabe  ist  es,  hier  eine  allgemeine  Gesetzlichkeit  nachzu- 
weisen. Ich  habe  in  der  Eurhythmie  diesen  Gegenstand  natüriich 
sehr  kurz  behandeln  müssen;  etwas  näher  durfte  ich  auf  ihn  ein- 
gehen im  Leitfaden,  der  nun  einstweilen  diese  Lücke  meines 
Systemes  zudecken  möge.    Ferner  hat  die  Melrik  übersichtlich  und 
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nach  bestimmteo  Kategorien  die  überhaupt  angewandten  rhythmi- 
schen Sätsse  und  Verse  zu  verzeichnen.  Eine  solche  vollständige 
Zusammenstellung  hat  keinen  unbedeutenden  wissenschaftlichen  Werth, 
und  ermöglicht  es  späteren  Forschem,  selbständig  weiter  zu  arbeiten, 
iim  die  noch  mangelhaft,  oder  unvollständig  behandelten  Theile  des 
Sjstemes  zu  ergänzen.  Die  antistrophische  Responsion,  der  söge*. 
nannte  Polyschematism  und  die  „Basis"  in  den  lyrischen  Schöpfun- 
gen sind  andere  Punkte,  welche  der  Metrik  angehören. 

Eigentfaumlicfa  nun  ist  die  Stellung  der  Gompositionslehre, 
wie  ich  sie  fesse.  Auch  sie  beginnt  mit  den  Takten,  wie  die 
Eorfaythmie,  doch  genügt  ihr  nicht  eine  Aufzählung  derselben  nach 
Gliederung  und  Ausdehnung  (eine  rein  mathematische  Betrachtung), 
sondern  sie  sucht  zu  erkennen,  welche  Formen  der  Takte  durch 
ihre  schönen  Hassverhällnisse,  einen  musikalischen  Werth  haben 
und  nur  deshalb  in  den  überlieferten  Gompositionen  vorkommen. 
Erkennt  z.B.  die  Eurhythmie  einen  Vs-Takt  von  der  Gliederung 

^ ,  d.  i.  *'J'  J  J  nicht  an,  weil  die  legale  Proportion  im  Innern 

desselben  nicht  stattfindet,  so  verwirft  ihn  die  Compositionslehre 
aus  ganz  anderen  Gründen,  weil  ein  Takt  von  der  Form  keinen 
musikalischen  Tonfall  haben  könnte-  Noch  andere  Taktformen 
werden  von  ihr  verworfen,  die  mit  der  Eurhythmie  keineswegs  in 

Widerspruch  stehen  würden,  wie  der  •/s'Takt  ^  y^ ,  ^^vvwv^_ 

u.  dgl.  m.  Natüriich  sind  für  diese  Annahmen  die  allgemeinen 
Prindpien  aufzustellen.  Uebergehend  dann  zum  Bau  der  rhythmi- 
schen Sätze,  acceptirt  die  Compositionslehre  von  der  EurhyÜimie 
diß  Regeln  über  Ausdehnung  und  Ictenverhältnisse  der  gewöhnlichen 
Sätze.  Aber,  gestützt  auf  ein  reiches  überliefertes  Material,  gehl 
sie  weiter,  und  zeigt  zunächst,  in  welchen  verschiedenen  Reihen- 
folgen nur  die  einzelnen  Taklformen  auf  einander  folgen  dürfen,  um 
Sätze  zu  bilden.  Da  mancherlei  Arten  möglich  sind,  so  werden 
diese  in  Klassen  gruppirt  und  ihre  eigen thümlichen  Functio- 
nen dargelegt  Ganze  Reihen  von  letzleren  aber  werden  ver- 
worfen, so  vollständig  sie  auch  blos  eurhythmischen  Regeln  ge- 
nügen mögen.  —  Beim  Bau  des  Verses  dann  ist  nicht  blos  das 
Verhältniss  der  Ausdehnung  in  seinen  Sätzen  zu  berücksichtigen, 
sondern  die  Formverhältnisse  dieser  Sätze  zu  einander.  liier 
werden  manche  Formen  wieder  ausgeschlossen,  die  nicht  nur 
euriiythmisch  tadellos  sind,  sondern  selbst  den  Anfordenmgen  der 


Digitized  by  VjOOQIC 


22  Einleitung. 

Compositionslehre,  insofern  sie  sich  auf  den  Bau  der  einzelnen 
Sätze  beziehen,  genügen.  —  In  der  Lehre  von  den  Perioden  wer- 
den ebenfalls  sänunUiche  Lehrsätze  der  Eurhythmie  als  bekannt 
vorausgesetzt  und  vollständig  anerkannt;  aber  nun  treten  eine  ganze 
Reihe  neuer  Forderungen  auf.  Die  rhythmischen  Sätze  können  nicht 
beliebig  nach  ihrer  Ausdehnung  gruppirt  werden,  wog^n  die 
Eurhythmie  meist  nichts  einzuwenden  hätte,  sondern  es  herrschen 
eine  Menge  Wohllautsgesetze,  die  in  dem  Wesen  der  Musik  be- 
gründet smd.  Die  verschiedenen  möglichen  Formen,  allerdings 
mannigfaltig,  müssen  einen  bestimmten  musikalischen  Sinn  er- 
kennen lassen,  abgesehen  von  der  Gruppirung,  die  nebenbei  ihre 
Bedeutung  für  die  orchestischen  Schwenkungen  des  Chores  hat 
Endlich  müssen  die  verschiedenen  Perioden,  wie  sie  ihren  Grup- 
pirungsformen  nach  benannt  sind,  ebenfalls  eine  bestimmte  An- 
wendung haben. 

Während  also  die  Compositionslehre  noch  näher  auf  ein  musi- 
kalisches Verständniss  der  poetischen  Schöpfungen  hinarbeitet, 
bringt  sie  zugleicli  eine  Menge  positiver  Regeln,  welche  die  sonst 
trotz  aller  metrischen  und  eurhythmischen  Gesetze  noch  herrschende 
Willkühr  immer  mehr  beschränkt  und  folglich  auch  die  äussere 
Sicherheit  in  der  Analysirung  der  antiken  Dichtungen  ausserordent- 
lich vergrössert  Was  sie  in  der  Theorie  der  Strophen,  der  ganzen 
Gesänge  u.  s.  w.  bietet,  braucht  nicht  angedeutet  zu  werden,  da 
hier  keine  scheinbare  Collision  mit  den  andern  beiden  erwähnten 
Disciplinen,  die  höchstens  bis  zur  Theorie  der  Perioden  vorschrei- 
ten, statlfindel.  Lassen  wir  darüber  die  entsprechenden  Bücher 
dieses  Bandes  selbst  sprechen. 

Nur  eine  allgemeine  Andeutung  wird  noch  von  Nutzen  sein« 
der  specielleren  Darstellung  vorauszuschicken.  Ich  habe  nucli  zur 
Angabe  der  Metra  4heils  der  Notenschrift,  theils  der  metrischen 
Schrill  bedient  Die  erstere  hat  den  Vortlieil  allgemeinerer  An- 
sdiaulichkeil,  die  zweite  den  grösserer  Bequemlichkeit  und  Raum- 
ersparung.  *  Der  Leser  nun  wird  überall  im  Auge  zu  behalten 
haben,  dass  diese  verschiedenen  Zeichen  völlig  gleichbedeutend 
sind,  _  und  J,  ^  und  J^,  -^^  ^^  und  rTH  u.  s.  w.  entsprechen 
sich  auf  das  Genaueste.  Einige  Yortheile  der  beiden  Schriftarten 
Bind  aber  im  Leitfaden,  §.  7,  3.  12,  %  13,  3  besprochen  wor- 
den. —  Noch  ist  im  voraus  zu  bemerken,  dass  die  Eigenlhüm- 
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lichkeiten  des  Eun'pides  in  den  folgenden  Darstellungen  keine  be- 
sondere Berücksichtigung  finden  werden.  Es  bleibt  dies  dem 
dritten  Bande  der  Kunstformen  vorbehalten,  während  wir  hier  nur 
näher  eingehen  können  auf  die  Besonderheilen  in  der  Composilion 
des  Aeschylus,  Sophokles,  Äristophanes  und  Pindar,  dagegen  Euri- 
pides  nur  insoweit  anziehen  können,  als  er  Belege  zu  diesen  und 
jenen  allgemeinen  Theorien  liefert  Auch  wäre  es  schlechterdings 
unmöglich  gewesen,  aus  einem  Dichter,  der  so  häuHg  kunstreiche 
Formen  ohne  Zweck  und  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Inhalte  des 
Textes  anwendet,  die  Principien  der  Kunst  zu  finden.  Es  können 
hier  nur  diejenigen  Dichter  entscheiden,  die  mit  vollem  Bewussl- 
sein  für  ihre  Gedichte  auch  diejenige  äussere  Form  gewählt  haben, 
die  dem  Inhalte  derselben  entsprach.  Bei  Eunpides  aber  diver- 
giren  Form  und  Inhalt  der  Gedichte  nicht  seilen  bedeutend,  und 
wie  die  Ghorlieder  oft  als  ganz  fremdartige  Zulhaten  der  Dramen 
erscheinen,  so  sind  auch  die  Lieder  und  ihre  Weisen  oft  nur  auf 
die  gezwungenste  Art  zusammengereimt 


Digitized  by  VjOOQIC 


Erstes  BucIl 

Die     Takte. 


§  h    AjiSgabe  der  Gompositioiisleliie  in  der  Theorie 
Tom  Takte. 

1,  Die  Eurhythmie,  welche  die  rfajfthmischeD  Grössen  iedig- 
Uch  ab  maüiematische  Data  aufTasst,  um  bis  zum  Baue  der  Perio- 
den zu  gelangen,  d.  h.  bis  zu  denjenigen  Abschnitten  der  musika- 
lischen und  poetischen  Composition,  auf  welche  eine  streng  mathe- 
matische Gliederung  sich  überhaupt  erstreckt,  betrachtet  auch  die 
Takte  lediglich  von  der  mathemalischen  Seite  aus,  d.  h.  nach  Aus- 
dehnung, Gliederung  und  Ictenverhältnissen.  Eurh.  §  3  gab  des- 
halb den  allgemeinen  Ueberblick  hierüber,  während  in  §  17  noch 
einige  genauere  Bestimmungen  nachgeholt  wurden,  die  erst  aus 
einem  Ueberblicke  grösserer  Partien  der  Compositionen  gewonnen 
werden  konnten. 

2,  Es  entstand  nun  die  Frage,  was  die  ursprüngliche  und 
eigenthümliche  Bedeutung  dieser  Takle  sei.  Es  kann  kein  Zweifel 
herrschen,  dass  sie,  wie  alle  anderen  rein  rhythmischen  Grossen 
der  Ausdruck  versclüedener  regelmässiger  Bewegungen  sind,  wie  sie 
in  einem  wohlgeordneten  Tanze  und  Marsche  slaltiinden.  In  einem 
Leitfaden,  der  bestimmt  war,  in  gedrängter  Kürze  die  Hauptformen 
atlcr  Arten  der  Poesie  zur  Anschauung  zu  bringen,   konnte   nun 


Digitized  by  VjOOQIC 


§  1.    Aufgabe  der  Compositionslehre  in  der  Theorie  vom  Takte.     25 

unmöglich  diese  Genesis  und  Grundbedeutung  der  Formen  mit 
Stillschweigen  übergangen  werdt^n,  vielmehr  musste  bei  den  ein- 
zelnen Arten  der  Poesie  nachgewiesen  werden,  worauf  ihre  Formen 
za  reduciren  seien.  So  trat  die  „Typenlehre'*  in  den  Vorder- 
grund und  mit  ihr  die  Betrachtung  aller  rhythmischen  Grössen  als 
Aasdrucksformen  ursprunglich  für  eine  bestimmte  Reihe  regel- 
mässiger Bewegungen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wurden 
Leitf.  §  6  sq.  geschrieben  und  besonders  §  23  suchte  noch  eine 
Reibe  von  Erscheinungen  so  zu  erklären. 

3.  Da  aber  uns  so  gut  wie  keine  anderen  Compositionen, 
als  poetische,  aus  dem  Alterthume  vorliegen,  so  muss  jede  Dar- 
stdlung  nothwendig  Rücksicht  nehmen  auf  die  eigenthümliche  Ver- 
wendung der  sprachlichen  Silben  zu  den  versctiiedenen  rhythmischen 
Zwecken.  Formen,  die  dem  Rhythmus  nach  zum  TheQ  ganz  regel- 
mässig erscheinen,  bedingen  doch  oft  eine  Verwendung  der  sprach- 
lichen Silben,  die  von  der  gewöhnlichen  Regel  abweicht;  so  ent- 
stehen die  Takte,  welche  man  irrationale  nennt.  Die  genauen 
Bestimmungen  in  diesen  Verhältnissen,  die  mit  dem  Rhythmus 
selbst,  mit  der  Musik  und  den  entsprechenden  Bewegungen  nichts 
oder  wenig  zu  thun  haben,  gehören  in  die  Wissenschaft  der  eigent- 
lichen Metrik.  So  gab  denn  unsere  Eurhythmie  §  5  und  etwa 
auch  §  4  hierüber  nur  die  allemothwendigsten  und  unerlässlichsten 
Bemerkungen.  Dagegen  musste  der  Leitfaden  etwas  näher  auf 
diese  Sachen  eingehen,  da  er  bestimmt  war,  wenigstens  von  allen 
elementaren  Seiten  des  Systemes  das  Hauptsächlichste  darzustellen. 
In  §  11 — 17  daselbst  findet  man  deshalb  diesen  Gegenstand  etwas 
eingehender  behandelt  Eine  ausführliche  Darstellung  aber  wird 
erst  im  vierten  Bande  unserer  Kunstformen  folgen,  und  es  werden 
dort  auch  die  Belege  für  die  einzelnen  Lehrsätze  reichlich  gegeben 
werden. 

4.  Ganz  anders  aber  ist  die  Aufgabe  der  Compositions- 
lehre.  Diese  fasst  nur  die  musikalische  Bedeutung  der  einzelnen 
Taktformen  ins  Auge,  indem  sie  die  Lehrsätze  der  Eurhythmie, 
der  Typenlehre  und  der  Metrik  ohne  weiteres  als  bekannt  voraus- 
setzt Wenn  aber  derselbe  Gegenstand,  von  einer  ganz  neuen 
Seite  betrachtet,  doch  nicht  als  ein  anderer  erscheint,  wenn  viel- 
mehr die  Ergebnisse  jener  anderen  Anschauungsarten  lediglich  be- 
stätigt, zugleich  aber,  auch  fester  begrenzt  werden:  so  wird  man 
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nicht  umhin  können,  hierin  neue  und  grosse  Beweise  iur  die  auf- 
gestellten Thesen  zu  erblicken.  Freilich  werden  wir  auch  hier 
nicht  umhin  können,  dieses  und  jenes,  was  vom  musikalischen 
Standpunkte  aus  vollkommen  klar  ist,  noch  durch  metrische  Belege 
zu  unterstützen,  immer  aus  dem  Grunde,  weil  uns  Worttexte,  keine 
Notentexte  vorliegen.  Und  auch  die  behandelte  Musik  ist  eine 
eigenthumliche,  nämlich  Vocalmusik,  durch  die  Eigenthümlichkeil 
der  sprachlichen  Silben  überall  beschränkt  und  auf  ein  bestimmtes 
Mass  zurückgeführt  Uns  leitete  hierbei  überall  die  Ansicht,  dass 
in  der  poetischen  und  musikalischen  Composition  eine  grosse  Ueber- 
einstimmung  herrschte,  mit  anderen  Worten,  dass  die  Griechen  den 
Texten  keine  Musik  gaben,  die  vielleicht  an  und  für  sich  schön, 
den  Worten  und  Silben  Gewalt  anthat  und  somit  den  Sinn  des 
Textes  unkenntlich  und  die  Sprache  zu  einem  blossen  Spiel  mit 
Lauten  machte.  Wenn  die  hohe  Poesie,  die  in  jenen  Schöpfungen 
herrschte,  im  Gegensatz  zu  den  Liedern  unserer  Opemtexte,  diesen 
Glauben  veranlasste,  so  bedurfte  er  eigentlich  gar  keines  Beweises 
(der  dennoch  in  überschwenglicher  Fülle  durch  die  so  gefundenen 
Kunstformen  geliefert  war),  und  nur  unsere  Gegner  würden  die 
undankbare  Aufgabe  zu  erfüllen  haben,  zu  zeigen,  und  unzweifel- 
haft darzuttiun,  dass  die  sonst  so  mass vollen  Griechen  gerade  in 
den  poetischen  Composilionen  ganz  ins  Masslose  und  Unschöne 
sich  verioren  hätten. 


§  2.    Steigende  imd  faUende  Takte. 

1.  Die  Alten  sonderten  Takte  von  gleicher  Ausdehnung  und 
Gliederung  als  verschiedene  Arten,  je  nachdem  rhythmisclic  Reihen 
mit  oder  ohne  Auftakt  begannen.  Demgemäss  erschienen  ihnen 
nicht  nur  die  Dactylen  und  Anapäste,  welche  ganz  verschiedene 
Ictenverhältnisse  haben  (vgl.  Eurh.  §  17,  4  und  die  Aufzählung 
Leilf.  §  8),  sondern  auch  die  Trochäen  und  Jamben  als  ganz  ver- 
schiedene Takte.  Sie  unterschieden  nämlich  Takte,  die  mit  dem 
Niederschlage  anfangen,  von  solchen,  die  mit  dem  Aufschlage  be- 
ginnen, z.  B. 


Digitized  by  VjOOQIC 


§  8.    Steigende  und  fallende  Takte.  27 

ju  V-»  trochaeus  v^  _:_  iambus. 

^ w  w  ionicus  a  nH|ori,     ^  ^^^^  ion.  a  minori. 

Wenn  der  Takt  eine  kleinere  oder  grössere,  regelmässig  wieder- 
kehrende, in  sich  selbst  abgeschlossene  Reihenfolge  von  Bewegun- 
gen ursprünglich  bezeichnet,  so  ist  nicht  ersichtlich,  warum  nicht 
jedesmal  eben  so  gut  die  schwächere  Bewegung  der  stärkeren  vor- 
hergehen könnte,  als  das  Umgekehrte  stattfindet  Wenn  bdspiels- 
"weise  der  Niedertritt  mit  dem  rechten  Fusse  beim  Harschiren 
stärker  ist,  als  der  mit  dem  linken,  mit  beiden  Tritten  aber  ein 
Abschnitt  (der  durch  einen  Takt  dargestellt  wird),'  vollbracht  ist: 
warum  soflte  man  die  folgenden  Gruppirungen  nicht  gleich  natür-* 
lieh  hallen? 

1)  links,  rechts  |  links,  rechts  |  links,  rechts  | 

2)  rechts,  links  |  rechts,  links  j  rechts,  links  | 

Mit  dem  schwachen  Takttheile  beginnen  nun  gerade  sehr  viele 
Melra,  und  so  namentlich  die  Anapästen,  die  deutlich  zum  Aus- 
drucke einer  bestimmten  Bewegung  dienen.  Ist  es  nun  recht,  den 
Auftakt  eines  sdchen  Verses  abzusondern  und  den  Rest  desselben 
wie  Dactylen  zu  schreiben?  Wir  schreiben  im  engen  Anschluss 
an  die  moderne  Notenschrift 

Wäre  es  aber  nicht  richtiger,  zu  schreiben 

w    ^^\^    w^l^    v^^lw    w^ll? 

Die  Frage  entscheidet  sich,  wenn  man  die  musikalischen  Verhält- 
nisse ins  Auge  fasst.   ^ 

2.  Betrachten  wir  einmal  eine  ganz  bekannte  Melodie  mit 
Auftakt 


m 


i- 1.|  j;  Ji  J-  J  ^  i^^h^^T 


Was   bla-sen  die  Trom-pe-ten?    Hu   -  sa-ren  he-rausl     Es 


t^y  J  ;  J'  J'  fl=^=y^J  J'  J'   J  ^ 


rei  -  tet  der  Feld-mar-scball  im         flie -gen -den  Saus. 

Zwischen  den  einzelnen  Silben  und  Tönen  werden  beim  Reci- 
tiren  wie  beim  Singen  unwillkuhrlich  kleine  Pausen  gemacht,  die 
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aber  so  unbedeutend  sind,  dass  sie  nicht  mit  in  Rechnung  gezogen 
und  notirt  werden  könne*.  Aber  di»  grossen,  % -Takte,  in  wel- 
chen das  Lied  componirt  ist,  zeigen  Tonreihen,  welche  jedesmal 
vor  dem  ScUuss  derselben  abgeschlossen  sind,  gerade  an  einer 
Stelle,  wo  auch  ein  neuer  grammatischer  Satz  beginnt  Hier  ist 
eine  noch  deutlicher  bemerkbare  Pause,  aber  ebenfalls  nicht«  aus- 
gedrückt. Die  erste  Tonreihe  nämlich  ist  eine  (der  Höhe  der 
Noten  nach)  steigende  und  erst  mit  dem  letzten  Tone  sinkt  sie  auf 
ein  mittleres  Niveau  zurück;  sie  entspricht  dem  Satze:  Was 
blasen  die  Trompeten.  Die  zweite  Tonreihe,  der  Nachsatz  des 
Verses,  ist  eine  fallende  und  gehört  zu  den  Worten:  Husaren 
heraus!  Es  folgt  wieder  im  Wesentlichen  eine  steigende  Tonreihe, 
zu  „Es  reitet  der  F^ldmarschail*'  gehörig,  und  eine  fallende,  zu 
„im  fliegenden. Saus**  gehörig.  Jede  dieser  Tonreihen,  je  einen 
Takt  bildend,  freilich  einen  Takt,  der  einem  ganzen  rhythmischen 
Salze  entspricht,  beginnt  mit  einer  ictuslosen  Silbe  und  ist  dem- 
gemäss  ein  steigender  Takt  Die  Einheit  der  Gruppen  also  liegt 
nicht  innerhalb  der  Taktstriche,  sondern  diese  Gruppen  beginnen 
vor  einem  solchen  und  schliessen  nach  einem  solchen.  Ohne 
ZwMfel  sondern  hier  also  die  Taktstriche,  die  den  Auftakt  ab- 
scheiden, nicht  in  die  richtigen  Abschnitte,  und  richtiger  würde 
man  das  ganze  Lied  hindurch  die  Taktstriche  so  setzen,  dass  inner- 
halb je  zweier  derselben  die  Tonreihen  als  wolil  abgeschlossene 
Gruppen  ins  Bewusstsein  träten. 

Aber  hier  hat  die  moderne  Composilion  ganze  rhythmische 
Sätze  auch  als  Einzeltakte  behandelt,  und  es  ist  natürlich,  dass  die 
Einheit  der  Tonreihen  mit  diesen  Sätzen  zusammenfalle.  Denken 
wir  uns  aber  einmal  die  deutschen  Achtelnoten  durch  — ,  die 
Sechszehntelnoten  durch  ^  u.  s.  w.  in  diesem.  Falle  ausgedrückt, 
dann  haben  obige  beide  Verse  folgende  Gestalt: 

—  :L-.wI 1    uj    I— ,«.ll_-^l Il-II 

-:L-  v^l I  __  l_,«.JI__l li_n 


Wir  sehen,  dass  die  einzelnen  Takte  sehr  wohl  angesehen 
werden  können,  als  mit  dem  schweren  Theile  beginnend,  dass  aber 
eine  Cäsur  zwischen  den  Sätzen  stattfindet,  vermöge  welcher  die 
neue  Tonreilie  in  dem  metrisch  noch  nicht  abgeschossenen  letzten 
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Takte  des  Salzes  beginnt  (vgl.  Leilf.  §  19).     Die  einzelnen  Takle 
aber,  als  welche  uns 


^ 


tp 


bla-seD  dieTrom- 

u.  s.  w.  erscheinen,  tiaben  keine  Tonreihen  für  sich,  und  eher  ge- 
hört z.  B. 


zasaniinen  als 


u.  s.  w. 


bla  -  Ben 


^as      bla- 


Klarer  nun  lassen  sich  diese  Verhältnisse  durchblicken,  wo  in 
modernen  Compositionen  die  Gliederung  eines  Gedichtes  in  Takle, 
Sätze  und  Verse  treu  bewahrt  isL  Wir  nehmen  als  Beispiel  den 
Anfang  eines  bekannten  Soldatenliedes. 


^,"1111  i.  J'IJ  JM  ^I^I.'VJ'J'IJJ' jl 


^ 


Wer  wiU  an-ter    die  Sol-da-ten,  der  mnssha-ben  ein  Ge- 


jkT-i'  Ji  i'  ji  j  m^ 


i=hM 


wehr,  dermuss  ha-ben  ein  Ge-wehr;  das  muss  er  mit  Pul-ver 


^ii-'i^.j-^J  JrgJ?|J.^ 


la    -    den  und  mit      ei  -  ner        Eu  -  gel         schwer. 

Unsere  Leser,  denen  aus  der  Eurhythmie  oder  dem  Leitfaden 
der  Begriir  des  rhythmischen  Satzes  klar  ist,  werden  unschwer 
erkennen,  dass  durch  die  Taktstriche  in  diesem  Liede  eine  durch« 
aus  correcte  Sonderung  in  Gruppen  bei  der  ganzen  Melodie  er- 
reicht ist  Nur  wo  ein  neuer  Satz  beginnt,  ist  durch  die  Cäsur 
wieder  der  Äufsclilag  des  Schlusstaktes  als  Auftakt  zum  folgenden 
Salze  abgesondert.  Unmöglich  aber  ist  es,  hier  gleich  grosse  Takte 
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ZU  erhalten,  bei  einer  Theilung  nach  antiker.  Art;  die  lange  Note, 
zur  zweiten  Silbe  von  „Soldaten^'  gehörig,  macht  es  sogleich  nth 
möglich.    Man  erhielte  nämlich: 

v^  ^  ^\^jL.\^.^^A^j^    u.   S.   w., 

wäre  also  gezwungen,  eine  Silbe  in  zwei  Tsikte  zu  verlheilen.  Der- 
selbe Grund  verhindert  uns,  antike  Metra  ohne  Auftakt  zu  statuiren. 
Nicht  settne  Verse  w» 

\y  L^  L.  —  v^  \j  L^  __ 

lassen  mit  Leichtigkeit  die  Theilung 

wiL— iL— I—  vyl—  wll— I— All 

zu;  die  umgekehrte  wurde  schon  im  ersten  Takte  stecken  bleiben. 
Für  die  erste  der  angeführten  Melodien  würde  sich  überhaupt 
gar  keine  Eintheilung  der  Takte  in  Aufschlag  und  Niederschlag  er- 
geben; denn  welche  Gliederung  hätte  gleich  der  erste  Takt: 

j  7  -^  -r  /  J ;  I 

Das  wäre  ein  Takt,  wo  Aufschlag  und  Niederschlag  in  dem  un- 
erhörten Verhältnisse  1:5  ständen!  Bekanntlich  aber  kommen 
keine  Proportionen  mit  grösserem  Index  vor,  als  1:2  oder  höch- 
stens 1 :  3  (§  7). 

3.  Freilich  liessen  sich  nicht  wenige  moderne  Weisen  auf- 
fuhren, besonders  Tänze,  in  denen  der  schwache  Takltheil  immer 
in  einem  engeren  Verhältnisse  zum  folgenden,  als  zum  vorher- 
gehenden starken  Takttheile  steht  Es  findet  dann  eine  kleine 
Pause,  die  meistens  nicht  ausgedrückt  werden  kann,  zwischen 
Niederschlag  und  Aufschlag  eines  jeden  Taktes  statt,  während  eine 
solche  kaum  bemerkbar  ist  beim  Uebergang  zum  nächsten  Takte, 
und  so  sind  Reihen  wie 

;ij./ij'/ij';ijii 

als  solche  mit  steigenden  und  fallenden  Takten  zum  Theil  strenge 
verschieden.  Aber  in  nicht  wenigen  Melodien  sind  diese  Verhält- 
nisse schwankend;-  während  vielleicht  die  ersten  Takte  steigend 
sind,  werden  die  schliessenden  fallend.  Und  noch  öfter  steht  der 
Auftakt  isolirt  da,  die  nun  folgenden  Takte  offenbaren  sich  als 
fallende,  und  erst  bei  der  nächsten  „Cäsur^'  treffen  wir  wieder  die 
Arsis  des  Taktes  als  Auftakt  behandelt    Unsere  Notensclirift  aber 
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konnte  diese  Veriiältnisso  nicht  weiter  berücksichtigen,  zumal  nicht 
selten  beide  Auflassungen  auf  Eins  hinauskommen.  Sie  begnügt 
sich  *also  damit,  die  mit  dem  Ictus  beginnenden  Gruppen  abzu- 
sondern. 

Weiche  Praxis  aber  ist  nun  die  rationelle  in  den  antiken  Com- 
posilionen?  Viele  Reihen  sind  unzweifelhaft  steigend,  wie  rein 
jambische  und  anapäsüsclie  Yerse,  andere  haben  eben  so  unzweifel- 
liaR  fallende  Takte,  wie  der  trochaische  Tetrameter.  Soll  dies 
durch  Terschiedene  Bezeichnung  kenntlich  gemacht  werden,  soll 
man  also  schreiben 

wl—  wl—  wl—  v^jll—  wl—  v^l—  v^l—  All 

und  dag^en: 

Dies  Verfahren,  nicht  selten  ohne  das  geringste  Bedenken,  ist  in 
anderen  Fällen  gänzlich  unzulässig.  Der  dactylische  Hexameter 
z.B.  hat  ohne  Zweifel  im  ersten  Satze  fallende  Takte;  der  zweite 
Satz  aber  beginnt,  wie  die  Cäsur  zeigt,  mit  einem  Auftakte.  Bei 
männlicher  Cäsur  nun  käme  man  schon  zu  einer  ganz  unerhörten 
Schreibart, 

wo*  man  auf  zwei  Stellen  überschüssige  Silben  hätte,  das  eincmal 
eine  solche  mit  Ictus,  das  anderemal  eine  ictuslose.  Die  6  Takte 
und  die  2  Tripodien  aber  wären  ganz  unkenntlich  geworden.  Noch 
weniger  aber  ginge  diese  Schreibart  bei  de^  weiblichen  Cäsur  an, 

wo  Monstra  von  Takten  zum  Vorschein  kämea 

So  erweist  sich  auch  diese  ganze  Methode  als  vollkommen 
onmögiich  in  sehr  vielen,  ja  den  meisten  choreischen  Strophen  der 
chorischen  Dichtungen.  Eine  einzige  Synkope,  l-  statt  .  ^,  macht 
diese  Schreibart  unmöglich  >  wie  wir  oben  bereits  sahen.  Dann 
aber  wechseln  oft  trochäische  und  jambische. Verse  so  bunt  durch 
einander,  dass  man  wohl  sieht,  dass  keine  verschiedenen  Takt- 
arten vorliegen.  Wir  schreiben  folglich  ohne  Rücksicht  auf  vor- 
handenen Auftakt  die  Reihen,  getheilt  in  ihre  regelmässigen  Takte, 
die  jedesmal  mit  dem  schweren  Theile  beginnen,  wie  wir  es  durch 
die  moderne  Notenschrift  gewohnt  geworden  sind,  und  wie  allein 
metrische  Grössen  entstehea    Dabei  ist  es  freilich  von  Wichtigkeit, 
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ZU  wissen,  ob  steigende  oder  Tallende  Takte  vorliegen,  da  aber 
die  Unterschiede  oft  verschwimmen,  und  da  im  enlgegengesetztea 
Falle  die  verschiedenen  Verhältnisse  auch  ohne  eine  besonder^  Be- 
zeichnungsärt  leicht  zu  unterscheiden  sind,  so  werden  wir  keine 
besonderen  Abzeichen  hieriur  einfuhren.  In  der  Lehre  von  dem 
Rhythmus  der  Sätze  aber  werden  wir  einsehen  lernen,  wie  wichtig 
die  Einlheilung  derselben  in  solche  mit  steigendem  und  fallendem 
Rhythmus  ist,  Erscheinungen,  die  mit  der  Gestaltung  der  Takte  in 
nächster  Beziehung  stehen. 

Wir  werden  also  bei  Besprechung  der  Gesetze  im  Bau  der 
Takte  nur  jene  Gruppen  unter  Takten  verstellen,  die  mit  dem 
starken  Takttheile  regelmässig  anfangen  und  mit  dem  schwachen 
Taktlheile  schliessen. 


§  3.    Die  normaleii  Taktformen. 

1.  Eine  Reihenfolge  ewig  gleicher  Bewegungen  oder  Töne, 
die  in  denselben  Abständen  einander  folgen,  erzeugt  keinen  Rhytli- 
mus.  Rhythmus  also  ist  weder  in  dem  gleichmässigen  Falle  der 
Tropfen  von  einem  Dache,  noch  in  dem  Ticken  des  Pendels  einer 
Uhr  oder  in  den  12  Schlägen,  womit  sie  die  Mittagsstunde  an* 
zeigl.  Eine  Folge  von  gleich  langen  Noten,  etwa  J  J  J  J  J  J  •  •  • 
oder  ^  f"  f"  ^  ^  ^  '  *  '♦  ^^  einem  Instrumente  angegeben,  ist 
so  lange  ohne  Rhythmus,  als  die  einzelnen  Töne  mit  gleicher 
Stärke  angeschlagen  werden.  Erst  dadurch,  dass  einzelne  dieser 
Töne  stärker  angeschlagen  werden,  diese  stärkeren  Icten  aber  in 
regelmässigen  Abständen  erfolgen,  so  dass  die  Reihen  in  Gruppen 
von  gleicher  Ausdehnung  zerfallen,  entsteht  ein  bestimmter  Rhyth- 
mus. So  kann  z.  B.  obigen  Notenreihen  eine  Einüieilung  in  2-  oder 
3-theilige  Gruppen  (Takte)  gegeben  werden  dadurch,  dass  unter  je 
2  oder  3  Noten  die  eine  stärker  angeschlagen  wtd: 

'JJjrjJJI    und    V-r/lV/jModer 

'jjrjjrjji  und  7/17-MV/i 

Der  Wechsel   stärkerer  und  schwächerer   Intonirung,   vom    Ohre 
schnell  erfasst,  lässt  hier  mit  Leichtigkeit  die  Gruppirung  der  Grössen 
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eriiennen,  und  sobald  die  Gruppen  nicht  nur  gleiche  Ausdehnung 
haben,  sondern  auch  in  den  erwähnten  Intonirungsverhftitnissen 
constant  sind,  macht  die  erkannte  Wohlordnung  auf  unsere  Sinne 
einen  befriedigenden  Eindruck.  Besieht  doch  gerade  der  ganze 
Genuss,  den  das  Gehör  im  Stande  ist,  uns  zu  gewähren,  in  dem 
Gefühle  für  rein  roathemalische  Verhältnisse.  Aus  diesem  Grunde 
ist  uns  ein  Accord  wohlklingend,  aus  diesem  Gninde  verletzen 
IMsharmonien  und  unreine  Töne,  welche  das  Mass  strenger  Propor- 
tionalität nicht  inne  halten. 

Also  auch  eine  Eintbeilung  von  Tonreihen  in  Gruppen  ist  in 
dem  Falle  unmusikalisch,  wenn  diese  Gruppen  ungleich  sind  und 
unregelmässig  wechseln.    In  der  Reihenfolge 

bem^ken  wir  z.  B.  keinerlei  Rhythmus.  ^ 

2.  Gruppen  aus  lauter  gleich  langen  Noten  gebildet,  ermüden 
jedoch  bsdd.  Erst  der  Wechsel  von  Noten  verschiedener  Länge 
macht  einen  wohlthuenden  Eindruck:  man  iuhlt,  wie  das  an  sich 
'Versdiiedene  zu  einer  Einheit  durch  strenge  Gesetzlichkeit  vereint 
wird;  und  diese  Wahrnehmung  des  Einklanges  unter  dem  an  sich 
Verschiedenen  macht  denselben  guten  Eindruck,  wie  die  Harmonie 
eines  Accordes,  welche  die  höchste  Befriedigung  erzeugt  im  Gegen- 
satz zu  der  Eintönigkeit  blosser  Octaven. 

Der  griechischen  Musik  nun,  die  als  Vocalmusik  sich  immer 
nahe  an  die  in  der  Sprache  vorhandenen  Eigentbümlichkeiten  an- 
scbloss,  lagen  im  Wesentlichen  nur  Noten  zweifacher  Ausdehnung 
zu  Grunde,  die  im  gewöhnlichen  Tempo  als  Viertel-  und  Achtel- 
noten erscheinen.  Die  ersteren  wurden  den  sprachlich  langen,  die 
letzteren  den  sprachlich  kurzen  Silben  gegeben.  Keine  Proportion 
nämlich  liegt  näher,  als  die  von  1:2,  und  wenn  die  Unterschiede 
in  der  Zeitdauer  der  Silben  beim  Sprechen  gewöhnlich  auch  nicht 
so  gross  waren,  so  Hessen  sich  doch  nur  von  Noten  in  dieser 
Proportion  die  einfacheren  Takte  bauen,  während  nach  der 
Proportion  2:3  nur  der  seltenste,  der  V^-Takt  möglich  ge- 
wesen wäre,  nach  der  Proportion  3:4  aber  kein  richtiger,  dem 
Gefühle  nahe  liegender  Takt  gebaut  werden  konnte.  So  bfldete 
sich  ganz  naturgemäss  das  der  Metrik  zu  Grunde  liegende  Gesetz, 
dass   die  lange  Silbe  die  Dauer  zweier  kurzen  habe.     Auf  diese 

8  e  h  n  i  d  t ,  Compositionslehre.  3 
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Art  konnten  Takte  jeder  möglichen  Ausdehnung  mit  Leichtigkeit 
gebildete  werden,  der  %-Takt  aus  2+1,  der  ^/^-Takt  aus 
2+1+1  oder  2+2,  der  %-Takt  aus  2+1+2  u.  s.  w. 

3.  Nun  ist  es  natürlich,  dass,  wo  lange  und  kurze  Noten 
mit  einander  wecbseb,  den  langen  die  stärkeren  Icten  gegeben 
werden.  Ein  Ton,  den  man  auf  einem  Saheoinstrumente  kriflig 
anschlägt,  ballt  auch  läng^  nach;  und  ebenso,  der  im  Gesänge 
stark  anhebende  Ton  wird  mit  Leichtigkeit  lang  angehalten,  wäli- 
rend  der  schwach  eingesetzte  Ton  eben  wegen  seiner  geringen 
Stärke  auch  schnell  verhallt  So  liegt  es  in  der  Natur  der  Yocal- 
wie  der  Instrumentalmusik,  ja  selbst  in  gewissem  Grade  in  d^ 
Natur  der  Sprache,  dass  die  stärkere  Intonation  mit  den  längeren 
Noten  und  Silben,  die  schwächere  mit  den  kürzeren  sich  vereine. 

So  sehen  wir,  dass  die  3  Stammarten  der  griechischen  Takte, 
der  Vs-Takt,  der  Va-Takt  und  der  %-Takt  der  R^l  nach  fol- 
gende Gestalt  haben: 

^J  J^  oder  ^  w  Choreus. 
^J  /D  ^^^  -1.  w  w  dactyltts. 
^jJ^J^    oder    ^  w  w  w    paeon. 

4.  Die  Beobachtung  der  gewöhnlichen  und  am  meisten  an- 
sprechenden Verhältnisse  in  obigen  bei  weitem  vorwiegenden  Takt- 
arten iuhrte  nun  zu  der  Theorie  von  den  beiden  Takttheilen,  dem 
starken  (l^icv;»  Niederschlag)  und  dem  schwachen  (opoic,  Auf- 
schlag), die  in  den  drei  Genera  in  den  Verhältnissen  2:1,  2:2 
und  3:2  stehen  sollten.  Im  Päon  nämlich  erschien  die  zweite, 
kurze  Silbe  noch  als  ein  Anhang  zur  ersten,  langen,  wodurch  der 
Niederschlag  die  Ausdehnung  von  3  Hören  erhielt  Nach  der 
stärksten  Intonation  auf  der  Lange  ruht  die  Stimme  etwas  aus,  es 
folgt  ein  ganz  schwacher  Ton,  der  kaum  als  eine  selbständige 
Grösse  erscheint;  aber  da  die  Stimme  schwerlich  3  Silben  hinter 
einander  gleich  stark  intonirt,  so  erhielt  die  nun  folgende  Silbe 
(Ton)  wieder  stärkere  Intonation,  so  dass  der  Scliluss  des  Taktes 
(v/  vy)  sich  selbständig  von  dem  Anfange  (—w)  abhob.  Daher 
die  Eintheilung  von  _  ^  ^  ^  in  3+2,  nicht  etwa  in  2+3  Moren, 
wodurch  die  auf  die  stark  intonirte  Länge  unmittelbar  folgende 
Kurze,   trotz  des  ofienbaren  Conlrastes,   den  kein  Zwischenraum 
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Vergessen  machen  konnte,  den  Nebenfetus  erhalten  hätte.  Die  von 
den  Alten  angenommene  Gliederungsart  also  ist  durchaus  natürlich; 
auch  wir  werden  % -Takte  intoniren 

'jj"n'  'J-T^'-n,  nicht  >j-j7],  >\'m 

^  \u   o  v^,    ^  \y    c/  \Ji    nicnt    ^  c/  vy  v^»    Sm.  o  \j\^» 

Bn  starker  Ictus  also  fasst  eine  weiter  ausgedehnte  Grosse  zu 
einer  Einheit  zusammen,  als  ein  schwächerer  Ictus,  ganz  gleich, 
ob  diese  Grösse  aus  einem  oder  mehreren  Tönen  bestehe. 

5.  Ist  aber  die  Theorie  von  den  zwei  Theilen,  aus  denen 
jeder  Takt  bestehen  soll,  so  ganz  stichhaltig,  auch  bei  längeren 
Takten?  Die  griechische  Musik  schritt  zu  Takten  von  6  Moren 
fort,  und  zwar  hat  sie  diese  in  3  ganz  verscliiedenen  Formen  ent- 
wickelL    Es  sind  dies  die  folgenden: 

J  J  J^    oder ^^    ionicus, 

J   ^  J    oder    _  ^  ^  —    Choriambus, 
jJ^JS^    oder    —  w «.  u.    dichoreus. 

In  den  ersten  beiden  Taktarten  war  eine  Gliederung  in  4+2 
Hören,  mit  dem  Index  2:1,  in  der  dritten  eine  solche  in  S-fS 
Moren  möglich.  Wa  würden  demnach  Takte  aus  dem  ungeraden 
und  dem  geraden  Geschlechte  hierin  vor  uns  sehen.  Aber  diese 
rein  mathematische  Theorie  hat  für  die  musikalische  Praxis,  auch 
für  die  Recitation,  keinen  Werth.  Die  längeren  Noten,  wo  sie  nach 
bestimmter  Regel  angewandt  sind,  erfordern  auch  stärkere  Intona- 
tion, die  kurzen  Noten  haben  nothwendig  die  schwachen  Icten. 
Bezeichnen  wir  also  die  Icten  ihren  3  verschiedenen  Graden  nach 
durch  (:),  (:)  und  (•)>  so  ergibt  sich  für  obige  Takte  folgende 
Intonation: 

t  J   •  J    *  J^    oder    ±  X  c/  v^ 
:  J   *  J^    •  J    oder    J-  c/  ^^  -L 

5  J    J^  ^J  /     ^^^^     ±  w  -L  w 

Dass  diese  Intonation  die  allein  natürliche  ist^  wird  jeder  schon 
aus  der  blossen  Recitation  mit.  Leichtigkeit  erieennen.    Den  ionicus 

3* 
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ZU  betonen  ±^ov^,  ist  fast  eine  physisclie  Dnmöglichkeit ,  und 
ob  man  die  Verse 

Hiserarum  est  neque  amori 

dare  ludum,  neque  duld  ... 

singen  oder  recitiren  möge,  so  wird  man^  nach  Absonderung  des 
Auftaktes  Mise — ,  den  stärksten  Ictus  auf  — ^ra — ,  einen  etwas 
schwächeren  auf  — rura'st,  den  schwächsten  auf  die  erste  Silbe  in 
neque  legen  u.  s.  w.  Es  wäre  völlig  unnatürlich,  ja,  wie  gesagt, 
fast  unmöglich,  die  zweite  liänge  des  Taktes  ganz  schwach  hören 
zu  lassen  und  nun  die  folgende  Kürze  stärker  zu  intoniren,  wo- 
durch die  Gliederung  4-f2,  die  in  dem  Verhältnisse  2:1  steht, 
entstanden  wäre. 

[.iegt  also  hier  ein  Takt  vor,  dessen  Niederschlag  das  Doppelle 
des  Aufschlages  beträgt,  der  deshalb  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
zu  den  ungeraden  Takten  gezählt  werden  könnte?  Wenn  wir 
anderswo  diese  Auflassung  zuliessen,  so  geschah  es  nur,  um  von 
einer  Sache,  die  praktisch  keine  zu  grosse  Bedeutung  bat,  nicht 
genothigt  zu  sein,  zu  viel  Aufhebens  zu  machen;  wir  liessen  also 
die  bisherige  Anschauung  einstweilen  ruhig  fortbestehen,  und  viel- 
leicht ist  es  in  der  Praxis  des  elementaren  Unterrichtes  auch  für 
die  Folgezeit  das  Beste,  bei  der  alten  Theorie  in  diesem  Punkte 
zu  bleiben.  —  Von  unserm  Standpunkte  aus  aber  werden  wir 
nicht  weiter  in  Frage  ziehen  können,  dass  es  auch  2  Taktarten 
gebe,  die  keine  Gliederung  in  je  2  Theile,  einen  stark  und  einen 
schwach  intonirten  haben,  sondern  direct  als  dreigliederig  zu  be- 
trachten sind.  Sehen  wir  nun,  welche  Schlüsse  sich  aus  dieser 
Gliederung  auf  das  Ethos  der  Takte  ziehen  lassen. 

Der  lonicus  beginnt  in  der- lyrischen  Poesie  immer  (oder  mit 
sehr  vereinzelten  Ausnahmen)  mit  einem  zweisilbigen  Auftakte.  Der 
Auftakt  hat  die  Bedeutung  der  Aufmunterung,  der  Vorbereitung  zu 
den  folgenden,  mit  starker  Intonation  beginnenden  Tonreihen.  Er 
gibt  daher  jeder  rhythmischen  Reihe  eine  grössere  Beweglichkeit 
und  Lebendigkeit  Nun  folgt  auf  den  Auftakt  ^  ^  ein  ausnahms- 
weise langer  Takt  von  6  Moren.  Mit  JH  {^  ^)  raffl  man  sich 
gleichsam  auf;  es  folgt  eine  lange  und  kräftig  intonirte  Note  J  (^), 
aber  nun  folgen  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  schwächer  intonirte 
Noten,  mit  denen  verhältnissmässig  rasch  der  kleinste  rhythmische 
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Abschnitt,  der  Takt,  abgeschlossen  wäre,  damit  ein  ebenso  ge- 
bauter und  intonirter  neuer  Takt  beginne;  sondern  noch  eine  Note 
derselben  Länge  folgt,  mit  etwas  schwächerem  Ictus;  dann  erst 
zwei  kurze  Noten  mit  dem  schwächsten  Ictus.  So  entsteht  nicht 
Dur  der  Eindruck  des  lang  hingezogenen,  sondern  der  stufenweis 
sinkenden  Kraft. 

Wie  ganz  anders  ist  es  im  Choreus!  Nach  dem  Auftakte,  der 
auch  fehlen  kann,  eine  starke  Note,  dann  eine  schwache;  und 
wieder,  io  stetem  Wechsel,  eine  starke  und  eine  schwache  Note, 
^J  #^  I  ^J  J^  I  ^J  ^  "•  ^'  ^'  ^^^  durch  diesen  raschen 
Wechsel,  wodurch  die  kräftigen  Silben  schnell  einander  folgen,  ent- 
steht der  Eindruck  der  Beweglichkeit  und  Lebendigkeit,  und  aus 
diesem  Grunde  eignen  sich  die  Choreen  besonders  gut  zur  Dar- 
sidhiDg  der  indiriduellen  Gefühle  (Leitf.  §  10,  IV). 

Tei^eichen  wir  die  Dactylen.  Die  Beweglichkeit  ist  gehemmt 
durch  das  Anwachsen  des  schwachen  Takttbeiles  zu  derselben  Aus- 
dehnung, die  der  starke  hat;  es  dauert  also  bedeutend  länger,  bis 
eine  wieder  stark  intonirte  Silbe  kommt  So  entsieht  umgekehrt 
der  Eindruck  des  ruhigen  Verweilens,  auch  wohl  der  Kraft,  da  die 
Ictussilbe  sich  hier  befähigt  zeigt,  durch  ihre  Intonation  eine  längere 
Reihe  zu  beherrschen.  Die  Gleichmässigkeit  der  beiden  Takt- 
abschnitte gibt  ausserdem  dem  Metrum  einen  Anstrich  der  Erhaben- 
heit, da  eben  in  dem  ruhigen  Gleichmass  immer  etwas  Feierliches 
liegt  Hieraus  wird  man  leicht  erkennen,  wie  die  Dactylen  nolh- 
wendig  das  Ethos  haben  müssen,  das  wir  ihnen,  aus  der  Beob- 
achtung der  Praxis,  im  Leitfaden  zuschrieben  (§  10,  I). 

Leicht  einzusehen  ist  nun,  wesshalb  im  lonicus  zwar  die 
geistige  Aufregung,  zugleich  aber  auch  die  matt  in  sich  zurück- 
sinkende äussere  Anstrengung  und  ebenso  das  Zagen  bei  dringen- 
der Grfahr  zum  Ausdruck  kommen  könne  (Leitf.  §  10,  V).  Die 
Abschnitte  sind  zu  lang,  die  Icten  sinken  zweimal,  wo  das  zweite- 
mal eine  neue  Hebung  erwartet  werden  sollte;  daher  malen  sie  die 
Anstrengung  und  Aufregung,  die  aber  matt  veriäuft.  Auf  diese  Art 
sind  ganz  naturiich  verschieden  die  drei  sonst  analog  gebauten 
Taktarten 

1.  o        Beweglichkeit, 

j_o  w    Kraft,  Gleichmass,  Ruhe, 

±j.c/w  Aufregung,  matt  in  sich  zurückfallend. 
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6.  Betrachten  wir  ottn  den  Choriambus.  Auch  er  ist  ein 
dreigliedriger  Takt»  aber  Ton  ganz  verschiedenem  Charakter  und 
Bau.  Er  beginnt  mit  sehr  starker  Intonation;  es  folgt  eine  ganz 
schwache;  dann  wieder  eine  nahezu  eben  so  starke,  die  dann  sich 
nahe  berührt  mit  der  starken  Intonation»  womit  der  nächste  Tiki 
beginnt: 

^Ov^-Ll^C/vy^l     U»S.    W» 

Der  Sinn  dieser  Formen  ist  offenbar.  Jeder  Takt  hat  in 
seinem  Anfange  und  seiaem  Ende  eine  starke  Antithese:  wo  zwei 
Takte  sich  berühren,  da  folgt  nach  einem  starken  Tone  ein  noch 
stärkerer;  also  der  Charakter  des  Taktes  muss  in  kräftigen  G^en^ 
Sätzen  und  in  einem  Wachsen  der  Aufregung  bestehen  ( j.  i  ±  zu- 
sammenstossend,  nicht  die  fallende  Verbindung  ±x  wie  beim 
lonicus).  Die  so  endende  Tonreihe  kann  auch  nur  die  nicht  be- 
endigte Aufregung  bezeichnen  (es  schliesst  eine  stark  intonirte 
Silbe).  Und  so  erkennen  wir  dann  leicht,  dass  dieser  Takt  in 
vorzüglichem  Grade  geeignet  war,  die  leidenschaftliche  Aufregung 
und  ruhelose  Verzweiflung  zum  Ausdrucke  zu  bringen  (Leitf.  §  10, 
VI).  Der  Auftakt  aber  fehlt,  gleichsam  um  zu  malen,  wie  der 
Zornige  u.  s.  w.  gleich,  oline  Vorbereitung,  losbricht 

Einen  ganz  ähnlichen  Bau  haben  die  Pannen,  welche,  wie 
§  5,  7  erklären  wird,  fast  eben  so  häufig  in  dejr  Form 

J   j^   J    oder    J-w^ 
als  in  der  oben  angeführten 

J  S"  T2  ^^^^  j-  v>  v!/  v^ 

erscheinen.  Auch  dieser  Takt  ist  mit  Recht  ein  dreigliedriger  zu 
nennen,  und  sein  Bau  ein  antithetischer.  Vom  Choriamben  ist 
er  durch  die  Ausdehnung  der  mitUeren  Note  verschieden,  ein 
Unterschied,  der  immer  von  starkem  Gewichte  sein  muss,  da  hier- 
durch die  Proportion  im  Takte,  nicht  blos  dessen  Ausdehnung, 
verändert  wird.  Wenn  aber  der  Chorianabus,  vermöge  des  Gleich- 
gewichtes, welches  unter  seinen  drei  Theilen  herrscht,  zur  Bezeich- 
nung einer  starken,  in  sich  wohl  abgemessenen  LeidenscbaR  dient, 
so  stellt  der  Päon,  dessen  beide  Ictustlieile  sich  nahe  berühren, 
und  dessen  drei  Theile  zugleich  von  verschiedener  Ausdehnung 
sind,  eine  Leidenschafllicbkeil  dar,  die  mit  Unsicherheit  und 
Schwanken  gepaart  ist;  so  fmdet  die  taumelnde  Begeisterung,  eben 
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SO  aber  aoch  die  Rath*  und  Hfilflosigk^  durch  ihn  ihren  passen- 
den Ausdruck  (Leitf.  §  10,  Vm). 

7.  Noch  anders  ist  die  Gliederung  des  ebenfalls  unter  (5) 
«ifgefuhrten  Dichoreus.  Der  Takt  zerMt  in  zwei  gleiche  Ab- 
schmtte»  ^  n^  und  wieder  ^^^  und  ist  also  gerade  geghederL 
Mao  nennt  ihn  deshalb  einen  %-Takt»  dessen  Gliederung  in 
%+%  aich  leicht  ergibt,  während  der  lonicus  und  der  Choriamb 
%-Takte  genannt  werden,  eine  Zahl,  die  eine  soldie  Zerlegung 
nicht  zulässt,  wohl  aber  nach  alter  Theorie  eine  Gliederung  in 
%4-V4  (ungerades  Taktgenus)  zulässt,  und  eben  so  leicht  die  von 
uns  angenommene  Dreigliedrigkeit  (V4+V4+V4)  eiiiennen  lässt 

8.  Wenn  uns  in  obiger  Darstellung,  gerade  wegen  der  Ter- 
tbeflong  der  Icten,  zu  deren  Erklärung  die  alte  Theorie  von  den 
zwei  Takttbeilen  entstand,  die  letztere  als  durchaus  nicht  durch- 
gl&nffg  zulässig  erschien,  ^0  vrird  sich  nun  aus  unsere  Theorie 
TOA  dreitheiligen  Takten  ein  anderer  antiker  Takt,  der  sonst  in 
k&DC  Regel  gepasst  hätte,  mit  Leichtigkeit  erklären  lassen,  nämlich 
der  Bacchius, 

J   J   /     oder     ±  ±  >:./ 

Käme  der  Takt  nur  ausnahmsweise  vor,  etwa  den  Päonen 
beigemischt,  mit  denen  er  gleiche  Ausdehnung  besitzt,  so  wurde 
er  als  eine  unregelmässige  Bildung  betrachtet  werden  können.  Aber 
er  bildet  nicht  allzu  selten  ganze  Perioden  und  wird  ausserdem 
sehr  häufig  in  regelmässigem  Wechsel  mit  dem  % -Takte  als  so- 
genannter Dochmius  angewandt.  Auch  ist  seine  Bildung  vom  musi- 
kalischen Standpunkte  aus  eine  ganz  untadellose.  Genau  so  wie 
sich  der  Choriamb  und  der  Päon  verhalten  (.  ^  _  im  schwäch- 
sten Takttheile  um  eine  Achtelnote  kurzer  als  ^  ^  ^  ^),  genau 

so  verhalten  sich  der  lonicus  und  der  Bacchius , ^  ^   und 

—  —  ^.    und  wie  der  Choriamb  und  der  Päon  gleichmässig  fast 
immer  ohne  Auftakt  auftreten,  so  ist  dieser  Auftakt  ganz  di 
beim  lonicus  und  beim  Bacchius, 


VieUdcbt  haben  auch  die  alten  Metriker  sich  der  Beobachtung 
der  grossen  Yorwandtschaft  dieser  Takte  lucht  entziehen  können. 
Auf  diese  Art  erklärt  es  sich  am  allematfiiiicfasten ,  dass  die  Be- 
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nennung  ßoocxetoc  die  zuerst  vom  lonicus  gebraucht  wurde,  spSter 
auf  den  auch  von  uns  so  genannten  5 -zeitigen  Takt  aufging. 

Auch  das  Ethos  der  Bacchien  steht  zu  dem  der  lonid  in 
einem  analogen  Verhältnisse,  als  das  der  Päonen  zu  dem  der 
Choriamben.  Die  lonici  also  stellen,  wegen  des  in  ihnen  herr^ 
sehenden  Gleichmasse&,  auch  mehr  in  sich  gleichmässige  Gefühle 
dar:  Begeisterung,  Jubel,  Angst.  Den  Bacchien  dagegen  iaDt  die 
Aufgabe  zu,  diejem'ge  innere  Aufregung  zum  ausdrucke  zu  bringe, 
die  sich  selbst  unklar,  zwischen  den  verschiedensten  Gefühlen 
schwankt,  eben  so  das  Staunen  und  die  Deberraschung  —  also 
überall  unsichere,  schwankende,  des  reinen  Masses  entbehrende 
Gefühle  (vgl.  Leitf.  §  10,  K). 

9.  Wir  können  jetzt  ein  Yerzeichniss  der  normalen  Taktarten 
geben,  mit  Ausschluss  jedoch  derjem'gen,  die  nur  durch  relativ 
stärkere  oder  schwächere  Icten  verschieden  sind,  welche  §  5,  5 
behandelt  werden  sollen.  Der  Werth  unserer  Einlheilung  wird  sich 
aus  den  folgenden  Paragraphen  von  Buch  I  noch  deutlicher  er- 
geben. 

I.    Zweitheilige  Takte 

« 

J  /  oder  Ic  %-Takt 
J  J]  oder  1^^  Vs-Takt 
J   /   J   /    oder     Iw^^    %-Takl. 

n.    Dreitheilige  Takte. 

J  J  J^  oder  L±>^  s^  graduirter  74-TakL 

J   J   /  oder  ±-Lo  graduirter  %-Takt 

J  Jl  J  ^^^  J-  n:/  vy  J.  antithetischer  %-Takt 

J   /   J  oder  -Ls^-L  antithetischer  %-Takt 

Abgesehen  also  von  den  herrschenden  Proportionen  (wonach 
Leitf.  §  8  die  Zusammenstellung  gemacht  ist),  aus  denen  sich  eine 
Eintheilung  der  Takte  in  gerade,  ungerade  und  fänftheilige 
ergibt,  werden  hier  gndliirte  und  ntitketisAe  Takte  unterschieden 


Digitized  by  VjOOQIC 


§  3.    Die  normalen  Taktformen.  41 

(vgL  oben  Nr.  6  und  7  unseres  Paragraphen).  Für  den  Dicboreuß, 
i.  v^  J.  vy  kann  noch  die  Benennung  repetbter  Takt  eingeführt 
werden. 

Hiernach  also  lassen  sich  die  Takte  genauer  wie  folgt  grup- 
piren: 

L  Graduirte  Takte. 

A.  zweith^ig. 

_  vy         Vg-Takt  —  Choreus. 
__  w  ^     Va-Takt  —  daclylus. 

B.  dreitheilig. 

w  w  '/4-Takt  —  ionicus. 

w     %-Takt  —  bacchius. 

n.  Repetirte  Takte. 

_  w  _  ^  %-Takt  —  dichoreus. 
m.  Antithetische  Takte. 

_  w  v/  —  %-Takt  —  Choriambus. 
__  w  ^3C7%-Takt  —  paeon. 

Der  Ausdruck  ,,graduirt"  ist  gewählt,  um  eine  YerwechsluDg 
mit  den  „fallenden"  Takten,  worüber  §  2  handelt,  zu  verhüten; 
sonst  wäre  die  letztere  Bezeichnung  auch  sehr  passend  gewesen. 

10.  Es  ist  nun,  wie  sich  in  den  folgenden  Paragraphen 
leidit  erkennen  lassen  wird,  nothwendig,  für  die  einzelnen  Theile 
der  verschiedenen  Taktarten  eine  bestimmte  Nomenclatur  einzu- 
führen. 

I.  Für  die  graduirten  zweigliedrigen  Takte,  welche  bei 
weitem  am  häufigsten  in  den  Compositionen  angewandt  wurd^, 
steht  die  alte  Nomenclatur,  die  nach,  der  Praxis  beim  Taktiren  ge- 
geben wurde,  zur  Verfügung.  Es  ist  also  der  schwere  Takttheil 
die  ^6ji^  (Niederschlag),  der  leichte  die  apot^  (Aufschlag). 

Dodi  steht  auch  nichts  entgegen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Praxis 
des  Taktirens  und  der  orchesüschen  u.  s.  w.  Bewegungen  die  Takt- 
Ibdle  nach  dem  musikaltsdien  Vortrage  zu  benennen.    Wir  nennen 
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9lgo  den  schwerea  Taktthefl,  weO  bei  ihm  die  Summe  gehoben 
wird,  dM  lekoig,  den  schwachen  die  Seakog.  Aach  die  Ältea 
haben  späterhin  so  benannt,  und  so  entsprachen  und  eot- 
sprechen  sich: 

^tfoic   (xo3   icoSoc)   =  Niederschlag    (des   Taktstockes)  = 
Hebnng  (der  Stimme),  auch  bei  den  spätem  Hetrikem 
fijxji;  (rii<;  9ov^(?). 
£paic  (xou  icoSoc)  =  Aufschlag  (des  Taktstockes)  =  Sen- 
kung  (der  Stimme),   auch  bei   den   spätem  Hetrikem 
^toC  (t^c  90v^c). 
Fiir  die  Compositionslehre  nun  scheint  es  durchaus  rationell, 
die  Ausdrücke  „Hebung''  und  „Senkung**  zu  gebraudien,  da  diese 
Eigenthümlichkeiten  des  musikalischen  Vortrages  bezeichnen,  wäh- 
rend in  der  Eurhythmie  und  dem  Leitfaden  von  mir  die  Ausdrücke 
Thesis    (Niederschlag)   und   Arsis   (Aufsdilag)  gebraucht  wurden, 
weil  es  sich  dort  nicht  darum  handelte,  die  rein  musikalische  Be- 
deutung  der  Takte  in   den  Vordergrund  zu   stellen.     Als  einen 
llissbrauch  müssen  wir  es  aber  dennoch  betrachten,  wenn  man  die 
griechischen  Benennungen  Thesis  und  Arsis  in  einem  späteren 
Sinne   gebraudit,   und   dieser  Hissbrauch   ist  durchaus   in  jenen 
beiden  Büchern  vermieden  worden. 

IL  Für  den  repetirten  zweigliederigen  Takt  empGehlt 
sich  die  Nomencblur 

erste  Honopodie  zweite  Uonopodie 

So  bilden  in  dem  Takte 

_    ^^  —  \j 

die  Silben  ixx^£ —  die  erste  Honopodie,  die  Silben  — ^Tteo^e  die 
zweite  Honopodie. 

Der  Ausdruck  ist  zweckentsprechend,  da  er  erkennen  läss(, 
dass  der  Dichoreus,  wie  auch  sein  antiker  Name  besagt,  eigentlich 
eine  Zusammenfassung  von  zwei  Takten  ist 

lU.  Bei  den  graduirten  dreitheiligen  Takten  unter- 
scheiden wir: 

1.  Vorhebung   ± 

2.  Nachhebung  j. 

3.  Senkung        ^^  w      oder      ^ 
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So    im  lonkus ^  ^  und  ebenso  im  Bacchius v^,  wo 

1.  >.    s.  1.  9.  a. 

die  darunter  gesetzten  Nummern  auf  die  obigen  drei  Benennungen 

verweisen. 

IV.    Bei  den  antithetischen  Takten,  die  alle  dreigliederig 

sind»  werden  unterschieden; 

1.  Yorhebung      i. 

2.  Senkung  ^^     oder    o. 

3.  Gegenhebung  j.       oder.  ^w. 

So  beim  Choreus    ^  k^  s^  ^    und  beim  Päon     «.  ^  _ . 

1.        9.       a.  1.    9.     8. 


§  4.    Punctioneii  der  Talttthelle. 

1.  Die  Function  der  Takttheile  ist  eine  verschiedene  in 
den  verschiedenen  Arten  der  Takte,  wobei  die  §  3,  9 — 10  ge- 
gebene Eintheflung  entscheidend  ist.  So  ist  z.  B.  die  Function  der 
^^Senkui^"  eine  andere  in  den  graduirten  zweigliederigen,  eine 
andere  in  den  graduirten  dreig^ederigen,  und  wieder  eine  andere 
in  den  antithetischen  dreigliederigen  Takten.  Wir  beginnen  mit  der 
DarsteVung  der  Verhältnisse  in  den  ersten  der  angegebenen  Takt- 
arten. 

2.  In  der  Notenfolge  J  J^  J  /   J  / hebt  sich 

die  Stimme  zur  kräftigen  Intonation  einer  langen  Note,  um  dann 
jedesmal  bei  der  leiser  intonirten  kurzen  Note  wieder  zu  ruhen. 
Bie  letztere  also  erscheint  als  ein  Nachklang,  ein  schwächeres 
Echo  etwa  des  vorbeigegangenen  starken  Tones.  Der  entstehende 
Weclisel  berührt  das  Ohr  angenehm,  wird  aber  leicht  ermüdend 
durch  die  Einförmigkeit,  welche  in  einer  längeren  Reihe  auf  diese 
Weise  nothwendig  herrscht  Der  schwache  Nachhail  aber  konnte 
Inn  und  wieder  entbehrt  werden,  wenn  dafür  die  Hauptnote  selbst 
etwas  länger  nachklänge.  So  entstehen  Takte  aus  einer  einzigen 
%-Note,  J.  J.  y  die  fortwährend  wiederholt  noch  weit  einför- 
miger  wäre    als    die  Reihe    JJ^jJ^J^ y  einzeln  ab^ 

beigemisdit,   und  zwar  an  Stellen,  wo  ein  noch  kräftigerer  und 
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Ungerer  Ton  einen  guten  Eindruck  macht,  den  Reihen  umgekehrt 
eine  schönere  Mannigfaltigkeit  gibt,  z.  B. 

J/IJ/IJ-MJ.  IJ-MJj\IJ.IJ''ll 

Aber  selbst  die  aus  zwei  kurzen  Noten  bestehende  Senkung 
erscheint,  der  kräftig  intonirten  langen  Note  der  Hebung  gegen- 
über, nur  als  eine  Art  Nachklang  derselben,  und  deshalb  kann  auch 
sie,  ohne  dass  das  Wesen  des  Taktes  so  in  bedeutendem  Grade 
verändert  erschiene,  leicht  unterdrückt  werden,  so  dass  statt  ihrer 
die  lange  Note  bis  zu  Ende  des  Taktes  forttönt  So  entstehen 
Reihen  wie 

jn\jn\j\u\\ 

Natürlich  aber  wird  diese  Contraction  nicht  so  häufig  vor- 
kommen, als  die  von  nur  Einer  kurzen  Note  mit  einer  langen,  da 
der  Nachhall  hier,  durch  die  gleiche  Zeitausdehnung  sich  selbstän 
diger  gegen  den  starken  Takttheil  abhebt  So  entsteht  ganz  natür- 
lich die  Regel: 

Synkope  (Leitf.  §  11,  3)  der  Takte  findet  häufig  bei 
Choreen,  selten  bei  Dactylen  statt. 

Demgemäss  zeigen  choreische  Reihen  häufig  die  Taktform  t_ 
neben  _  ^,  selten  aber  Dactylen  die  Taktform  uj  neben  _  ^  v^ 

Auf  diese  Art  finden  die  lediglich  aus  der  Praxis  der  lyrischen 
Schöpfungen  abstrahirten  Regeln  ihre  leichte  musikalische  Er- 
klärung. 

3.  Da  die  beiden  Monopodien,  aus  welchen  die  Dichoreen 
bestehen,  nichts  sind  als  zwei  einzelne  Choreen,  die  dadurch  zu 
Einem  Takte  zusammengefasst  sind,  dass  dem  ersten  derselben  ein 
hervorragender  Ictus  gegeben  ist  (Eurh.  §  6,  1),  so  folgt  von 
selbst,  dass  auch  jede  derselben  die  bei  den  Choreen  so  häufige 
Zusammenziehung  erleiden  kann.    So  entstehen  die  Takte 

J.    J  /  I     und     J  J^  J.      oder    i w  J      und     —  w  l-  I 

(vgl.  Leitf.  §  23,  2). 

Die  erste  Taktform  aber,  in  der  zwei  starke  Töne  in  dem- 
selben Takte  unvermittelt  auf  einander  folgen,  scheint  in  der  grie- 
chischen Composition  nicht  beliebt  gewesen  zu  sein.  Wenn  aber 
in  einem  anderen  Falle  ebenfalls  die  Folge  von  l^  _  v>  in  dem- 
selben Takte  vermieden  wird,  so  liegt  dort  ein  ganz  verschiedener 
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Grund  vor.  Siehe  darfiber  Nr.  4  unseres  Paragraphen.  Dagegen 
findet  sieh  die  Taktform  _  ^  l.  i  bei  Aeschyhis,  Prom.  ü,  Str.  a' 
und  SepL  VI»  Sir.  a. 

4.  Die  graduirten  dreigliedrigen  Takte»  der  lonicus  und  der 
Bacchius,  sind  fast  ohne  Ausnahme  steigende  (ygl.  §  2),  wie  nicht 
nur  der  Auftakt  zu  Anfang  der  Verse  beweist,  sondern  auch  die 
fast  durchgängige  CSsur  zwischen  den  einzelnen  Sätzen  (Leitf. 
§  19,  3,  III).  So  fallen  also  beim  Bacchius  die  Wortschlüsse  fast 
immer  vor  die  Senkung,  z.  B. 

und  beim  lonicus,  wenn  nicht  vor  die  Senkung,  so  doch  (seltener) 
vor  den  letzten  Theil  der  Senkung, 

vy  s^i w  wl ,  w  wll ^  vy| TTll,  selten 

ww: V.V.I w,  V.II w  ^1 TTlI. 

Die  letztere  Cäsur,  eine  weibliche,  ist  durchaus  der  gleichnamigen 
im  Heiameter  analog.    Wo  aber  die  Cäsur  fehlt, 

^    : v>    I w   II wl All, 

w  ^  : ^  ^  I w  .^ B w  V.  I AÜ 

oder  scheinbar  eine  „Theilung''  (5caip£aic,  teitf.  §  19,  3,  U) 
stattfindet,  da  ist  man  dennoch  berechtigt,  den  musik^chen  Noten 
eine  steigende  Gruppirung  zuzuschreiben»  die  nur  unvollkommen  in 
dem  sprachlichen  Texte  des  Gedichtes  zum  Ausdruck  gelangt  ist. 
Dafür  spricht  eben  die  verhältnissmässige  Seltenheit  des  Hangels 
der  Cäsur,  und  dass  sie,  wo  sie  mangelt,  fast  nur  in  der  Strophe 
oder  Gegenstrophe  mangelt,  schwerlich  aber  in  beiden  zugleich. 
Es  ist  eine  Aufgabe  der  Metrik,  nicht  der  Compositionslehre,  diese 
rein  formellen  Sachen  zu  belegen. 

Die  Function  der  Senkung  im  Bacchius  und  loni- 
cus ist  also,  den  Auftakt  zu  den  folgenden  Hebungen  zu 
bilden. 

Haben  nun  die  ganzen  Reihen  steigende  Takte,  so  darf  auch 
dieser  Auftakt  nirgend  fehlen;  ani  allerwenigsten  aber  lässt  er  sich 
als  ein  Nachhall  der  vorhergehenden  Hebungen  betrachten,  sondern 
seine  Noten  deuten  vielmehr  auf  den  folgenden  Takt  hin.    Reihen 

wie  j^  j  j  /  J  j  oder  J^  j  J  j^j  J  haben  also  durchaus 
die  musikalische  Gruppirung 

/   >JJ|/   >JJ    oder    n  >JJ|/]>JJ. 
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Hieraus  ist  sogleich  ersichtlich,  dass  die  Senkung  in  diesen 
Takten  nicht  mit  der  vorhergehenden  Hebung  zusammengezogen 
werden  kann.  Bacchiische  Takte  wie  i.  ü.  I  und  jonische  wie 
±  Lül  sind  deshalb  eine  reine  Unmdglichkett.  Einen  anderen 
Grund  hierfür  werden  wir  §  6  kennen  lernen. 

5.  Dagegen  können  im  Bacchius  und  lonicus  die 
Yorhebung  und  die  Nachhebung  in  Eine  Note  zusammen- 
gezogen werden. 

Legal  also  sind  in  jonischen  Reihen  Takte  wie  lj  ^  v^  I  und 
in  bacchiischen  Takte  wie    lj  ^  I . 

Aus  der  Gestattung  dieser  Zusammenziehung  darf  man  aber 
keineswegs  auf  Zweigliedrigkeit  des  Taktes  scliliessen.  Wenn  die 
'Nachhebung  mit  der  Yorhebung  zusammengezogen  werden  kann, 
so  rährt  dies  daher,  dass  der  schwächere  Ton  als  Nachhall  des 
stärkeren  erscheint,  beide  letzten  Grössen  des  lonicus,  j.  und  ^^ 
nach  J_,  können  aber  nicht  als  Auftakt  zum  folgenden  Takte  •^- 
scheinen.  Eben  so  wenig  dürfte  man  auf  Eingliedrigkeit  des  Ana- 
pästen schliessen,  weil  die  Taktform  ÜJ  bei  ilmi  nicht  selten  ist. 

Der  jonische  Takt  lj  v^  ^   ist  schon  von  Westphal  erkannt 
und  nachgewiesen  worden.    Das  Yorkommen  des  anderen  habe  ich 
bereits  Eurh.  §  18,  6  nachgewiesen   und  zugleich  darauf  hinge- 
deutet, wie  schön  Sophokles  diese  Form  zu  verwenden  verstanden 
hat,  indem  jedesmal,   wo   in  dem  bacchiischen  Theile  des  Doch- 
mius  dieser  verlängerte  Ton  auf  ein  Wort  fallt,  dieses  entweder  ein 
Schmerzensruf  ist,   der  so  gern  in  einem  lang  ausgeholten  Tone ' 
sich  offenbart,  oder  ein  solches  Wort,   dessen  besonderer  Nach- 
druck  durch  seine  Wiederholung  bewiesen  wird.     Betrachten  wir 
die  Yerhältnisse  in  den  drei  sophokleischen  Strophen,  worin  dieser 
bacchiische  Takt  vorkonunt    Die  lange  Note  fallt 
Aj.  ni,  Str.  Y  auf  eXeay,  ein  Wort,  das  noch  zweimal  wieder- 
holt wird;  Gstr.  Y  auf  das  einmal  wiederholte  tcoXuv; 
El.  Y,  Str.  auf  den  Schmerzensruf  16;    Gstr.  auf  das  wieder- 
holte ico^; 
Phil,  n,  Str.  auf  den  Schmerzensruf  W;  Gstr.  auf  euoroXou,  ein 
Wort,  das  zwar  nicht  selbst  wiederholt  wird,  dessen  be- 
sonderer Nachdruck  aber  durch  das  dafür  das  zweite  Mal 
gewählte  Synonymon  xayudoL^  bewiesen  wird. 
Auch  in  den  beiden  SteDen,  wo  der  Takt  bei  Aeschyius  vor- 
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kommt,  Eiim.  I,  Str.  y  und  Soppl.  VI,  Str.  a  ist  4er  Nachdruck 
nicht  zn  verkennen,  wdcher  dba  Wörtern,  worauf  die  lange  Silbe 
iälll,  durch  diese  gegeben  werden  soll 

Wenn  nun  aber  die  Euifaytknie  dringend  diese  Formen  an 
den  angezogenen  Stellen  fordert,  wenn  diese  Formen  vom  musi- 
kalischen Standpunkte  aus  vollkommen  tadellos  sind  und  auf  das 
beste  vertheidigt  werden,  und  wenn  obendrein  mh  zeigt,  dass  die 
Bedeutung  dieser  Formen  im  schönsten  Einklänge  mit  dem  Sinne 
des  Textes  steht,  so  sollte  doch  jeder  aus  dieser  Debiereinstimmung 
der  versciuedenen  Betrachtungsarten  die  Ueberzeugung  gewinnen, 
dass  die  so  gewonnenen  Resultate  fest  und  sicher  sind.  Nicht  das 
aus  einseiliger  Theorie  Gewonnene  hat  UeberzeugungskraA,  immer 
aber  dasjenige,  worauf  die  verschiedensten  Anschauungsweisen 
gleichmässig  hinweisen,  vorausgesetzt,  dass  diese  Anschauungen 
überhaupt  vernünftige  sind  und  sich  eine  tadellose  Reihenfolge  von 
Coosequenzen  aus  ihnen  gewinnen  lässL 

6.  In  den  antithetischen  dreigliedrigen  Takten 
bildet  die  Senkung  eine  nothwendige  Yerroittelung 
zwischen  der  Vorhebung  und  der  Gegenhebung. 

Würden  in  Takten  wie  J  /  J  |  J  /  J  |  .  und  J  /]  J  | 
J  J^  J  \  die  beiden  Hebungen,  die  einen  Gegensatz  zu  einander 
baden  sollen,  unmittelbar  auf  einander  folgen,  so  wäre  das  Bild 
eines  dreifach  gegliederten  Taktes  ganz  verwischt;  man  sollte  also 
schon  aus  diesem  Grunde  päonische  Takte  wie  iL  x  I  und  choriam- 
bische wie  LÜ  J-l  nicht  für  zulässig  erachten,  denn  der  Fall  ist 
ein  ganz  anderer,  als  bei  den  oben  besprochenen  Synkopen.  Wer- 
den nämlich  Choreen  oder  Da^itylen  zusammengezogen  zu  l.  oder 
uj,  so  ist  zwar  die  Zweitheiligkeit  des  Taktes  verwischt,  aber  es 
ist  keine  neue  Theihmgsart  eingeführt  worden.  Reihen  z.  B.  wie 
—  wIl-I— wl_vyfl  bestehen  theils  aus  den  normalen  zwei- 
gliedrigen Takten,  theils  aus  Takten,  an  denen  die  Gliederung 
Oberhaupt  unterdrückt  ist,  die  also  als  ungetheilte  Ganze  zwischen 
den  gegliederten  gleich  grossen  Ganzen  keinen  schlechten  Eindruck 
machen  können,  vielmehr  niu*  dazu  beitragen,  uns  erkennen  zu 
lassen,  dass  auch  jene  gegliederten  Ganzen  in  der  That  doch  Ein- 
heiten sind.  Wird  femer  bei  den  Dichoreen  die  eine  Monopodie 
zusammengezogen,  so  ist  nichts  desto  weniger  die  Zweigliedrigkeit 
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des  Taktes  vollkommen  deutlich  geblieben.  Ebenso  deutlich  aber 
ist  die  Gliederung  bei  Bacchien  wie  lj  ^  I  und  bei  lonici  wie 
LJ  vy  ^  t  bewahrt,  in  so  fem  die  betonte  Hebung  und  die  schwadie 
Senkung  ordnungsmässig  auf  eioand^  folgen  als  schwacher  und 
starker  Theil,  von  sehr  verschiedener  Ausdehnung,  wodurch  eben 
die  richtige  Proportion  sogleich  klar  wird.  Aber  wo  zwei  Takt- 
theile,  die  beide  stark  betont  sind,  einander  folgen  wie  bei  iL  J_  I 
und  LÜ  j_l,  da  tritt  der  Unterschied  in  der  Ausdehnung  dieser 
Grössen  gegen  die  starken  Icten  zurück,  und  der  Takt,  statt  durch 
die  Zusammenziehung  als  Einheit  zu  erscheinen,  erscheint  vielmehr 
als  eine  zweigliedrige  Grösse  und  tritt  also  dadurch  zu  anderen 
Takten  derselben  Reihe  in  einen  scharfen  Contrast    In  der  Reihe 

—  v^wv^lL-v^wl— v^w^^l— v^wwl     oder 
—  ^-»-.   I    I I  — v>_-  I   — w_   I 

vmrde  der  zweite  Takt  nicht  anders  erscheinen  als  ein  Dactylus 
oder  Spondeus  mitten  unter  Päonen. 

Aber  noch  ein  anderer  Grund  spricht  gegen  diese  Zusammen- 
ziehung, und  dies  ist  die  besondere  Function  des  schwachen  Takt- 
theils  in  den  antithetischen  Takten.  Die  einzelne  kurze  Note  beim 
Pfton,  mitten  zwischen  zwei  stark  betonten  Silben,  die  einen  Gegen- 
satz zu  einander  bilden,  erscheint  nicht  als  ein  blosser  Nachklang 
der  ersten  Note,  sondern  eben  so  gut  als  eine  Art  Yorklang  zur 
zweiten  Hebung.  Sie  soll  es  verhüten,  dass  im  selben  Takte  die 
Antithesen  sich  berühren.  Auch  vrird  die  Antithese  erst  dadurch 
zur  Antithese,  dass  eine,  verschiedene  Grösse  dazwischen  tritt 
A  bildet  erst  dann  deutlich  mit  A  eine  Antithese,  wenn  ein  B 
zwischen  beiden  steht,  so  dass  durch  den  Unterschied  von  dem 
dritten  die  beiden  andern  Grössen  als  sich  entsprechend  erschdnen. 
Derselbe  Fall  ist  beim  Choriamb,  nur  dass  hier  noch  schwerer  an 
eine  Verschmelzung  der  Senkung  mit  der  Vorhebung  zu  denken 
wäre,  wegen  ihrer  grösseren  Ausdehnung. 

Da  nun  in  der  ganzen  poetischen  Literatur  der  Griechen  auch 
nicht  ein  einziger  Fall  vorliegt,  wo  die  eben  besprochenen  Takt- 
formen, die  musikalisch  jedenfalls  nicht  ansprechen  können,  anzu- 
nehmen wären,  so  liegt  hierin  ein  neuer  und  überzeugender  Be- 
weis für  unsere  Annahme,  dass  der  Rhythmus  der  griechischen 
Compositionen  vollkommen  aus   den   Texten  zu   erschliessen   sei. 


Digitized  by  VjOOQIC 


§  4.     Fanctionen  der  Takttheile.  49 

Und  ausserdeiB  wird  klar,  dass  die  Griechen  schon  in  der  Bildung 
der  Einzeltakte  ein  so  feines  Gefühl  für  Wohlklang  und  Ehenmass 
oflenbaren,  wie  es  in  unserer  Musik  leider  seilen  zur  Erscheinung 
kommt 

Die  so  eben  erkannten  Facta  suid  aber  auch  für  die  Metrik 
Ton  ausserordenÜichiBr  Bedeutung.  Läge  die  Thatsache  vor,  dass 
die  Griechen  unsdiöne  Takte  wie  lL  .l  oder  lL  c/  v^  und  ÜJ  j. 
gebSdet  hätten,  dann  wären  wir  sehr  oft  nicht  mehr  im  Stande, 
den  Rhythmus  ihrer  Compositionen  zu  finden.  Könnte  man  z,  B. 
OT^eTC  nicht  blos  als  eigentlichen  und  als  kyklischen  Dactylus 
messen,  .  ^  ^  und  -^  w,  sondern  obendrein  nach  Gutdünken 
als  Päon,  l.  ^  ^  aulTassen:  was  Hesse  sich  da  nicht  alles  aus  einem 
und  demselben  Yerse  machen?  Doch  gerade  in  der  schönen  Gesetz- 
lichkeit und  Massvollheit  aller  griechischen  Compositionen  liegt  das 
Mittel,  ihre  Gliederung  zu  erkennen. 

Westphal  nimmt  an  dem  Takte    i nicht  den  geringsten 

Anstoss,  wodurch  er  die  Fähigkeit  verloiren  hat,  päonischeu 
Strophen  eine  richtige  Eintheilung  zu  geben. 

7.  I^och  weniger  ist  daran  zu  denken,  dass  in  den 
antithetischen  Takten  die  Senkung  und  Gegenhebung 
zusammengezogen  werde. 

Päonen  wie  ±  lL  und  Choriamben  wie  i.  lIi  sind  also 
unzulässig. 

Unmöglich  kann  nämlich  der  starke  Ton  als  Nachklang  des 
schwachen  aufgefasst  werden.  Dies  leuchtet  von  selbst  ein;  doch 
sind  weitere  Gründe  gegen  obige  Taktformen  in  §  6  aufgezählt 

8.  Endlich  ist  noch  zu  erwägen,  ob  aus  der  Natur  der  Takte 
sidi  keine  Anzeichen  ergeben  für  die  Grenzen,  bis  zu  welchen  die 
ganzen  Takte  in  eine  einzige  Note  zusammengezogen  werden 
können. 

Wenn  wir  z.  B.  oben  Takle  wie  li.  c/.  v^  oder  lL  ^  unter 
Päonen  und  Takte  wie  ÜJ  j.  unter  Choriamben  nicht  für  zulässig 
erachteten,  weil  so  Reihen  entstehen  würden,  wo  dreitheiügen 
Takten  solche  beigemischt  wären,  die  dem  Gefühle  als  zweitheilige 
erschienen,  so  wäre  doch  der  Fall  denkbar,  dass  diesen  Reihen 
Takle  aus  nur  je  einer  Note  bestehend  beigemischt  wären.  Was 
spricht  doch-  eigentlich  gegen  Reihefolgen  wie  die  folgenden? 

Schmidt,  Compoiitionalehre.  -  4 
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j/jijj|j/;iu/jiu 
j-njij.  ij-nji  j.  II- 

Auch  BacchieD  und  lonici  kdnnten  mit  solchen  Takten  wechseln: 
/;JJ-MJJIJJ/IJJ''II 

'-HiJj-ni  j.ijj;:jij''II. 

Hier  wären  den  dreigliedrigen  Takten  Takte  von  keiner  scheinbaren 
neuen  Gliederungsart  beigemischt,  sondern  die  vollkommenen  Ein- 
heilen unter  den  gegliederten  Ganzen  brächten  die  letzteren  als 
Einheiten  nur  besser  ins  Bewusstsein,  ganz  wie  es  bei  den  chorei- 
schen und  den  dactylischen  Reihen  nicht  selten  der  Fall  isL 

Gegen  die  Synkope  choriambischer  und  ionischer  Takte  spricht 
nun  zunächst  die  Ueberlieferung,  da  die  alten  Musiker  nur  bis  zur 
%-Note  Zeichen  ausgebildet  hatten;  sie  haben  dagegen  für  einen 
Ton  von  5  Moren  in  der  That  die  Bezeichnung  lu.  Ist  es  nun 
denkbar,  dass  sie  ein  Zeichen  für  eine  nie  vorkommende  Grösse 
eingeführt  hätten?  Es  fehlt  ihnen  bereits  das  Zeichen  für  eine 
Note  aus  6  Moren,  die  unserer  74-Note  entspricht;  es  wäre  also 
denkbar,  dass  m  nicht  fortgeschritten  wären  bis  zum  Gebrauche 
von  langen  Noten,  die  im  Werthe  sechs  gewöhnlichen  kurzen  j^eich- 
gekommen  wären,  obgleich  man  sich  auch  recht  gut  denken  kann, 
dass  Noten  von  dieser  Ausdehnung  und  von  noch  grösserer  vor- 
kamen. Man  konnte  ja  etwa  die  Vs'^^^^  durch  zwei  Zeichen, 
uTl  ^^^^  uTil  öngeben,  gerade  wie  wir  die  %-Note  durch 
die  Verbindung  einer  %-Note  mit  einer  Viertelnote,  J^  J  bezeich- 
nen. Da  haben  wir  also,  wie  so  oft,  einen  Fall,  wo  mit  der 
Deberiieferung  wenig  anzufangen  ist. 

Denn  auch  das  Zeichen  lu  bat  keine  Beweiskraft  far  das 
Vorliandensem  der  Note,  die  5  Kürzen  entspricht  Schon  Eurh. 
§  4,  5  und  Leitf.  §  11,  6,  IV  habe  icli  das  Zeichen  auf  den  FaU 
beschränkt,  dass  eine  päoniscfae  Reibe  katalektisch  mit  nur  einer 
Silbe  im  letzten  Takte  sclilösse.  Statt  das  Fehlende  sich  durch 
eine  Pause  ersetzt  zu  denken,  kann  man  auch  die  Schlussnote 
bis  zur  Ausdehnung  des  ganzen  Taktes  sich  ei^nzt  denken,  und 
so  schreiben  entweder 
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-.  w   WV-.I-.W   wv^l^v^   wv:/l  Lu  II     oder 

andi  lässt  sich  der  Sehhisstakt  mit  demselbm  Rechte  ^Sr  ) 
sdureibeD,  seftst,  bei  blos  äusserer  Auffassung,  wenn  seine  Silbe 
-eine  sprachlich  kurze  ist,    v^  Sdl. 

Alle  diese  Schreibarten  nun  scheinen  gebräuchlich  gewesen  zu 

sein,  und  daher  nicht  nur  das  Notenzeichen  uj»  sondern  auch  die 

Tierseitige   Pause   ^,    die   nirgend    anderswo   Anwendung   finden 

konnte,  als  bei  kalaiektisdien  Versen  im  %*  oder  %<^  Takte,  z.  R 

^  -:• w  ^i-.'-w  wi_V», 

wo  die  Schreibart 

viel  zicbtiger  gewesen  wäre.  Aber  auch  bei  uns  herrscht  keine 
Conformität  in  der  Schreil)art  der  Schlussnote;  man  findet  z.  B. 
Im  ReSiea  in  y^-TdkX  den  Schlusstakt  eben  so  gut,  und  mit 
wenig  EMeisdhied  für  die  Praxis  j  j  |  als  j.  7  |  notirt.  Die 
Aken  aber  waren  ia  diesen  Sachen  viel  inconslanter,  als  wir.  Sis 
gaben  mdit  selten  die  Länge  der  Noten  zvm  Theil  durch  Pausen 
an,  z.B.  ^  A  statt  i^. 

ich  habe  nun  10  den  mehrfach  otirten  beiden  Büchern,  da 
die  Uebeiiiefenuig  keinen  Anhalt  bot,  nuc  aus  zwei  Gründen 
Noten  Ton  grösserer  Ausdehniing  als  4  Moren  geleugnet: 

1)  Wären  in  dm  fiberüeferten  Texten  Silben  vorbanden,  denen 
man  einen  grösseren  Notenwerlb  gegeben  hätte,  so  wäre  es  sehr 
oft  ttimö^icb  gewesen,  die  rbythmiscbe  Gliederung  der  Composi-^ 
tionen  zn  finden«  Denn  hier  hätten  alle  festen  und  beetiimnten 
Kriterien  gefehlt  Da  aber  nirgend  der  Rhythmus  sich  als  zweifei* 
haft  erwies,  so  schien  dadurch  das  Fehlen  der  langen  Noten  be^ 
wiesea 

2)  Da  es  sieb  überall  um  Vocabnusik,  nicht  loslrumentalr 
nniaik  bandelte,  so  ^ubte  ich  annehmen  zu  dflrfen,  dass  die 
Griechen  auch  in  der  Dehnung  ein  bestimmtes  Mass  inne  gehalten 
iiäUen.  Wenn  nun  kurze  Silben  in  gewissen  Fällen  zum  W^rtbe 
Yon  Secfaszehntdnot^  herabsanken,  in  anderen  Fällen  langen  Silben 
der  Werih  von  halben  Noten  gegeben  war,  30  schienen  hier  die 
äussersteo  und  eigentlich  nie  neben  ein0nder  vorkommenden  Extreme 
gegd)en  zu  sein:  die  lange  Sähe  konnte  bis  «echtmal  so  lang  als 
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die  kurze  Silbe  sein,  in  derselben  nuisikaliscben  Reibe  aber  bis 
sechsmal  so  lang,  während  sie  in  demselben  Takte  nie  mehr  als 
viermal  so  lang  sein  konnte.  So  finden  wir  Vi« -Noten  neben 
einer  %-Noie  in  der  fallenden  logaödischen  Teürapodie: 

-V.     v^l—  wl  l-l—  All,      d.   i. 


J3-rlj/|j.|j' 


Dagegen  konunen  unter  Logaöden  keine  halben  Noten  vor,  und 
auch  anderswo  treffen  halbe  und  Sechszehntel -Noten  nicht  zu- 
sammen. Dieses  schöne  Masshalten  in  der  Ausdehnung  der  Slben 
ist  ohne  Zwafel  einem  Volke  wie  dem  griechischen  zuzuschreiben. 
Auch  in  dem  gesungenen  Liede  sollte  die  Sprache  nicht  verloren 
gehen,  der  Sinn  des  Textes  soUte  nicht  unkenntlich  werden  durch 
einen  übertriebenen  Tonsatz. 

Eigentlich  bedurfte  es  keines  Beweises  hieriur;  vielmehr  wäre 
auch  hier  eher  der  Gegenbeweis  von  denen  zu  fordern,  wdche  be- 
müht sind,  der  griechischen  Poesie  unschöne  Formen  au&ubärden; 
und  diesen  konnte  man  einfach  entgegenhalten,  dass  man  in  der 
praktischen  Analyse  der  überlieferten  Compositionen  nirgend  zu 
solchen  Annahmen  gezwungen  werde.  Aber  auch  von  der  musika- 
lischen Seite  aus  ist  der  Nadiweis  leicht  zu  liefern. 

Zunächst  nämlich  können  Bacchien  undlonici  nicht 
in  Eine  Note  zusammengezogen  werden,  da  sie  dann  so- 
gleich aufhören  würden,  steigende  Taktreihen  zu  bil- 
den, und  da  die  Zusammenziehung  zweier  Takttheile 
überhaupt  nur  erklärbar  ist,  wenn  der  zweite  derselben 
in  dem  Verhältnisse  eines  blossen  Nachklanges  zum 
ersten  steht 

Eben  so  wenig  aber  können  die  antithetischen  Takte, 
die  Choriamben  und  Päonen  zusammengezogen  werden, 
da  schon  die  Zusammenziehung  der  Vorhebung  mit  der  Senkung 
nicht  gestattet  ist,  folglich  noch  wem'ger  über  diese  Schranke  hin- 
weg zwischen  Vorhebung  und  Gegenhebung  stattfinden  kann.  Auch 
wäre  so  der  Charakter  der  beiden  Takte,  der  besonders  in  der 
Antithesis  der  beiden  Hebungen  ausgedrückt  ist,  völlig  verwischt. 

9.  Ueberblicken  wir  nun  die  für  die  Metrik  wie  für  das 
Verständniss  der  Compositionen  gleich  wichtigen  Resultate,  welche 
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sich  aus  der  BetrachtuDg  der  Fanctionea  der  Takltheile  haben  ge« 
wioDen  lassen.  Ein  grosser  Theil  dieser  Resultate  ist  negativer 
Art,  in  so  fem  sonst  denkbare  Formen  fOr  die  griechischen  Yocal- 
melodien  weggeleugnet  werden.  Aber  gerade  diese  negativen  Resul- 
tate sind  eigentlich  die  aller-positivsten:  nur  mit  ihrer  Hülfe  lassen 
sich  die  überlieferten  Compositionen  zergliedern,  und  ohne  dieselben 
würde  fast  jede  Strophe  in  den  chorischen  Diditungen  ein  schwer 
oder  gar  nicht  zu  lösendes  Problem .  bleiben.  Die  von  uns  an- 
erkannten Formen  werden  aber  nicht  allein  durch  den  musikalischen 
Sinn,  durch  die  Formenschönheit,  die  sie  auch  in  dem  gesungenen 
Texte  bewahren  und  durch  ihr  praktisches  Vorkommen  sicher  ge- 
stdlt,  sondern  sie  hdben  auch  als  Ausdrudi  der  Bewegung  ihre 
Bedeutung,  was  sich  jedoch  erst  ba  der  Theorie  der  rhythmischen 
Sätze  erkennen  lässt,  wo  audi  der  muäkalische  Werth  derselben 
noch  in  ein  helleres  Licht  trit^  Im  Leitfaden,  §  31,  2  ist  wenig- 
stens bei  einer  Gelegenheit  schon  hingedeutet  worden  auf  die 
Zulassigkeit  zusammengezogener  Takte  in  Weisen,  nach  deren  Icten 
ein  gleidizeitiger  Marsch  stattfindet. 

Möge  nun  eine  Debersichl  der  Normaltakte  mit  ihren  theil- 
weise  oder  ganz  zusammengezogenen  Nebenformen  folgen. 

i    Der  %-Takt,  choreus. 

Stammform     J  J^  \        oder       ..  w 
Spkopirt         j^  oder         u.. 

n.    Der  %-Takt,  dactylus. 

Stammform     J  /^         ^^^    —  v^  w. 
Synkopirt  J  oder       lj. 

UL    Der  graduirte  %-Takt,  ionicus. 

Stammform   j  j  /^        oder  i.  ^  o  v/ . 

Mit  Zusammenziehung  der  Vor-  und  Nachhebung 

J  /3    ^^    iii  c/  w . 

(Sjnkopirte  Form    J^      oder    jj^ 

Form  mit  Zusammenziehung  der  Nachhebung  und 
der  Senkung,  ^J  J      oder    1  lIj) 


sind  nicht 
gestattet 
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Vi,    \kt  gradttirt«  %-Taki,  baccfaiDs. 
Slammronn  J  J  /^    oder    ±  J:  ^^ . 
Hit  ZusauuDenaebiiog  der  Vor-  und  Nadibebnng 
J/      odar      liJ  o. 
(STokopirle  Form  y  J       oder    uj 
Mit  Zu3amnfienziehung  der  Nachhebeng  und     nicht  gestattet 
der  Senkung    ^J  J^      oder     L  lL) 

V.    Der  %-Takl. 

Staoimbnn  JS^  J  J^    oder    J.  v^  J-  v^- 
Mit  Synkope  der  zweiten  Monopodie  J  j^  J^      oder     _  v^  u.. 
Mit  Synkope  der  ersten  Monopodie 

J.  J  ^     oder    lL  _L  w    unter  den  avoxXcS- 
|Uvoi  nicht  nachweisbar,  wohl  aber  bei  Choreen,  die 
man  dipodisch  (als  Dichoreen)  misst 
Synkopirt  J^       oder     LL-r- 

Mit  anderen  Zusanunenziehungen,       [  nicht  gestattet 
^J  J      oder     ±  LJ 


"^    Im 


VI.    Der  antithetische  ^^^Tdki,  ch6riambu9. 
Staramform  j  /^  J     oder 
Nebenformen      J^       oder 
>J  J     oder 

Vll.    Der  antithetische  Vs'Takt,  paeon. 

Stammform  J  J^  ^    oder    .L  c/  i*  w  i 

auch      J/  J      oder     ±  ^  J.* 

Nebenformen  j^  Jl     oder    il,£,^ 

J^  J      oder.     lL-L 

J^  J      oder        Qj 

J  J.       oder      i  u. 


nicht  gestattet 


nicht  gestattet 
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§  5.    Zusammenzielmiigeii  niid  AnflösnngeiL 

1.  Bei  aDen  Taktarten,  den  zweigiiedrigen  wie  den  drei- 
gliedrigen, dtfi  graduirtea  wie  den  repetirlon  und  antitheüschen, 
lernten  wir  schwere  Theile  kennen,  welche  aus  langen,,  gewöhn- 
lich Viertelnoten  bestanden,  die  einen  starken  Ictus  trugen,  und 
leichte  Takttheiie,  die  aus  ein  bis  zwei  Kürzen  (Achtelnoten)  be- 
standen, welche  schwächer  intonirt  wurden.  Aber  in  einer  Reihe 
gleich  langer  und  gleich  gegliederter  Takte,  deren  Senkung  aus 
zwei  Tönen  oder  Silben  (v^  w)  besteht,  ist  es  nicht  unter  allen 
Umstanden  nöthig,  dass  diese  schwächer  intonirlen  Abschnitte  eben 
xwei  kurze  Töne  enthalten:  es  kann  unter  manchen  Umständen 
dafür  eine  Viertelnote  (^)  eintreten,  ohne  dass  die  fiigenthiunlich- 
keit  der  Taktart  dadurch  verdunkelt  wQrde.  Die  hier  in  Rede 
stehenden  Takte  sind 

der  ßadyhis,  ^  ^  v^, 

dff  lonicus,  v>  >^, 

dnr  PäoQ,  ^  «r  w  v^, 

der  Choriambus,  _  ^y  w  ^. 

2.  Die  Dactylen,  ein  graduirter  und  zugleich  gerade  ge- 
gliederter Takt,  würden  in  unveränderter  Folge, 

■in  i-j-ni  in  i  j-qi- 

wo  immerfort  auf  eine  kräftige  Viertelnote  zwei  leicht  dahineilende, 
schwach  intonirle  Achtelnoten  folgen,  trotz  des  Ebenmasses  der 
bdden  Takttheiie  ein  Bild  zwar  nicht  der  Eile,  doch  aber  einer 
gewissen  frei  dahinströmenden  und  niclit  abgeschlossenen  Beweg- 
lichkeit geben.  Aber  ruhiger  und  gemessener  erscheint  der  Gang, 
wenn  die  Hebung,  namentlich  gegen  das  Ende  einer  Reibe  hin, 
als  Viertelnote  gesetzt  wird, 

j-Qi  j;:rj;:i  jj  I 

oder 


j;:  I  jji  j;:i  jj 


Der   „zusanameDgezogenen*'  Senkung    schliesst   sich    leichter    ein 
eiwas  stärkerer  Ictos  an,  so  dass  die  GliederuDg  des  Taktes  nicht 


Digitized  by  VjOOQIC 


56-  §  &•    Zusammenziehungen  und  Auflösungen. 

etwa  so  verdunkelt  wird,  sondern  vielmehr  noch  deutlicher  ins 
Bewusstsein  tritt.  Anders  freilich  ist  der  Fall,  wo  ganze  Reihen 
und  selbst  ganze  Perioden  in  diesen  zweisilbigen  Formen  er- 
scheinen, 

JJIJJIJJ1JJIIJJIJJ1JJIJ''II 

Da  hier  überall  die  Senkung  starker  hervortritt,  so  erlangt  der 
%-Takt  überhaupt  einen  ganz  anderen  Charakter.  Er  büsst  seine 
Beweglichkeit  fast  ganz  ein,  wird  schwer,  gemessen,  und  da  die 
Stimme  mit  Leichtigkeit  auf  den  langen  Silben  (es  ist  überall  von 
Yocalmusik  die  Rede)  länger  verweilt,  so  erhält  man  Takte,  die 
auch  ein  langsameres  Tempo  haben.  Es  sind  die  Spondeen, 
welche  durch  die  Schwere  und  Gemessenheit  ihrer  sämmtlichen 
Töne  sich  vorzuglich  zu  langsamen  und  feierlichen  Hymnen  eignen, 
und  in  der  That  hierzu  im  Alterthume  angewandt  wurden. 

Wir  unterscheiden  nun  aber  bereits,  je  nachdem  die  Zusammen- 
zielmngen  der  Hebungen  gänzlich  fehlen,  oder  in  einzelnen  Takten 
zugelassen  werden,  oder  in  den  Takiten  durchgängig  vorkommen, 
1)  ruhige,  2)  concitirte  Dactylen,  3)  Spondeen.  Die  con- 
citirten  Dactylen  haben  das  schnellste  Tempo,  dienen  zwar  nicht 
zum  Ausdrucke  leichter  Beweglichkeit,  wie  die  Choreen,  da  der 
leichte  Takttheii  doch  immer  dieselbe  Ausdehnung  hat,  als  der 
schwere,  dagegen  aber  zur  Darstellung  einer  starken  geistigen 
Spannung,  die  nicht  leicht  zu  einem  beruhigenden  Absclilusse 
kommt.  Aus  diesem  Grunde  sind  sie  das  Metrum  heftig  erregter 
Klagelieder,  doch  immer  mit  Leichtigkeit  zu  unterscheiden  von 
den  Dochmien.und  Päonen,  die  in  Klageliedern  angewandt  werden, 
aber  vermöge  ihres  antithetischen  Baues  oder  des  bei  ihnen  herr- 
schenden Taktwechsels  zugleich  den  Widerstreit  der  Gefühle  im 
Innern  des  Singenden  zur  Anschauung  bringen. 

Eine  Reibenfolge  von  Noten  wie 

jjjjjj 

kann  aber  auch  noch  anders  aufgefasst  werden.  Man  brauchte  den 
Takten  nicht  noüiwendig  ein  langsames  Tempo  zu  geben,  vielmehr 
könnte  auch  in  dieser  Reihenfolge,  die  keine  Unterschiede  von 
Längen  und  Kürzen  erkennen  lässt,  wobei  die  letzteren  leicht  als  ein 
blosser  Nachhall  der  ersteren  erscheinen  (§  4,  2),  der  Sinn  liegen, 
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liass  jede  dieser  Noten  scharf  abgesetzt  werde  und  daher  in 
höherem  Grade  selbständig  erscheine.  In  unserer  modernen  Noten- 
schrift wird  ein  solches  Verhältniss  durch  Punkte  über  den  einzelnen 
Noten  angegeben,  also 


f=f^^ 


Die  Neigung  zu  einem  solchen  scharfen  Absetzen  musste  besonders 
hervortreten,  wenn  die  Takte  nicht  fallend  waren,  wobei  die 
schwächer  intonirte  Länge  doch  eher  als  ein  Nachhall  der  starker 
intonirten  Länge  erscheint,  sondern  steigend,  wobei  auch  die 
schwädier  intonirte  Note  sich  mehr  abhebt,  weshalb  sid*auch,  wie 
wir  §  4,  4  sahen,  nicht  mit  der  vorherg^enden  Note  in  eine 
einzige  verschmolzen  werden  konnte.  Weisen  nun  in  diesen  scharf 
abgesetzten  geladen  Takten  kommen  in  der  That  in  der  griechi- 
schen Poesie  nicht  selten  vor.  Es  sind  die  monodischen  Spen- 
de en,  die  sich  freilich  aus  den  Anapästen  entwickelt  haben,  den- 
noch aber  ihren  eigenlhümlichen  scharf  ausgeprägten  Charakter  be- 
wahren. Wenn  nun  trotz  des  steigenden  Ganges  dieser  Takte  nicht 
selten  die  vorletzten  Takte  der  Sätze  eine  Synkope  erleiden,  was 
mit  dem  §  4,  4  Gesagten  in  Widerspruch  zu  stehen  scheint,  so 
müssen  wir  die  Erklärung  dieser  Tbatsache;  die  in  der  Theorie 
des  rhythmischen  Satzes  sich  ganz  leicht  ergibt,  hier  schuld^ 
bleiben.    Buch  H  wird  hierüber  genügenden  Aufschluss  geben. 

3.  Wie  nun  die  beiden  kurzen  Noten  der  Senkung  zu  einer 
langen  zusammengezogen  werden  können,  eine  Freiheit,  welche  in 
der  metrischen  Schrift  durch  -zto^  bezeichnet  wird,  so  kann  auch 
die  lange  Note  der  Hebung,  zunächst  bei  zweigliedrigen  Takten,  in 
zwei  Kürzen  aufgelöst  werden,  was  man  durch  ^^^  bezeichnet. 
In  der  Notenschrift  gibt  man  diese  beiden  Erscheinungen  durch 


p 


und      ä  0     an. 


Mit  Leichtigkeit  findet  diese  Auflösung  zuerst  bei  den  Choreen 
statt  Takte  von  der  Form  H  h  wechseln  also  ganz  unbe- 
denklich mit  den  gewöhnlichen,  J  h  Würden  nun  lange  Reihen 
aus  lauter  Kurzen  gebildet,  so  wurde  die  Gliederung  derselben  im 
höchsten    Grade    unklar    werden;    aus    diesem   Grunde    sind   die 
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Tribradien  v^  v/  v^  immer  nur  Ndtenformen  gebbd^en  und  had)^i^ 
keine  eignen  Tonweisen  gelnldet  Wo  aber  diese  Tribracbea  seltner 
oder  häufiger  den  Ch<veen  beigemischt  sind,  da  bleibt  doch 
immer  die  Gliederung  der  Takte  bewahrt.  Die  beiden  ersten 
Kürzen  erscheinen  als  Eine  Einheit,  gegenüber  der  dritten,  und  diese 
letztere  tritt  als  Nachhall  der  ersteren,  oder  als  Yoridang  zum 
nächsten  Takte  auf,  je  nachdem  fallende  oder  steigende  Taktreihen 
vorliegen.  Die  Notenschrift  bezeichnet  dieses  Verhältniss  sehr  deut- 
lich durch     n    h    >n^  Gegensatze  zu     h     h    h. 

4.  Schwerer  aber  kana  im  Dadjius  eine  Anflösung  der 
Hebung  stattfinden.  Da  nämlich  nur  die  erste  Kurse  den  stärkereD 
Ictus  tragen  kann»  so  wiicrde  man  in  der  Taktfonn  ^  H  n, 
c/  v^  w  v^  genöthigt  sein,  der  Kürze  einen  yerhältnissmäsag  zu 
starken  Nachdruck  zu  geben.  Konnte  in  der  Verbindung  c^  ^^  ^ 
die  eine  Kurze  Termöge  ihres  starken  Ictus  ziemlich  leicht  zwei 
folgende  Kurzen  beherrschen  und  so  das  Ganze  dennoch  als  Ein* 
heit  (Einzeltakt)  ^scheinen  lassen,  so  ist*  es  natürlich  bedeutend 
schwerer,  dass  die  eine  Kürze  drei  fdgende  Kürzen  durch  ihren 
Ictus  beherrsche.  Ausserdem  scheint  der  Rhythmus  fast  verioren 
in  einem  Takte,  der  aus  vier  gleich  langen  Noten  besteht,  da,  wie 
wir  oben  sahen,  erst  wahrer  oder  deutlicher  Rhythmus  entsteht 
durch  den  Wechsel  versdiiedener  Grössen.  So  ist  denn  der  Pro- 
celeusmaticus  eine  seltene  Form.  Dnd  da  in  der  Folge  vieler 
Kurzen  immer  eine  gewisse  Eile  und  Beweglichkeit,  auch  etwa  Er- 
regtheit zum  Ausdrucke  J^ommt,  so  darf  diese  Taktform  nie  den 
ruhigen  Dactylen  und  den  Spondeen  beigemischt  werden,  kann  aber 
unter  den  concitirten  Dactylen  vorkommen.  Den  monodischen 
Spondeen  wird  sie  zuweilen,  um  einen  scharfen  Contrast  zu  bilden, 
beigesellt 

5.  Eigenthümlich  ist  der  Fall,  wenn  in  einem  Takte  gleich- 
zeitig die  Hebung  aufgelöst  und  die  Senkung  zusammengezogen 
wird.  So  entsteht  ein  ganz  umgekehrtes  äusseres  Bild  desselben» 
^^  n  J  oAec\*,  vx  __  lur  N  H  oder  ^  ^  v^.  Wir  bezachnen 
dieses  Verhältniss  als  eine  umgekehrte  Notengruppirung. 
Sie  kommt  beim  %- Takte  nicht  selten  vor,  gibt  ihm  aber  einen 
neuen  und  eigenthumlichen  Cbaraktar.  Können  nämlich  Takt- 
formen wie 
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jt^  —9      c/  vy   v>   \y»     o  vy  ..• 


befiebig  in  einer  GompositioQ  mit  einander  wechseln,  so  erkennt 
num  0iit  Leichtigkeit»  dass  die  beiden  Icteu  nicht  sehr  versdiieden 
an  Slärke  sein  können;  jedenfalls  muss  der  NebenicUis  ein  bedeu- 
tendes Gewicht  haboi.  ReiheD  aus  solchen  Folgen  von  Takten 
kdnnen  aber,  wegen  der  Häufigkeit  der  Icten,  keine  ruhige  oder 
gar  feierliche  Weise  bilden,  und  am  besten  dienen  sie  zum  Aus^ 
drucke  bsi  f^ch  staiker  regelmässiger  Bewegungen.  Auch  diese 
Noten  müsseB  scharf  abgesetzt  sein»  wie  wir  oben  bei  den  mono^ 
disdien  Spoodeeo  erkannten;  in  keinem  Falle  können  sie  ein  sehr 
langsames  Tempo  baböi,  wegen  der  häufigen  kurzen  Koten.  Man 
muss  erwarten,  dass  diese  Reiben  aus  steigenden  Takten  bestehen» 
und  sie  bestehen  daraus  immer,  wo  sie  in  der  griecfaisohen  Poesie 
v(»iLommen.  Es  sind  die  Anapästen,  die  ganz  entsprechend  der 
Eigenthumlicbkeit,  die  vom  musikalischen  Stanc^unkte  aus  in  ihnen 
angenommen  werden  mvsste,  in  Marschliedem  ihre  Anwendung  go- 
funden  haben  (Leitf.  §  10,  II.  §  31).  Wie  nun  aus  den  Dactylen 
sich  die  gewöhnlichen  Spoodeen  entwickelten»  so  entstanden  aus 
den  Anapästen  die  monodischen  Spondeen.  Demgemäss  unter- 
scheiden wir  nun  nach  dem  Tempo,  der  Art,  wie  die  Noten  im 
Vortrage  abgesetzt  werden,  der  Graduirung  der  kten,  dem  Vor- 
haadensein oder  Mangeln  des  Auftaktes  (wonach  die  Takte  als 
steigende  oder  (Ulende  erscheinen),  und  den  öbficbed  Zusammen- 
ziebungen  und  Auflösungen  fünf  Aiten  gerader  zweigliedriger  Takte, 
die  ale  eine  eigcsithömlid]e,  genau  mit  ihrem  musikaiischen  Cha- 
rakter stimmoide  Anwendung  in  dea  griechiscben  Gompositionen 
haben. 

L  Ruhige  Dactylen,  mit  schwachem  Nebenictus,  von  ziem- 
lich langsamem  Tempo,  mit  nicht  scharf  abgesetzten  Noten,  meist 
faHend,  bestehend  aiis  den  mit  einander  wechsdnden  Taktfonnen 
±  o  v>    und    ±  ^ : 

I(.  Goncitirte  Dactylen,  mit  schwachem  Nebenictus,  von 
ziemlich  raschem  Tempo,  mit  meist  nicht  schsupf  abgesetzten  Noten, 
nicht  sdten  steigend,  bestehend  fest  nur  aus  Takten  von  der 
Form  L  ^  ^,  woneben  nicht  häufig  die  Formen  vL  v^  o  ^  und 
±  ^  auftreten. 
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in.  Echte  Spondeen,  mit  starkem  Nebenictus,  von  äusserst 
langsamem  Tempo,  mit  durchaus  nicht  scharf  abgesetzten  Noten» 
immer  fallend,  bestehend  fast  nur  aus  Takten  ton  der  Form 
J_  ±,  woneben  selten  die  Form  L^  y^  vorkommt 

IV.  Anapästen',  mit  starkem  Nebenictus,  von  massig 
raschem  Tempo,  mit  scharf  abgesetzten  Noten,  immer  steigend, 
bestehend  aus  Takten  von  allen  möglichen  Formen,  ±  c/  w,  J.  i.* 
J/  v>r  X,  i  w  >S/  w,  von  denen  jedoch  die  erste  Form  vorherrscht, 
die  letzte  sehr  selten  ist 

V.  Monodische  Spondeen,  mit  starkem  Nebenictus,  vcm 
bald  äusserst  langsamem,  bald  sehr  raschem  Tempo,  mit  bald 
scharf  abgesetzten,  bald  „verschwimmenden**  Noten,  bestehend 
hauptsächlich  aus  Takten  von  der  Form  ILJ.,  womit  aber,  um 
scharfe  Contraste  zu  biUen,  Formen  wie  ±  d^  v^,  l  ^  i.  und 
J/  v-r  v5/  v^   wechseln. 

Synkopen  kommen  bei  den  ersten  beiden  Klassen  an  ver- 
schiedenen Stellen  vor,  .fehlen  in  der  dritten  Klasse  und  treten  bei 
den  letzten  baden  Klassen,  im  vorletzten  Takt  der  Sätze  auf,  t>ei 
den  monodischen  Spondeen ,  die  sich  fortwährend  in  scharfen  Con- 
trasten  bewege,  aber  auch  ganze  Sätze  hindurch,  z.  B. 

«  :  LJ  I  LJ  I  LJ I  —  TCll 

Deber  die  Anwendung  aller  dieser  Taktarten  ist  Leitf.  §  10 
das  Nothwendigste  gesagt.  Wir  wollen  hier  nodi  besonders  davor 
warnen,  die  Benennungen  nach  den  äusseren  Formen,  ohne  Rück* 
sieht  auf  das  verschiedene  Wesen  derselben  zu  gebrauchen.  Ubter 
ruhigen  Dactylen  z.  B.  ist  die  Taktform  ±  ^  ebenfalls  ein  Dacty- 
los,  kein  Spondeus.  Diese  selbe  aussäe  Form  erscheint  freilich 
ausserdem  noch  als  concitirter  Dactylus,  doch  selten;  häufig  als 
echter  Spondeus,  als  Anapäst  oder  als  monodischer  Spondeus.  In 
Gedichten  im  letzteren  Taktmass  vertritt  dieselbe  Form  ausserdem 
verschiedene  Functionen,  worüber  unsere  Lehre  von  den  Mono- 
dien, Band  m  der  Kunslformen,  Aufschluss  geben  wird.  Ebenso 
sehr  muss  man  sidi  hüten,  der  Form  „  ^  ^^  überall  dieselbe  Be- 
nennung m  geben  u.  s.  w. 

Die  metrischen  Kennzeichen  sind  sicher  genug,  um  die  soeben 
gemachten  Unterscheidungen  überall  durchzaluhren;  sie  bestehen 
in  der  Form  der  Takte,  den  gestatteten  Synkopen  und  dem  vor- 
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handenen  oder  fdilaiden  Auftakte/  Zweifellos  wird  dies  alles  aber 
durch  die  Anwendung,  welche  ausserordentlich  constant  ist;  so 
z.  B.  sind  Harschweisen  nur  in  Anapasten,  Kbigelieder  je  nach 
ifarenr  Charakter  entweder  in  concitirten  Dactjien  oder  in  monodi« 
sehen  Spondeen  gedichtet  u.  s.  f.  Und  überall  steht  das  nnisika- 
fisdi  erschlossene  Wesen  der  Takte  mit  dem  Ethos  der  Texte  in 
genauester  üebereinstirnmung.  Weiter  aber  ist  der  Bau  der  Sätze, 
Terse,  Perioden  und  Strophen  bei  den  einzelnen  Taktarten  ein  be- 
stimmt zu  begrenzender 9  und  dieser  Bau  steht  wiederum,  wie 
Buch  n — T  zeigen  werden,  im  schönsten  Einklänge  mit  dem 
Ethos  der  in  den  einzelnen  Taktarten  geschriebenen  Gedichte.  So 
ist  die  Verschiederiieit  derseH)en  nach  allen  Seilen  sicher  begründet 
und  bewiesen. 

6.  Wir  haben  von  den  graduitten  Takten  mit  zweisilbiger 
Senkung  noch  den  lonicus  zu  besprechen. 

Die  Zusammenziehung  der  Senkung  bei  ihm  ist  ungemein 
sdten.  Takte  ^^  J  J  J  1  ^^^^  ^^^  ^^^  gänzlichen  Mangel 
der  Kurzen  nicht  lebhaft,  sondern  schwer,  stehen  also  im  Gegen- 
satze zu  dem  Charakter  des  lonicus.  Die  umgekehrte  Form, 
n  ^  TJ  I  ^st  dagegen  so  übertrieben  leicht,  und  so  unklar 
durch  die  gleiche  Grösse  aller  sechs  Noten  in  demselben  Takte, 
dass  .sie  eben  so  selten  zulässig  ist  Wir  sehen  beide  Formen  an- 
gewandt bei  Eurh.  Bacch.  m,  Ep.,  und  die  Erscheinung  ist  nicht 
gleichgültig,  dass  dieselben  gerade  neben  einander  vorkommen, 
sonst  aber  bei  den  Dramatikern  nicht  nachweisbar  sind.  Sie  halten 
sich,  wie  leicht  zu  sehen  ist,  einander  das  Gleichgewicht.  Die 
schon  Leitr.  p.  78  sq.  citirte  Stelle  lautet: 

Sioßac  'A^iov  eCXi<7ao|x^va^  Moivaftac  a^et 
Au56aEy  t8,  riv  8uSai|jiovia^  o^ßoSöxav 
TcaxigoL  *•€,  Tov  fcÄuov  e&WTCOv  xwp«v 
SSaoiv  ^oüXlcxoiCfi  XiTcatveiv. 


n 
n 
n 


jjj  I  j  -n  I  jj''  II 
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Die  übrigen  denkbaroo  FormeD  des  lonioas  sind  folgende: 

L  J  J2  ^  ^^^^  —  w  w  w  v^.  Dem  griechischen  Ohre 
sagte  diese  Form  wenig  zu.  Nach  Einer  langen  Note  viar  kurze: 
das  macht  den  Eindruck  einer  ungewöhnlichen  TheQung  des  Taktes 
nach  dem  Verbältnisse  2:4,  wobei  der  starke  Taktthefl  den  ge- 
ringeren Umfang  hat  Mit  andern  Worten,  nach  einer  kräftigen 
Note  erscheinen  noch  vier  kurze  als  ein  blosser  Nachklang,  der 
eine  viel  zu  grosse  Ausdehnung  hat  So  findet  sich  diese  Takt- 
form nur  bei  Euripides,  und  zwar  in  denselben  Bacchen»  worin 
wir  bereits  die  obigen  zwei,  sonst  nicht  vorkommenden  Formen 

des  lonicus, und   ^  v^  w  v^  ^  w    fanden.     Ausserdem 

ist  der  Takt  immer  nur  so  in  der  Strophe,  oder  auch  Gegeo- 
strophe  beschaffen,  nicht  in  beiden  zugleich.  Die  sämmtlichen 
Stellen  sind:    Bacch.  H,  Str.  a,  V.  1: 

^OcCa  TcoTva  ?rsöv,  'Oda  V  a  ycaxa  yav  yjiyyoicof  irc^puya 

9(fp6iC. 

(Die  Gegenstrophe  schüesst:  xi\o^  Suoruxfo. wv^/lj/tI!). 

Dann  ib.  H,  Qslr.  a\  V.  5.  —  ib.  ffl,  Str.  V.  2.  —  ib.  V.  3. 

II.  Viel  weniger  noch  ist  die  Form  J^  J  J^  mit  Auf- 
lösung der  Vorhebung  zu  erwarten.  Wenn  im  zwei^edrigen  Takle 
die  Hebung  aufgelöst  werden  kann,  während  die  Senkung  zu- 
sammengezogen ist,  so  ist  doch  das  Bikl  der  geraden  Gliederung 
bewahrt,  und  die  Sache  erklärt  sich  leicht  aus  dem  starken  Neben- 
ictus,  der  im  Anapästen  herrscht  Dass  aber  zwei  Kürzen  eine 
Länge  beherrschen  soiilen,  der  wieder  zwei  Eikzen  folgen,  ist 
schwer  anzunehmen.  Ausserdem  entsteht  so  ein  Takt,  der  anti- 
thetisch, nicht  mehr  graduirt  gebaut  ist,  indem  die  ersten  zwei 
Kürzen  den  letzten  zwei  Kürzen  zu  entsprechen  scheinen;  und 
diese  Antithesis  findet  im  Gegensatz  zu  dem  Bau  der  sonstigen  an- 
tithetischen Takte  gerade  zwisdien  den  Küiten  statt,  während  in 
der  Mitte  eine  Länge  steht  So  kommt  denn  diese  Form  in  der 
classisclien  Grädtät  überhaupt  nicht  vor;  nur  Euripides  hat  sie  em- 
mal,  Bacch.  I,  Str.  ß': 
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DL  Die  Form  J^  J  J>  wo  zwei  Kürzen  selbst  die  Hebung 
zu  2wei  Längen  bilden  sollten,  kommt  auch  bei  Euripides  nicht 
TOT.  Im  graduirten  Takte  kann  also  die  Doppelkürze  höchstens 
die  einfache  Länge  beherrschen,  nicht  die  doppelte. 

Wenn  einigemal  bei  lonici  die  Taklform  _  v-.  n^  —  (Choriamb) 
Torkommt,  so  ist  dies  ein  wirklicher  Taktwechsel  und  zu  erklären 
wie  der  Wechsel  von  Bacchien  und  Päonen  (Leitf.  §  23,  2). 

Als  Resultat  dürfen  wir  also  bei  den  lonici  angeben,  dass  die 
unschönen  und  gekünstelten  vier  Nebenformen    ^^  ^    ^  y^   ^  w, 

,  _vyw   v^w  und  v^  xy  —  v^  w  sämmtlich  in  den  UteseB 

Compositiooea  (bei  Aeschykis  und  Sophokles)  nicht  nachweisbar 
sind,  dagegen  bei  Eiiripides  vorkommen,  abex  auch  nur  in  Einem 
Draflia,  den  Bacchen,  wo  absichtlich,  diese  Fonnen  gewählt  er- 
scheinen, um  den  im  ionischen  Taktmasse  componirten  Strophen 
ein  enUiusiastisches  Gepräge  zu  geben. 

Nur  bei  Aristophanes,  Av.  I  treffen  wir  auch  die  Form 
^v^^wv^w  einmal,  ausserdem  mit  nur  einsilbigem  Auftakt 
Aber  dieser  Gesang  der  Vögel  ist  so  reich  an  Sonderbarkeiten 
(vgl.  unter  Nr.  7),  dass  man  unschwer  erkennt,  es  sei  hier  das 
bunte  Gezwitscher  der  Yögel  nachgeahmt  und  deshalb  die  äusserste 
Grenze  des  in  der  Rhythmik  Gestatteten  eingenommen,  um  einen 
möglichst  komischen  Eindruck  zu  machen. 

7.  Fortfahrend  mit  der  Betrachtung  deqenigen  Taktarten,  die 
einen  zweisilbigen  schwächeren  Theil  haben,  gelangen  wir  zu  den 
antithetischen  Takten,  von  denea  zuerst  die  Päonen  zu  er- 
örtern sind. 

Als  Stammform  müssen  wir  diejenige  betrachten,  welche  eine 
zweisObige  Gegenhebung  hat ,  J  J^  /3  ^^^^  1  o  o  w.  ^^^^^ 
nun  schon  bei  Dactylen  die  evrige  Wiederholung  von  J  J^  Reihen 
von  zu  c<Hicitiriem  Gaqge  geben  mussle,  so  dass  diese  nur  für  die 
leidensobaftliche  Klage  in  Anwendung  Uiebeii,  so  mussten  Realen, 
in  denen  fortwährend  drei  Kürzen  der  Einen  Länge  folgten. 
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ohne  Zweifd  der  Melodie  das  Gepräge  grosser  Rofaeioagkeit  geben. 
Nun  tritt  aber  im  anythetiscben  Takte  die  G^enbebong  kraAig 
hervor,  und  so  musste  die  Taktform  J  ^  J  | ,  welche  die  Glie- 
derung aufs  Schönste  erkennen  lässt,  zu  häufiger  Anwendung 
konunen.  In  der  That  ist  diese  Taktform  fast  eben  so  häufig,  als 
die  Stammform.  Bei  Aristophanes,  der  als  Muster  für  die  Com- 
Position  päonisclier  Perioden  anerkannt  werden  muss,  da  von 
Pindar  nur  zwei  wesentlich  päonische  Gesänge  überiiefert  sind,  die 
aber  starken  Taktwechsel  haben  (OL  n  und  Pph.  V),  während  bei 
Aeschylus  und  Sophokles  nur  ein  par  kleine  Partien  in  docfami- 
schen  Strophen  päonisch  componirt  sind,  ist  das  Yeriiältniss  der 
beiden  Formen,  ihrer  Häufigkeit  nach,  etwa  4:3.  Die  Form 
J  ^  J  dient,  wie  zu  erwarten  war,  vorzugsweise  zum  Abschhiss 
der  rhythmischen  Sätze;  schliessen  diese  mit  JJ^Tl,  dann 
pflegen  mindestens  die  Verse  mit  J  ^  J  zu  sdiliessen;  in  den 
par  vereinzelten  Fällen,  wo  auch  dies  nicht  der  Fall  ist,  enden 
dann  doch  wenigstens  die  Perioden  mit  der  letzteren  Form.  Buch 
11 — III  wird  diese  Verhältnisse  näher  eriäutem,  und  es  wird  sich 
eine  merkwürdige  Uebereinstimraung  mit  den  bei  den  Dactylen 
herrschenden  Verhältnissen  zeigen,  welche  tief  in  dem  musikalischen 
Charakter  der  Sätze  und  Perioden  begründet  ist,  und  namentlich 
für  die  letzteren  in  der  Art,  wie  wir  sie  annehmen,  neue  und 
grosse  Beweise  liefert. 

Da  nun  in  einem  antithetischen  Takte  die  Icten  der  Vor- 
hebung und  der  Gegenhebung  nicht  sehr  stark  dem  Grade  nach 
verschieden  sein  können,  so  sollte  man  erwarten,  dass  auch  die 
Taktform  *'^  ^  J,  die  der  Form  des  Anapästen  *^^  J  ent- 
spricht, nicht  selten  vorkäme.  Ist  doch  die  Gliederung  des  Taktes 
so  auf  das  Deutlichste  gewahrt;  und  wenn  der  Takt  mit  drei 
kurzen  Noten  beginnt  und  mit  einer  längeren  schliesst,  so  wird 
der  Charakter  desselben  die  Bewegung  sein,  die  zu  einem  befrie- 
digenden. Abschlüsse  gelangt  Aber  wieder  offenbart  sich  hier  das 
feine  Gefühl,  welches  die  Griechen  für  rhythmischen  Wohlklang 
hatten.  Die  Doppelkürze  kann  unschwer,  namentlich  beim  Ana- 
pästen, der  Länge  als  Hebung  gegenüber  treten;  aber  dass  der 
Ictus  der  Doppelkürze  selbst  eine  folgende  Gruppe  von  einer  Kürze 
und  einer  Länge  beherrsche:  dieses  erschien  den  an  das  schönste 
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Ebenmass  gewohnten  Griechen  als  zu  weit  gehend,  wenigstens  da, 
wo  die  Lange,  nicht  unmittelbar  folgte  (wie  in  der  unter  Nr.  10  zu 
besprechenden  Form  des  Bacchius  J.  v>  _l  o) ,  sondern  durch  die 
Yorklingende,  die  Mitte  des  Taktes  bildende  Kürze  sich  zu  scharf 
abhob,  und  folglich  gegenüber  den  beiden  Kürzen  der  Vorhebung 
ein  zu 'grosses  Gewicht  erhielt,  wodurch  unklar  wurde,  wo  der 
Takt  beginne.  So  kommt  denn  die  Form  X  w  ^^  _L  bei  Arislo- 
phanee  nur  zweimal  vor,  und  zwar  gerade  in  dem  schon  er- 
wähnten komisch  buntscheckigen  Gesänge  Av.  I,  wo  die  abweichenden 
Taktformen  geradezu  mit  Zweck  und  Absicht  gehäuft  werden.  Sonst 
findet  ach  v^  v^  v>  —  nur,  wb  in  der  Gegenstrophe  _  ^  _  oder 
_^^  ^  ^  respondirt,  z.  B.  Ach.  IV,  Av.  X,  Lys.  lü.  Das  Vor- 
kommen seltnerer  Formen,  wo  diese  nicht  durch  alle  Slrophen 
angewandt  sind,  ist  bereits  Leitf.  §  17,  5  besprochen  worden; 
genauer  ist  dieses  Verfaältniss  in  der  Metrik  zu  erörtern. 

Wenn  nun  schon  beim  % -Takte  die  Form  J^  R  nur  selten 
in  Anwendung  kam,  so  sollte  man  um  so  mehr  erwarten,  dass 
die  ähnliche  beim  %- Takte  vermieden  sei,  wenigstens,  wo  der- 
selbe antithetisch  gebaut  war.  Denn  bei  5  Kürzen,  ^  v^  v^  ^  s^, 
konnte  die  Antithesis  nicht  mehr  deutlich  hervorspringen;  ehe 
muss  man  vom  graduirten  V^-Takt  (Bacchius)  für  möglich  halten, 
dass  er  in  lauter  Kürzen  aufgelöst  sei,  ^  >^  ^  ^  w  =  H  H  A 
Bä  einer  Reihenfolge  gleich  langer  Noten  ist  es  nämlich  ganz 
natürlich,  dass,  nachdem  die  erste  ^derselben  einen  starken  Ictus 
erhalten  hat,  die  Intonationskraft  successive  nachlässt,  1  v^  vv  v>  o. 
Und  wirklich,  während  gänzlich  aufgelöste  Bacchien  nicht  so  selten 
sind  (vgl.  Nr.  10),  kommen  die  aufgelösten  Päonen  kaum  vor. 
Wenn  wir  sie  nämL'ch  dreimal  Av.  I  treffen,  so  kann  es  uns  in 
diesem  mehrfach  erwähnten  Gesänge,  der  mit  seinem 

llCOTCOTCOTCOTCOTTOTCOTCOTCOt,   lü  tO  Iw  Ito   ItO   It(i>,   vh  TtO   TtO 
Tlb   Tlb  Tlb  Ttb  TW,  TflOTO  TptOTO  TOiroßp£§  U.  S.  W. 

das  Gezvritscher  aller  möglichen  Vögel  veranschaulichen  soll,  und 
eine  ganze  Periode  aus  solchen  Vogelstimmen  nachahmenden  Silben 
enthält,  nicht  im  geringsten  wundem.  Bei  Aesch.  Cho.  II  dann  ist 
der  Text  zu  unsicher  und  ausserdem  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  die 
funfsittrigen  Takte  päonisch  oder  bacchiisch  zu  gliedern  seien. 
Sonst  hat  selbst  Pindar  die  gänzlich  aufgelöste  Form  nur  einmal 

S cb in idt,  Compotitionslehre.  5 
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angewandt,  Pyih.  V,  Sir.  V.  4.  —  Ant.  Vffl,  Sir.  a,  V.  3  aber 
verrätli  sich  durch  den  Auftakt  als  bacchüsch,  und  ausserdem 
zeigt  schon  Gho.  VI,  Str.,  Per.  2,  wie  gern  kleine  Partien  aus 
einem  bacchiischen  Vordersatz  und  einem  päonüschen  Nachsatz  ge- 
bildet wurden. 

8.  Wenn  bei  den  Päonen  die  Gegenhebung  häufiger  als 
Doppelkurze,  seltner  als  Einzellänge  auftritt,  so  ist  umgekehrt  bei 
den  Choriamben  die  Gegenhebung  der  Regel  nach  durchaus  eine 
Länge: 

J  J^  J ,    JL^  ^  JLy     nicht    JS^S2i     J.  o  .>  ö  ^. 

Der  Grund  hierfür  ist  leicht  einzusehen.  Schwer  schon  (im  Proce- 
leusmaticus)  beherrscht  die  Doppelkurze,  stärker  intonirt,  eine  fol- 
gende Doppelkiirze;  dass  sie  aber  im  Takte  (ein  anderer  Fall  ist 
beim  Auftakt  einer  Reihe,  der  zweisilbig  sein  kann,  während  zu- 
gleich der  nun  folgende  volle  Takt  mit  zweisilbiger  Hebung  be- 
ginnt) durch  einen  stärkeren  Ictus  eine  vorhergegangene  Doppel- 
kürze beherrsche,  entspricht  der  Natur  des  Taktes  überhaupt 
sclilecht.  Auch  ist  die  Folge  von  vier  Kürzen  hinter  einer  Länge 
desselben  Taktes,  wie  wir  beim  lonicus  sahen,  schon  an  und  für 
sich  unschön:  es  ist  wie  ein  machtloses  Geklapper  nach  einem 
vollen  und  kräftigen  Tone.  So  sehen  wir  deshalb  die  Form 
— .  ^  v^  w  N^  beim  Choriambus  durchaus  vermieden.  Nur  Aesch. 
Pers.  IV,  Sir.  a  habe  ich  sie  (Eurh.  p.  357)  angenommen;  doch 
wird  die  Lehre  von  den  Uebergangsthemen  zeigen,  dass  hier,  wie 
an  den  anderen  Stellen,  wo  bei  Aeschylus  choriambische  Perioden 
vorkommen,  ein  Nachspiel  im  %-Takt,  -_wIvv^^wIi_I_aI1 
anzunehmen  sei. 

Wenn  nun  schon  bei  Päonen  die  Auflösung  der  Voriiebung 
nur  als  besondere  Ausnahme  zulässig  war,  so  wird  es  keiner 
weiteren  Erklärung  bedürfen,  weshalb  sie  bei  Choriamben,  wo  eine 
zweisilbige  Senkung  folgt  und  folglich  vier  Kürzen  zusammentreffen 
würden,   gänzlich   unzulässig  ist.     Es   fehlt   also  auch  die  Form 

Auch  kann  die  Senkung  nicht  zusammengezogen  werden.  Ein 
antithetischer  Takt  ist  nichts  weniger  als  eine  schwere  Folge  von 
Noten;  die  beiden  kräftigen  Hebungen  müssen  vielmehr  durch  eine 
leicht  dahin  eilende  Senkung  vermittelt  werden  und  können  nur  so 
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deutlieh  bervortreteiL  Der  choriambische  Takt  J  J  1,  _l  _;_  ^ 
also  kömmt  nicht  vor.  Die  fibrigen  denkbaren  Formen,  welche 
die  erwähnten  als  unzulässig  erkannten  Eigentburalicbkeiten  mehr- 
fach haben  wurden,  sind,  wie  nicht  weiter  nachgewiesen  zu  wer- 
den braucht,  sämmüich  entschieden  zu  verwerfeo.  So  erscheinen 
denn  die  Choriamben,  als  die  aller -regdmässigste  und  am  schärf- 
Sien  ausgeprägte  Taktart  nur  in  der  Einen  Stammform,  und  alle 
etwa  denkbaren  Nebenformen  kommen  nicht  vor.    Es  sind  dies: 


V^      \-/,  V>      V>  «_ 


9.  Bei  den  Dichoreen,  wie  sie  den  ionischen  Strophen 
'beigesellt  werden  (Eurh.  §  17,  5;  Leilf.  §  23,  1—2)  ist  die  Auf- 
lösung der  Hebung  in  beiden *Monopodien  gestallet,  aus  demselben 
Grunde,  wesshalb  die  Synkope  dieser  beiden  Theile  zulässig  ist. 
Siehe  darüber  §  4,  3. 

Gar  nicht  missverstanden  kann  es  werden,  wenn  die  erste 
Monopodie  aufgelöst  ist,  ^  ^  vy  —  w.  Ist  aber  die  zweite  aufge- 
löst, _  vy  v^  ^  w,  so  könnte  man  hier  auch  an  einen  lonicus  mit 
aufgelöster  Nachhebung  denken.  Unter  Nr.  6  aber  haben  wir  be- 
reits gesehen,  wesshalb  diese  Form,  in  Noten  J  ^  J^,  als  un- 
schön fast  durchgängig  verworfen  wurde.  Wird  aber  die  erste  der 
vier  Kurzen  als  Nachhall  von  der  ersten  Länge  aufgefasst,  was  sie 
immer  bei  fallenden  Choreen  ist  (und  auch  der  Dichoreus  unter 
lonicis  ist,  trotz  des  Auftaktes,  fallend,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  die  einfache  Kurze  nicht  der  Doppelkörze  des  Auftakes  ent- 
sprechen könnte,  noch  weniger  ein  Wechsel  von  Takten  angenom- 
men werden  könnte,  die  bald  in  sich  Auflakt  von  Monopodie  zu 
Monopodie  haben,  bald  nur  zum  folgenden  Takte  hin),  so  be- 
herrscht die  nächste  KQrze  natürlich  leicht  die  noch  folgenden  zwei 
Kürzen  vermöge  ihres  stärkeren  Iclus,  wie  überhaupt  bei  den 
Choreen.    Man  hat  also  _  v^  ^^  ^  w  zu  theilen:  J  J^  J^  J^. 

10.  Wir  haben  jetzt  noch  die  in  den  Bacchien  herrschen- 
den Verhältnisse  zu  besprechen.  Da  keine  grösseren  Compositionen 
in  ihnen  vorliegen  (Leitf.  §  10,  IX),  vielmehr  die  grösste  selbstän- 
dig rein  bacchiische  Partie,  Eum.  V,  Str.  a    nur  aus  sechs  Dipo- 

5* 
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dien  besieht,  so  können  die  in  ihnen  herrschenden  Verhälloisse 
am  besten  an'  den  Dochmien  erläutert  werden,  die  bekanntlich 
aus  zwei  steigenden  graduirten  Takten,  einem  %- Takle  und  einem 
% -Takle  bestehen  (Eurh.  §  18).  Der  erste  dieser  Takte  ist  ein 
reiner  Bacchius,  und  die  in  ihm  herrschenden  Verhältnisse  sind 
dieselben  als  die  bei  ohne  Unterbrechung  auf  einander  folgenden 
Bacchien. 

Da  Weslphal  in  der  neuen  Auflage  seines  Werkes  den  Doch- 
mius  als  aus  zwei  gleichen  %- Takten  bestehend  außasst^  eine  An- 
nahme, die  nicht  nur  in  directem  Widerspruche  mit  der  antiken 
Ueberlieferung  steht,  sondern  mit  Leichtigkeit  aus  netrischen  Grün- 
den als  falsch  nachgewiesen  werden  kann,  so  werde  ich  hier  die 
hauptsächlichsten  Gründe  dagegen  anführen,  damit  man  unbeirrt 
durch  unerweisliche  Hypothesen  das  rechte  Bild  auch  des  bacchiisdien 
Taktes  festhalte,  ehe  man  an  die  Betrachtung  seiner  besonderen 
Formen  geht. 

Die  Art  nun,  wie  Weslphal  zwei  gleiche  Takte  herstelll,  ist 
folgende:  Wo  der  zweite  (dreizeilige)  Takt  des  Dochmius  eine 
lange  Hebung  hat,  da  denkl  er  diese  zur  Dauer  von  vier  Moren 
gedehnt,  so  dass  die  Stammform  des  dochmischen  Dimelers, 

bei  ihm  lautet: 

w': v>Ilj,  wll wIljaII     oder 

Erschiene  nun  der  zweite  Takt  nie  in  aufgelöster  Form,  so  würde 
man  vom  blos  metrischen  Standpunkte  aus  gegen  diese  Auflassung 
nicht  allzu  viel  einzuwenden  haben.  Die  lange  Silbe  kann,  in  be- 
stimmten Verhältnissen,  bis  zu  ihrem  doppellen  Werthe  gedehnt 
werden,  und  dass  es  z.  B.  lonici  von  der  Form  lj  ^  ^  gebe, 
darin  stimme  ich  mit  Weslphal  vollkommen  überein.  Aber  denken 
wir  nur  daran,  dass  in  der  Mille  der  Verse  der  Schlusstakl  des 
Dochmius  immer  als  lj  ^  li,  nie  als  _-awR  zu  bestimmen 
wäre,  da  nicht  selten  die  kurze  Schlussnote  kein  neues  Wort  be- 
ginnt, mitten  im  Worte  aber  keine  Pause  angenommen  werden 
kann.  Hier  würde  also  der  zweite  Takt  durch  eine  stark  gedehnte 
Note   ein  besonderes  üebergewicht   gegen  den  ersten,  Haupttakt 
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haben  (vgl.  das  über  die  Taktform  lj  ^  §  4,  5  Gesagte),  ein 
Verhäliniss,  das  von  vornherein  nicht  angenommen  werden  kann. 

Wenn  nun  aber  die  Hebung  des  zweiten  Taktes  aufgelöst  ist, 
so  bedient  sich  Weslphal  zur  .Completirung  desselben  der  Pause 
w  w -Ä,  v>II,  am  Schluss  des  Verses  ^  v^Srll.  Während  das 
Zweite  möglich  wäre,  ist  das  Erste  jedenfalls  in  dem  Falle  zu  ver- 
werfen, wo  die  Pause  mitten  in  ein  Wort  fallen  würde,  z.  B.  Iph. 
Taur.  in,  V.  37, 

a7C^UY6<;  oXs^pov  avoaov  £^  ^juav 
v^Jwwv-.v^v>l    wwv^   llww_wr_All,    nach  Weslphal 

mit  einer  Pause  mitten  in  avooiov.  Es  wird  nicht  nöthig  sein, 
gegen  diese  Praxis  lange  Pausen  mitten  in  den  Wörtern  anzu- 
nehmen, noch  ein  Wort  zu  verlieren  und  mit  mir  werden  gewiss 
alle  einig  sein,  dass  dieses  Verfahren  völlig  gegen  den  Geist  der 
griechischen  Sprache  ist,  zugleich  aber  die  ganze  Metrik  auf  ein 
unsicheres  Rathen  reducirt  (Leitf.  §  11,  8).  Uebrigens  konnte 
schon  das  Westphal  überzeugen  von  der  Unrichtigkeit  seiner  An- 
nahme, dass  die  zweiten  Takte  der  Dochmien  sich  nicht  selten 
in  aufgelöster  und  gewöhnlicher  Form  antistrophisch  entsprechen, 

v>  l  __  >^  1  "^^U ,    v-^  II  —  —   v^  I  ,VS/  A  II . 

Eine  solche  Responsion  lässt  immer  mit  Sicherheit  schliessen,  dass 
die  Länge  den  gewöhnlichen  Werth  habe,  vgl.  Leitf.  §  17,  3.  Es 
Hessen  sich  noch  eine  ganze  Reihe  von  Gegengründen  anführen,  die 
jeder  für  sich  genügten.  Doch  bleibt  dies  und  die  genaueren  Be- 
lege, die  leicht  zu  beschalTen  sind,  unserer  ausführlichen  Metrik, 
wohin  es  entschieden  gehört,  vorbehalten. 

Wir  behalten  also  nur  eine  Stammform  des  Bacchius  zurück, 
JJ  J^9  die  aber  gemeiniglich  steigend  ist,  wenigstens  zu  Anfang 
des  Verses  stets  Auftakt  tat.  In  dieser  Form  kann  es  keine  Zu- 
sammenziehungen, wohl  aber  Auflösungen  geben.  Wenn  diese  Auf- 
lösungen sehr  ungebräuchlich  sind  in  dem  äusserlich  ganz  ähnlichen 
graduirten  Takte,  dem  lonicus,  so  ist  hier  das  Verhältniss  ein  ganz 
anderes,  weil  die.  Senkung  nur  aiis  Einer  kurzen  Silbe  besteht. 
So  treffen  wir  zunächst  mehrere  mal  die  Form  _  ^  w  s^,  d.  h. 
J  TdS^    als  ersten  Takt  der  Dochmien,  zum  Theil  auch  so,  dass 
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ihr  in  der  Gegenslrophe  die  gewöhnliche  Form o  entspricht 

(inelrische  Responsion  ^xituw).  Es  kommt  z.  B.  diese  Form 
aucli  bei  Aeschylus  und  Sophokles  vor,  und  zwar  ganz  sicher 
Eum.  V,  ß',  V.  4.  8.  —  SepL  I^  a',  V.  2.,  ib.  Mes.,  V.  1.  — 
ib.  IV,  ß',  V.  2.  —  Aj.  VI,  V.  1.  —  Ant.  Vfll,  b\  V.  2. 

Aber  auch  die  Folge  J  ^  h  erscheint,  wenn  auch  in  ge- 
ringerem Grade  wie  J  J^T^,  leicht  als  zu  sehr  sinkend,  zumal 
da  die  letzte  Note  die  aDerschwächste  Intonation  hat,  während  beim 
Päon  die  beiden  letzten  Kürzen,  mit  einem  stärkeren  Ictus  begin- 
nend und  so  sich  von  der  ersten  Kurze  abhebend,  eine  ganz 
wohlklingende  Antithese  zur  ersten  Länge  bildeten.  So  ist  denn 
die  Form  _  ^  v>  v^  beim  Bacchius  in  der  That  sehr  selten. 

Dagegen  kommt  gerade  die  Form  X  ^^  J-  o^  J^  J  J^  ausser- 
ordentlich häufig  vor,  ja  häufiger  als  die  Stammform  selbst  Wir 
sahen  beim  lonicus,  dass  die  Doppelkurze  mit  ihrem  Ictus  schwer- 
lich eine  folgende  Länge  mit  zwei  Kürzen  beherrschte,  wobei  sie 
zu  den  folgenden  Takttheilen  wie  2:4  stände.  Hier  müssen  wir 
aus  dem  thatsächlichen  Vorkommen  den  Schluss  ziehen,  dass  da- 
gegen die  Doppelkürze  ohne  Schwierigkeit  eine  feigende  Länge  mit 
noch  einer  Kürze  beherrsche,  wo  das  Verhältniss  2 : 3  entsteht 
Aber  noch  ein  wichtiger  Grund  ist  für  diese  letztere  Möglichkeit 
vorhanden.  Die  Form  v^  ^  _  v^  ^  beim  lonicus  mussle,  wie 
wir  sahen,  dem  Takte  ein  antitlietisches  Gepräge  geben,  indem  die 
erste  Doppelkürze  der  zweiten  entsprach,  die  Länge  dazwischen 
aber  als  Centrum  erschien;  diese  BDdung  aber  ist  der  gerade 
Gegensatz  zu  dem  der  graduirten  Takte  und  ausserdem  in  sidi 
fehlerhaft,  da  die  antithetischen  Theile  die  schwächsten  sind.  Alle 
diese  Gründe  nun  fallen  beim  Bacchius  mit  aufgelöster  Vorhebung 
weg.  Man  erkennt  deutlich  seinen  Bau,  und  da  auch  der  Ictus 
der  Nachhebung  in  den  graduirten  dreigliedrigen  Takten  ein  starker 
ist,  so  kann  hier  eben  so  wenig  als  bei  den  Anapästen  es  auf- 
fallen, wenn  die  Nachhebung  eine  stärkere  Note  als  die  Vor- 
hebung hat. 

Endlich  kommt  auch  der  Fall  nidit  allzu  selten  vor,  dass 
beide  Hebungen  im  Bacchius  aufgelöst  sind,  so  dass  die  Form 
v^wv^v>v>,  J^^J^  entsteht.  Wälirend  man  also  sechs 
Kurzen  im  Takte  (beim  lonicus)  nur  in  ganz  besonderen  Fällen 
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zttliess,  übrigens  aber  als  eine  zu  einldnigc  und  unklare  Verbindung 
^'erwarf,  nahm  man  dagegen  an  dem  ZusammentrciTen  von  fünf 
Kürzen  keinen  Änstoss.  Die  Grenze  der  Zulässigkeil  wird  aber 
liier  nicht  einzig  durch  die  Zalilen  5  und  6  bestimmt,  sondern  be- 
sonders durch  die  entstehenden  Gruppirungsverhältnisse.  Im  Takle 
w  v^  ^-r  w  v^  v^  würden  die  6  Kürzen  in  3  völlig  gleichen  Grup- 
pen geordnet  sein;  im  Takle  w  ^  v^  v^  v^  treffen  wir  nur  zwei 
gleiche  Gruppen,  während  die  drille  von  verscliiedener  Ausdehnung 
ist  und  so,  statt  die  Eintönigkeit  zu  erhöhen,  dieselbe  vielmelir, 
indem  sie  anen  Gegensatz  bringt,  aufhebt. 

Dochmisdie  Strophen,  bestehend  aus  vielen  aufgelösten  Takten, 
haben  natüritch  einen  condtirlen  und  unruhigen  Charakter,  der  dem 
Ethos  dieser  Taktart  ganz  besonders  entspricht. 

11.  Der  aufmerksame  Leser  wird  aus  den  Darstellungen 
dieses  und  des  vorhergehenden  Paragraphen  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen haben,  dass  die  griechischen  Takte,  weil  entfernt,  blos  in 
den  itfassverhältnissen  und  der  mathemalischen  Gliederung  ein  be- 
stimmtes Gepräge  zu  haben,  vielm^  auch  in  dem  Wechsel  von 
langen  und  kurzen  Noten  eine  ausserordentliche  Gesetzlichkeit 
zeigen,  und  dass  verschiedene  Wohllautsgesetze  von  den  Dichtern 
auf  das  Strengste  innegehalten  sind,  wo  heulige  Componisten  nicht 
selten  zu  den  widersprechendsten  Formen  greifen  —  um  Effect  zu 
machen. 


§  6.    AMorm  gegliederte  Takte. 

1.  Musslen  wir  §  3,  4  sq.  die  einseilige  Theorie  der  alten 
Rliythmiker  verwerfen,  wonach  alle  Takte  aus  je  zwei  Theilen  be- 
stehen sdken,  die  sich  in  den  verschiedenen  y^vv]  wie  2:2,  2:1 
und  3:2  verhielten,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  wir  ganz 
tadellose  und  nicht  seilen  vorkommende  Takte  nicht  wie  jene  als 
unregehnässige  auffassen  konnten,  besonders  aber,  weil  jene  Zahlen- 
angaben wenig  Erscheinungen  zu  erklären  vermögen,  leicht  aber 
auf  nrrige  Consequenzen  fuhren  (wie  denn  der  W^eslpharschc  Päon 

[ ,  in  Praxi  nie  vorkommend  und  von  unschönem  Dau,  eine 

scheinbare  Bestätigung  durch  jene  vage  Regel  finden  könnte);  so 
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müssen  wir  um  so  mehr  dit^  von  uns  angenommenen  Gliederungen 
der  Takte,  die  sämmtlich  einen  schönen  musikalischen  Sinn  ge- 
wahren, aufrecht  erhalten.  Denn  wir  fanden  diese  Gliederungen 
nicht  etwa,  indem  wir  neue  Taktarten  aus  der  Luft  grifien,  um 
die  vorgefassten  Theorien  durch  sie  zu  belegen,  sondern  umge- 
kehrt, indem  wir  die  allgemein  anerkannten  Taktarten,  ohne  ab- 
stracten  Zatüentheorien  zu  folgen,  nach  ihrem  musikalischen  Wesen 
in  Gruppen  sonderten  und  die  mehreren  Arten  gemeinsamen  Eigen- 
schaften für  eine  neue  Eintheilung  benutzten.  Nur  so  waren  wir 
im  Stande,  die  Praxis  in  den  poetischen  Schöpfungen  richtig  zu 
würdigen;  wo  Synkopen,  Zusammenziehungen  und  Auflösungen  vor- 
kamen, da  fanden  die  Thatsachen  ihre  Erklärung;  wo  sie  nicht 
oder  nur  ausnahmsweise  stattfanden,  da  vermochten  wir  ebenfalls 
die  Gründe  dafür  beizubringen.  Aber  nirgend  gelangten  virir  durch 
diese  Theorie  zur  Annahme  von  Formen,  die  nicht  reichlich  aus 
den  Classikem  zu  belegen  waren;  umgekehrt  aber  mussten  wir 
von  unserem  Standpunkte  aus  viele  Formen  verwerfen,  gegen 
welche  die  reine  Metrik  nichts  einzuwenden  hätte,  und  auch  hier 
lieferte  uns  die  in  den  überiieferten  Gedichten  herrschende  Praxis 
die  positiven  Beweise. 

Wir  kommen  aber  nun  zur  Betrachtung  von  Takten,  welche 
vermöge  ihrer  abnormen  Giiederungsart  die  vorhin  gesteckten 
Grenzen  überschreiten.  Doch  whrd  auch  hier  sich  ofienbaren,  dass 
die  Griechen  ein  äusserst  feines  Gefühl  dir  die  im  einzelnen  Takte 
herrschende  Proportion  hatten:  unter  allen  denkbaren  abnormen 
Gliederungsarten  kommt  nur  eine  einzige  in  der  Praxis  vor,  und 
zwar  die  allerschwächste  Abweichung,  die  exisliren  kann,  und  diese 
ausserdem  sehr  selten.  Wir  können  hier  aber,  wo  es  sich  um 
die  genaue  Abgrenzung  des  Bereichs  dieser  Abweichung  handelt, 
nicht  umhin,  der  Metrik  etwas  vorzugreifen.  Nur  sie  kann  uns 
die  positiven  Beweise  für  unsere  Theorie  an  die  Hände  geben,  und 
nur  aus  ihr  haben  wir  unsere  Theorie  selbsjL  gewonnen. 

2.  Wenn  der  %-Takt  die  regelmässige  Gliederung  2:1  hat, 
ausserdem  ab«  synkopirt  aufl,reten  kann,  also  mit  unterdrückter 
Gliederung  (§  4,  2),  so  wäre  drittens  noch  der  Fall  denkbar,  dass 
er  die  der  gewöhnlichen  Gliederung  ganz  entgegengesetzte,  1:2 
haben  könnte.  Hier  würde  der  Hauptictus  auf  eine  einzehie 
Kürze  fallen,  und  diese  so  eine  unmittelbar  darauf  folgende  volle 
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Lange  beherrschen,    ^/ J      oder    e/__     (umgekehrter  Cho- 
reus). 

Die   anderen  denkbaren  abnormen  Gliederungen,   bä   denen 
eine    kleine    Senkung    eine    grosse    Hebung    beherrschen    würde» 
wären, 
L  ohne  vorhandene  Synkopen: 

1)  bei  den  V»-  und  74-Takten: 

^^  J   j^      oder     o  _  v^    (amphibrachys). 

2)  bei  den  */«- Takten: 

VJ   J       oder     ^^_ 

^J'JIJ      oder     öow- 

^/JJ3      oder     ^^^v. 

3}  bei  den  »/4-  und  % -Takten: 

•^ J^  J  J  J^    oder     o v^   (anüspaslus),  dann  die- 
selbe Qruppirung  mit  Auflösungen,  v:^  ^  ^  ___  ^  u.  s.  w. 

li.  Hit  vorhandenen  Synkopen. 

1)  bei  den  %-  und  %- Takten: 

V  J«  oder     w  1«. 

2)  bei  den  %- Takten: 

^^  J         oder      o  Lj 
V^  J.  /    oder       ^  i^  ^' 

3)  bei  den  %-  und  «/a- Takten: 

V  J/    oder      oLJv^ 
^J    J         oder      ^Lj 

VJ.     J      ^<*ßr         Ol 

VJ  /J.     oder      o  _  w  — ,    dann  Formen  mit  ver- 
schiedenen Auflösungen. 

Von  allen  denkbaren  abnorm  gegliederten  Takten 
kommt  nur  der  umgekehrte  Choreus  vor.  Es  herrschte 
also  im  Bau  der  Takte  das  strenge  Gesetz,  dass  die  als 


Digitized  by  VjOOQIC 


74  i  ^'    AlwCM»  gftgae^au  Takte. 

Uebufig  verwandle  eiofaclie  Kürze  aie  melir  als  Eioe 
gewohnliflie  Länge  beherrschen  konnte. 

Diese  Regd,  vom  muskaludieo  Süodpunkte  lekbt  begraOnr, 
wird  bemiesen  durch  die  gesammte  foihaadene  lilentnr.  borgend 
deolel  irgend  eine  Erscheinung  darauf  hin,  dass  man  im  Bau  ab- 
nonner  Takle  wdler  gegangen  sei,  ab  bis  zum  Gefanocbe  des  um- 
gekehrten Choreus;  und  die  seltene  Anwendung  des  letzteren  allein 
liess  sclion  vermulhen,  dass  hier  der  Anfang  und  zugleich  die 
äusserste  Grenze  für  den  Bau  unregelmäss^  geänderter  Takle 
voiiiege.  Wir  werden  deshalb  in  dem  F<rigenden  nur  über  das 
Voriiommeo  des  umgekehrten  Chonras  handeln. 

3.  Bei  Pindar  ist  an  drei  Stellen  das  Vorkommen  von  o  _ 
als  logaödischer  Takt  yoUkommen  evident  OL  I,  Str.,  Y.  9  be- 
ginnt nämlich  in  einem  Theile  der  Strophen  nil  drei  Kürzen,  in 
einem  anderen  Thtile  mit  einer  Kürze  und  fönender  Lange.  Wäre 
das  erste  nicht  der  Fall,  so  könnte  man  die  Yerse  sich  gebaut 
denken, 

vy:l_l s-/!i_1wOwI_aI 

ö09civ  iiTjrfeaa  xeXoiSetv       Str.  a ,  V.  9. 

So  aber  käme  man  zu  der  metrisdien  Responsion 

die  nach  Leilf.  §  17,  3  aus  guten  Gründen  nicht  gestattet  ist  Es 
bleibt  folglich  nichts  übrig,  als  die  Responsion  ^  xx7  anzunehmen. 
Eben  diese  Responsion  findet  Pylh.  VI,  Str.  V.  3  und  Islhra.  VH, 
V.  7  millen  im  Verse  statt.  Es  ist  auch  in  der  That  vom  musi- 
kalischen Standpunkte  aus  kein  Anstoss  an  dem  Takte  > J^  j  zu 
nehmen,  den  auch  unsere  Componisten  hin  und  wieder  verwenden; 
nur  dürile  er  nicht  häufig  vorkommen,  sollte  nicht  der  Rhythmus 
unklar  werden. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  Pindar  nicht  etwa  diesen  Takt  aus  ißc 
äolischen  Lyrik  überkommen  bebe,  wo  er  in  der  „Basis"  nicht 
selten  vorkommt  Aber  in  der  chorischen  Dichtung,  die  ja  die 
strengste  Gliederung  wegen  der  gleichzeitigen  Orchesls  haben  muss, 
ist  an  das  Vorhandensein  der  Basis,  die  wir  Leilf.  §  27  besprochen 
haben,  nicht  zu  denken.  Es  roüssten  dann  auch  die  übrigen  un- 
regelmässigen Responsionen  des  ersten  Taktes  auftreten,  es  müss- 
ten  sich  der  Trochäus  wie  der  Schän-Iambus  (umgekdirle  Choreos), 
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ja  auch  der  Pyrrbidnus  (^  J}  u.  s.  w.  antislrophisch  entsprechen, 
wovon  eben  so  wenig  bei  Pindar,  als  bei  Aeschylus,  Sophokles 
«ind  £aripides  die  geringste  Spur  ist  Auch  würde  damit  immer 
noch  nicht  das  Vorkommen  des  Taktes  ^:^^::^  mitten  in  einem 
Verse  hä  Pindar  erklärt  sein. 

Da  nun  bei  Pindar  nicht  wenige  logaödische  Verse  mit  der 
SiibeocombinatioD  ^  _  anfangen,  so  könnte  man  zu  dem  Glauben 
gelangen,  dass  diese  Silben  immor  den  Takt  ^  _  gebildet  hätten, 
nie  als  v^ :  t_  aufzufassen  seien,  wie  ich  fiberall  in  den  Pindari- 
schen Schemen  gethan,  ausgenommen,  wo  durcb  die  Responsion 
y^  y,£^  der  dkecte  Gegenbeweis  geliefert  war.  In  der  That,  ein 
du*ecter  Bewms  fBor  die  Autfassung  ^  :  l^  liegt  bä  Pindar  nirgends 
Tor.  Stände  nämtidi  statt  der  Kürze  in  dieser  oder  jener  Strophe 
eine  Läi^,  so  dass  sich  die  Säben  w  ^  entsprächen:  in  diesem 
Falle  wäre  der  Takt  ^  _  undenkbar,  denn  es  müsste  dann  in 
dieser  oder  jener  Strophe  die  betonte  Länge  die  halbe  Dauer  der 

unbetonten  Länge   haben,   so   dass   die  Silben    .: rhythmisch 

wären  >  __  oder  ^j^  J,  was  vom  metrischen  Standpunkte 
aus  eine  reine  Unmöglichkeit  ist  Die  metrische  Responsion  ^__ 
also  wäre  ein  vollgültiger  Beweis  gegen  die  Conslituirung  </— , 
und  man  könnte  überall  nur  als  ^:i_  die  besprochenen  Vers- 
anfange constituiren.  Aber  so  häufig  die  Versanfange  mit  v^  __  bei 
Pindar  sind,  so  kommt  doch  nirgends  die  Vertretung  der  ersten 
Kürze  durch  eine  (irrs^tionale)  lange  Silbe  vor.  Da  nun  in  anderen 
Fäflen,  wo  der  einsilbige  Auftakt  unverkennbar  ist,  er  bei  Pindar 
sehr  häufig  in  den  verschiedenen  Strophen  wechselnd  durdi  eine 
lange  und  dne  kurze  Silbe  ausgedrückt  ist,  z.  B. 

Ol.  XI,    Str.  V.  2  und  3     >:_  v.1 

01.Xffl,   Str.  V.  2  und  6    3:_s^|,    V.  7    ^:-^^^| 

Pyth.  VII,  Str.  V.  8    ^l^  ^  ^\ 

Isth.  Vn,  Str.  V.  2  sogar    ^  :  _  ^  1 

und  so  noch  an  manchen  andern  Stellen:  so  müsste  es  ein  merk- 
würdiger Zufall  sein,  dass  gerade  der  Versanfang  ^:l^|  nicht 
Yorkäme,  ein  Zufall,  an  den  zu  glauben  schwer  fiele. 

Es  liegen  aber  andere  Gründe  vor,  welche  den  VersjJifang 
vy  :  L—  in  vielen  Fällen  wenigstens  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich machen. 
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Betrachten  wir  nämlich  die  Strophen  auch  nur  vom  äusser- 
üchen,  metrischen  Standpunkte,  so  drängt  sich  doch  die  Wabr^ 
nelimung  unwiderstehlich  auf,  dass  innerhalb  derselben  eine  ge» 
nauere  Uebereinstimmung  im  Gebrauche  der  Taklformen  herrschen 
müsse,  als  in  sämmtlichen  Weisen  von  demselben  Taktmasse  unter 
sich  anzunehmen  sei.  Die  Strophen  haben  doch  jedenfalls  eine  fest 
ausgeprägte  Melodie,  und  in  dieser,  wenn  sie  Einheit  haben  soll, 
müssen  ähnliche  Notencombinationen  öfter  wiederkehren.  Wir 
wollen  diese  Erscheinung,  die  in  den  folgenden  Büchern  näher  er- 
örtert werden  wird,  hier  wenigstens  an  zwei  schlagenden  Beispiden 
erläutern.  Bei  Pindar  nämlich  ist  der  Ausgang  logaödischer  Sätze 
auf  einen  Tribrachys  eben  so  ungebräuchlich,  wie  bei  den  übrigen 
Dichtem.  Wo  er  aber  in  einem  Gedichte  vorkommt,  da  kommt 
er  nicht  vereinzelt  vor,  sondern  wiederholt    Die  Fälle  sind: 

Nem.  III,   Str.   V.   2    ^  ^\__  ^\_.  ^\^  ^  ^\\  __^  \   i_    i 

\^    K^     \^    \     ___    A     H 

VI,   Str.   V.    7    _wl  — V.U 

Ep.    V.   2    -^wlws^^ll— wl  _  A  II 
Isthm.  VII,  Str.   V.    9    _  v>  I  _  w  I  v^  v^  wll—  s^l-^  ^1—  ^m 

L_    l-_  wl_  Ay 

V.  10         w    w    s-/  I  l—  I  L—  II   w    ^    v^    I  v3C7   w  I  v^  ^   v^  B 
V.12        3:_^|_   vyll-lv^s^s^llL-l_v^|-^wl 

-aB 

Diese  Constituirung  der  Verse  wird  überall  von  der  Eurhythmie 
bewiesen,  und  es  kann  kein  Zufall  sein,  dass  diese  gerade  auf 
eine  so  grosse  metrische  Uebereinstimmung  der  einzelnen  Tiieiie 
eines  Gedichtes  fülirt 

Eben  so  selten  ist  bei  Pindar  in  dorischen  Strophen  die  Auf- 
lösung der  Hebung  o  s^  _  oder  o  ^  ^^  ^;  sie  kommt  nur  in 
zwei  Gedichten  vor,  aber  auch  hier  mehr  als  einmal.  Die  Steilen 
sind: 

Nem.   V,   Str.  V.  4     _  •  t_  v^  j I  l_  v.  1  wc-  _IIl_  ^  I 

_   All 

V.   6       _:L_  v^l^:^-  _lL-  v^l Ill^w.l 

\L^^  I II 

Isüim.  m,   Str.  V.  3     ^  ^   wl^x^w^l^  >.  i  l_  w  I II 

Ep.  V.  6.  k.  2.L«^i  __  iL.  ..I^_ll 
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Wo  nun  so  eciatante  Beweise  für  die  Gleichartigkeit  im 
Bau  gerade  der  seltneren,  und  also  hervorstechenden  Takte  in  den 
einzelnen  Gedichten  vorliegen,  da  kommt  man  nothwendig,  auch 
schon  vom  metrischen  Standpunkte  aus,  auf  die  Anschauung,  dass 
man  bei  der  Würdigung  der  Formen  in  einem  Gedichte  immer 
möglichst  von  dieser  Gleichartigkeit  ausgehen  müsse.  Keine  Bunt- 
scheckigkeit, sondern  möglichst  Conformität  ist  überall  zu  suchen. 

Betrachten  wir  nun  aber  die  logaödischen  Gesänge  Pindars, 
in  denen  Verse  mehr  oder  minder  häuGg  mit  der  Silbencombina- 
tion  v^  _  anfangen,  die  ich  durchgängig,  mit  Ausnahme  von  den 
Steilen,  welche  diese  Auflassung  durchaus  nicht  vertragen,  als 
.. :  1. 1  aüflassle.  —  Ol.  I,  IV,  XI;  Pyth.  H.  VI,  VB,  X;  Ncm.  B, 
VI;  Isthm.  Vfl;  Dith.  fir.  IB  bieten  uns  reichlich  Beispiele.  Am 
intere^antesten  aber  ist  Dith.  fr.  III.  Hier  fangen  fast  alle  Verse 
mit  Auftakt  an,  der  bald  als  ^,  bald  als  >  oder  u  erscheint, 
worauf  dann  die  verschiedensten  Taktformen  folgen.    Die  Anfange 

sind  •         •*  :  \ >       vy  :  v-/    v>   »^  >       >  :  — w  w»       >  : v>»       w  : w> 

>  :  —  >,  auch  V.  18  vielleicht  >  •  l_  (weil  ein  Tribrachys  folgt,  • 
der  doch  immerhin  selten  auf  einen  irrationalen  Choreus  folgt, 
wenn  dipodisch  zusammenzufassen  wäre  _  >  I  ^  ^  v^ ,  worüber 
schon  Eurh.  §  7  gesprochen  ist).  Neben  alt  diesen  Anfängen,  die 
zusammen  14  mal  vorkommen,  treffen  wir  nur  zweimal  den  An- 
fang w  v^  vy  I  und  zweimal  -^  ^  I .  Nun  bemerken  wir  aber, 
dass  in  der  ganzen  so  kunstvollen  Strophe  diese  Verse  ohne  Auf- 
takt denen  mit  Auftakt  riiythmisch  respondiren,  was  bei  dem  anti- 
thetischen Baue  der  Perioden  sehr  bezeichnend  ist.  Nähmen  wir 
nun  V.  12  den  Anfang  ^  _  I ,  so  wurde  diese  schöne  Symmetrie 
unterbrodien  sein;  constituiren  wir  dagegen  w:l_1»  so  ist  sie 
gewahrt,  und  zugleich  ist  der  Anfang  des  Verses  in  Einklang  mit 
dem  der  Mehrzalil  gebracht 

Vergleichen  wir  femer  Ol.  IV,  Ep.,  Per.  IB. 

vy  :  L_*  I    *w    I v</l \-/ll  —  v-/lv>wwl aII 

Aehnlich  Pyth.  X,  Str.,  Per.  IB. 

CA   :  -v-»    wl wl ^11 wl y^  \      aJI 
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und  Islh.  VII,  Per.  1. 

v^:     L_     l_wl-wwl_wlll— I  —  AII 

(d  : \^    I ^^  I  —^  W  I A  jl 

Wem  wird  nicht  sogleich  die  schöne  Harmonie  im  Bau  dieser 
Perioden  bemerkbar,  die  gänzlich  zerstört  wäre,  wenn  man  den 
zweiten  Vers  jeder  derselben  mit  ^  __  beginnen  liesse?  und  so 
wird  man  beim  Ueberblick  der  oben  citirten  Gesänge  leicht  heraus- 
finden, dass  die  Constituirung  ^  :  i_  fast  fiberall  auf  eine  schönere 
Gleichmässigkeit  führe.  Auch  die  Versanfange  ^  •  i«  I  l-  I ,  auf 
welche  man  so  gefuhrt  wird  Pyth.  VII,  Ep.;  V.  2  und  Nem.  VI, 
Str.  V.  1  scheinen  für  diese  Auflassung  zu  sprechen,* da  sie  an 
den  betreflenden  Stellen  gerade  in  beigemischten  choreischen  Reihen 
staUfinden, 

^iu-li_l— v^l    u-    «   L^    I~wi   -iw   l— All     und 

^:L-IL-I—   wll-v^v^l—wll—       Iwv-rwl—  All, 

wo  sie  später  (von  Aeschylus  an]  so  häufig  und  mit  so  schönem 
Effecte  auftreten. 

Man  wurde  nun  etwa  in  Ol.  I,  wo  doch  Str.  V.  9  unzweifel- 
haft die  Form  o  _  vorkommt,  auch  an  den  anderen  Vefsanfangen, 
eben  derselben  Gleichmässigkeit  wegen,  überall  o  _  am  Anfange 
constituiren  können;  aber  die  Sache  wird  wieder  zweifelhaft  durch 
mehrfachen  Auftakt,  der  in  dem  Gedichte  vorkommt,  und  ebenso 
wenig  kann  man  Isth.  VE,  V.  5  die  Form  o  __  dadurch  geboten 
finden,  dass  die  andern  beiden  Verse  derselben  Periode  ohne  Auf- 
takt anfangen,  denn  an  zwei  anderen  Stellen  des  Gedichtes  wird 
man  durch  die  umgekehrte  Beobachtung  zu  der  Form  ^ :  l.  ge- 
führt Uebrigens  spricht  noch  eine  metrische,  schon  Eurh.  §  3,  5 
und  Leitf.  §  17,  5  erwähnte  Beobachtung  dafür,  dass  überall 
y^  :  u.  anzunehmen  sei,  ausser  wo  (in  den  angezogenen  drei 
Stellen)  antistrophisch  v^  v^  ^  entspreche.  Wo  nämlich,  der'  ge- 
wöhnlichen Praxis  entgegen,  der  Kürze  ein  starker  Ictus  zu  geben 
ist,  da  ist  Pindar  in  den  so  entstandenen  Taktformen  durchaus 
nicht  constant,  vielmehr  entsprechen  dann  antistrophisch  reguläre 
Formen:  o  s^  ,  o  ^  i.^,  x^  _.  Vgl.  oben.  Endlich  spricht 
der  Gebrauch  der  auf  Pindar  folgenden  Dichter  für  die  Auflassung 
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4.  Bei  Aeschylus,  Sophokles  und  Aristophanes  liegt 
nicht  ein  einziger  Beweis  vor  für  die  Geltung  des  Versanfanges 
w  _  als  ^  [^  J,  o— j  dagegen  lässt  sich  bei  ihnen  an  einer 
grossen  Anzahl  von  Stellen  leicht  der  directe  Beweis  iur  die  Gel- 
tung r^  :  J  I ,  w :  i«  I  liefern.  Wir  meinen  aber  bei  Aristo- 
phanes nur  die  lyrischen  (chorischen)  Strophen:  in  einer  Anzahl 
recitaliver  Metra  hat  er  und  die  übrigen  Komiker  die  äolische 
Basis  angewandt,  in  der  die  Taktformen  _  v^,  _  >,  c/  _  und 
w  v^  v>  einander  beliebig  vertreten,  der  Pyrrhichius  jedoch  ausge- 
schlossen ist    Die  äolische  Basis  ist  Leitf.  §  27  besprochen. 

Der  directesle  Beweis  für  die  Messung   v^  •  l.  I    ist,  wie  wir 

oben  sahen,  die  metrische  (antistrophische)  Responsion  ^ Diese 

kommt  bei  Aeschylus  nicht  selten  vor;  man  sehe  die  Stellen 
Ag.  W  ß',  Cho.  I  y,  ib.  DI  ß',  Sept.  Vffl  ß',  Pers.  lU  ß';  die 
Belege  bei  Sophokles  sind  Aj.  YII  ß',  Oed.  C.  DI  cl  (dreimal),  ib. 
VI,  Str.  (zweimal)i  Phil.  I  a  und  ß'  (zweimal),  ib.  V  »'.  Alle 
diese  Verse  sind  logaödisch,  mit  Ausnahme  von  Cho.  I  y\  der 
rein  choreisch  ist 

Ausserdem  kommt  der  Anfang  ^«l^Il-.!  vor,  immer  bei 
choreischen  Versen,  die  aber  auch  logaödischen  oder  dochmischen 
Strophen  beigemischt  sein  können,  Suppl.  IV  h\  Sept.  I  y  (zweimal), 
Pers.  n  y'  (zweimal)  und  bei  Sophokles:  Aj.  m  y\  Oed.  R.  DI  (zweimal). 
Endlich  treffen  wir  noch  den  rhythmischen  Satz  3  •:  l.  I  u.  l  l.  l  u.  u 
AnL  VII  ß'.  Es  wird  nun  nicht  weiter  nöthig  sein,  die  Verse  zu 
dttren,  wo  w:l»  constituirt  werden  muss  der  Gleichförmigkeit 
im  Metrum  wegen. 

Nicht  so  direct  lässt  sich  der  Beweis  bei  Aristophanes  liefern. 
Doch  ist  v^  :l.  so  gut  als  sicher  Vesp.  DI  in.,  da  lauter  Verse 
mit  Auftakt  folgen.  Av.  VI  beginnen  die  ersten  beiden  (choreischen) 
Verse  sicher  mit  ^  :  l.  t  l..  I ,  da  sie  zweien  anderen  mit  Auftakt 
(in  der  Periode)  respondiren;  EccL  IV  8' — (z  aber  entsteht  nur 
GleidifSrmigkeit,  wenn  man  die  Verse  bdd  als  mit  v^  •  i_,  bald 
als  mit  > :  L^  beginnend  annimmt;  dagegen  würde  die  grösste 
Ungleichmässigkeit  entstehen,  wollte  man  hier  ^  >,  dort  o  _  als 
Anfang  annehmen;  Es  liegen  freilich  keine  Gegenstrophea  vor, 
durch  welche  auch  hier  der  directe  Beweis  gewiss  sogleich  ge- 
geben wäre. 
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5.  Bei  Euripides  sind  an  sehr  vielen  Stellen  dieselben 
direclen  und  indirectÄn  Beweise  für  den  Versanfang  w  •  i_  vorhan- 
den, die  wir  so  eben  bei  den  übrigen  Schriftstellem  kennen  lernten. 
Aber  auch  der  Takt  ^  _  kommt  unzweifelhaft  bei  ihm  vor,  so 
Hei.  IV,  Sir*  a ,  V.  8,  wo  sich  anlislrophisch  ^  ^  ^  und  ^  _ 
entsprechen : 

Str.    V.  8.    *Axatöv  uTcb  Xo^x^^*^      ^  —  I  -^  ^  1 1-  I  —  aII 
Gstr.  V.  8.    SoXtov  dotipa  Xait^^o^  ^v^^I-^v^Il_I_aI1 

Wir  behalten  uns  nähere  Angaben  für  Band  III  vor,  wo  ge- 
zeigt werden  wird,  ein  wie  verschiedenes  rhythmisches  Goprage  die 
Euripidelschen  Chorika  haben. 


§  7.    Der  dorische  Takt. 

1.  Aristoxenus  hat  zuerst  die  Lehre  von  den  beiden  Takt- 
IheOen  und  der  bestimmten  Proportion,  worin  sie  zu  einander 
stehen,  eingeführt  Aber  er  erkennt  auch  neben  den  Takten  mit 
rationaler  solche  mit  irrationaler  Gliederung  an.  Wenn  er  nun 
p.  298  sagt:  ot  8'  aXoyot  (TCoSe^)  hia^igo\)ai  töv  ^äv  tö 
Tov  ävo  xpo^^  ^po^  'fo^  xfltTo  itT)  €?vai  fTjTov,  „die  irrationalen 
Takte  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  rationalen,  dass  (bei 
ilmen)  der  Aufschlag  zum  Niederschlage  nicht  in  dem  regelmässigen 
Verhältnisse  steht",  so  hat  er  die  Hauptregel  für  uns  unbrauchbar 
gemacht  Denn,  wenn  es  „irrationale"  Takte  gibt,  so  werden  wir 
an  unzähligen  Stellen  in  Verlegenheit  kommen,  zu  bestimmen,  ob 
ordentliche  oder  von  der  Hauptregel  abweichende  Takte  vorliegen; 
und  ferner  handelt  es  sich  um  die  Feststellung  der  Art  und  des 
Grades  der  Abweichung.  Aristoxenus  selbst  fuhrt  nun  p.  294  den 
Xopelo^  aXoyoc  an,  in  welchem  der  Niederschlag  im  Verhältniss 
zum  Aufschlag  zu  gross  sein  soll.  Aber  mit  vereinzelten  Beispielen 
hommen  wir  nicht  weiter.  Auch  zeigt  sich  hier  eine  ganz  äussere 
Auffassung  der  Sache,  lieber  den  „irrationalen  Choreus"  ist 
Leitf.  p.  46  und  Eurh.  §  5,  3.  das  Nöthigste  gesagt  Er  ist  in 
der  That  ein  ganz  regulärer  Takt  vom  musikalischen  Standpunkte 
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aas  betrachtet;  irrational  kann  er  nur  genannt  werden  vom  rein 
metiischen  Standpunkte  aus,  da  die  zweite  lange  Silbe  des  Taktes 
hier  eine  etwas  andere  Verwendung  gefunden  hat,  nämlich  ange- 
wandt ist  wegen  des  geforderten  stärkeren  Ictus  (vgl.  das  im  Leit- 
faden Gesagte). 

Aber  es  gibt  auch  Takte,  die  vom  rein  musikalischen  Stand- 
punkte aus  der  Aristoxenischen  Hauptregel  widersprechen.  Da  wir 
nidits  Vollständiges  von  diesem  Schriftsteller  besitzen,  so  sind  wir 
nkfat  im  Stande,  zu  verfolgen,  wie  er  diese  Ausnahmen  (worauf 
er  selbst  hindeutet)  erklärt,  und  wie  er  die  in  ihnen  herrschenden 
Verhältnisse  bestimmt  habe.  Vielleicht  hat  sein  Epitomator  Psellus 
eine  seiner  Regeln  aufbewahrt,  wenn  er  sagt  (9):  tAv  &i  ico5c- 
xuv  \inw^  €^ydirzaxo[  sloiv  oC  xpeic*  l  xt  tou  t^ou  xal  o  tou 
SucXotfCou  xal  6  TOU  7\|xtoXio\).  ymxai  hi  iwze  icoh^  xai  jv  xpi- 

Was  soll  man  sich  nun  denken  unter  Takten  mit  der  Gliede- 
rung 3:1  und  4:3?  Von  ersterer  Art  wäre  die  Verbindung 
J.  J^  h  ^®  ^  modernen  Compositionen  so  häufig  ist.  Aber 
^en  7s ~  ^^^  y^'Tdiki,  in  welchem  allein  die  Gliederung  4:3 
stattfinden  könnte,  wird  man  schwerlich  den  Griechen  aufbürden 
wollen.  Oder  soOte  man  an  einen  %-Takt  denken,  in  dem  Nieder- 
schlag und  Auflschlag  das  Verhältniss  4 : 3  hätten?  Die  erste  Note 
in  einem  solchen  wurde  ^/i4,  die  zweite  '/i4  betragen;  aber  Vier- 
zebntd -Noten  könnten  in  der  Praxis  keine  Verwendung  finden, 
und  eff  wurde  aHes  auf  eine  blosse  Notirung  ohne  praktische  Be- 
deutung hinauslaufen.  Unmöglich  können  die  Alten  unter  ihrem 
ijdtx^xo^  einen  solehen  Takt  verstanden  haben.  Es  wird  hier 
-nichts  voifiegen,  als  die  Verbindung  .  v^ ,  die  in  den  dori- 
sdien Strophen  so  charakteristisch  ist;  man  fasste  blos  nach  dem 
gewöhdichen  Silbenwerthe  auf. 
•      Wir  stimmen  nun  mit  Westphal  und  anderen  darin  überein, 

dass  die  Silbencombination  ^  ^ in   dorischen  Strophen   als 

aus  zwei  gleich  grossen  Takten  bestehend  zu  betrachten  sei.  Un- 
möglich aber  können  wir  der  Auffassung  beitreten,  welche  West- 
phal über  die  beiden  Noten  des  ersten  Taktes  in  dieser  Combina- 
tion  hat.  Er  sagt  nämlich  (Harmonik  und  Helopöie,  Vorrede 
p.  XVI): 

Schmidt,  Compositioiwlelire.  6 
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„AristoxeDus  sagt  im  fünflea  Fragmenie  seines  ersiea  Buches: 
die  Silbe  könote  kein  Mass  der  Zeit  sein,  denn  die  Länge  sei  nicht 
immer  der  Länge,  die  Kürze  nicht  immer  der  Kune  gleich,  ob* 
woU  die  Kürze  immer  die  HSifte  der  (mit  ihr  verbundenen)  Länge 
sei.  Sind  also  die  Dactylen  der  Dactyloepitriten  vierzeitig,  stehen 
ihnen  femer  die  mit  ihnen  verlmndenen  Trochäen  in  der  Zeitaus^ 
dehnung  gleich,  so  ^gibt  sich  aus  jenem  aristoxenischen  Satze 
folgende  Messung 

%Vi>^       911       111       91 


Die  Länge  des  ersten  Fusses  ist  nicht  gleich  der  Länge  dee 
zweiten  und  dritten,  die  Kürze  des  «"sten  Fusses  ist  nicht  gMdi 
der  Kürze  des  dritten  u.  s.  w.  (vgl  Aristoxenns'  Worte),  wohl  aber 
ist  die  Länge  des  ersten  Fusses  das  Doppelte  der  mit  ihr  v«rban* 
denen  Kürze,  gerade  wie  auch  die  Länge  des  dritten  Fusses  das 
Doppelte  der  auf  sie  folgenden  Kurze  ist  Jeder  Fuss  oder  Takt 
enthält  4  xp^^  icpöcoi,  denn  78+*/a  =  2+^2  =  4.« 

Ich  führe  «fieses  Beispid  nur  an,  um  zn  zeigen,  auf  welche 
Abwege  man  geräüi,  in  welche  Labyrinthe  man  sich  verirrt,  wenn 
man  glaubt,  mit  ganz  allgemeinen  Theorien  bestimmte  Resultate 
errachen  zu  können,  indem  man  mehrere  derselben  nach  subjec« 
tivem  Ermessen  mit  einander  combinirt.  Denn  gegen  obige  Auf- 
fassung der  „dactylo-epiüriüschen  Pentapodie*"  erbeben  sich  doch 
wohl  die  begründetsten  und  unabweislichsten  Bedenken.  Es  ist 
nämlich,  garade  während  Westphal  darnach  strebte,  einzebien  Aus^ 
Sprüchen  des  Aristoxenus  geougzutfaun, 

1)  eins  der  Hauptgesetze  desselben  getoodien  worden.  Im 
y^voc  loov,  zu  welchem  ja  auch  Westphal  obige  und  andere  Reihea 
rechnet,  soUeo  sich  nämlich  Niederschlag  und  Aufschlag  verhaltea 
wie  2:2;  wir  sehen  aber  hier  das  Verbällniss  8:4  =  2:1,  das 
den  ungeraden  Takten  (y^vo^  KucXaaiov)  zukommt  Wurde  nun 
nach  antiker  Art  taktirt,  d.  h.  ohne  zu  zählen  nur  die  beiden 
Takttlieile  durch  Auf*  und  Niedersclilag  des  Taktstockes,  durch 
Niedertreten  u.  dgL  unterschieden,  so  stimmten  die  Noten  durch- 
aus nicht  mit  dieser  Praxis;  vielmehr  konnten  bei  Beobachtung 
der  letzteren  die  beiden  Takttheile  nicht  anders  als  gleich  er- 
scheinen: 

I I«.   w    wl ^    ^i ü 
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Diese  Auflassiing  aber  steht  in  directem  V^derspruch  mit  den 
■Mtrischen  BrsdwiiiuQgen.  IVe  nftmiicb,  auch  nicht  in  einem  ein* 
zigen  Faüe  vrird  in  den  dorischen  Strophen  der  erste  Takt  durch 
zw«  lange  Silben  statt  durch  eine  lange  und  eine  kune  ausge- 
drudit,  woraus  bestimmt  zu  erkennen  ist,  dass  die  Kurse  eine 
ganz  enlschiedeDe  KSne  war,  d.  h.  eine  Note  von  verh&ttnissmSssig 
geringer  Dauer  haben  musste. 

S)  Tom  musikalischen  Standpunkte  aus  ist  obige  Constitui- 
fUBg  aber  noch  viel  weniger  zu  Teitheidigen.  %- Noten  und  %- 
Noten  sollten  in  der  griechischen  Musik  häuflg  gewesen  sein?  Wie 
will  mm  sich  diese  denn  gesungen  denken?  Wie  will  man  anr 
nehmen,  dass  sie  abgezählt  wurden?  Bei  Dactjien  und  Anapisten 
rächt  es  aus,  zu  Anfang  des  Taktes  niederzutreten,  zu  Anfang 
seiner  zweiten  Hälfte  den  Fuss  emporzuheben;  will  man  aber  ge- 
nauer die  Grössen  abmessen,  so  wird  man  ein  —  zwei  —  drei 

—  vier  zählen,  wodurch  die  kurzen  Silben  oder  Achtelnoten  als 
Zeiteinheit  zu  Grunde  gelegt  werden.  Um  aber  den  Notenwerth 
nach  obiger  Bestimmung  inne  zu  halten,  müsste  man  in  jener 
R^e  ganz  verschieden  zählen.  Man  hätte  im  ersten  Takte  zwölf, 
oder  sechs,  oder  drei  zu  zählen,  in  jedem  der  folgenden  Takte 
vier.  Nehmen  wir  die  leichteste  Art  an,  dass  man  nämlich  drei 
zäUte.  Wekher  Musiker  wäre  dazu  im  Stande  gewesen,  nament- 
lich, wo  fortwährend  Takte  wie 

nach  Westphal's  Theorie  wechseln,  abwechselnd  ein  —  zwei  — 
dra  und  ein  —  zwei  —  drei  —  vier  zu  zählen,  dabei  aber  ein 

—  zwei  —  drei  genau  so  viel  langsamer  auszusprechen,  dass  die- 
selbe Zeit  damit  verflösse,  als  mit  dem  folgenden:  ein  —  zwei  — 
drei  —  vier? 

Auf  solche  Unmöglichkeiten  und  Widersinnigkeiten  muss  man 
nolhwendig  kommen,  wenn  man,  jurans  in  verba  magistri,  nicht 
darauf  achtet,  wetehen  Sinn  eben  der  Heister  in  seinen  Worten 
aneAannt  haben  wollte.  Das  ist  das  alte  avvbc  (9a,  woran  man 
ach  immer  am  fingsifichsten  dann  klammerte,  wenn  eine  Disciplin 
in  unrettbarem  VerfoHe  lag. 

2.  FQr  uns  hat  ebenfalls  das  System  des  princeps  rhythmi- 
corum  eine  hohe  Bedeutung.     Die   wenigen  Fragmente   enthalten 

6* 
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doch  mindestens  eine  grosse  und  nicht  misszuYerstehende  Lehre, 
die  Lehre  vom  Takle,  welche  bei  den  spftterai  Metiikem  der 
trostlosen  Theorie  von  bedeutungslosen  Silbencombinationen  („Vers- 
fassen*',  wie  auch  die  modernen  Hetriker  fassten)  hat  Platz  machen 
müssen.  Aber  schon  die  Anerkennung  der  xoSc^  oXoyoi  Ist  uns 
ein  Beweis,  dass  Aristoxenus  entschieden  protestirt  haben  würde 
gegen  einen  solchen  Missbrauch  seiner  Hauptregeln,  wo  man  diese 
rücksichtslos  gegen  die  Natur  und  physische  MöglkMeit  hätte  in 
Kraft  bringen  wollen.  Nun  aber  zu  unserer  ErkUrung  der  „Epi- 
triten'*.  In  ihnen  liegt  nichts  vor,  als  eine  Verbindung  der  beiden 
Takte  \  h  und  j  I,  wie  schon  Leitf.  §  12  auseinand^esetzt 
worden  ist.  Auf  eine  andere  Praxis  bei  der  Recitation  hat 
Eurh.  §  5,  7  hingedeutet.    So  schreiben  wir  denn 

L-wl: li—  wl II 

u.  s.  w.  in  den  dorischen  Strophen.  Auch  Böckh,  über  die  Vers- 
masse des  Pindaros  (1810)  ist  (p.  349)  ganz  unserer  Ansicht 

Abgesehen  zunächst  von  dem  musikalischen  Werthe  dieser 
Verbindung,  so  sind  Reihen  von  dieser  Form  ungemein  leicht  zu 
taktiren.     Wenn  man  in  jedem  Takte  von  eins  bis  vier  zahlt,  so 

ist  man  im  Stande,  allen  drei  Formen,  i_  ^, und  _.^w 

gerecht  zu  werden.  Dann  aber  scheint  es,  als  ob  die  oben  citirte 
Stelle  des  Psellus  gerade  auf  unsere  Auffassung  hindeutete.  Der 
\6yo^  TpiTcXaoio^  und  ifchpixo^  werden  gleichmässig  von  Aristo- 
xenus verworfen,  d.  h.  in  einer  allgemeinen  Uebersicht,  in  welcher 
er  die  Grundformen  der  Takte  einprägen  wollte.  Schweriich  nun 
hat  er  einen  icouc  irdxgvzo^j  d.h.  einen  y^-Taki  als  musika- 
lische Grösse  gekannt;  während  ihm  ein  Takt  wie  I  N  in  den 
Melodien  aller  Völker  vorkommend,  in  keinem  Falle  unbekannt 
sein  konnte.  Da  er  aber  in  seiner  Rhythmik,  so  weit  die  geringen 
Fragmente  erkennen  lassen,  überall  Rücksicht  nimmt  wie  auf  die 
reine  Musik,  so  auf  die  Silbencombinationen  des  Textes,  indem  er 
z.B.  den  Fall,  wo  zwei  hinter  einanderstehende  Silben  denselben 
Ton  haben  (d.  h.  gleich  hoch  sind),  genau  unterscheidet  von  dem 
anderen  Falle,  wo  eine  und  dieselbe  Silbe  zwei  verschiedene  Töne 
hat:  so  wird  er  bei  dem  sogenannten  Epitriten  auch  wohl  zwischen 
der  musikalischen  Geltung  und  der  Silbencombination  unterschieden 
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• 

haben.    Er  wird  also  die  musikalische  Geltung  i.  ^  i i    d.  i 

3:1  neben  2:2  von  der  sprachlichen  Notation  ^  v^, 1^^, 

I,  wo  zwei  Takttheile  einander  zu  folgen  scheinen,  die  sich 

wie  3:4  verhalten,  genau  gesondert  haben.  Sein  fluchtiger  Epi- 
tomator  aber  fand  von  der  DarsteDung  nur  die  beiden  Proportionen 
erwfthnungswerth,  da  ihm  die  Melodien  fehlten,  folglich  Melodie 
und  Worttext  von  ihm  nicht  mehr  getrennt  wurden. 

Doch  wozu  weiter  sich  in  Veimuthungen  einlassen !  Es  musste 
nur  geze^  werden,  dass  ein  naturficher  und  sonst  bei  allen  Völkern 
gefarfiocUicher  Takt  sich  eben  so  gut  und  besser  mit  fetzenhaften 
Notcsen  des  Aristoxenus  vereinen  liesse,  als  eine  unnatürliche  Yer- 
biadoQg,  wie  Westphal  sie  annimmt.  Metrisch  fireilich  Usst  sich 
dieser  Takt  nicht  so  sicher  erschliessen,.  wie  die  in  den  vorigen 
Paragraphen  behandelten;  alle  jene  Takte  nämlich  mit  Zusammen- 
ziehungen, wie  der  lonicus  lj  ^  w,  yerrathen  sich  sogleich  durch 
ihr  Vorkommen  zwischen  den  vulgären  Formen,  wie 
w^-Lj^wl v^wl 7:11 

und  dann  lässt  sich  die  Verschmelzung  gewisser  Takttheile  aus  den 
ihnen  dgenai  Functionen  erklären  (§  4).  Sehen  wir  aber  die 
musikalische,  uns  besonders  interessirende  Seite  des  fraglichen 
Taktes  näher  an.  Es  ist  nicht  zu  vermeiden,  will  man  die  be- 
stimmte Form  des  Taktes  fester  begründen,  dass  Einiges  aus  der 
Lehre  yom  Satze  antidpirt  werde. 

3.    Die  dorischen  Weisen  (Leilf.  §  12.  §  22,  2)  bestehen 
im  Wesentlichen 

1)  aus  dact^chen  Tripodien, 

\^  v^l.^w  \^ \ ü     und  ....^  v>i w  wi "Ki^f 

2)  aus  „epitritischen''  Dipodien  und  Tetrapodien, 

L—   ^1 ll—wl II,      L-vyl iL— wl.-'^ll, 

—  :L-  v^l iL-,  v^l II       U.  S.  W. 

3)  aus  „gemischten  Pentapodien", 

—  wv^l...«v^v^l     .._     I    L_  \^     I  —  ...0 
I-.W     I l—v^i^l—  ^wl II 

—  :L.wI l_  v>  wl— v^  v^l^TvB      U.  S.  W. 

Bedenken  wir  nun,  dass   das  älteste  Metrum  der  Griechen, 
von  dem  wir  wissen,  der  heroische  Hexameter. nämlich,  aus  dacty- 
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Kschea  Tripodien  besteht,  so  müssen  wir  diese  für  den  Hauptsat2 
der  (alterthömlichen)  dorischen  Strophen  halten.    In  Rehen  wie 

.     j;:ij;:ijjiij-nujiij'ii 

liegt  eine  grosse  Ruhe  ausgeprägt,  namentiicht  da  die  Dactylen  nur 
Einen  starken  Ictus  anun  Unterschiede  von  den  Anapästen  u.  s.  w. 
haben,  der  also  eine  ansehnliche  Zeilgrosse  beherrschen  muss.  Der 
Auftakt  fehlt  meistens;  die  Sätze  .bestehen  nicht  aus  vier  Takten, 
um  eine  zu  marschähnliche  Gliederung  der  Composition  zu  ver- 
meiden. Leben  aber  kann  unmöglich  rein  daotjlisdien  Strophen, 
die  aus  Tripodien  besteben  und  mit  langen  Silben  ( j  j  |  oder 
J  Y  |,  nicht  j  j^)  enden,  eigen  sein;  sie  müssen  ein  wesent« 
Üch  feierliches  Gepräge  haben.  Nun  aber  kommt  Wechsel  und 
Bewe^chkeit  in  diese  Strophen  durdi  EinfOhrung  von  INpodien 
und  Tetrapodien  in  der  Form 

j.-njjii  «"d  j./ijjij.-rujii 

Der  erste  Takt,  j^  f^  |  besteht  aus  einem  säxr  kräftigen  und 
lang  anhaltenden  Tone,  dem  leicht  und  wie  eine  Art  Nachhall  ein 
Ton  folgt,  der  nur  den  dritten  Thefl  der  Ausdehnung  hat  Welcher 
'  Contrast  zu  den  ruhigen,  gleichmässigen  Dactjlen«  bei  denen  die 
beiden  Taktthefle  ewig  in  gleicher  Ausdehnung  einander  folgen  I 
Der  Contrast  ist  zu  stark:  er  muss  angehoben  werden  durch  einen 
neuen  Takt,  der  die  Vermittelung  zwischen  den  beiden  Extremen, 
J^  J^  ""^  J  J^  ^^'^^^  ^^^  *^^  ^^  Dactyius  mit  zusammen- 
gezogener Senkung  (der  scheinbare  Spondeus),  jj.  Erfolgt 
regelmässig  dem  „dorischen  Takte*'  (wie  wir  die  Verbindung 
j^  J^)  nennen,  immer  den  ruhigen  Schluss  der  heftigen  Bewegung 
bildend.  Daher  müssen  diese  sogenannten  Epitriten  immer  Dipo^ 
dien  oder  Tetrapodien  sein:  Tripodien  und  Pentapodien  sind  (mit 
kaum  nennenswerthen  Ausnahmen)  ausgeschlossen.  Endlich  treten 
beide  Elemente,  die  daclylischen  und  dorisdien  Gruppen,  zu  einer 
Pentapodie  vereinigt,  nicht  selten  auf,  wodurch  die  Einheit  der 
Composition  um  so  lebhafter  ins  Bewusstsem  kommt. 

Wir  müssen  das  feine  Gefühl  der  Griechen  bewundem,  welche 
die  Folge 

JJIJ./IJJIJ.-M 


Digitized  by  VjOOQIC 


(  8.    K^isefae  Takte.  87 

ab  unrfaythuusch  Tenniedeo.  Dem  mit  einor  gewissen  Kraflaostren- 
giiDg  Dur  am  stogeodeD  Takte  mit  ungldcher  Gfiederung,  daher 
mit  dem  Gepräge  des  Uomhigen,  Unbeständigen»  rousste  der  gleicb- 
mSssig  gegliederte  Takt  folgen»  der,  vermöge  dieser  GliederuDg  ein 
Bild  der  Ruhe  und  des  Consianten,  die  Reihe  befriedigend  ab- 
ecUoss.  Die  umgekehrte  Folge  war,  wie  wir  nun  so^eich  ahnen, 
nidit  gestattet,  da  jede  Musik  einen  befriedigenden  Eindruck 
am  ScUnsse  hinteriassen  muss.  Wir  werden  Buch  II  auf  die  Yer- 
hallaisse  xuruckkommen.  Hier  war  nur  zu  zeigen»  wie  die  ange- 
nommene Taktform  nacli  jeder  Richtung  hin  sowohl  selbst  das  Ge^ 
fühl  ansprechend  ist,  als  auch  metrisdie  Erscheinungen  genügend 
zu  erkliren  vermag. 


§  8.    Kyklische  Takte. 

1.  Im  dorischen  Takte  beobachteten  wir  eine  Hebung,  welche 
die  Senkung  bedeutend  fiberragte  gegen  das  gewöhnliche  Verhält- 
niss.  Wir  kommen  nun  zu  Takten,  in  welchen  ein  langer  Ton 
(lapge  Silbe),  der  den  Ictus  trägt,  etwas  an  Länge  einbusst.  Das 
scheint  widersinnig:  neigen  doch  sonst  stark  inlonirte  Silben  dazu, 
einen  grösseren  Zeitwerth  anzunehmen,  und  hier  soll  das  Yerhält- 
niss  sich  umkehren?  Und  doch  geschieht  es,  aber  nur  so,  dass 
auch  eine  folgende  Kürze  an  Zeitdauer  einbusst,  und  zwar  in  dem 
Verhältnisse,  dass  nun  die  Länge  mit  der  folgenden  Kürze  zusam- 
men nur  die  Zeitdauer  einer  gewöhnlichen  Länge  hat:  JS  b  = 
J.  Analog  ist  diese  Verbindung  dem  dorischen  Takte,  denn  auch 
hier  stehen  zwei  Töne  hinter  einander  in  dem  Verhältnisae  3:1. 
Aber  der  grosse  Unterschied  ist,  dass  diese  Noten  nur  Einen  Takt- 
theil,  nicht  den  ganzen  Takt  Bilden. 

Wie  der  Takt  J^  ^  nun  lebhafter  ist,  als  der  Takt  J  J 
(▼8^-  §  7),  so  liegt  auch  mehr  Beweglichkeit,  aber  auch  zugleich 
mehr  Kraft  in  dem  kyklischen  Pactylus,  den  wir  hier  zuerst 
betradUen,  als  in  dem  aufgelösten  Choreus.  Ersterer  =  h  6  J^, 
oder  besser,   ja  N     letzlerer  =^   H  j^.      So  sind   denn    die 
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logaödiscbea  Weisen,  Cur  wekfae  er  diarakteristisch  ist,  sehr  be- 
wegliche Melodieii;  denn  schon  /j  J^  »t  lebhafter  ab  J  /,  w» 
so  mehr     JJ   J^. 

Die  hanptsadilichsten  roetrisdiea  Erscheinungen  der  Logaöden 
sind  Leitr.  §  13  angeführt  Eine  Besprechung  der  so  dien  er- 
wähnten charakterisliscfa^  Taktfonn  wml  aber  nicht  nöt^g  san; 
m  der  Lehre  Tom  Satze,  Buch  D,  kommen  wir  auf  den  Gegen- 
stand zuröck.    Die  metrische  Bezeichnung  ist  bekanntlich  -^  ^, 

Nur  eine  Andeutung  über  eine  hin  und  wieder  vorkomroende 
metrische  Responsion,  die  über  das  Wesen  des  Taktes  irrig  machen 
könnte,  mnss  hier  erwähnt  werdea  Zuweilen  nämfich  Atspridit 
einem  kyklischen  Dactylus  in  der  Gegenstrophe  ein  gewöhodidier 
Choreus,  auch,  wohl  ein  solcher,  in  welchem  die  Senkung  durch 
eine  sprachlich  lange  Silbe  ausgedruckt  ist,  also  —  ^  oder  —  >, 
Im  ersteren  Falle  ist  die  kurze  Sechszehntelnote  einfach  unterdrück! 
und  die  lange  Note  in  ihr  gewöhnliches  Recht  eingetreten;  im 
zweiten  Falle  ist  ausserdem  eine  lange  Silbe  für  die  Senkung  ge- 
wählt, um  deutlicher  den  ziemlich  starken  Nebenictus  in  der  logaö- 
dischen  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen  (Leitf  1.  l).  Dieses 
Schwanken  im  Ausdrucke  durch  Silben  ist  leicht  erklärlidi,  doch 
gehört  die  Besprechung  dieser  Sache  in  die  eigentliche  Metrik. 
Schlüsse  auf  Hchorefscbe  Dactylen'',  auf  welche  wir  am  Ende 
unseres  Paragraphen  zu  sprechen  kommen  werden,  folgen  also 
nicht  mit  Nothwendigkeit  aus  den  erwähnten  Vorkommnissen. 

2.  Kyklische  Päonen.  Auch  die  Päonen  kommen  in 
zwei  verschiedenen  kyklischen  Formen  vor,  J  ^  T?  ^^®^  —  ^  -^^ 

und   J3  ^^  J    oder    -^  w Die  erste   dieser  Formen   findet 

sich  Ar.  Eq.  IV.  Pind.  OL  H,  Str.  V.  8  und  Ep.  V.  3,  die  zwdle 
nur  Pyth.  V,  Str.  V.  5.  Der  Grund  der  Seltenheit  dieser  Formen 
ist,  weil  die  Gliederung  des  Päon,  der  an  sich  schon  ein  ziemlich 
künstlicher,  nicht  von  selbst  sich  darbietender  Takt  ist,  auf  diese 
Art  wirklich  unklar  wird.  Aber  schon  Westphal  hat  diese  Takte 
erschlossen,  und  in  obigen  Stellen  sind  sie  ganz  unverkennbar. 
Die  zweite  Form  ist  wohl  aus  dem  Grunde  noch  seltener,  als  die 
erste,  weil  die  Stufenfolge  der  Noten  ^  J^  J  unangenehm  berührt, 
auch  der  Gegenhebung  zu  viel  Gewicht  gibt    Vgl.  Leitf.  §  14,  1. 

3.  Für  kyklische  lonici,  nur  in  der  Form 
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],  -^  _  w  w,  sind  Aesch.  Ag.  III,  8tr.  ol  und  Ar.  Ran.  D, 
die  einzigen  Belege. — Kyklische  Choriamben,  die  noch  Eurh.  §  7,7 
angenonunen  wurden,  wo  ich  an  eine  Stelle  dachte,  die  nun  eine 
bessere  Losung  gefanden  hat,  kommen  jedoch  eben  so  wenig  vor» 
als  die  Fonnen  -^  ^  ^  oder  _  -<<^  v^  im  ersten  Takt  der  Doch- 
mien,  wie  richtig  Eurh.  §  18,  5  bemerkt  ist 

4.  Schon  Eurh.  §  17,  3  und  Leitf.  §  13  ist  das  Wesen  der 
Logaöden  im  Gegensatze  zu  den  Choreen  erläutert,  und  an  letzterer 
Stelle  sind  auch  die  metrischen  Erscheinungen  ins  Auge  gefasst 
worden.  Yom  rein  musikalischen  Standpunkte  deutet  jedenfalls  der 
kyklische  Dactyius  auf  einen  ziemlich  starken  Nebenictus  im 
letzten  Taktthefle,  wie  ihn  reine  Choreen  nicht  haben.  Durch  die 
kurze  Vi«~No^  ^^^  nämlich  die  folgende  Achtelnote  wieder 
mehr  hervortreten,  und  der  Takt  kann  nicht  rein  faDend,  sondern 
inuss  in  gewissem  Masse  antithetisch  sein;  auch  sind  ja  die  erste 
und  die  letzte  Note  desselben  an  Dauer  nicht  so  wesentlich  ver- 
schieden. Darum  sind  ßr  J  J^  »nd  ^^  «J'ß  ^cten  1}^^  und 
X  w  o,  fiir  J^  J^  die  Iclen  •  ,  naturfich.  Dass  aber  auch  der 
Takt  J  h  (fiese  selben  Icten  haben  könne,  liegt  auf  der  Hand; 
wie  sie  hier  in  logaödischen  Reiben  aus  den  metrischen  Erschei- 
nungen folgen,  ist  Leitf.  L  1.  angeführt  worden. 

Nun  aber  haben  wir  noch  eine  Geltung  der  Silbencombination 
__  v^  w  zu  besprechen.  Soll  ein  %-Takt  aus  diesen  Silben  gebildet 
werden,  so  kann  dies  offenbar  auch  so  geschehen,  dass  beide 
Kürzen  auf  den  Werth  von  Vi« -Noten  herabgesetzt  werden»  J  tS 
Dieser  Takt,  der  choreische 'Dactyius,  metrisch  durch  ^u  zu 
bezeichnen»  hat  einen  ganz  anderen  Charakter,  als  der  kyklische 
Dactjius.  Wo  die  Hebung  verkürzt  oder  fiberiiaupt  kurz  ist,  wie 
^  I^I^  ^^'^  n  S''>  "^  ^  ^^  w  ^  vy ,  da  entsieht  das 
Bad  der  Leichtigkeit,  Eile,  Lebhaftigkeit;  wo  aber  die  Hebung  be- 
deutend gegen  die  Senkung  hervortritt,  da  entsteht  das  Bild  kräf- 
tigen und  freilich  zugleich  raschen  Auftretens,  wie  in  j  J^  (l.  w) 
und  J  S  (—  »)•  Nicht  gut  nun  kann  man  in  diesen  letzten 
Takten,  am  allerwenigsten  im  dorischen,  an  einen  starken  Neben- 
ictus in  der  Senkung  denken.    So  würde  also  eine  Folge  von 

j;5IJJ3IJ/3IJJ^II 
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schwerlich  in  einer  logaödischen  Weise  zulässig  sein»  gewiss  aber 
in  einer  cfaoreiscben.  Merkwürdig  isi  es  nun,  dass  solche  Reibea 
aus  lauter  sdieinbaren  kyklischen  Daciylen,  ohne  Beimischung  zwei- 
silbiger Takte,  ja  nicht  selten  out  dreisilbigem  Takte  endend,  ge- 
rade bei  rein  dioreischen  Weisen  Torkomraen,  wo  die  logaddischeo 
Nebenicien,  nicht  in  einem  einzelnen  Takte,  sondern  in  ganzea 
Sätzen  vorkommend,  ohne  Zweifel  der  Melodie  die  Einheit  rauben 
würden.  Ich  habe  deshalb  bereits  im  Leitfaden ,  §  15  und  Anmu 
p.  191  die  chor^schen  Dactylen  von  den  kyklischen  unterschieden. 
Hier  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  die  erstere  Taktform  bei  Aeschy- 
lus  (Ag.  I  ß'  und  IV  a-)  angewandt  ¥nrd,  um  gegen  schwere 
Reihen  einen  Gontrast  zu  bilden  und  so  mehr  Leben  in  choreiscfae 
Strophen  zu  bringen.  Bei  Sophokles  tritt  zu  diesem  Zwecke  meist 
noch  der  andere  hinzu,  choreische  Partien  mit  vorheiigegangenen 
logaödischen  oder  auch  dactylischen  Theilen  zu  vermitteln.  Denn 
ohne  Zweifel  ist  der  Takt  J  JS  auch  mit  einem  coodtirten  Dac- 
tylus  eher  verwandt,  als  der  Takt  I  N  Wir  kommen  in  den 
folgenden  Büchern  auf  den  Gegenstand  zurück. 


§  9.    Gharakteiistik  der  TaktfoimeiL 

1.  Während  die  §  3  gegebene  Eintfaeiiung  der  Takte  in 
voller  Kraft  bleibt,  können  wir  doch  nidit  umhin,  hauptsächlich 
die  Ausdehnung  der  Takte  bei  der  hier  zu  gebenden  Uebersicbt  zu 
Grunde  zu  legen;  denn  die  Griechen  haben  manche  ReSien  com« 
ponirt,  in  welchen  Takte  von  verschiedener  Gliederungsart  mit  ein- 
ander wechselten.  Sämmtliche  Weisen  stellen  wir  hier  nicht  zu* 
sammen;  z.  B.  wählen  wir  von  den  fünf  Arten  der  geraden  Takt» 
nur  die  „ruhigen''  und  die  „coodtirten''  Dactylen  und  die  Ana- 
pästen aus;  für  die  anderen  Arten  wird  jeder  sich  leicht  die  Schlüsse 
selbst  machen  können.  Von  den  Formen  werden  auch  die  sdlenen 
aufgezählt  werden;  übrigens  wird  die  Classifidrung  derselben  nicht 
erst  näher  zu  begründen  sein,  sondern  ergibt  sich  meist  unmittel- 
bar aus  dem  in  den  vorhergehenden  Paragraphen  Gesagten  oder 
auch  ist  an  und  für  sich  evident.    Besondere  Wichtigkdt  hat  diese 
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aassificirung  ffir  die  Lehre  vom  Bau  und  Charakter  der  Sätze»  bei 
der  auf  die  hier  gegebene  Eintheilun^  oft  zurückgekommen  wer- 
den muss. 

.  2.  Wir  geben  in  der  folgenden  Zusammeoslellung  mit  grossen 
lateinischen  Buchstaben  die  Hauptformen  an,  mit  kleinen  griechi- 
schen besondere  Nebenformen.    Dabei  bedeutet: 

A=  flüchtig, 

B  =  beweglich  (weniger  fluchtig), 

C  =  lebhaft, 

D-=  rasch  und  kräftig, 

E  =  nachdräcklich, 

F=:  ruhig, 

G=  schwer,  zuwdlen  steigend,  zuweilen  sinkend, 

a=:  schwankend, 

ß  =  übermässig  ruhig. 

Nicht  alle  Weisen  haben  sämmtliclie  Taktformen;  nichts  desto 
weniger  werden  die  Buchstaben  nicht  verändert,  so  dass  z.  B.  E 
überall  „ruhig**  bedeutet  Wesshalb  bei  den  Dactjlen  und  Ana- 
pästen dieselben  Notencombinationen  verschiedene  Namen  haben, 
ergibt  sich  leicht  aus  der  Betrachtung  der  beiden  Weisen  ejgen- 
Ihämlichen  kten. 

L  Choreen. 


KJ     Vy     S-»« 


U.  Lofaöden. 


^    Jl  /.    -  -  - 

G  J,  L-. 
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DI.  Ruhige  und  concitirte  Dactylen. 


A    J^p^,    ._.. 

B    j  ;n,  _  .  .. 

D   J.  J^  -.• 

«^     J  J'  — 

G       J,        ^. 

IV.  Anapästen. 

®         Jl       Jl^         WV.     W^ 

j          jj.            -       -- 

'  w 

;i  j.  --  _ 

T1 

j  j,  -  -  i 

G     J,       ... 

V.  Päonen. 

A    nr^n_^^^^ 

wenig  verschieden 


V-'        V^     \Jm 


p  j  /  j,  — 


VI.  Bacchien. 


E  J       /,  L... 

F  J  J  /,    
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Vn.   lonici. 

<^  J!3  J /3.  ~  - --      -HJJl»- j 

E      j   /3,     t^...  ß   JJJ, 

p  J  J  Jl»  

Wir  werden  nach  dieser  Zusammenstellung  oftmals  ciüren, 
namentlich  in  der  Iiehre  Tom  Satze,  Buch  II,  und  zwar,  indem  wir 
anfiihreD,  „Form  A",  „Form  B"  u.  s.  w.,  oder  „chor.  B", 
„Jon.  E"  u.  s.  w. 


§  10.   Untersclieidiiiig  der  %-  und  % -Takte. 

Wie  ans  den  Silbencombinationen  in  den  erhaltenen  poetischen 
Schöpfungen  die  Taktmassa  derselben  erschlossen  werden  können, 
das  ist  eine  Frage,  welche  der  reinen  Metrik  angehört  Wie  aber 
diese  Wissenschaft  ohne  die  rhythmischen  Theorien  in  ein  Nichts 
zosanunensinkt,  d.  h.  auf  blosse  Notining  von  Längen  und  Kurzen 
hioausKuft,  so  kann  auch  umgekehrt  die  Gomposiüonslehre  der 
metrischen  Theorien  nicht  entbehren,  soll  sie  nicht  auf  eine  blosse 
werthk)se  Speculation  hinauslaufen.  Im  Allgemeinen  verweisen  wir 
nun  vorläufig  auf  Buch  II  unseres  Leitfadens^  wo  das  Wichtigste 
aus  der  Metrik  zusammengestellt  ist.  Hier  aber  ist  wenigstens  der 
eine  Punkt  noch  etwas  genauer  zu  erörtern,  durch  welche  Mittel 
wir  nämlich  in  Stand  gesetzt  werden,  bei  manchen  Compositionen 
zu  unterscheiden,  ob  sie  als  echte  Dactylen  oder  Logaöden  oder 
etwa  dorische  Weisen  anzusehen  seien. 

Wer  auf  diese  Frage  ohne  Bedenken  in  jedem  Falle  glaubt  die 
richtige  Antwort  geben  zu  können,  der  beweist  damit  nur,  dass  er 
noch  gar  keinen  Begriff  von  der  Schwierigkeit  der  Sache  habe.  Die 
Dactylen  des  heroischen  Hexameters  sind  ohne  Zweifel  dem  geraden 
Taktgenus  angehörig;  trotzdem  wurden  sie,  ja  selbst  die  Anapästen, 
in  späterer  Zeit  oft  kyklisch  (also  im  %-Takte)  gelesen  und  auch 
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vtoU  gesungen.  Besonders  neigte  man  zu  einer  solchen  Behand- 
lung dieser  Yersarten,  wenn  sie  keine  scheinbaren  Spondeen,  aus- 
genommen am  Schlüsse,  enlhielten.  Gerade  soldie  Terse  fuhrt 
Dionys.  de  comp.  verb.  17  und  20  als  Beispi«le  der  kyklischen 
Messung  an: 

und        xiyiyvai  1:6X14  u^tcuXoc  xaT&  fav. 

In  der  That,  die  Logadden  sind  nichts,  als  eine  Cmbfldung 
der  Dactylen.  Kenntiidi  aber  sind  die  fegaödisdien  Strophen  fast 
immer  daran,   dass  die  SUbencombination  _  ^    stark  äbenriegt 

über  die  andere (d.  i  .  >,  Leitf.  §  13),  und  dann  konunea 

die  irrationalen  Choreen  .  >  nur  an  bestimmten  Stellen  vor  (ib. 
§  13,  2),  während  sie  bei  echten  Dactylen  überall  stehen  können. 
Trotzdem  finden  wir  oft  Vertiältnisse,  die  uns  unsicher  in  unserem 
Urtheile  machen.  So  kommen  namentlich  bei  Sophokles  in  Par- 
tien, die  man  sonst  für  rein  dactyiiscb  halten  soUte,  Reiben  wie 
_  w  —  v^  —  ^  —  vor,  bei  denen  man  nicht  so  leicht  entscheideü 
kann,  ob  sie  choreisch  (^wi^s^l^^i^  aU)  oder  dorisch 
(u-  ^>li-  ^it_  wl^Twll,  etwa  auch.u-  v.  I  _  >  I  u.  wi^  aB) 
zu  messen  seien.  Deber  diese  Sachen  erhält  man  nur  Licht  durch 
die  Betrachtung  der  ganzen  Compositionen;  kleinere  Fetaen  von 
Gedichten  lassen  häufig  in  Zweifel.  Wir  gestehen  gerne  offen  ein, 
dass  wir  z.  B.  in  einem  einzelnen  uns  erhaltenen  Verse  des  Alk- 
man  nicht  immer  im  Stande  sind,  das  Taktmass  anzugeben.  Kann 
doch  die  Reihe  ^^^.^ww^vv^^wV/  z.  B.  rhyth- 
misch sein 

1)  -  v^  vyl-v>  v^l_  ^  v>l_^  ^^ 
^)  -^-/  \y  I  — vy  «^  1  -^^  v^  1  —v-»  v^  11 
3)  ^«l-.Ci)l_-Wl—    wll 

Es  ist  aber  auch  von  äusserst  geringem  Interesse,  das  Takt- 
mass  kleiner  Bmchstucke  zu  kennen.  Aber  selbst,  wenn  wir  uns 
in  dieser  oder  jener  Strophe  einer  ganzen  Composition  irren  soll- 
ten, so  ist  dies  ohne  Bedeutung.  Die  rhythmische  Gliederung  wird 
nicht  wesentlich  durch  das  Taktmass  bedingt  Doch  gibt  auch 
der  Sinn  des  Textes  oft  einen  sicheren  Anhalt,  wegen  des  ver- 
schiedenen Ethos,  welches  die  einzelnen. Taktarten  haben,  und  be- 
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rücksichtigt  man  nun  dazu  die  Eigenthundichkeiten  in  den  übrigen 
Coinpositionen  desselben  Dichters,  so  wird  man  gewiss  sehr  sel- 
ten irren  können. 

Zu  erwähnen  aber  waren  diese  Schwierigkeilen,  da  nicht  sdten 
diejenigen,  wdche  nur  verstehen  sich  an  die  äussere  Form  zu 
klammem,  in  ihr  den  einzigen  sichern  und  positiven  Halt  zu  haben 
glauben.  Werden  sie  darauf  verwiesen,  dass  erst  ein  tieferes  Ein- 
dringen in  Wesen  und  Bedeutung  Licht  bringe,  so  schütteln  sie 
unglänbig  das  Haupt;  eben  so  wenig  veimögen  sie  sich  einen 
grosse  Gesammtfiberblick  zu  verschaffen:  sie  kleben  an  den  Silben 
und  vergessen  über  sie  die  Sprache.  Diesen  war  hier  zu  sagen, 
dass  selbst  kaum  etwas  damit  verioren  sei,  wenn  man  in  einem 
Dutzend  der  überiieferten  Strophen  schwanken  musste  zwischen  %- 
und  %'IAL  Ungleich  wichtiger  nämlich  ist  die  Bestimmung  der 
Sätze,  Verse  und  Perioden,  welche  meist  dieselben  bleiben  bei  %- 
und  bei  '/s-Takt 
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Die     Sätze. 


§  11.   Aniig^abe  der  Compositioiisleliie  in  der  Theorie 

der  Sätze. 

1.  Wenn  es  sidi  um  eine  blosse  AuEEähhiog  der  in  der 
Poesie  der  Griechen  vorhandenen  rhythmischen  Satze  handdte,  so 
wdre  unsere  Aufgabe  eine  leichte.  Wir  würden  in  jeder  Taktart 
die  verschiedenen  Formen  der  Dipodien,  Tripodien  u.  s.  w.  auf 
irgend  eine  Art  übersichtlich  zu  ordnen  und  so  vorzufuhren  haben. 
Jede  einzehie  Form  wäre  möglichst  voUständig  durdi  Cütate  zu  be- 
legen, namentlich  die  seltneren  und  von  der  gewöhnlichen  Norm 
am  meisten  abweichenden.  Die  ganze  ZusammensteDung  aber  wäre 
durdiaus  im  Geschmacke  gewisser  philologischer  Schulen,  in  denen 
das  Stichwort  gilt:  „Zahlen  beweisen*'.  Auch  würde  überall  ein 
bestimmtes  und  festes  Prindp,  nach  welchem  die  Eäntheilung  der 
Slrophen  in  rhythmische  Sätze  stattgefunden  hat,  beweisend  zur 
Seite  stehen,  nämlich  die  Eurhythmie  oder  rhythmische  Periodoio- 
gie,  welche  an  den  meisten  Stellen  gerade  die  Eintheiiung  drin- 
gend forderte,  welche  wir  in  den  chorischen  Strophen  feststellten. 

Doch  unsere  Aufgabe  ist  eine  viel  grössere  und  umfassendere. 
In  der  Lehre  vom  Takte  war  die  Aufgabe  im  Wesentlichen,  die 
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bereits  bekannten  Formen  vom  musikalischen  Stsmdpunkte  aus  zu 
erklären  und  den  wahren  inneren  Sinn  derselben  darzulegen,  zu- 
^Mch  audi  die  Grenzen  zu  bestimmen,  bis  zu  welchen  gewisse  Er- 
scheinungen sich  erstreckten  und  somit  eine  Anzahl  von  ander- 
wärtig  angenommenen  Formen  als  den  Regeln  widersprechend  aus- 
nsddiesseD.  Hier  aber  liegen  Grössen  vor,  die  vermöge  einer 
ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  am  leichtesten  eine  verschiedene 
Auffassung  gestatten  und  daher  die  Hauptcontroverse  in  der  Wissen- 
schaft der  Metrik  gewinnden  sind,  seit  diese  wenigstens  über  die 
Beiraehtung  der  Einzehakte  sich  hat  erheben  komen.  Mitten  in 
dieser  Mannigfaltigkeit  gilt  es  nun  wieder,  bestimmte  Gesetze  zu 
finden.  Hiarzu  aber  ist  eine  eben  so  vidseitige  Betrachtung  durch- 
aus nothwendig.  Es  darf  unbedenklich  und  mit  der  grössten  Be- 
stimmtbfflt  ausgesprochen  werden,  dass  es  schlechterdings  unmög- 
lidi  ist,  irgend  eine  massgebende  Ansicht  über  die  rhythmischen 
Sätze  zu  gewinnen,  wenn  man  sie  nur  an  und  für  sich,  äusser- 
iicb,  nadi  ihrer  metrischen  Gestalt  betrachtet  Abgesehen  nämlich 
davon,  dass  so  die  Erscheinungen  nicht  im  geringsten  erklärt 
werden,  so  ist  auch  nicht  einmal  'an  eine  nur  annähernd  riditige 
Registrirung  auf  diese  Weise  zu  denken,  selbst  wenn  man  die  ge- 
sammte  poetische  Literatur  auf  das  Genaueste  vergleicht  Man 
kommt  so  fteflich  zu  langen  Reihen  von  Gitaten,  immer  aber  zu 
einem  Bau  der  Verse  und  Strophen,  der  allen  Gesetzen  schnur- 
stracks widerspricht,  während  gleichzeitig  natürlich  nicht  an  die 
fintstehung  richtiger  rhythmischer  Perioden  zu  denken  ist 

2.  Eine  auf  Wissenschaftlichkeit  Anspruch  machende  Theorie 
der  Sätze  hat  aber  von  folgenden  Gesichtspunkten  auszugehen. 

L  Die  Sätze  sind  aus  den  rhythmischen  Perioden 
zu  erschliessen. 

Wenn  die  letzteren  in  tadelloser  Gruppirung  und  eben  so 
tadellosem  Pausensatze  angoiommen  werden,  so  wird  man  selten 
iD  verschiedene  Sätze  emiheilen  köilden,  deren  Combinatiönen  in 
gleicher  Weise  jenen  strengen. Forderungen  genügten. 

IL  Die  angenommenen  Sütze  dürfen  keine  anorma- 
len Verse  bilden. 

Es  wäre  zuweilen  möglich,  dass  richtige  rhythmische  Perioden 
entständen  aus  illegal  gebildeten  Versen.    Aber  auch  die  letzteren 

Seliaidt,  CompositioMlehn.  7 
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haben  ihre  Gesetze,  die  nur  in  gewissem  Grade  äberschrillen  wer- 
den in  dem  kunstlicheren  Periodenbaue. 

DU.  Für  sich  iusserlich  betrachtet,  müssen  die  an- 
genommenen Formen  sich  als  stichhaltig  erweisen  dnrch 
Stellen,  wo  eine  andere  Auffassung  unmöglich  ist 

Man  hat  also  für  die  Kola  bestimmter  Gestalt  Belege  zu  sam- 
meln, wo  sie  aus  verschiedenen  Gründen  anzunehmen  sind. 
Von  der  gewöhnlichen  Norm  abweicbebde  Sätze  sind  nur  dann  ab 
zulässig  zu  erachten,  wenn  sie  an  Stellen  -vorkommen,  wo  jede 
andere  Auffassung  noch  auf  grossere  Abnonnitäten  fährt  Beson- 
ders beweiskräftig  aber  sind  Stellen,  wo  diese  Sätze  einen  ganzen 
Vers  bilden;  auf  diese  Art  gelangt  man  zu  Beweisen,  die  unab- 
hängig von  der  Periodologie  sind,  ebenso  von  den  GKedenings- 
gesellen  mehrsätziger  Verse. 

IV.  Die  Formen  müssen  vom  musikalischen  Stand- 
punkte aus  einen  bestimmten  Sinn  erkennen  lassen. 

Auf  den  einschlagenden  Theorien  benifat  das  Hauptgewicht  in 
der  Gompositionslehre.  Aber  man  darf  sich  zur  Annahme  von 
keinen  Reihen  hinreissen  lassen,*  die  nicht. nach  allen  anderen  Seiten 
liin  vollständig  genügen.  Soll  doch  die  Gompositionslehre  erst  aus 
den  Dichterwerken  erschlossen  werden,  und  tritt  sie  doch  keines- 
wegs als  etwas  schon  Fertiges  zu  jenen  hinan.  Was  in  unseren 
musikalischen  Schöpfiingen  das  Gewdhnfiche  ist,  war  es  keines- 
wegs immer  bei  den  Griechen;  die  letzteren  stehen  vielmehr  auch 
hier  als  so  selbständig  und  in  sich  vollendet  da,  dass  wir  nur  von 
ihnen  lernen  können,  was  uns  fehlt  Die  allgenieinsten  musikali- 
schen Prinoipien  treffen  freilich  auch  bei  ihnen  zu:  sie  sind  über* 
haupt  in  der  menschlichen  Natur  begründet  Aber  diese  Princi- 
pien  gestatten  eine  unendlich  mannigfaltige  Ausbildung  im  Einzelnen^ 
und  oft  bildet  die  antike  Gompositionsart  mit  der  moderoen  dia- 
metrale Gegensätze.  Wir  müssen  also  zuerst  aus  der  Summe  der 
Erscheinungen  die  bei  den  Griedien  walteiiden  Gesetze  ababrahireD, 
und  erst  dann  ist  überhaupt  auch  nur  ein  Vergleich  mit  unserem 
Usus  zulässig. 

V.  Wichtige  Momente  der  Erkenntniss  werden  auch 
häufig  gewonnen;  wenn  man  den  Bau  der  grammatischen 
Satz«  und  Perioden  zu  Rathe  zieht 

Es  ist  nämlich   eine  durchaus   irrthümliche  Ansicht  mancher 
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neaerer  Phflologen,  die  nA  metrischen  Arbeiten  sich  befasst  habea 
dass  die  ibyUrnnachen  Sfitze  an  befiebigen  Stellen  der  graDimati* 
scbm  Penoden  anfangen  und  schlieesen  Unnen.  .AUerdings,  in 
gewissen  Fällen  ßngt  das  xftXov  auch  mitten  im  Worte  an  -«*^  aber 
doch  nar  in  gewissen  FUlen.  Keineswegs  aber  darf  man  beliebig 
ein  neues  Kolon  beginnen,  ohne  auch  den  Sinn  des  Textes  zu 
beiüd^siclitjgen.  Wir  werden  weiter  unten  (§  12)  einige  eclatante 
Belege  geben,  wie  leidit  diejenigen,  welche  nur  an  die  metriscbe 
Gestalt  der  Sätze  und  nichts  weiter  denken,  dazu  kommen,  gleich- 
müg  Verse  anzunehmen,  die  jeder  rhythmischen  Gliederung  enl* 
behren,  die  Perioden  gänzlich  aufzuheben,  und  obendrein  der 
SfM^che  Gewalt  anzuthun.  Natfirlich  wird  dabei  auch  noch  der 
Strophenbau  und  die  Composition  des  ganzen  Liedes  zerstört. 
Hier  weiden  wir  zeigen,  dass  man  bei  Annahme  anderer,  abto  ge- 
rade eben  so  gut  zu  belegender  Sfttse  zugleich  den  Bau  der 
Yerse,  Periode  und  Strophe  retten  und  eine  schöne  iJebereinstim- 
mang  mft  der  grammatischen  Gonstmcüon  herstellen  konnte. 

VI.  Es  sind  diejenigen  Kola  zu  wählen,  welche  ver- 
in5ge  ihres  eigenthimlichen  Charakters  dem  inhsite 
des  Textes  angemessen  sich  zeigen. 

Wir  dürfen  behaupten,  dass  bei  strenger  Beobachtung  dar 
fiMgett  Regeln  eine  solche  fJebersinstimmung  immer  toa  seihst 
sich  ergebe;  doch  hin  und  wieder  werden  auch  durch  diese  Regel 
wkkäge  Kriterien  und  Anhaltspunkte  gewonnen. 

3.  Man  sieht,  dass  die  Lehre  von  den  Sätien  sich  mannig'* 
ftjt^  berührt  mit  der  von  den  übrigen  riiythmisehen  Grössen  und 
iMbch  diesdbe  durchkreuzt  Es  ist  deshalb  unmöglich,  manche 
Antidpalionen  zu  vermeiden;  ja  es  fSHt  ausserordentlich  schwer, 
aoch  nttp  die  einzebien  Paragraphen  selbständig  für  sich  zu  be- 
handeht 

Wir  könnten  hier  beginnen,  auch  auf  die  TonfolgcD  »äfasr 
einzugehen,,  fftr  die  manche  feste  Resultate  bereits  Torliegen;  doch 
werden  wir  nur  gelegentüdi  Einiges  vorbringen  hier  wie  in  der 
Lehre  vom  Yerse  und  der  Periode,  genug,  um  ehern  erbhranen 
Musiker  den  W^  zu  tieferem  Eindringen  zu  ebnen.  Unser  Zweck 
ist  die  Erkenntniss  des  lUiythmus  der  antiken  Schöpfungen,  ohne 
Bicksicht  auf  Höhe  und  Tiefe  der  Noten.  Dass  aber  auch  in 
letzterer  Beziehang  noch  wenigstens  der  Charakter  der  meisten 
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Reihen  festgesleBi  werden  kömile,  davoo  sind  wir  fesi  überzeugt 
und  glauben  die  aHerpoeilifsten  Beweise  in  Händen  xu  haben. 

Dass  die  Lehre  von  den  Silxen  mil  der  gegenwärtigen  Arbeit 
nicht  abgeschlossen  sei,  daron  bin  ich  mHeicht  mehr  wie  irgend 
ein  anderer  überzeugt  Das  Material  ist  ein  nogebeures,  mm  Tbeil 
ein  erdrikkendes.  Nur  das  Nothwendigste  und  Wichtigste  wird 
daher  in  den  folgenden  Paragraphen  dargestelt  werden  können, 
wobei  die  eigentlichen  Gardinalpunkle  mit  möglidist  zahireidien  und 
sicheren  Beweisen  zu  belegen  sind 


§  12.    YeiMltmss  des  rliytlmiisclieiL  Satzes  zam 
grammatisclieiL 

1.  Weder  die  Poesie  noch  die  Musik  sind  mit  Einem  Schkige 
dagewesen,  etwa  wie  nach  einigen  alten  Philosophen  die  im  wilden 
Naturzustande  zerstreut  in  den  WUdem  lebenden  Mensdien  durch 
die  Beredtsamkeit  eines  einzelnen  Mannes  bewegt  wurden,  sich  zu 
einer  staatlichen  Geroeinschaft  zu  vereinen  und  durch  eben  solche 
ReddLunst  ihre  Gesetze  und  bfirgeifiche  Einrichtungen  empfingen 
(Gic.  de  or.  I,  §  33:  Ct  vero  jam  ad  illa  summa  veniamus,  quae 
vis  alia  potuit  aut  dispersos  homines  unum  in  k>cum  congregare 
aut  a  fera  agreslique  vita  ad  huuc  humanum  cuUum  civflemque 
deducere  aut  jam  constitutis  dvitatibus  leges,  judicia,  jura  descri- 
bere?  —  Und  so  an  zahlreichen  anderen  Stellen  bei  alten  Schrift- 
steHem).  Solche  Fabeb  glaubt  jetzt  niemand  mehr,  zumal  selbst 
die  Etymologen  aufgehört  haben,  sich  auf  den  vetus  nomendator 
zu  beziehen  und  vielmehr  bemuht  sind,  auch  in  der  Wortbildung 
eine  naturgemässe  Entwickehiog  nachzuweisen. 

Die  Anfinge  der  rhythmischen  Rede  ruhen  in  dem  Pmoden- 
bau  der  Sprache,  oder  nelmebr,  sie  sind  im  mensdüichen  Geiste 
selbst  begründet  Ist  der  einzelne  grammatische  Satz  ein  einzelner 
ausgesprocliener  Gedanke,  so  ist  die  grammatische  Periode  die 
OiTenharung  der  logischen  Thätigkeit  des  Geistes,  wie  er  Wirkung 
und  Ursache,  Substanz  und  Accideoz,  das  Allgemeine  und  das  Be- 
sondere zu  unterscheiden  im  Stande  ist.     Aber  nicht  nothwendig 
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wird  der  Caosalconnex  oder  der  der  Zeil  und  dergieidieD  durch 
eigene  Paitikehi  uod  eine  besondere  Ck)nstniction  ausgedrückt:  es 
goiugte  in  einem  früheren  CullunusUinde,  die  einzelnen  Sätze, 
coordiniri  neben  einander  zu  stellen,  während  dem  Hörer  es  über- 
lassen war,  die  logische  Beziehung  sähst  hineinzuregen.  „Du  hast 
mein  Gebot  übertreten,   und   du  wirst  Strafe  empfangen*',   d.  i.: 

„Weü  du  mein  Gebot  übertreten  hast,  so  ''    In  dieser  Weise 

ist  der  Ausdruck  noch  grösstentheils  in  der  hebräischen  Sprache, 
wdcfae  sehr  wenige  subordinirende  Partikeln  zu  ihrer  Verfügung  hat 
Bald  entsteht  nun  das  Bestreben,  durch  eine  gewisse  Regel- 
mässigkeit in  der  Vertheilung  der  Aussagen  der  Rede  Gleichmass 
und  Wohlklang  zu  geben.  So  treffen  wir  in  den  poetischen 
Schriften  des  Alten  Testaments  lange  Partien,  die  auch  in  der 
deatsdien  Uebersetzung  noch  durch  den  „Parallelismus  der  Sätze*', 
wie  man  diese  Erscheinung  passend  genannt  hat,  einen  angenehmen 
Eindruck  auf  unser  Ohr  machen.    So  Hiob  38,  Y.  31  sq. 

Kannst  du  die  Bande  der  sieben  Sterne  zusammenbinden,  | 

oder  das  Band  des  Orion  auflösen?  1|  ] 
Kannst  du  den  Morgenstern  hervorbringen  zu  seiner  Zeit,  | 

oder  den  Wagen  am  Himmel  über  seine  Kinder  fuhren?  || 
Weisst  du,  wie  der  Himmel  zu  regieren  ist,  | 

od«:  kannst  du  ihn  meistern  auf  Erden?  || 
Kannst  du  deinen  Donner  in  der  Wolke  hoch  herflihren,  | 

oder  wird  dich  die  Menge  des  Wassers  verdecken?  || 

Wie  hier  ähnliche  Aussagen  einander  beigeordnet  sind,  so 
anderswo  solche,  die  Gegensätze  zu  einander  bilden  (adversatives 
Yecfaältniss)  oder  die  in  bestimmtem  Gausal-Connex  stehen.  Aber 
sobald  man  zu  einem  Bewusstsein  der  in  diesen  Formen  ruhenden 
ethischen  Wirkung  gekommen  war,  bildete  man  sie  auch  selbstän- 
dig, zum  Theil  um  ihrer  selbst  vdllen  weiter  aus,  und  so  entstand 
in  der  hebräischen  Poesie  die  starke  Neigung,  dieselbe  Aussage 
doppelt  zu  setzen,  nur  mit  anderem  Ausdrucke,  um  möglichst 
paraDele  Sätze  zu  gewinnen.  Wir  müssen  in  solchen- „Perioden" 
einen  bewussten  Fortschritt  zu  künstlicher  Form  nothwendig  an- 
erkennen; und  gerade  diese  Art  bildet  die  Hauptpartien  iii  den 
hebräischen  Poesien.  Derartig  ist  schon  der  Anfang  des  „Liedes 
Moses^  Deut.  32  in.: 
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Merkel  auf,  ihr  Himmel,  ich  wiD  nden,  | 

ond  die  Erde  höre  die  Rede  meines  Mmidee,  ir 
Heioe  Lehre  tndie  wie  der  Hegen,  | 

imd  meine  Rede  flieese  wie  der  Thaa,  || 
wie  der  Rogen  auf  dae  Gras,  | 

und  wie  der  Ttopfen  auf  das  Kraot  || 
DeoD  ich  wffl  den  Namen  des  Henti  pteiseo.  | 

Gebt  unsenn  GoU  allein  die  Ehre.  H 

2.  In  dieser  condomtas  der  eiazelnen  Sätze  und  der  regel- 
mässigen Steliuag  ihrer  Glieder  haben  auch  die  Alten  den  Rhyth- 
mus der  (prosaischen)  Rede  eikannt,  und  mit  vollem  Bewusstsdn 
haben  namentlich  Gorgias  und  Isokrates  ihre  Peiioden  so  gebaut, 
dass  sie  vermöge  eines  wohl  geordneten  Tonfalles  einen  ange- 
nehmen Eindruck  auf  das  Gehör  zu  machen  vermochten.  Hören 
wir  darüber  Cicero,  or.  §  164:  Nee  solum  componentur  verba 
ratione,  sed  etiam  fioientur,  quoniam  id  Judicium  esse  alterum 
aurium  diximus.  Sed  finiuntur  aut  compositione  ipsa  et  quasi  sua 
sponte  aut  quodam  genere  verb(Hrum,  in  quibus  ipsis  concinnitas 
inest;  quae  sive  casus  habent  in  exitu  similes,  sive  panbus  paria 
redduntur,  sive  opponuntdr  contraria,  suapte  natura  numerosa 
sunt,  etiamsi  nihil  est  factum  de  industria.  Er  iofart  dann  aus 
seiner  Rede  für  Mflo  und  aus  einer  der  Verrinischen  Reden  Belege 
an,  die  wir  wiedergeben,  ubersichüich  in  der  Art  geordnet,  dass 
die  einzelnen  rtiythroischen  AbtheihIngen  als  solche  2«  erkennen 
sind  und  ebenso  je  ihre  sich  entsprechenden  Glieder  sich  mit 
Leichtigkeit  dem  Auge  verrathen. 

1)  Est  enim,  judices, 

haec  non  scripta,  |  sed  nata  lex,  |[ 

quam  non  didicimus,  acceplmus,  legimus,  |  verum  ex  natura 

ipsa  adripuimus,  hausimus,  expressimus ,  || 
ad  quam  non  docti,  |  sed  facti,  || 
non  instrtuti,  |  sed  imbuü  samus  || . 

2)  Conferte  hanc  pacem  |  cum  illo  hello,  ||  hiijus  praetons  adven- 
tum  I  cum  illius  imperatoris  victoria,  ]| 

hiyus  cobortem  impuram  |  cum  illius  exercitu  invicto^  ||  hujus 
libidines  |  cum  illius  conünentia:  J 
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ab  illo,  qui  cepit»  i  oondilas,  [|  ab  hoc,  qui  constitutas  acce- 
pit,  I  caplas  dicetis  Syracusas.  ]j 

Das  zweite  Beispiel  ist  besonders  lehrreich.  Die  concinnilas 
besteht  in  regelmässig  angewandten  Antithesen;  die  ganze  rheto- 
rische Periode  aber  ist  aus  drei  grossen  Abtheilungen  zusammen- 
gesetzt, die  nicht  nur  jede  in  sich  einen  regelmässigen  Bau  haben» 
sondern  auch  einander  genau  entsprechen.  Jede  Abtheihing  nun 
zerfallt  zunächst  in  zwei  Gruppen,  die  eine  Antithese  zu  einander 
bilden,  so  in  der  ersten:  conferte  hanc  pacem  cum  fllo  hello,  ent- 
gegenstehend dem  hujus  praetoris  adventum  cum  illius  imperatoris 
Tictoria.  Aber  innerhalb  jeder  dieser  Gruppen  macht  sich  ebenfalls 
wieder  eine  Zweitheiligkeit  sogleich  bemerkbar:  es  sind  je  zwei 
Glieder,  die  mit  einander  eine  Antithese  bilden,  wie  sogleich  zu 
Anfang:  conferte  hanc  pacem  mit  cum  illo  hello. 

Der  Bau  des  ganzen  Complexes  ist  folglich  genau  dem  einer 
grosseren  repetirten  palinodischen  Periode  analog.  Denken  wir 
oben  durch  |  rhythmische  Kola,  durch  ||  Verse,  durch  J  palino- 
dische  Gruppen  abgesondert,  so  entspricht  das  Ganze  genau  einer 
rbytbmischen  Periode  von  der  Form: 


Durch  Punkte  sind  hier  wie  gewöhnlich  die  Versschlüsse  angegeben; 
die  Responsionsbogen  rechts  also  würden  sich  auf  die  Verse  als 
Ganze  für  sich  beziehen. 

3.  Auf  dieser  Stufe  der  Concinoitat  da  einzelnen  Sätze  oder 
SaU^ieder  iat  die  hebräische  Poesie  stehen  geblieben.  Zwar  glaubt 
JosqAus,  dass  dieselbe  sich  auch,  in  bestimmten  Taktmassen  be* 
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we^e,  wie  er  deon  z.  B.  den  Lobgesaog  Moses'  und  ICijains 
(Exod.  Cap.  15)  in  fiexametern  sich  gescbrieben  denkt,  und  der 
heüige  Hieronymud  wie  andere  Kirchenväter  schreiben  ihm  dies  un* 
bedenklich  nach:  aber  Taktmass  und  folglich  Metrum  in  irgend 
einer  der  Poesien  des  Alten  Testaments  positiv  nachzuweisen,  hat 
bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  gelingen  wollen  und  wird  auch  nie 
gelingen,  da  sie  in  der  That  fehlten. 

Es  ist  nun  aber  ganz  natürlich,  dass  mit  diesem  Paralldismus 
der  Sätze  zugleich  eine  bestimmte  Ordnung  und  Stellung  der 
Accente  Hand  in  Hand  ging.  Hat  doch  jeder  grammatische  Satz 
seine  regelmässige  Reihenfolge  von  Tönen,  schon  in  der  Sprache 
des  gemeinen  Lebens,  um  so  mehr  bei  feierlicher  und  gemessener 
Redtation,  wo  den  einzelnen  Silben  ein  grösseres  Gewicht  gegeben 
wird,  folglich  auch  ihre  Töne  deutlicher  hervortreten.  Wo  nun 
aber  die  grammatischen  Sätze  auf  jene  einfache  Art  an  einander 
gereiht  sind,  fast  immer  ohne  logische  Partikeln,  welche  den 
inneren  Zusammenhang  der  Complexe  angeben,  da  war  desto 
grössere  Veranlassung,  jenen  Zusammenhang  durch  eine  mögiiclist 
significante  Betonung  auszudrücken. 

Ganz  unverkennbar  ist  nun  eine  gewisse  Gesetzlichkeit  im  Ton- 
falle, wo  der  Hauptsatz  dem  Nebensatze  folgt  Geht  z.  B.  der 
Causalsatz  oder  der  Bedingungssatz  voraus,  so  hebt  sich  die  Stimme 
allmäüg  gegen  das  Ende  desselben,  jedenfalls  erhält  die  Hauptton- 
silbe  neben  einem  starken  Ictus  einen  hohen  Ton  und  das  letzte 
Wort,  vor  dem  Komma,  hat  in  keinem  Falle  ganz  niedrige  Noten. 
In  dem  Steigen  der  Töne  n^lich  offenbart  sich  die  Erwartung, 
die  Spannung  auf  das  noch  Folgende  und  es  fehlt  durdiaus  d»- 
befriedigende  Abschluss.  Der  Nachsatz  dann  enthält  im  Wesent- 
lichen eine  fallende  Tonreihe,  und  namentlich  hat  seine  Haupttoa- 
silbe  entschieden  einen  tieferen  Ton,  als  die  des  Vordersatzes.  Ein 
Theil  dieser  Verhältnisse  findet  iliren  richtigen  Ausdruck  ia  der 
für  den  Vortrag  aufgestellten  Regel:  „Die  Stimme  zu  erbebeo 
vor  einem  Komma  und  zu  senken  vor  einem  Punkte.*" 

Genau  sind  diese  Tonverhältnisse  angegeben  in  den  hebräi- 
schen Accenten.  Noch  heutigen  Tages  geben  orthodoxe  Juden  un- 
gemein viel  auf  die  richtige  Modulation  der  Gebete  und  Abschnitte 
aus  der  Bibel,  die  bei  ihrem  Gottesdienste  in  der  Ursprache  reci- 
tirt  werden;  ist  nun  zwar  keineswegs  anzunehmen,  dass  skh  die 
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alte  Betonung,  etwa  die  zur  Zeit  Esras  gebrftucfaliche,  unverßlscht 
durch  die  Tradition  fortgepflanzt  habe  bis  zu  der  Zeit»  wo  die 
hebraisdien  Texte  punktirt  worden,  und  ist  selbst  nicht  mit  Sieb«« 
faeit  anaunehmen,  dass  die  heutigen  Juden  die  alte  Bedeutung  jener 
Accente  genau  bewahrt  haben,  da  sie  ja  keineswegs  genau  in 
ihrer  Observanz  in  den  verschiedenen  Ländern,  wo  sie  sich  nieder- 
gdassen  haben,  übereinstinunen,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass 
ihre  Art  des  Vortrages  der  antiken  Weise  vollkommen  analog  ist 
Man  würde  nun  ohne  Zweifel  wichtige  Schlüsse  für  die  Urgeschichte 
der  Musik  aus  einem  genauen  Studium  dieser  Recitation  machen 
können,  und  es  lohnte  deshalb  gewiss  die  Muhe,  die  Praxis  im 
jüdischen  Cultus  genauer  zu  erforschen  und  vnssenschafUich  dar- 
zustellen. 

Finr  onsem  Zweck  genügt  es,  darauf  hingewiesen  zu  haben, 
wie  mit  der  rhythmischen  GliederuDg  der  Rede  immer  nothwendig 
eine  musikaliscfae  Gliedemng  derselben  verbunden  sei.  Es  ist  also 
ein  Irrlhum,  dass  die  Musik  an  bestimmte  Takte  gebunden  sei, 
ein  brthum,  zu  dem  wir  leicht  gelangen,  da  in  der  modernen 
Musik  allerdings  fiberall  ein  bestimmtes  Taktmass  vorliegt  Wo 
dieses  fehlt  oder  stellenweise  zurücktritt,  da  denken  wir  immer  an 
Ausnahmen  von  der  Regel,  während  umgekehrt  der  Takt  erst 
ein  in  der  späteren  historischen  Entwickelung  hinzugetretener 
Moment  ist 

So  weit  über  die  musikalischen  Verhältnisse  in  den  Sätzen, 
auf  welche  wir  im  folgenden  Paragraphen  zurückkommen.  Hier 
war  die  Sache  nur  zu  erwähnen,  um  von  vornherein  einer  ein- 
seitigen Auffassung  der  rhythmischen  Abschnitte  zu  begegnen. 

4.  Wir  haben  die  rhythmische  Prosa  von  der  gemeinen 
Prosa,  in  der  kein  regelmässiger  Parallelismus  der  Glieder  herrscht, 
unterscheiden  gelernt  Wir  kommen  nun  auf  zwei  Erscheinungen 
zu  sprechen,  wefehe  man  gewohnt  ist,  einzig  der  Poesie  zuzu« 
schreiben,  also  der  nicht  nur  durch  den  Parallelismus  der  Sätze, 
sondern  auch  das  Taktmass  innerhalb  derselben  gebundenen  Rede. 
Diese  Erscheinungen  sind  die  Alliteration  und  der  Reim. 

Die  Alliteration  tritt  sehr  zeitig  in  den  indogermanischen 
Sprachen  a«f.  Hir  Zweck  ist,  durch'  gleichen  Anlaut  der  Haupt- 
tottsiiben  zweier  einander  entsprediender  Sätze  eben  ihre  Zu- 
sanuneDgehörigkeit   auch   äusseriicb   bemerkbar   zu  machen.     In 
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manchen  Sprichwörtern  ist  dieee  ursprüngliche  Bedeutung  noch 
treu  erhallen;  d^  wahren  Werth  der  Form  wird  mm  kicht  her- 
ausfühlen bei  Veigleichung  einer  längeren  Beihe  solcher  Sprich- 
wörter; ich  setze  diejenigen  hör,  welche  mir  gerade  beifaüeB» 
namenllich  aus  der  niederdeutsdien  Hundart:  . 

Was  Häuschen  nicht  lernt,  |  lernt  Hans  nioimermebr. 

Wat  dorin  bigiist,  |  dat  bigr&vt  der  ök  in  (d.i.:  Was  mit 

Einem  grau  wird,  wird  auch  mit  ihm  begraben). 
Klingst  du  nich,  |  so  klapst  du  doch. 
Gnsgram  |  m&kt  aliens  grau  (d.  i.:  Dem  Grämlichen  erscheint 

alles  grau}. 
Hei  is  so  lank  |  as  Leverents  sin  kint 

Dieselbe  Anwendung  der  Alliteration  findet,  sich  in  einer  An- 
zahl uralter  Sprichwörter,  Welche  in  die  Sammlungen  der  icapoip.{at 
in  den  Hesiodischen  "E^a  xai  'Hfi^pai  Aufnaiime  gefunden 
haben,  z.  B. 

V.  235.  xfxTOuatv  hl  yuvotxe^  |  iotxoxa  rixva  yoveuöiv. 

243.  ;ti|jLbv  o|iou  xaL  ^ocpiov'  |  di7co9^v\i^ou9i  hk  XckjqL 

325.  ^eia  i£  (xiv  iicaupouoi  ^eo^,  [  /civu^\>9i  hi  oixoi. 

331.  oc  T6  yov^a  yepovTa  |  xox^  iid  yijpotoc  ov8^  — , 

Man  sieht,  dass  meist  mehrere  Wörter  die  Alliteration  tragen, 
dass  aber  in  keinem  Falle  der  Nachsatz  des  Hexameters  mehr  aHi- 
tcrirende  Silben  habe,  als  der  Vordersatz.  Derartig  sind  noch 
mehrere  der  von  Götüing  zusammengesuchten  Verse  (de  poetis 
Hesiodiis,  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  Hesiöds,  ]p,  33  sq.), 
während  in  anderen,  wo  die  alliterirenden  Silben  tonlose  Enklitika 
und  dergleichen  sind  oder  die  Alliteration  nur  innerhalb  des  riiyth- 
mischen  Satzes  stattfindet,  nicht  an  künstlerische  Absidrt,  sondern 
nur  an  Zufall  zu  denken  ist,  z.  B. 

Y.  737.    |jLir)Stf  xoz'  aevaov  |  ;roTa|Jiäv  xaX^poov  uScip 
738.    xQcai  ;repav,  jtfb  y    eu^u  |  tSov  i^  xaXa  f&3"pa. 

Bei  den  italischen  Völkern  hat  sich  die  AlKteratioa  länger  er- 
halten als  bei  den  Griechen  und  tritt  z.  B.  noch  ziemlieh  häufig  in 
der  älteren  Komödie  der  Römer  auC  Aber  hier  bat  sie  oft  den 
ursprünglichen  Zweck»  swei  Sätze  in  nahe  Beäehuag  mit  einander 
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ai  biingeD,  aufgegeben  und  hat  einen  Werth  last  nur  al«  Klang- 
figor  iDDerhalb  eines  Salzes.  So  schon  meist  auf  den  iguvinischen 
TaMn,  z.B. 

tursitu  tremitu  |  sonitu  savitu 

nioctu  nepitu  |  hondu  holtu 

prepJohatu  |  previglatu» 

wo  nur  im  dritten  Yerse  die  alte  Anwendung  wieder  hervortritL 
In  ToHster  Regidmissigkeit  finden  wir  dagegen  in  den  altdeutschen 
PoesisD  die  Alliteration  angewandt,  so  schon  im  HUdebrandsUed: 

Cfarutun  so  irö  gudbamnn  |  gurtan  sih  [irö]  suert  ana, 
Iielidös  ubar  ringä,  |  dö  si6  tö  derd  hiitju  titun. 
Hfllibraht  gimahalta,  ]  —  her  wa3  b^rdro  man, 
ferahes  frötöro;  —  |  her  iVagßn  gisluont 

ßhem  Worlum,  |  wer  sin  faler  WÄri. 

* 

5.  Der  Reim,  zoerst  in  der  lateinischen  Kircbenpoesie  auf- 
Ixetend,  dann  in  die  geistliche  Poesie  aller  neueren  Sprachen  und 
so  allmUig  auch  in  die  Yolkspoesie  eindringend,  bis  von  ihm  auch 
in  der  deutschen  Literatur  die  AHiterdtion  gftndich  verdrängt  wurde, 
hat  eigentlidi  eine  genauere  Beziehung  zu  dem  musikalischen  In- 
halte der  Sitze,  als  zu  dem  grammatischen  und  k)gischen  Connexe 
derselben.  Während  nämlich  der  Hauptnachdruck,  der  Sätze  an 
dien  Steflen  derselben  ruhen  kann,  im  Anfange,  in  der  Mitte  oder 
am  Ende,  so  dass  die  alSterirendon  SiH)en,  die  ihn  eb«i  markiren 
sollen,  keine  bestimmte  Stelle  haben,  offiinbart  sich  das  Klang« 
gescfalecht  voizugfieb  in  dem  Schlusstakte  einer  Melodie,  aueh  eines 
einzehien  Satzes  ders^ben^  so  dass  z.  B.  in  der  modernen  Musik 
die  entenen  fast  immer  im  &rundton  (der  Tonika)  scbÜessen.  Enden 
mm  die  einzehien  rhythmiBchen  Sätze  im  sprachlichen  Ausdrucke 
ab«ifidls  auf  gleiche  Laute,  so  jedoch,  dass  der  Anlaut  der  Schluss- 
wMer  ein  versohiedener  ist,  „um  so  die  Gleichheit  in  der  Vw* 
sdnedenheit  auszudrücken'',  so  haben  wir  den  Reim«  Es  ist  nun 
ganz  natürMch,  dass  er  zuerst  auftritt  in  Poesien,  die  absolut  zum 
Gesänge  bestimmt  waren,  und  dass  er  mX  später  auch  sich  ein« 
gedrängt  hat  in  Gedichte,  welche  nur  zur  Redtation  oder  zum 
Lesen  bestimmt  waren. 

Alliteration  also  und  Reim  markiren,  jene  den  k>gischen 
Inhalt,  dieser  den  melodischen  Gang  der  rhythmischeQ  ReibeD.   Sie 
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«nd  eiUbehriicb,  wo  die  Sprache  vcnndge  einer  sorgfiUtig  ausge^ 
bildeten  Quaniitirong  den  Charakter  und  Connex  der  rhythmischen 
Grossen  genau  und  unveriiennbar  auszudrucken  im  Stande  war; 
sie  sind  wunschenswerth  und  zum  Theil  fast  nothwendig,  wo  die 
Sprache  diese  metrische  Yollenduag  nicht  erlangt  hat  Daher  ist 
die  Alliteration  zeitig  von  der  griechisehen  Poesie  aufgegeben,  der 
Reim  aber  zur  classischen  Zeit  äberfaaupt.  nicht  recipirl  worden. 
Daher  aber  hat  auch  die  deutsche  Poesie,  in  allen  volksmässigen 
Formen  mindestens,  iouner  sich  einer  jener  beiden  Klangflguren, 
wie  man  sie  nennen  könnte,  bedient  Offensichtlich  ist  aber  auch, 
dass  weder  der  Reim,  noch  die  Aliiteration,  für  sich  angewandt, 
die  gewohnliche  Rede  zur  metrischen,  also  zur  streng  poetischen 
machen  können,  dass  beide  vielmehr  nur  geeigaet  sind,  den  „Pa- 
rallelismus der  S&tze*'  besser  dem  GedSchtnisse  einzuprägen. 

6.  Wir  denken  oben  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  An- 
ttoge  der  Poesie  in  den  rhythmischen  Sataen,  nicht  in  den  Takten 
liegen.  Bei  den  Griechen  (reffen  wir  sogleich,  in  ihren  ältesten, 
uns  uberiieferten  Schöpfungen,  beide  Seiten  kunstvoll  ausgebildet, 
eben  so  in  der  Literatur  der  Veden.  Dagegen  scheint  in  den  Ge- 
dichten der  iguvinischen  Tafeln  meist  nur  der  ParalleKsnras  der 
Sätze  ausgebildet,  und  dieselbe  Erscheinung  treffen  wir  ganz  un- 
zweifelhaft in  der  altbebräisdien  Literatur.  Die  Takte  scheinen 
nun  sich  entwickelt  zu  haben  aus  den  bestimmten  und  regelmässi- 
gen Bewegungen  beim  Tatioe  und  Marsche.  Namentlich  bat  der 
letztere  zuerst  an  ein  strenges  Gleichmass  jener  kleinsten  Ahsdmitte 
gewöhnt  Es  musste  dieses  Bedurfntss  sich  bald  herausstellen  bei 
einem  Volke,  wie  den  Griechen,  welche  zuerst  ein  regehnässiges 
Kriegswesen  ausgebildet  haben,  wobei  ein  Harschiren  in  Reihe  und 
Glied  und  in  bestimmtem  Takte  uneriässlich  ist  Den  militärisdien 
Schwenkungen  wurden  dann  die  der  Chöre,  welche  gleichzdtig 
Lieder  zum  Preise  der  Gottheiten  sangen,  nachgebiklet,  immer 
mehr  vervollkommnet  und  endlidi  auch  in^  Drama  zur  Anwendung 
gebracht  Hier  waren  äberall,  eben  wegen  der  Regeknässigkeit 
jener  Schwenkungen,  nicht  nur  Takte  von  gleicher  Ausdehnung, 
sondern  auch  von  bestimmtem  gesetzlichen  Baue  nothwendig.  Ist 
es  nun  zu  verwundem,  wenn  bei  einem  Volke,  wie  den  alten 
Israeliten,  das  weder  eine  vollkommene  Kriegskunst  ausgebildet, 
noch  jene  Tänze  zu  Ehren  der  Gottheit,  auch  die  Takte  nicht  aus- 
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gebildel  waren?  Anders  schon  war  es  bei  den  aUen  Deutschen, 
bei  denen  mannigfache  Arien  von  Reigentänzen  geöbt  wurden«  aus 
denen  in  die  Poesie  und  MusOl  die  verschiedenen  Taktarten  über- 
gehen konnten.  Denn  uns  wenigstens  erscheint  diese  Erklärung 
wät  naturlicher,  als  die  eines  modernen  Musikers,  der  den  un- 
geraden (%-  oder  %-)  Takt  von  der  Art,  wie  man  den  Scluniede- 
faammer  zu  handhaben  pflegt,  ableitet. 

Mit  der  Einfuhrung  des  Taktes,  ging  nun  eine  genauere  Be- 
grenzung und  Gliederung  der  rhythmischen  Sätze  Hand  in  Han^; 
in  dem  Takte  war  ihr  Mass  gegeben,  sie  mussten  auf  eine  be- 
stimmte Anzahl  dieser  Masseinheiten  in  jedem  einzelnen  Falle  sich 
erstrecken.  Es  gab  nun  Dipodien,  Tripodien,  Tetrapodien,  Penta- 
podien  und  Hexapodien  —  weiter  aber  konnten  die  Sätze  sich 
nidit  ausdehnen,  da  die  Zahl  sieben  keine  dem  Gefühle  sich  leicht 
darbietende  Gliederung  erkennen  liess,  wie  die  Zahlen  bis  6  sich 
alle  leicht  nach  den  einfachsten*  Proportionen,  2:2,  1:2  und 
2:3  theilen  lassen.  Nach  dieser  Gliederung  der  Sätze  vertheOen 
sich  auch  naturgemäss  die  Icten;  so  z.  B.  zerfällt  die  Tetrapodie 
in  zwei  Hälften  aus  je  zwei  Takten,  von  denen  die  eine  den  stär- 
keren, die  andere  den  schwächeren  Ictus  bat. 

Sollte  aber  das  neue  Prindp  streng  durchgeführt  werden,  so 
musste  nothwendig  eine  bisherige  Schranke  durchbrochen  werden. 
Der  rhythmische  Satz  konnte  nämlich  unmöglich  in  aUen  Fällen  ge- 
nau mit  dem  grammatischen  Satze  zusammenfallen.  Es  war  nur 
die  Wahl,  entweder  den  letzteren  nach  Umständen  durch  Flick- 
wörter und  bedeutungsk>se  Attribute  und  dergleichen  bis  zu  dem 
gewünschten  Masse  auszudehnen,  in  anderen  Fällen  durch  Aus- 
lassung nothwendiger  Wörter  zwar  auf  das  gewünschte  kleinere 
Mass  zurückzuführen,  dabei  aber  seinen  Sinn  zu  verdunkeln,  oder 
aber  den  rhythmischen  Satz  nach  Umständen  über  den  grammati- 
schen hinausgdien  zu  lassen  oder  innerhalb  desselben  zu  be- 
sdiränken,  so  dass  Theile  des  grammatischen  Satzes  noch  in  den 
folgenden  rhythmischen  hineinragten.  Naturlich  wurde  der  letztere 
Weg  erwählt,  und  im  ganzen  Bereiche  dier  antiken  Poesie  treffen 
wir  die  Erscheinung,  dass  die  rhythmisdien  und  grammatischen 
Salae  nicht  genau  coincidiren. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Verhältnisse  im  Hexameter.    I.  Eine 
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volisUindige  Coinddenz  der  rhythmischen  und  grammatisdien  Sfitze 
findet  statt  in  Versen  wie  den  folgenden: 

11.  I,  12.    Xuaoftevo^  re  ^uyarpa  |  f^pov  t  aK&güaC  «tcoivo. 
23.    al86io^a£  *y  Up^a  |  xai  «YXaa  hiju^ai  aTcotvo. 
25.    aXXi    xax(5$    i(fUij   |   xpaTepbv    8'    iici   (luS'ov 

IxeXXev. 
27.    ?j  v3v  8iq5i)vovt*  |  tj  uor^pov  autt^  lovrou 

Tfiv  S*  iyo  ou  Xuao*  |  icp£v  jitv  xai  f^poc^  I-Tceiatv 
Tll^eT^pu  ivl  ooaj>,  |  iv  ^Apyet,  njXoSt  icatpiQC, 
CoTov  l7coixo(i^v,  I  xai  ^|ibv  X^x^^  dvTio<daav. 
dcXX'   i^i,  {iK)  |jl'  £pfö({e,  I  aacSrepog  &;  xe  v^ai. 

Das  wären  beispielsweise  unter  den  ersten  31  Versen  der 
Iliade  acht  mit  vollstfindig  paralleler  grammatischer  Gliedermig; 
aber  auch  hierunter  ist  schon  ein  Vers  (29),  dessen  beide  Thefle 
nichts  als  adverbiale  Bestimmungea,  folglich  keine  grammatischen 
SStze  sind. 

n.  unter  denselben  31  Versen  findet  nun  drdmal  ein  Deber- 
greifen  des  grammatischen  Vordersatzes  in  den  rhythmischen 
Nachsatz  statte  und  zwar  wird  hier  gerade  das  nothwendige  Object 
oder  eine  nähere  Bestimmuhg  desselben  noch  nachgeholt: 

V,  10.    vouaov  ava  JxpaTov  upae  |  xoxyjv,  oX^covro  8e  \aoL 
.19.    ixTü^aoL  npuxixjoio  |  tcoXiv,  »u  5'  oixaS'  bU^ai' 

Kca&a  5'  i|jLOt  Xuaa£  xe  |  ^(Xviv  xi  x'  aTcoiva  S^so^at. 

ni.  In  den  übrigen  Fällen  bildet  erst  der  ganze  Hexameter 
einen  grammalischen  Satz,  und  zwar  so,  dass  entweder  die  zweite 
Tripodie  eine  nähere  Bestimmung  irgend  eines  Theües  der  ersten 
Tripodie  enthält,  eine  Apposition,  bestimmenden  Geniliv  u.  s.  w., 
z.  B. 

V.  1.  jiYJvtv  actifi,  S'ea,  |  UriXyfjihw  'Ax^^VC» 

14.  OTijx|jiaT    Sjut^  i}>  XS^^^^  I  i>«jßoXou  'AiroXXovoc. 

16.  'Axps^Sa  ii  {naXL^Ta  |  bWf  xcofi^igTopa  Xa»v* 

18.  ufuv  (liv  ^^l  5ol$v  I  'OXufijaa  8ci|JAT'  «xovre^:, 

oder  auch  die  zweite  Tripodie  erst  einen  nothwendigen  Satztheil 
nachbringt,  bei  weitem  am  KdMten  das  Prftdicat,  sonst  auch  das 
Object,  das  Subject  oder  adverbielle  Ergänzungen ,  z.  B. 
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V.  6«    i§  ov  S^  Ta  xpära  |  Siaanfniv  Iptaavtc. 

11.  oGvexa  xov  Xpuoiqv  |  T^x^iivia'  dpijTvjpou 

22«  fvä^'.  oXXoi  (liy  icavc«^  |  £7C8U9i]|jii)«xy  'Axoaof» 

24.  aü!  oüx  *ATpe(87)  |  'AYOfJL^vovi  ^vSa^  ^|x^. 

26.  [jLi^  ae  y^P^  xo{Xi]Oiv  |  jyo  Tcopa  yijual  xix«£ei. 

46.  &XaY^v  8'  ap'  oiotol  |  <ir'  ä|AA>v  x<^'i^to. 

55.  T^  yop  M  9peai  ^xe  |  ^ea  XsiMoSXgvoc  ''HpiQ. 

IV.  EodGch  ist  noch  der  Fall  nicht  selten,  dass  aucli  der 
Vers  noch  grammatisch  in  den  folgenden  übergreift  Es  geschieht 
dies  theils,  um  ein  einzelnes  Wort  oder  eine  einzelne  Aussage  mit 
einer  folgenden  Bestimmung  näher  zusammenzubringen ,  z.  B. 

V.  1.    ji%v  aec5e,  ^^ca,  Ut^tfAhttö  'AxtX-JJoc, 

ouXopi^v,  Tj  pit)pf*  'AxaioSc  Äye'  ßhfi)c«v. 
46.    ßday^ay  8'  £()'  octftoi  iic'  c!!|iav  %a^^jtfw.Q^ 
avtoS  xtvTQÜvto^:*  6  8'  ifA  vuxtt  rfooccic.  — 

Tbeite  geschiebt  es,  um  ein  Wort,  das  den  HauptbegrilT  trägt,  nach- 
drudüidi  an  die  Spitze  des  Verses  zu  stellen, 

V.  51.    autAp  ftceiT*  aitotoi  ßiXoc  t/ieKvxidz  i^ulz 
ßfltXX**  aUl  hl  To^gal  vexuuv  xafovxo  ^a|jiaa{. 
98.    wpfv  Y*  aicb  Tcatpl  ffCki^  Sopievoi  lXixo7Ci8a  xotJpiQV 

aTCpwcTTjv,  avdcTcotvov,  aysiv  ^'  Cspijv  ixaTopißijv. 
101.    ""Ht«  oy'  Ä;  elicwi  xat    ap'  SCsto^  xotöi  8'  dvAm) 
"^poc  'ATpe{8ii)(;  ei&puxpe^oiv  'AYa|i^[jiv6iv 
<ixvu|uvoc'  (Ji^veoc  8e  (ji^a  9p^vsc  afji9i|i£^aivat 
7c((X7cXayT',  Scr^e  8^  ot  Tcupl  XapiiueToovti  ^6€r]riv. 

Feste   und   strenge  Principe   herrschen   hier,   wie   leicht  zu 
sehen,   nicht     Doch  wird  jeder  aufmerksame  Leser   des  Homer 
I  sdion  bei  ihm  erkennen,  dass  die  Abschnitte  der  grammatischen 

I  Rede,  aeien  es  ganze  Sätze,  seien  es  Theile  derselben,  nicht  be- 

liebig und  winkährüch  von  den  ifaythmiscben  Abschnitten  durch? 
brocfaen  werden.  Wo  ein  Vers  z.  R  nur  Einen  grammatischen 
Satz  bildet»  da  wird  dieser  durch  die  beiden  Tripodien  in  zwei 
Theile  aeriegt,  die  jede  für  den  Sinn  wichtige  Wörter  enthalten;  wo 
er  aus  zwei  grammatischen  Sätzen  besteht,  so  aber,  dass  einer 
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derselben  in  eiaem  rfaythmischen  Satze  nicht  ganz  enthalten  ist»  da 
pflegt  das  in  die  andere  Tripodie  noch  fallende  Wort  kan  blosses 
Formwort,  sondern  ein  bedeutungsvolles  zu  sein,  damit  man  seine 
Beziehung  nicht  durch  den  rhythmischen  Pluss  vergesse;  auch 
greift  nidit  leicht  die  zweite  Tripodie  in  die  erste  über,  sondern 
dieser  bleibt  der  grössere  Bereich  vorbehalten.  Endiidi,  wo  der 
Vers  granunatisch  unvoUsldndig  schliesst,  da  darf  in  keinem  Falle 
ein  unbedeutendes  und  tontoses  Wort  für  den  Anfang  des  folgen- 
den zurückbehalten  werden. 

7.  Wir  haben  oben  noch  nicht  den  Fall  berücksichtigt,  dass 
die  zweite  Reihe  des  Verses  —  um  doch  einmal  für  die  in  Be- 
tracht kommende  rhythmische  Grösse  einen  anderen  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  als  für  die  grammatische,  welche  nun  schlechthin  Satz 
und  „Satztheil'*  heisseo  möge  —  mitten  in  einem  Worte  beginne. 
Der  Fall  ist  bei  Homer  nicht  so  ganz  selten.  Aus  der  Zusammen- 
stellung bei  Lehrs  de  Ar.  stud.  Hom.,  2.  Aufl.,  p.  406  ergibt  sich, 
dass,  in  runden  Zahlen,  in  der  Iliade  unter  ungefäLhr  70  Versen, 
in  der  Odysee  unter  etwa  125  Versen  ein  einzelner  durchschnitt- 
lich vorkommt,  in  welchem  die  zweite  Reihe  mitten  in  einem  Worte 
beginnt  So  lange  man  nicht  auf  die  musikalische  Bedeutung  der 
rhythmischen  Sätze  und  der  Verse  sah,  so  lange  man  nur  auf  die 
äusserlich  hervortretenden  Verhältnisse  achtete,  leugnete  man  an 
solchen  Stellen  die  Cäsur  und  nahm  eine  Toiiirj  f9^^4J.epiQC 
an,  z.  B. 

8.  65.    oXXuvTov  TS  xai  oXXd|jl^mjv,  |  §ü  ö'  oSl^olxi  yaxoL. 

Ein  solcher  Vers  ist  vollkommen  unrhylhmisch.  Es  nützt  aber  eben 
so  wenig,  sich  ihn  in  drei  Thdle  zerlegt  zu  denken. 

Denn  wie  sollte  der  Leser  —  und  eben  so  der  alte  Sänger  und 
Redtator!  —  mitten  zwischen  lauter  zweigliedrigen  Versen  plötzlich 
die  richtige  Modulation  für  den  dreigliedrigen  Hexameter  gefunden 
haben?  Es  hätten  denn  die  Verse  mit  irgend  einem  Absuchen  am 
Anfange  versehen  werden  müssen ^  wodurch  man,. ohne  doppelt  zu 
lesen,  von  vornherein  das  Richtige  hätte  finden  können.    Offenbar 
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aber  hätte  jeder  solche  Vers  einen  starken  Contrast  zu  seiner  Um- 
gebung gebfldet,  was  am  wenigsten  im  ruhigen  epischen  Gange  zu- 
lässig und  denkbar  ist 

Bei  einer  Tergleichung  deijenigen  Hexameter  nun,  welche  bei 
Homer  ohne  Wortcäsur  sind,  fallt  sogleich  in  die  Augen,  dass 
überall  die  erste  Reihe  mit  irgend  einem  hervorragenden  Worte  in 
die  zweite  übergreift,  nicht  umgekehrt,  eine  Wahrnehmung,  die  wir 
oben  schon  im  Allgemeinen  machten,  ohne  an  den  Fall  zn  denken, 
dass  der  rhythmische  Nachsatz  mitten  in  einem  Worte  beginne. 
Vergleichen  wir  die  Beispiele  im  zweiten  Buch  der  lliade,  wo  Verse 
ohne  Wortcäsur  besonders  häufig  sind. 

V.  25  und  62.    &  \aol  t'  iKixexgi^axoLi  xat  Tocroa  |Ji^|i'y)Xev. 

173.  SlOYsvic  AaspTtaSnj,  7coXu(ii^x«v'  '08uaasu. 

204.  oux  dya^ov  TcoXuxoipavft]*  ei^  xofpavo^  !avtd. 

249.  ^jL(jL6vai,  Zcaoi  5|x'  ''ATf&lhr^(;  Wo  *IXiov  •^XS'ov. 

290.  oXXiijXotaiv  oSupovrat  o?x6v86  v&oS'at. 

354.  xif  fjLTJ  Tt<  xpiv  i^cet^foS^o  o&cov8e  v&aS'aL 

365.  fniaji  feeiV  2^  ^  tjyeiJLovöv  xoxoc  Sc  ri  vu  Xaöv. 

367.  Tvüasat  8'  d  xal  ^eoTcecrfu  toXiv  oux  aXaTcot^etc. 

382.  SU  |jiA>  tk;  56pu  ^$a(röro,  eu  h'  dorrfSa  ^^oö^o. 

429.  oTCTiQaav  T6  7cept9poc8^üc  ^puaavro  rs  icocvra. 

463.  xXaYYTQSov  Tcpoxa^tjovrov,  apLapa^et  8^.  ts  Xetficiv. 

494.  BoioTuv  (liv  n^jv^eoc  ^oct  Aiqitoc  "^PX^v* 

558.  oT^ffs  8'  ä^ov  iv'  'A^vaiov  ujravxo  9otXa7Y6C. 

653.  TXTrpcoXejioc  8'  ^HpaxXetöiQC  tqu^  ts  (t^occ  ^e. 

691.  AupvTQaov  StaTcop^ijaot^  xat  Ts^xe«  ö'*)ß'*lC- 

Neben  diesen  16  Versen,  in  denen  das  oben  bezeichnete  Ver- 
haltniss  herrscht,  treffen  wir  nun  in  demselben  Buche  noch  4  Verse, 
in  denen  das  Gesetz  nicht  beobachtet  scheint,  indem  die  zweite 
Tripodie  bedeutend  in  die  erste  übergreift.  Aber  diese  Verse  be- 
ginnen alle  mit  einem  Worte,  welches  dem  Sinne  nach  näher  zum 
Torhergehenden  gehört,  den  wir  deshalb  mit  niederschreiben: 

Schmidt,  OomposltloiwlehTe.  8 
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V.  'Opvetoc  T    iv^piovTo  'Apat^psiQV  t    IpaTavi^v 

572.    xai  SücuQV*,  Zy  ap'  "A&pijöToc  ^P«^'  i|ißao(X6uev. 

(Die  Aufzählung   ist   erst  mit   2ixuciv'    zu  Ende, 
dann  folgt  eine  erklärende  Beigabe.) 

Tüv  "Jjpx*  'ASfiTQTOto  9(Xoc  TCttic  SvSsxa  VTQÜV, 
714.    EopjXoc,  Tov  uTi'  'ASjii^'Wj)  töcs  Na  ywoocöv.  — 

Aap8av{ew  auT    «^px^v  ih^  Tcal^  'Ayx^^^ao? 
820.    AlvcCac,  tov  \>tz  'AtxmJT)  t^xs  8t'  'A9poMnj.  — 

IIotfXaYovov  'v^YsiTO  n\>Xai(Uveo^  Xaoiov  x^p 
852.    i^  'EveTOv,  o^ev  TQpitdvov  y^vo^  (XYpoTepoUiv.  — 

Aehnlich  ist  das  Yerhältniss  überall,  wo  auf  den  ersten  Blick 
die  Regel  umgekehrt  zu  sein  scheint.  Liest  man  für  sich  Od. 
XXVII,  400: 

ßij  8*  fpiev,  aurap  TiQX^(iaxoc  TcgocV  r^Yeiioveuev, 

so  scheint  es  evident,  dass  der  Nachsatz  in  den  Vordersatz  ein- 
greife.   Vergleicht  man  aber  den  vorhergegangenen  Vers: 

&^ev  hl  ^upac  (uyapov  euvoaeTaovTuv, 
ß«^  h*  tjjiev  auTop  u.  s.  w., 

so  wird  sogleich  klar,  dass  der  erste  Theil  des  Verses,  ß*^  5' 
ifjiev,  sich  dem  Sinne  nach  eng  an  den  vorhergegangenen  Vers 
anschliesse. 

8.  Die  Erscheinung  nun,  dass  in  der  lUade  die  Wortcäsur 
viel  häufiger  vernachlässigt  ist,  als  in  der  Odyssee,  kann  nicht 
gleichgültig  sein.  Schon  Leitf.  §  19,  2,  IV  habe  ich  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  „Bruch",  wie  ich  diese  Schhissart  der  rhyth- 
mischen Sätze  nenne,  mehr  der  lyrischen  als  der  recitativen  Poesie 
eigen  sei  und  auf  ein  Vorwalten  des  musikalischen  Vortrages  hin- 
deute. So  wird  denn  durch  das  häufigere  Auftreten  dieser  Er> 
scheinung  in  der  Uiade  aufs  neue  bewiesen,  dass  diese  in  einer 
früheren  Zeit  redigirt  sei,  als  die  Odyssee.  Ganz  besonders  häufig 
aber  ist  der  „Bruch"  in  jenen  Versen,  die  in  der  Iliade  und 
Odyssee  öfter  wiederholt  werden,  zum  Theil  als  blosse  Formen, 
und  die  ohne  Zweifel  die  ältesten  und  volksthfimlichsten  Verse  in 
jenen  grossen  Epopöen  sind.    Dahin  gehören: 
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iur[9^  Aa8pTt(£87i,.xoXu|xi(Jx*^'  'Ohyxxasü. 

'i)uosv  hi  5cai7pi)Ciov  Aavaoia  y&>(t»mi^. 
o  NioTop  NiqXtiioi^»  |x^a  xu&o^  'Axociäv. 

Ton  Stafe  zu  Stufe  also  werden  in  der  allen  Zeit,  wenn  man 
rfidLwSrts  die  Erscheinungen  verfolgt,  die  Data  häufiger,  welche 
für  musikalischen  Vortrag  sprechen,  während  sie  nur  als  gewisse 
Unregelmässigkeiten  späriich  in  eine  Epoche  hinubergenommen 
werden,  von  der  wir  wissen,  dass  die  Poesien  in  ihr  nur  noch 
recitirt  wurden. 

ASerdings  ist  der  „Bruch''  in  recitativen  Versen  nichts  mehr 
als  eine  Freiheit  oder  vielmelir  Unregelmässigkeit,  wesshalb  z.  B. 
(üe  Jambographen  und  auch  die  Tragiker  die  5iaCpeai^  streng  im 
trochäischen  Tetrameter  beobachten,  und  fast  nur  die  Komiker  sich 
hier  wie  beim  Metrum  Cratineum  und  M.  Eupolideum  Ausnahmen 
ertauben. 

9.  Eine  sehr  wichtige  Frage  tritt  jetzt  an  uns  heran,  wie 
nämlich  das  Vertiältniss  der  grammatischen  Sätze  zu  den  rhytii- 
mischen  Reihen  in  den  streng  lyrischen  und  chorischen  Poesien 
sei.  Natürlich  muss  hier,  eben  weil  die  Musik  in  den  Vordergrund 
tritt,  ein»  bedeutend  grössere  Freiheit  herrschen,  als  im  recitativen 
Hexameter,  dessen  Verhältnisse  im  Wesentlichen  in  den  übrigen 
recitativen  Versen  sich  wiederholen.  Aber  von  vornherein  dürfen 
wir  auch  erwarten,  keine  roasslose  Willkühr  zu  treffen.  In  einem 
so  wichtigen  Punkte  kann  dem  blinden  Zufalle  nicht  die  Herrschafl 
überlassen  werden,  oder  es  wird  aus  der  Kunst  eine  Unnatur,  die 
nidit  mehr  im  Stande  ist,  auf  Herz  und  Gemüth  zu  wirken,  wie 
es  jede  edlere  Poesie  und  Musik  soU. 

Nun  aber  unterscheidet  sich  die  lyrische  und  namentlich  die 
eigentlich  chorische  Poesie  von  der  recitativen  zunächst  äusserlich 
durch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Ausdehnung  der  Reihen. 
So  bestehen  die  dorischen  Strophen  aus  Dipodien,  Tripodien, 
Tetrapodien  und  Pentapodien,  und  in  den  logaodischen  tritt  noch 
die  Hexapodie  hinzu.  Unmöglich  nun  konnten  die  Sätze  oder  die 
Hauptsatzglieder  genau  nach  diesen  Reihen  abgemessen  und  be- 
stimmt werden;  qicht  einmal  die  im  Hexameter  beobachtete  Gleich- 
mässigkeit  kann  hier  noch  inne  gehalten  werden.    In  eine  Dipodie 
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fassen  sich  nicht  viele  wesentliche  Theile  der  Rede.hineinzwingen; 
umgekehrt,  dieHexapodie,  namentlicl^  mil  meist  dreisilbigen  Takten, 
wird  öfter  mehr  als  einen  Satz  umfassen  müssen.  Bedenken  wir 
nun  die  kunstreichen  Gruppirungen  der  Reihen,  oft  zu  grossartigen 
rbyüimischen  Perioden:  wie  wäre  es  möglich,  den  grammatischen 
liau  genau  hiernach  einzurichten?  Die  für  Musik  und  Tanzbewe- 
gung bezeichnende  und  lebendige  Form  würde  im  sprachlichen 
Ausdruck  einen  unerträglichen  gehaltlosen  Formalismus  erzeugen, 
zu  einer  starren  und  erdrückenden  Fessel  werden.  So  entspricht 
denn  der  Bau  der  grammatischen  Perioden  nur  in  beschränktem 
Grade,  und  wo  der  Dichter  besonderen  Effect  beabsichtigte,  der- 
jenigen der  rhythmischen  Perioden,  und  ausserdem  entscheidet  die 
grössere  oder  geringere  formale  Schwierigkeit.  Die  letztere  wächst, 
wo  die  Reihen  sehr  verschiedene  Ausdehnung  haben,  wo  sie  das 
Mittelmass  (Tripodie  oder  Tetrapodie)  überschreiten  oder  unter- 
halb desselben  bleiben.  Wir  werden  darauf  Buch  lY  zurückkom- 
men. Hier  aber  nunmehr  einige  Beobachtungen  über  das  Verhält- 
niss  der  Sätze  zu  den  Reihen,  auch  zu  den  Versen,  die  in  dieser 
Beziehung  nicht  gut  für  sich  behandelt  werden  können. 

10.  Zunächst,  in  der  chorischen  Poesie,  die  wir  hauptsäch- 
lich ins  Auge  fassen,  greifl  eine  folgende  Reihe  fast  eben  so  häuflg 
in  die  vorhergehende  über,  als  das  umgekehrte  Verhältniss  statt- 
findet. (Vgl.  Nr.  6,  in.  IV.  unseres  Paragraphen.)  Bei  ruhigen 
Dactylen,  namentlich,  wo  sie  repetirte  Perioden  bilden,  so  dass 
Partien  entstehen,  die  einen  ziemlich  recitativen  Charakter  haben, 
ist  noch  am  ersten  das  im  heroischen  Hexameter  beobachtete  Ver- 
hältniss gewahrt:  die  Reihen  sind  entweder  den  Sätzen  oder  ihren 
Haupttheilen  parallel,  oder  auch  die  vordere  Reihe  greifl  in  die 
folgende  über;  nicht  leicht  findet  das  Umgekehrte  statt  So  Ag.  I  ol 
in  Strophe  und  Gegenstrophe,  wo  wir  die  rhythmischen  Einschnitte 
(Diäresis  oder  Cäsur)  durch  || ,  die  grammatischen  durch  |  be- 
zeichnen wollen,  während  die  letzteren  unausgedrückt  bleiben,  wo 
sie  mit  jenen  zusammenfallen. 

Str.    Kupioi;  €l|Jit  S'poeiv  25wv  xparoi;  ||  a&tov  |  av8p5v  ivre- 
6Ti  yctp  S'soS'ev  xaraTCvet  |i.oi  Tcei^Ä  ||  (loXTrav  |  aXxoc 
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Sir.     ojcoc  'Axotöv  St'S'povov  xpocTOC,  II  'EXXaSo^  ijßac  $upt- 

9povs  Toyö 

TC^icst  ouv  5opl  xat  yu^gl  TcpaxTcip  ||  ^oupto^  cpvi^  Teu- 

xpfö'  te'  aZav, 

ol6)v£v  ßaoiXsu^  ßaaXeuoi  ||  v$cSv,  |  o  neXatvoc  o  t'  ^^6- 

TOv  ap-ya^. 

Gslr.    KsSvo^    81    OTpaTo|iavTi^    JSov    8uo    ||    Xi^|i.aatv    iao\x; 

'AtpeCSa^ 
(jLax^fJiouc  föai]  XayoSafra^  TCOfjLwac  ||  dtpxouc*  |  outo  8' 

eiTce  Tepo^ov 
Xpov^  |Ji8v  (XYpet  nptoqjLou  tcoXw  |I  a8e  >csXeu5'o<;,  |  Tcavra 

86  TnJpyov 
xnqvTf)  icpdoS'e  xa  8t][xt07cXi^^  ||  Motpa  Xaica^et  Tcpoc  'co 

ßfacov. 
oZov  |XT^  Ti^  a-ya  S'eo^ev  ||  xve9aoTf),  |  TcpoTuiciv  Topitov 

fx^ya  Tpo^ac. 

Wir  sehen  diese  Gesetzlichkeit,  die  auf  keinem  Zufall  beruhen 
kann,  auch  in  den  übrigen  Theilen  der  Strophe  und  Gegenstrophe 
und  dann  in  der  folgenden  Epode  bewahrt;  wir  sehen  sie  aber 
auch  bei  Aeschylus  schon  hin  und  wieder  dort  nicht  beachtet,  wo 
neben  den  Dactylen  die  lebhafteren  dorischen  Reihen  auftreten,  die 
strenge  Ordnung  im  Parallelism  der  Sätze  und  Reihen  lösend. 
Man  Yei^eiche  nur  Pers.  VI,  wo  Str.  ß',  V.  1  deutlich  die  zweite 
Reihe  in  die  erste  übergreift: 

ocaa^  8'  elXs  TCoXstc,  |  Tcopov  o\>  \\  8caßa<;  ''AXupc  TOTaiiow. 

Nächst  den  repetirten  dactylischen  Perioden  bewahren  noch  am 
leichtesten  die  choreischen  eine  gewisse  Uebereinstimmung  zwischen 
den  rhythmischen  Reihen  und  grammatischen  Sätzen,  eben  weil  sie  fast 
durchgangig  aus  Tetrapodien  und  Hexapodien  bestehen,  folglich  keine 
bedeutende  Mannigfaltigkeit  in  der  Ausdehnung  der  Reihen  haben. 
Wir  wollen  hier  sogleich  auf  eine  Erscheinung  aufmerksam  machen, 
weldie  eigentlich  zur  Lehre  vom  Verse  gehört,  deren  Besprechung 
aber  hier  nicht  gut  zu  umgehen  ist.  Nicht  selten  nämlich 
zeigen  Strophe  und  Gegenstrophe  dasselbe  Verhältniss 
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Ton  Reiben  und  Sätzen,  aber  hier  mit  TheÜBDg  (Sta(- 
peaic)»  dorl  mit  Eioscbnitt  (Top.i)),  so  dass  man  in  den 
Schemen  keinen  bestimmten  rhythmisdien  Sdriuss  der  Reihen  (durdi 
ein  Komma)  bezeichnen  kann,  sondern  sich  damit  begnügen  nmss, 
durch  den  Doppelstrich,  den  metrischen  Scfahiss  der  Reihea 
(wo  ihre  letzten  Takte  schliessen)  anzugd)en.  In  der  Melodie  wird 
keine  Ungleicbartigkeit  dadurch  hervorgebracht,  wohl  aber  in  der 
Recitation,  wo  ähnliche  Unterschiede  entstehen,  als  zwisdien  den 
Hexametern  mit  männlicher  nnd  mit  weiblicher  Cäsar.  Ein  Chor- 
gesang aus  Aristophanes,  Ran.  YIU,  ist  geeignet,  das  Yerhältniss 
vollkommen  klar  zu  machen,  da  hier  dieselbe  Strophe  viermal  steht, 
jedesmal  mit  anderem  Yerhältniss  im  Schluss  der  Reihen.  Wir 
wollen  die  Sia(psaic  jedesmal  durch  einen  Doppelstrich,  die  xopx 
durch  einen  einfachen  Strich  bezeichnen,  so  dass  bei  emei  Yer- 
gleichung  der  Strophen  mit  einander  die  betreffenden  üntersdiiede 
leicht  in  die  Augen  fallen. 

Str.  a'  . 

X.    Tauxa  piv  Tcpo^  &v5p6c  icv,  \\  voSv  Ixovxoc  xal  9p^(xc  | 

xol  KoXka  icepiiceicXetiKoto^, 

jWTaxuXtvSetv  aurbv  id  ||  icpog  tov  su  Tcpaaaovxa  toixov  H  (jloX- 

Xov  rl  YeYpa|jL|i^v 

sbcov'  £ötavat,  XaßovS''    |  8v  0X1P>^  'w  5s  pieTaoTp^Äat  || 

icpoc  TÖ  ixaX^oucorepov 

Se^iou  Tzgh^  dvSpoc  icv,  \\  xal  9uaet  BiQpafjL^DC. 

Str.  ß'. 
A.    Oi  yap  av  »ysXotbv  -^v,  |  A  SavSrfo^  piv  5ouXoc  Äv   [  ^v 

OTpop^atv  MiXii]aiotc 
avaTCTpap^x^  xuvöv  |  opu'^cxflh^  dt*  faia&f  ofifö',  f  iyt)  8s 

TCpbc  'TOVXOV   ßX^CJV 

Toupeß{v*ou  8paTT6|iiiv  |  ovcoc  J%  äEr'  öv  auxfec  xavoupyoc,  || 

sÄs,  xiXT   ix  rijc  Tva^t) 
7Cü5  waxa^oc  fxoö^^xcnj»  ||  xol^  x^o^C  wuc  wpooWouc; 

Sir.  y'. 
X.    Nüv  oov  Ijpyov  &t',  ^TCCtWJ  ||  tJjv  otoXtiv  81X^190^,  ^wep  |i 
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diNKV6aCeiv  [Havaxuicteiv]  ||  xai  ßX^iceiv  di^  to  Seivov,  ||  xoi 

^eoS  |jie|iyiQ|jL^voVy 

&Ktg  düoZwii  oeavTov.  ||  d  hi  TcopaXvipöv  oXcSaei  ||  )caxßaX«i;  n 

IJLoX^axov, 

OLV^  aip80da£  a*  i,my}a\  ll'otat  tcoXiv  xa  orpofAata. 

Str.  y. 

3-    Ou  xoxöc«  avRpec,  TuopatveiT*,  ||  dtXXa  xaurbg  tuyxävo  | 

TauT*  apTt  owvooüfjievoc. 

oTt  i&ev  o5v,  Tjv  xpi^ov  ^  Ti,  II  ToijT'  a9aipsla5^at  waXtv  |  icst- 

paaetai  |ji',  eu  ofö*  ort. 

oXX'  ofjKi)^  JYo  icop^^o  II  V^^^^  (iv5peiov  to  X^pia  ||  xal  ffki- 

TcovT*  op^Yavov.l 

&MV  &'  Ibuccv,  <Sc  dbcovo  ||  rijc  ^t>pa^  xol  &'!)  ^)i690v. 

Bezeidinen  wir  die  Theilung  durch  a,  den  Einschnitt  durch  b, 
so  z^gi  sich  das  Yerhältniss  der  einzelnen  Strophen  zu  einander 
wie  folgt: 

.  Vers  1.  Vers  2.         Vers  3.        Vers  4. 


Str.  o: 

a— b 

a — a 

b— a 

a 

ß': 

b— b 

b— b 

b— a 

a 

y': 

» — a 

a — a 

a — a 

a 

i': 

a— b 

a— b 

a — a 

a 

Man  sieht,  dass  nur  im  letzten  Verse,  ohne  Zweifel  zußlligy 
Deberdnstinunung  herrscht.'  Aehnlich  ist  das  Verhältniss  nament- 
Kcfa  Dodi  oft  bei  den  Dochmien,  worüber  §  26,  4  zu  vergleichen. 
Uebrigens  ist  in  dem  obigen  Liede  nicht  überall  durch  den  Schluss 
der  Reihe  auch  der  des  Satzes  bezeichnet,  vielmehr  findet  elnige- 
floal  ein  Uebergreifen  der  vorderen  Reilie  in  die  folgende  statt,  wie 
wir  es  oben  bereits  kennen  gelernt  haben.  Jedenfalls  aber  ist  doch 
durch  den  Wortabschluss  auch  irgend  ein  Abschnitt  im  Sinne  der 
Rede  bezeichnet  Auf  die  Melodie  dagegen  konnte  er  nicht  von  so 
wesentlichem  Einflüsse  sein,  da  man  die  Noten  auch  steigend  setzen 
kann,  wo  der  TonM  im  Worte  fallend  ist 

11.  Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  die  Erscheinung  er- 
wähnen, dass  nicht  selten,  am  deutlichsten  bei  Pindar,  in  dessen 
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Gedichten  dassdbe  metrische  Schema  (diesdbe  Strophenform)  mei- 
stens so  oft  wiederholt  wird,  das  Streben  ganz  unverkennbar  ist 
so  viel  es  angehl,  eine  Reihe  auch  mit  dem  Satze,  jedenfalls  dem 
wichtigeren  Satzgüede,  enden  zu  lassen;  aber  nicht  in  allen  Strophen 
war  es  möglich,  und  so  finden  wir,  dass  in  der  grossai  Mehrzahl 
dann  zwar  das  erwähnte  Ziel  erreicht  ist,  wenigstens  der  Wort- 
schluss  mit  dem  Sdduss  der  Reilie  zusammenfaDt,  dass  aber  ein- 
zelne Strophen  hiervon  eine  Ausnahme  machen.  £in  deutliches 
Beispiel  ist  Y.  2  in  den  Strophen  von  Pyth«  lY,  wo  die  beiden 
Pentapodien  fast  durchgingig  durch  Casur  von  einander  getrennt 
sind  (22  mal),  während  5  mal  Theilung  staltfindet,  nie  aber  die 
zweite  Reihe  mitten  in  einem  Worte  beginnt.  Bezeichnen  wir  die 
beiden  Fälle  wie  oben: 

Str.  a\    OToiJiev,  e\)äcicov  ßaaikrf,  Kupavoc»  II  09pa  xo|xaCoyn 

ow  'ApxeaiXa. 
Gstr.  a .    £ßSo|ta  xol  avv  h&cdxa  yenq:  |  ^poiov,  Ali^xa  to 

icore  Ca[ji£V)QC« 
Str.  ß'.    vat  xpiQ|JLvavTov   ^ic^we,   i'oac  j  *Ap7o3g  x^^^^* 

SoSexa  5e  icpoxepov. 
Gstr.  ß\    >ccSXuev  ixeivoct.  (fdxo  S'   EupuTüuXo^  |  roiooxou  %cd^ 

a9Ä{T0u  'EwoöfSa,    u.  s.  w. 

Cäsur  findet  stott  in  Gstr.  a,  Str.  and  Gstr.ß',  y',  Gstr.  8', 
Str.  und  Gstr.  e',  Str.  c;',  Str.  und  Gstr.  f,  Str.  ij',  Str.  und 
Gstr.  Vy  Str.  t',  Str.  und  Gstr.  la,  tß',  if ;  Theilung  in  Str.  a , 
8',  Gstr.  c;',  t]',  t'.  Anderswo  findet  man  auch  das  Verbällniss 
so,  dass  in  irgend  einer  einzelnen  Strophe  „Bruch"  (Leitf.  §  19, 
2,  II)  stattfindet,  während  in  den  übrigen  nur  Cäsur  oder  nur 
Theilung  auilritt  Beispiele  wird  jeder  leicht  in  Menge  finden.  So 
viel  gellt  aus  diesen  Verhältnissen  sicher  hervor,  dass  die  grie- 
chischen Dichter  darnach  strebten,  Moglickst  die  rhyth- 
mischen und  die'grammatischen  Sätze  zusammenfallen 
zu  lassen,  und  dass  wir  deshalb,  wo  wir  die  Eintheilung  in  die 
rhythmischen  Reihen  suchen,  die  grammatischen  Sätze  nicht 
aus  den  Augen  lassen  dürfen. 

Schon  aus  allem  Obigen  erhellt,  dass  man  in  diesem  Be- 
streben niclit  zu  weit  gehen  dürfe;  die  Periodologie,  der  Versbau, 
endlich  das  ganze  Wesen  der  Composilion,  in  welcher  die  Theile 
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iimner  zum  Ganzen  stimmen  müssen,  entscheiden  durchaus;  aber 
werden  diese  Forderungen  erfüllt,  so  wird  man  auch  von  selbst 
auf  eine  nähere  Beobachtung  der  grammatischen  oder  rhetorischen 
VerfaSltnisse  geführt  Aus  diesem  Grunde  hat  Dindorf,  der,  ohne 
Kenntniss  des  Rhythmus,  sich  meist  nach  dem  Sinne  richtet,  sehr 
häufig  auf  eine  richtige  Yerseinlheilung  geführt,  wo  Andere,  die 
dnseitig  gewissen  metrischen  Regeln  oder  ilirem  rhythmischen  Ge- 
fühle folgen,  ganz  ungeniessbare  Verse  herstellen.  Auf  diese  Wahr- 
nehmung slösst  man  z.  B.  nicht  selten,  wenn  man  die  Yersabthei- 
lungen  in  der  Schneidewin-Nauck'schen  Ausgabe  des  Sophokles 
mit  denen  Dindorfs  vergleicht. 

So  hat  Dindorf,  um  nur  ein  par  vereinzelte  Beispiele  zu  geben, 
Aj.  n,  y.  3 — 4  ganz  richtig  abgetheilt: 

Str.    Tuv  (leYocXov  Aavaäv  uicb  xX7)^o|jiivav, 
Tav  h  (lif^  (tu^oc  ä^^et. 
Gstr.    ri  ^oov  elpeofoc  ^u^ov  C^opievov 
icovTOicopo  vat  pie^eivaL 

Hier  hat  man,  von  dem  einseitigen  Vorurtheile  geleitet,  überall 
Tetrapodien  oder  Hexapodien  suchen  zu  müssen,  folgende  Einthei- 
luog  versucht: 

Str.    xfiv  (jteYoXcjv  Aavoäv  &7co 

xX'2]Co[ji^vav,  Tttv  0  piya^  piu^o^  a^ei. 
Gstr.    -q  Äobv  slp«a£ac  Cvyov 

Was  ist  erreicht?  1)  Die  rhythmische  Periodologie  ist  zer- 
stört, 2)  gleichzeitig  natürlich  die  Composition  der  Strophe,  3)  ein 
ungebräuchlicher  Vers  (der  Zweite)  ist  hergestellt,  4]  der  Parallelis- 
Doos  der  grammatischen  Theile  ist  aufgehoben.  So  bedingt  Eins 
das  Andere,  so  dass  denn  auch  ohne  Bedenken  eine  solche  Ein- 
tbeiluDg  als  gänzlich  verfehlt  zu  verwerfen  ist 

Ebenso  hat  Dindorf,  Aj.  IV,  Str.  a,  V.  2—6,  die  richüge 
Eintfaeflung  gefunden,  während  er  nur  in  V.  1  und  7  irrt.  Wie- 
derum hat  nun  ein  Anhänger  Westphals  die  Tripodien  nicht  er- 
tragen können.    Aber  vergleichen  wir  beide  Eintheilungen! 

1)   Die  unsere,  stimmend  mit  der  Dindorfs. 
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'BiSt  pifot99  zof/üum,  xsa  ts  pip^ 

•     TÄ  rptT  8*  iq\T  jf^^ 
fjtjlazac  äperoc  — 

2y   Nach  der  Utiapodblttdieo  und  heiapodirtMchcn  Theorie: 

Str.    *Er(u  i*  o  xkipuof  xakxub^  i^'  ou  XP^^^ 

'I5äSt  yJi^yof  xcty^^M  icoa  ts  fuj  |  v6v  anfpäitoc  oUv 

euvä|uu 
icovc^  Tpux^V^^^»  xoxav  iXxA'  ^yv  . . . 

KpaxouvT'  iv  "Apet-  v5v  5'  au  9p6vbc  oloßci  |  toc  91- 

xi  wplv  8'  lipTra  x^v  jirftorac  oprcoc    | 
Hil  dem  lietnun: 

\^  !  ..  v^  1 1..  I  _  <^  I  *x>  v./  I  —  vy  I  .~  An 

wobei  nicht  im  geringsten  daran  gedacht  ist,  ob  Sophokles  auch 
wohl  zwei  Hexapodien  zu  einem  Verse  zusammenzukuppeln  pflege? 
Ks  findet  nicht  ein  einziges  mal  bei  ihm  statt;  überhaupt  vermäden 
alle  bessern  Dichter  es  (bei  Aesch.  Pers.  I  e'  ist  die  zweite  Hexa* 
podie  ein  Epodikon),  und  nur  Euripides,  dem  wir  solche  Sachen 
gern  verzeihen,  überschreitet  auch  in  diesem  Falle  die  Grenzen  des 
rhythmischen  Wohlklanges.  Und,  gar  nicht  der  zerstörten  Periodo- 
logie  U.S.W,  zu  gedenken:  wie  ist  hier  der  schöne  Parallelismus 
im  Sinn  der  Verse  vernichtet,  der  einem  feinen  Sprachkenner  wie 
Dindorf  nicht  entgehen  konnte!  So  verdankt  man  diesem  Forscher 
nicht  geringe  Fortschritte  in  der  Abtheilung  der  Verse  (ein  äusserst 
wichtiger  und  schwieriger  Punkt!),  die  fast  alle  aus  seinem  Sina 
für  hihalt  und  Ausdruck  hervorgegangen  sind. 
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Ich  viim  nicht  durch  mehr  Beispiele  ermüden.  Sie  lassen  sich 
leicht  finden  and  beweisen,  wie  wenig  man  von  einzelnen  Vor- 
nrtheilen  sich  bei  metrischen  Ärbdten  leiten  lassen  dürfe.  Dass 
aber  bestimmte  Regeln  in  unserer  Sache  sich  nidit  geben  lassen, 
eben  weil  es  für  die  Dichter  unmöglich  war,  sich  daran  zu  binden, 
leachtet  von  selbst  ein.  Die  positivsten  Beweise  liefern  die  Aus- 
gänge mancher  Strophen,  welche,  wie  bekannt  genug  (schon  bei 
Uoiaz]  nicht  selten  mitten  in  einem  Satze  abbrechen.  Und  wenn 
dies  gestattet  war,  so  konnte  von  strengen  Gesetzen  beim  Verse 
und  Kolon  unmö^ch  mehr  die  Rede  sein  —  diese  Gesetze  wären 
ja  ohnehin  in  jenen  Strophenausgängen  mit  gebrochen.  Doch  will 
ich  noch  einige  Beobachtungen  aus  Sophokles  mittheüen  hinsicht- 
lich der  Versschlüsse  und  YersantSnge,  da  diese  ja  immer  gleich- 
zätig  Schlüsse  und  Anfange  der  Reihen  sind.  Durch  diese  Be- 
obachtungen werden  manche  Verseintheilungen,  wie  ich  sie  ge- 
macht, noch  mehr  gestützt 

12.  Wenn  mit  einem  Worte  eine  ganz  besondere 
Emphase  verbunden  ist,  so  setzt  Sophokles  es  doppelt, 
zuerst  ans  Ende  eines  Verses,  dann  an  den  Anfang  des 
nächsten.  Diese  significante  Stellung  findet  statt  a)  bei 
Wörtern,  mit  denen  sich  eine  besonders  schmerzhafte 
Vorstellung  verbindet;  b)  bei  Ausrufen  freudiger  Er- 
regung oder  dringender  Erwartung,  auch  bei  denen  des 
Unwillens;  c)  bei  dringenden  Warnungen. 

Die  Stellen  sind  die  folgenden,  wobei  sehr  zu  bemerken  ist, 
dass  Strophe  und  Gegenstrophe  immer  übereinstimmen: 

Aj.  7,  Str.  OL  1.  2: 
"£991^*  Spcwi,  icsptx^P^^  ^*  avsTCTopiav.  lo  16  Ilav  Ilav, 
&  nÄv  niv  iXiicXa-yKTS,  KuXXav{ac  xwvo)ctu7COu 

Gstr.  OL   1.  2: 
"^Xuaev  alvov  axoc  aTc'  (3|i|taTuv  "Xgrrfi,  lo  16.  vuv  au, 
vvv,  o  ZeS,  Tcdfa  Xeuxov  eua(Jiepov  iciXaoai  9ao^. 

EL  V,  Str,  1.  2: 
'Ic^  yovof. 
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El.  V,  Gstr.  1.  2: 

0  Tüoc  £v  izfiKOL  KOLfi^  Jw^eiv  . . . 
Oed.  Col.  I,  Str.  a,  2.  3: 
7C0U  xupec  ixxoKio^  ou^el^  o  icavrov, 
S  TcavTuv  oxop^Tato^; 

ib.  Gstr.  a',  2.  3: 

ipa  xal  '^o^a  9UTaX(iioc;  Su^aCov 
|jiaxpa{o>v  t'  It  ,  iKeivcdaauL 

In  dem  lelzteD  Beispiele  stimmt  nur  der  eine  Theil  des  Com- 
positums;  durch  Gleichklang  und  Stellung  entsteht  aus  &uaa£ov 
(jLOxpafcyv  re  der  Eine  Begriff  „ein  unglücklicher. Greis". 

ib.  Str.  a,  6.  7: 

icXavaro^, 

TcXavötto^  Ttg  6  icpfoßu^,  ... 

ib.  Gstr.  a,  6.  7: 
icepqL(;  ^ap, 
Tcspac'  ... 

In  einigen  der  Stellen  bildet  das  betreffende  Wort,  mit  oder 
ohne  einen  weniger  bedeutenden  Zusatz,  das  erste  Mal  einen  Vers 
lur  sich,  so  dass  die  Beispiele  auch  zo  der  Regel  Nr.  13  gezogen 
werden  könnten.  Aber  in  der  dort  besprochenen  Stellung  liegt  ein 
anderer  Sinn:  sie  malt  nie  das  tief  innere  Gefühl,  wie  die  so- 
eben dargestellte.  Man  vergleiche  das  dort  Gesagte,  und  man  wird 
leicht  finden,  wie  sehr  die  von  Dindorf  gemachte  Verstheilung  im 
Widerspruch  steht  mit  dem  Ethos  der  Stelle.  .  Dindorf  schreibt 
nämlich: 

icXavocTOC  Tckacmxa^  xi^  o  itp^u^,  ou5' 
iffii^'  ...  und 

i»p<jtC  yop  icspqcc*  aXX'  Tva  t^'  h  a — 
9^f)pcro  (jitj  icpoÄ&^  vaicet, 

wo  ausserdem   ein  am  Ende  des  Verses  unmogiidier  Wortbruch 
vorkommt  und  an  Eurhythmie  natürlich  nicht  zu  denken  isL 

Ich  setze  nun  eine  andere  Einlheihing  hierbtf,  die  versucht 
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worden  ist  nach  dem  neuesten  Standpunkte  Westphals,  und  welche 
recht  deutlich  belegt,  wie  viel  Unheil  in  poetischen  Texten  ange- 
richtet werde,  wenn  man  sie,  ohne  Kenntniss  der  antiken  Compo- 
sition,  in  moderne  Formen  zu  schnüren  bestrebt  ist  Es  genügt, 
die  beiden  ersten  quasi -Perioden  anzuführen. 

"'Opa"  Tfg  ap'  ^"^y  icoS  va&i; 
Tcou  xupel  äcroTCtoc  ou^ei^ 
6  TcovTov  6  TcrfvTov  oxopforaTO^; 
icpoaS^xoUy  \B.y)aa£  viv, 
icpooiceii^u  icavxaxTJ. 

nXavaxac  TcXavotToc  xi^  5  TCpfoß\)C,  ouS'   ffiC^^P^C*  TCpoaißa 
Ifop  oux  äv  icot'  aonßJc  äXao^  i^  Tav8'  apLaqjLaxe- 
xav  xopav, 
ac  Tpi|X0|JLSv  X^eiv 
xai  xapa(ji6ißo|iea^'  ahipxxo^. 


v-r  :      L-       I  «_     w  I     L^ 

>  :     L-     I     L-     I—  v^ 
*     >  :     L-..    I     l—     I  —  w 


_    Afl 
_-.    aB 

— >M»  \j  I v-/  I . 

-All 

-aH 


.All 


-v/  w  l_-v^ll— II— >l-^w  l__  wl    U.1I 
-^   wl—  v^ll-ll—  ^l-^^^l-    wI-AU 


-nw>    ^->  1  —     V-»  I AJI 

— v>  >-»  I  _*    >-»  I v./  I  —    vy  Jl 

Ich  habe  mir  hier  erlaubt,  die  gemeinte  Eintheilung  etwas 
deutliches  zu  bezeichnen  durch  Setzen  der  Taktstriche  u.  s.  w. 
Wir  treffen  bei  Schneidewin-Nauck  durch  die  Abtheilung  der 
Verse  die  so  bezeichnende  und  schöne  Wortstellung  in  beiden 
Fällen  beobachtet,  bei  Dindorf  wenigstens  das  erste  Hai.  Hier 
ist,  dem  einseitigen  Vorurtheil  zu  Liebe,  dass  möglichst  Tetrapo- 
diea  und  Hexapodien  herzustellen  seien,  das  schöne  Verhältniss 
zwischen  den  riiythmischen  Reihen  und  dem  Sinne  des  Textes 
aufgelöst  Um  aber  eine  nicht  misszuverstehende  Warnung  zu 
geben,  dass  man  mit  so  einseitigem  Drtheil  nicht  an  erhabene 
tragische  Texte  gehe,  sind  folgende  andere  Gonsequenzen  jener 
Eintheilung  gefolgt: 

1)  Während   die  Dipodien  vermieden  sind,   welche   mit  den 
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Teürapodien  und  Hexapodien  dieselbe  Gliederung  haben,  da  ja 
diese  letzteren,  wie  niemand  mehr  zugesteht  als  Westphal  und 
seine  Sdiuler,  wie  die  ganze  antike  Ueberiieferung  lautet,  und 
wie  vom  musikalischen  Standpunkte  aus  aufs  UnzweiÜBlhaftesle 
bewiesen  wu*d,  fast  durdigängig  eine  dipodische  Eintheilung  haben, 
hat  umgekehrt  die  Tripodie,  welche  einen  ganz  anderen  Bau  hat; 
nicht  vermieden  werden  können  (V.  7).  Es  ist  also  leicht  ersicht- 
lich,  dass  gerade  bei  unserer  Gonstituirung  der  Strophe,  wo 
nur  Dipodien  oder  dipodisch  zu  gliedernde  Reihen  vorkommen, 
eine  Gleichfnässigkeit  der  „Kolographie"  hergestellt  ist,  die  dort 
fehlt. 

2)  Aber  auch  die  beiden  Hexapodien  lassen  hier  keine  dipo- 
dische Gliederung  zu.  Wir  brauchen  unsere  Leser  kaum  auf  die 
folgenden  Paragraphen  zu  verweisen;  sie  werden  leicht  von  selbst 
fühlen,  dass  eine  Zerlegung  dieser  Hexapodien  in 

v^:L-l— wl,L- I-wv^I,^wIl—  II 

ein  Unding  ist.  Die  Synkope  im  dritten  Takte  und  der  kyklische 
Dact^us  im  vierten  zerlegen  unverkennbar  in  zwei  Tripodien: 

Die  Buntheit  der  Reihen  wächst  also:  wir  haben  in  obigen 
beiden  fölschlidi  Perioden  benannten  Abschnitten  acht  Reihen  mit 
dipodischer  Gliederung,  drei  mit  tripodischer. 

3]  Sind  aber  Hexapodien  von  obiger  Form  sophokleisch? 
Sind  sie  überhaupt  rhythmisch?  Entschieden  nein!  Wenn  wir 
Aesch.  Sept.  Vni,  y  6  die  Hexapodie 

w:L-l-^v^ll— l-^wl— wl__.v>ll, 

vorfinden,  so  ist  hier  die  starke  Antithese  der  beiden  synkopirten 
Takte  durch  dea  dazwischen  stehenden  kyklischen  Daclyhis  gemil- 
dert, und  ausserdem  versöhnt  der  akatalektische  Ausgang  der 
Reilie  mit  dem  Springenden  im  An&nge  derselben.  Auch  hat 
Aeschylus  diese  Reihe  nicht  absichtslos  verwandt;  sie  sollte  eine 
äusserst  gemessene  choreische  Periode  mit  einer  darauf  folgenden 
heftigen  choriambischen  vermitteln.  Was  wäre  aber  der  Zweck  der 
sonst  nicht  gestatteten  Form  der  Hexapodie  an  dieser  Stelle? 

4)  Die  Zeile  6  ist  durchaus  kein  Yers.  Eine  Hexapodie  mit 
drei  folgenden  Tetrapodien  kann  in  keiner  Weise  einen  rhythmischen 
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Wohlklang  erzeugen,  wie  er  im  Verse  herrschen  muss;  nicht  ein- 
mal zwei  Tetrapodien  könnten  feigen.  Dnd  nun  obendrein  eine 
„zweitheilige*',  d.  i.  Iripodisch  gegliederte  Hexapodie,  die  ihre  ganz 
eigenthümlichen  rhythmischen  Functionen  hat!  Nur  Soph.  El.  IV  a , 
V.  1  treffen  wir  eine  Hexapodie  mit  drei  Tetrapodien  als  Einzelvers. 
Aber  entscheidend  ist  hier,  dass  die  Hexapodie  ein  Proodikon  ist, 
folgbch  nicht  in  die  Periodologie  gehört  Schon  Nr.  11  unseres 
Paragraphen  fanden  wir,  dass  unter  ähnlichen  Umständen  auch 
zwei  Hexapodien  einen  Vers  bilden  konnten,  indem  in  einer  Stelle 
des  Aesdijlus  (cf.  I.  I.)  eine  zweite  Hexapodie  als  Epodikon  hin- 
zutrat Ausserdem  ist  in  der  angeführten  Stelle  dar  Elektra  die 
Hexapodie  eine  springende  (§  18,  2),  und  zwar  eine  im  Anfange 
springende,  die  vorzüglich  schön  sich  zum  Vorspiele  einer  grösseren 
Periode  eignete.  Der  Versbau  an  unserer  Stelle  ist  aber  durch 
nichts  vertheidigt 

5)  Die  sogenannte  zweite  Periode  ist  in  keiner  Beziehung  eine 
Periode  zu  nennen.  Selbst  wenn  die  Verspausen  anders  ständen, 
winden  rhythmische  Sätze  in  der  Ausdehnung  und  Reihenfolge 
6,  4,  4,  4,  3,  4  keinerlei  Perioden  bilden  können. 

6)  Von  selbst  leuchtet  nun  ein,  dass  an  irgend  eine  Ein- 
heil in  der  Composition  der  besprochenen  StropTie  bei  d^  obigen 
Kok)graphie  nicht  zu  denken  sei. 

13.  Steht  dasselbe  Wort  zu  Anfang  zweier  Verse 
oder  auch  Reihen  (wobei  auch  ein  Ciompositum  und  ein  Simplex 
wechseln  können),  so  soll  nur  der  Begriff  desselben  stark 
hervorgehoben  werden;  dagegen  wird  keine  starke 
Empfindung  dadurch  bezeichnet,  sie  liege  denn  im 
Sinne  des  Wortes  selbst,  z.B.  wenn  dieses  ein  Schmer- 
zensruf  ist  Dieses  Verhältniss  findet  im  Allgemeinen 
nicht  in  Strophe  und  Gegenstrophe  zugleich  statt 

Disjunctive  Verhältnisse  werden  hierdurch  nicht 
ausgedruckt,  sie  liegen  denn  im  Begriffe  der  repetirten 
Wörter  (ic^Tspa  —  icoTspa)  oder  der  zugesetzten  Partikel 
(piv  —  hi). 

Aj.  VI,  Str.  10.  11: 

ä|jLoi,  xaT^KSfvec,  ava^  [(u]  tovSe  ovwavTav  . . . 
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0.  R.  IV,  Gslr.  a,  1: 

TttV,  . . . 
ib.  Vn,  Str.  ß,  1: 

'AicoXXcJv  ToS'  -^v,  I  'AtcoXXciv,  9^X01. 
ib.  vn,  Str.  ß,  9.  10: 

'AicotTfer'  i)€T6mov  0  xi  Tox^öra  |jls, 
ÄTcayeT*,  i  tfCkoi,  xiv  iiiy'  iXßrptov. 

0.  C.  I,  Str.  ß,  2.  3: 

O.    "'Et'  o5v;    X.   fti  ßaivs  xopao. 

Ö.    Iti;    X.  TcpoßfßoCe,  xoupa. 
ib.  IV,  Str.  8.  9.  10: 

üpoßäy  äSe,  ßÄTS  I  ßaT*,  IvxoTCOf 

TCoXic  ^vafprroi,  |  icoXt^  {(ta*  o^^ei 

Tcpoßa^  cjS^  (Ml. 

ib.  Gslr.  8.  9: 

'lo  Tcac  ^öC>  I  l^  T^k  icpopioi, 
(jLoXere  ouv  xaxet,  |  fiiXer'. 

ib.  VU,  Str.  a,  1.  2: 
N^  ToSe  vfto^ev  «^X^i  (toi 
vfo  ßapu7C0T|jLa  xaxa. 

ib.,  Str.  ß,  3: 

^TkoLO^y  Ä  5a((jLoVy  I  ZkoLO^  . . . 
Ant.  IV,  Str.  1 : 

"Epoc  ivöcare  (taxoiv,  |  "Epc^  o^  iv  xr;qfiaai  irficr«4c. 

(Das  Worl^Epo^  ist  gleicli  zu  Anfang  der  Strophe  hervorge- 
hoben, gerade  wie  in  einem  obigen  Beispiele  Sßpic,  weil  die  Schil- 
derung länger  oder  ganz  bei  dem  Gegenstande  verweilt.) 

ib.  Vffl,  Str.  8,  3.  4: 

iyii  yocp  o*  iyii  fxavov,  &  (t^eo^, 
iy6y  fapi'  £tu|jiov. 
ib.  5: 
aTcayeri  (t'  ort  toxo^,  |  äyeti  |i.'  ^xiuo&ov. 
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Tr.  ffl,  Str.  7.  8: 

(xCveCy  mit  Nachdruck:  wie  viele!) 

ib.  £p.  10. 

tot'  Tff  xtfo^f  -^v  x6im  icaTatoc, 
TaupcCcjy  t   &va|UY^  )esp^T€iv- 
'^v  i'  atAfücXsKTOi  xX(|JL0Ocec> 
«^v  S«  itsToiCdv  iX6evTa 
lÄi^YlittTa  xai  otovoc  afn^oiv. 

(tot*  -^v:  „damals  gab  es  fürwahr".) 
PhiL  ffl,  Str.  a,  8: 
USc  1C0T6  icßc  )cot'  a|&ft:cXiQ  |  xrov  ^^(üv  (jlovoc  xXuov,  | 
icöc  £pa  TcavSdcxpuTOv  ou  |  td  ßtOTav  xaT^ev; 

Tr.  VIII,  Str.  a,^.  3: 

iSy  SoTOTov  euvaoS'ou 

W^en  des  disjunctiTen  Gebrauches  ist  zu  vei^eichen  Tr.  YI, 
Str.  und  Gstr.  a\  1.  2.    Vgl.  auch  Aj.  VI,  Str.  und  Gstr.  a,  1. 

14.  Die  Anaphoren  zu  Anfang  desselben  Verses  oder  der- 
selben Reihe  gehören  eigentlich  nur  der  Grammatik  oder  Rhetorik 
an,  doch  sind  sie  hier  zu  besprechen,  um  durch  die  Vergleichung 
den  *Werth  der  oben  behandelten  beiden  Stellungsarten  besser 
windigen  zu  können.  Auch  ist  durch  die  richtige  Beurtheilung 
dieses  Vertiältnisses  hin  und  wieder  ein  Anhaltspunkt  für  die  Ab- 
theihmg  der  Reihen  und  Verse  zu  gewinnen;  man  hat  sich  nSmIich, 
wo  der  Sinn  diese  letztere  Stellung  fordert,  zu  hüten,  dass  man 
das  betreffende  Wort  nicht  das  erste  Mal  an  das  Ende  eines  Verses 
oder  einer  Reihe  Mnge,  wodurch  die-  unter  Nr.  12  besprochene 
Stdlung  entsteht. 

Am  meisten  ist  diese  Stellung,  ihrem  Werthe  nach,  der  in 
Vr.  12  besprochenen  verwandt,  doch  druckt  sie  nicht  so  die  tief 
innere  Empfindung  aus,  2u  deren  Ausmalung  die  Verspause  zwischen 
den  beiden  Wörtern  £ent.     Sie   wird  leichter  zu  einer  blossen 

Sehmldt,   Compoiltlonslehre.  9 
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Erophase,  ja  zuweilen  ist  die  Wiederholung  nur  eine  unwQlkfilir- 
liche  ohne  besonderen  Nachdruck,  wie  wenn  man  d^  Ausdruck 
verbessert  Eine  naohdruckliche  Hervorhebung  wie  sie  bei  Gegen- 
sätzen stattßndet,  wird  durch  diese  >  Anaphora  hauptsächlich  be- 
zweckt, wenn  die  Wörter  nicht  unmittelbar  auf  einander  folgen, 
ebenso,  wenn  das  erste  Wort  eine  sehr  lange  Note  hat,. worüber 
§  4,  5  zu  vergleichen.  Dies  Verhälüiiss  wird  aber  oft  durch  die 
unter  Nr.  13  abgehandelte  Stellung  ausgedrückt.  Dagegen  kommt, 
wo  Prohibitiv-  oder  Frageparükeki  (wie  |fci),  kq^)  unmittelbar 
wiederholt  werden,  ebenso,  wo  dies  mit  Imperativen  geschieht, 
Eifer  oder  eine  gewisse  Innigkeit  zum  Ausdruck.  Bei  Indicaüven 
wird  nicht  blos  die  Thatsache  referirt,  sondern  eine  fesle  üeber- 
zeugung  ausgesprochen;  auch  wird  zuweilen  die  repetirte  Handlung 
so  ausgedrückt,  wenn  Wörter  dazwischen  treten.  —  Wie  mannig- 
faltig also  auch  der  Gebrauch  sein  mag:  immer  hat  jede  der  drei 
Arten  der  Anaphora  ihr  eigenes  Bezirk. 

Ich  gebe  im  Folgenden  die  Beispiele  eidach  aus  Sophokles 
nach  der  herkömmlichen  Reihenfolge  der  Dramen  und  überiasse  es 
dem  Leser,  den  Zweck  der  Anaphora  in  den  einzelnen  Fällen  selbst 
zu  bestimmen. 

Aj.  m,  Str.  Y,  4: 

eXeo^'  eXeo^^  \l    obci^ropa, 

ib.,  Gslr.  y,  4: 

icoXuv  TcoXuv  |U  hap6i^  T$  {ryj 
xax^lx^v   a}i.9l  Tpofav  xppvov. 

El.  m,  Gstr.  (z\  5: 

oE5'  oli\  ifdvr^  y^P  :  •  • 
0.  R.  V,  Gstr.'l: 

t{c  aa,  t6cvov,  xIq  a'  feuere  ...; 
ib.  VI,  Str.  a,  3: 

xfc  Yap,  t{^  avijp  äX&v 
xac  euSoipiovfa^  9^ei  . . . 

Dieses  Beispiel  ist  sehr  bemerkenswerth.  Auf  tIq  liegt  ein  sehr 
starker  Nachdruck,    wie  schon  Ant.  VEI,   Str.  5',  3   vermuthen 
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lässt,  WO  tfii  ebenso  durch  yotp  von  ^em  folgenden  i>[6  getrennt 
wird  und  die  grosse  Emphase  unverkennbar  ist.  Diese  Emphase 
nun  liess  an  unserer  SteDe  nicht  die  Bezeichnung 

für  den  betreffenden  Vers  erwarten,  sondern  führte  auf  die  auch 
von  der  Eurfaythmie  dringend  geforderte  Tetrapodie 

L-l-^  wl—  v^l All 

In  der  Gegenstrophe  fiel  so  ein  starker  Ton  auf  den  Ausruf 
i  Zjfüy  wo  er  ebenfalls  ausserordentlich  gut  am  Platze  war.  Und 
ähnlich  war  das  Yerhältniss  in  T.  1  und  9,  welche  dieselbe  Gestalt 
haben.  So  trägt  die  Rücksichtnahme  auf  die  jedesmaligen  rheto- 
rischen und  grammatischen  Verhältnisse  nicht  wenig  zur  richtigen 
Bestimmung  der  rhythmischen  Grössen  bei. 

ib.  Str.  ß,  2: 

xfg  axaic  'v  OL'i^imQy  -d^  <v  icovoic  •  •  • 
U).  Str.  ß,  8: 

xuc  )C0T8  7CÖC  ^0^'  ocC  TCfxx^ifal  a'  aXoxec  f^eiv,  T(£Xa^, 

ib.  YH,  Str.  ß,  2: 

0  Koxa  xoxa  TeXäv  |  i^a  xaX  i\fjk  ica^ea. 
0.  C.  I,  anom.  a,  2: 

V-^  R  !*'  a>^  '^  «fp-i- 
ib.  V,  Sür.  4,  5: 

Tav  &eiva  xXoaav,  Seiva  V  e^ouaav  icpoc  au^a^|i^>v  ica^. 

TsX&l  TeX&i  Zeu^  ti  xar    «lifcf  jJiavTic  «V  fo^XÄv  dy«- 

vov. 
ib.  Vn,  Str.  a,  5: 

8pqL  ip^  Taut*  dsl  XP^^^* 

ib.  Gstr.  a,  5: 

ib.  IX,  Str.  a,  1: 
Alat  9s3.  fetiv  fort  väv  iri\  ,,, 

9* 
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Am.  Vm,  Gslr.  a,  8: 

ib.  Str.  8,  3: 

Tn  IV,  Gslr.  ß,  1: 

a9(xotT    aqpixoiTO. 
ib.  VI.  13: 

ifre)«  JTtxe  Stj  jU^aXav 

a  v&pTOC  SAb  vv|t9a 

iopiOt^  TOtÄ'    iptvuv. 

ib.  Vffl,  ß,  2: 

ib.  Gslr.  ß,  1: 

S^pcSoxei  5'  au,  S'pcaoxei  Setva 

5toXo5o^  •^|xac 

(XTCorfßaTOC  ätp'o^  ^^ö^- 
ib.  Sir.  8,  1: 

*0  ical,  Tcou  ICOT    et;  |  Tf&^  (Jis  T^5i  (le 

icpoaXaße  >co\>9iaac- 

ib.  Gstr.  Y,  1: 

^O  noXXac  noJJwxc. 
PhiL  I,  Str.  a.  1: 

T£  X?«i>  '^  XP*»i  H-s»  Wotto'c'  •  •  • 
ib.  Sir.  Y»  *• 

ßaUei  ßotXXsi  |i.'  fcufta  9^0Tnra. 

ib.  IV,  Str.  1,  3: 
"Ytw*  oSuvoc  a5aii(;,  Sicvs  8'  dX^Äw, 

euaiov  euaiov,  wo;^. 

ib.  6: 
Cn  Ät  |i.ot  icaiTQüv. 
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PhU.  Gstr.  3: 
ßaiav  (Ml,  ßouav,  o  r^cvovy 
ic^ltice  X070V  9a|xav. 

ib.  Gstr.  8: 
X&IVO  Si)  |toi,  xslvo  Xad^p^  toutod.  .. 

15.  Beacfatenswerth  ist  ferner,  dass  Sophokles  gern  in  kunen 
Fragen  und  Antworten  verschiedene  Ycrt)alfonnen  hinter  einander 
zu  Anfang  des  Verses  stellt  Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung 
0.  G.  n,  Str.  ß,  3  (fea^e;  —  fwa^ov),  ib.  4  (Ipe^oc  —  fps^a). 
Gstr.  ß,  3  (Scovec  —  fxavov),  ib.  IX,  Gstr.  a,  7  (t{  5'  Jottv;  — 
&uv). 

Ein  äusseres  Zeichen,  wie  sehr  Congnienz  der  Reihen  und 
Satze  erstrebt  wird,  ist  femer  in  der  Partikel  r^  zu  finden.  Sie 
steht  fast  durchgängig  zu  Anfang  des  Yerses,  wo  sie  einen  neuen 
Satz  anknöpft,  dag^en  im  Innern  eines  solchen,  wo  sie  unter- 
geordnete Satzglieder  mit  einander  verbindet.  Man  vergleiche  fol- 
gende SteDen:  Aj.  I,  Str.  5.  6.  8.;  Gstr.  8.;  II,  Gstr.  3;  0.  R.  I, 
Str.  a,  5;  IV,  Str.  ß,  2.  9;  V,  Gstr.  3;  VI,  Str.  a,  5;  0.  C.  I, 
anom.  C,  15;  V,  Str.  a,  4;  Gstr.  4;  AnL  Vn,  Str.  ß,  6;  Tr.  I,' 
Str.  ß,  1;  V,  Gstr.  a,  5;  VH,  Gstr.  ß,  9;  VIII,  Str.  8,  7;  Mes. 
2.  3;  Phil  I,  Str.  a,  2;  Gstr.  a,  8.  9;  Str.  y,  3;  V,  Ep.  ß,  9. 

Im  Uebrigen  ist  zu  bemerken,  dass  in  der  gesammten  lyri- 
schen Poesie  der  Griechen  nicht  nur  wenig  Scheu  herrscht,  die 
grammatischen  Sätze  beliebig  unter  die  Reiben  zu  vertheilen,  son- 
dern dass  oft  geflissentlich  eine  solche  Trennung  gesucht  zu  sein 
sdieint  So  tritt  besonders  gern  das  Verb  an  die  Spitze  eines 
Verses,  nachdem  die  übrigen  Theile  des  Salzes  schon  im  vorher- 
gehenden Verse  vorweggenommen  sind;  oder  die  Attribute  stehen 
am  Versschlusse,  die  Nomina,  zu  denen  sie  gehören,  am  nächsten 
Versanfange  u.  dgl.  m.  Gewöhnlich  soUen  diejenigen  Wörter  mehr 
hervorgehoben  werden,  welche  die  Verse  beginnen;  aber  auch  das 
Umgekehrte  findet  statt,  namentlich  wenn  ein  Vers  mit  langen  und 
schweren  Tönen  endet,  z.  B. 


lU-l-A", 


Während  vielleicht  der  nächste  mit  ganz  leichten  Slben  (v>  ^  ^  l  _  w 
u.  dgl.)  anhebt.     Manchmal  ist  hier  eine  absichtliche  Stellung  d&c 
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Wörter  ganz  unverkennbar;  aber  man  rnoss  sich  hälen,  in  soicbea 
Sadien  überaD  Plan  und  Zweck  sehen  zu  wollen.  Die  Alten  haben 
doch  durchgängig  nicht  eine  rhythmische  Malerei  erstrebt,  sondern 
den  Text  möglichst  selbständig  gdiandhabt  Wir  können  nicht  ge- 
nug davor  warnen,  nach  solchen  Sadien  za  suchen  und  sich  so 
den  Genuss  der  erhabensten  SteDen  zu  verderben.  Die  Erfahrung 
zeigt,  was  schon  die  Vernunft  sagen  sollte,  dass  die  rhythmische 
Gestaltung»  immer  ein  Kunstwerk  für  sich,  unmöglich  skb  in  die 
steifen  Regeln  der  Rhetorik  schrauben  lässt,  oder  sie  müsse  denn 
sich  selbst  verleugnen. 

Da  gewisse  Wörter  am  leichtesten  die  Verhältnisse  der  Sats- 
theile  erkennen  lassen,  so  sei  hier  nur  so  viel  bemerkt,  dass  schon 
bei  Alcäus  das  Enklitikon  icip  am  Anfange  eines  Verses  vor- 
kommt; bei  Sophokles  findet  man  so  icovi  (0.  R.  U,  Gstr.  ß,  7; 
0.  G.  I,  Str.  OL,  13}  und  icq  |u  T^  (Ant  V,  Str.  o,  6)  gebraucht; 
andere  Fälle  mit  Enklitids  wird  man  leicht  bei  Aeschylus,  Euripi- 
des  u.  s.  w.  auffinden. 

Dass  femer  Wörtcgr,  welche  immer  im  nächsten  Counex  mit 
dem  Folgenden  stehen,  wie  Conjunctioaen  und  (nicht  in  Anaphora 
befindliche)  Präpositionen,  dann  alle  möglichen  relativen  Wörter,  ja 
selbst  der  Artikel,  weqn  er  noch  durch  irgend  eine  Partikel  ge- 
stutzt wird,  den  Vers  schliessep  können,  zeigt  schon  Alkman  aa 
solchen  Stellen,  wo  niemand  die  Versschlüsse  für  zweifellian  halten 
kann: 

Ovx  d^  dyiQp  aYpoucoc,  ou&i 
oxoKo^,  ouSi  xopa  ao9ol0iv.  — 
üoXXcbo.  5'  ^  >copv9aic  bfiw,  oxff, 
ä'soiacv  oS)]  7coXu9oiyo;  iofm»  — 
Kai  T^poTov  To  -qp,  oxa 
aaXUi,  (liv  . . .  — 

Das  Letztere  ist  auch  bei  Pindar  nicht  seilen,  obgleich  dieser 
darin  bedeutend  strenger  ist,  als  die  Tragiker.  Der  so  ausser- 
ordentlich künstliche  Rhythmus  seiner  Strophen  würde,  wenn  auch 
in  dieser  Beziehung  zu  viel  Freiheit  herrschte,  zu  leicht  den  gram- 
matischen Sinn  ganz  verwischen.  So  hält  immer  das  Eine  dem 
Andern  die  Wage.  Man  vergleiche  übrigens  in  den  otympiachw 
Siegesgesängen  die  Stelung  von 
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xal  IX,  65.  XIV,  5. 

oXXa  IX,  51. 

ftJC  (vei^leiciieod)  XI,  18. 

im  („nachdem'')  YI,  47. 

oxwc  apa  („wie")  XI.  57. 

iv  VI,  53. 

TOu  (=  xpb<)  XI,  20. 

icapa  XIV,  10. 

&  Äore  XI,  104. 

to  yop  X,  19. 


§  13.    Modulatioii  der  Sätze. 

1.  Auf  die  io  den  rhetorischen  Perioden  immer  herrschende 
Jfodalalion  ist  bemts  §  12»  3  hingedeutet  worden.  Es  ist  ferner 
enrihnt  worden,  wie  viel  nothwendiger  eine  genau  geregelte  Modu- 
lation in  einer  Epoche  war,  wo  die  Sprache  eret  einen  sehr  ge- 
ringen Apparat  von  logischen  Partikeln  m  ihrer  Verfügung  hatte, 
so  daas  viele  Verhaltnisse  der  Causalitat  nur  durch  einen  sorg- 
fältigen Gebrauch  der  Accente  und  etwa  auch  der  Icten  zum  Aus- 
dmcke  kommen  konnten.  Damit  ist  keineswegs  gesagt,  dass  die 
alle  Sprache  eine  unvollkommetle  war,  nur  waren  eben  ihre  Dar- 
steilungsmittel  ganz  andere.  Noch  in  der  Jetztzeit  haban  wir  die 
uDveiiiennbarslen  Zeugnisse  dat&r,  dass  auf  dem  Wege  der  Modu- 
lation der  Mangel  an  Wörtern,  selbst  an  eigentlichen  Begriffswörtum, 
mit  Leiditigkeit  ersetzt  werden  könne.  So  besteht  der  ganze  chine* 
sische  Sprachschaiz,  äusseriich  betrachtet,  aus  wenigen  Hundert 
Wörtern;  aber  man  darf  hieraus  keineswegs  folgern,  dass  diese 
Sprache  nun  in  ihrer  Armuth  unfähig  sei,  einem  höheren  Gedanken- 
schwuDge  den  Ausdruck  zu  geben.  Die  grossartige  Literatur  jenes 
Volkes  legi  den  Beweis  ab,  dass  eine  mannigfach  entwickelte  Accen- 
tuation  vollkommen  im  Stande  sei,  Reiehthum  an  Wörtern  und 
C<«stroctionen  entbehriich  zu  machea  Ond  sind  denn  nur  das 
verschiedene  Wört^,  die  in  verschiedenen  Lagen  der  Organe  Bus- 
gesprochen  werden,  ist  nicht  &%lo(  eben  so  gut  von  hyjfkii;  ver- 
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schieden,  als  vod  x^|xoc?  Auch  hiosichtlicfa  der  Wörter  erkennen 
wir  mit  Leichtigkeit,  dass  selbst  in  den  indo-germaniscben  Sprachen 
zu  einer  älteren  Zeit  die  Accente  bedeutend  im  Vordergründe  stan- 
den, ja  dass  ihnen  ein  viel  grösseres  Gewicht  gegeben  wurde,  als 
den  }caT  i^oyifyf  „lautlich*'  genannten  Vertiältoissen,  welche  durch 
die  verschiedenen  Buchstaben  bezeichnet  werden.  Ein  Homer 
nimmt  nicht  den  geringsten  Anstand»  Formen  wie  'AxtXXeuc  and 
'AxtXeuc*  'AxiXX^c  und  'Ax^X'ijo^,  TittC  und  xsioc,  ovXoc  und 
oXo^,  iCQuXu^  und  7coXu<;  u.  dgl.  m;  ganz  nach  Belieben  durch  ein- 
ander zu  gebrauchen;  mit  Recht  aber  haben  die  alexandrinischen 
Kritiker  keine  Yertauschungen  der  Accentlagen  für  die  alte  Zeit  an- 
genommen; Formen  wie  'AxOJ^euc  und  'AxCXXcuc,  'Ax(XX&)C  und 
'AxiXXec^  oder  'AxOJ^soc»  '^^  und  xuSq  u.  s.  w.  durften  nicht 
mit  einander  wechseln.  Und  auch  später  noch  treffen  wir  in  der 
griechischen  Sprache  die  Erscheinung  sehr  häufig,  dass  Wörter 
nur  durch  ihre  Accente  sich  von  einander  untersdieiden;  wir  wollen 
nur  an  Gruppen  wie  xIq  und  tIc>  'ctvo^  und  nvo^y  fori  und  icxi, 
Kü^  und  9C€d(,  ßpoTo^  und  ßpoTo^y  ^poxT6vo<;  und  ^p^xrovoc 
erinnern.  Spärlich  treffen  wir  solche  Erschdnungen  in  den  neueren 
Sprachen,  wie  wohl  {xakü^^  z\))  und  wohl  (av),  ein  (sie)  «Qd 
ein  (tIc),  überlegen  und  überlegen  im  Deutschen. 

Wir  werden  also  in  unserem  Drtheile  über  Sprachen,  wie  die 
hebräische,  zurückhaltend  sein  müssen.  Es  ist  durchaus  nicht  ge- 
rechtfertigt, dieselbe  „arm",  „unv(dlkommen''  und  „tinausgebildet** 
zu  nennen,  so  lange  wir  kein  Mittel  besitzen,  ausser  den  lautfichen 
Yertiältniflsen  auch  die  Accentuatiön  der  einzelnen  Wörter  und  die 
Modulationen  der  Sätze  zu  erkennen.  Es  scheint  vielmehr  ein 
'Naturgesetz  zu  sein,  dass,  während  die  Tonverhältnisse  immer 
mehr  an  Mannigfaltigkeit  und  Bestimmtheit  in  den  Sprachen  ein- 
büssen,  die  lautlichen  Formen  der  Wörter  ^eichzeitig  erstarren 
und  der  nun  fahlbare  Mangel  an  Darstellungsmitteln  nach  und  nach 
durch  die  grössere  Menge  der  lautlich  verschiedenen  Wörter,  dann 
durch  die  „Beziehungswörter'',  die  Coqjunctionen  und  Präpositionen 
ersetzt  werde.  Im  Hebräischen  sind  z.  B.  die  lautlich  so  verschie- 
denen Formen  0*^36,  &"«»,  '>yB  und  >3D,  dL  panim,  fjftnim, 
p'ne  und  f'ne  vollständig  gleichbedeutend  und  werden  nur  ver- 
schieden angewandt  je  nach  den  Wohllautsgesetzen  im  Satze»  oder 
auch  nach  den  granunatischen  Verhältnissen,  wodurch  sich  namenl- 
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lieh  der  sogenaoDte  Status  absoiutur  und  der  Status  constructus 
uoterscheideiL  Fester,  bedeutend  fester  sind  nun  bereits  die  Wwt- 
-formen  im  GnediisGhen;  aber  in  einer  reichen  Flexion  kann  die 
Ueine  Stammsilbe  so  von  Vor-  und  Nachsilben  fiberwuchert  wer- 
den, dass  sie  so  gut  wie  verdeckt  ist;  auch  erleidet  sie  nicht 
selten  -  bedeutende  Veränderungen  hierbei.  Man  denke  nur  an 
Veiba  wie  'zgdfo.  Schreiben  wir,  der  etymologisehen  Deutlichkeit 
wegm,  m  statt  ^f  so  erhalten  wir  folgende  Dmwandlongen  der 
Stammsibe: 

r^i^o,  j-T^c^-t)v,  Tl-T^09)-a,  ^^eVao,  W-^^#c-|Jiat, 

Das  wiren  also,  in  der  That,  sieben  völlig  gleichbedeutende 
Formen:  tp<9,  tpif»  xpofy  >p^,  ^pocpi,  ^popc,  ^paf,  der- 
jeo^eo  noch  zu  gescbweigen,  die  nur  durch  den  Accent  verschie- 
den sind.  Ja  noch  viel  weiter  ging  die  alte  Sprache  in  dieser 
Beziehang:  ganz  versdiiedene  Wortstflmme  wurden  völlig  gieichbe- 
deutend  gebraucht,  in  den  verschiedenen  Temporibus,  wie  d^  und 
ipw;  opo,  ^jicpiai  und  e2l5ov;  sum  und  fui;  fero.,  tuli  und  latum 
^umder  ergänzen.  AUerdings  spielt  die  Synonymik  hierbei  eme 
RoBe:  es  ist  ein  bestimmter  Grund  vorhanden,  weshdb  z.  B.  das 
momeotne  Sdien,  durch  den  Stamm  Ifisiv  ausgedrfickt,  den  Aorist, 
nicht  etwa  das  Präsens  bildete;  aber  immer  Kegt  doch  das  Factum 
vor,  dass  wesentlich  ein  und  derselbe  Begrffi  in  verschiedenen 
TemporflHis  durch  verschiedene  Wortstämme  ausgedruckt  werden 
musste. 

Vergleichen  wir  eine  moderne  Spradie,  die  deutsche.  Immer 
mehr  schwindet  die  starke  Flexion  der  Nomina  vrie  der  Verba  zu*- 
sammen,  und  abgerechnet  den  Um-  und  Ablaut,  werden  die  Wort- 
Stämme  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  verändert  Sie  sind  erstarrt, 
ftst  schon  zu  unabänderlichen  Typen  geworden,  aus  denen  die 
Rede  zusammengesetzt  wird,  wie  das  Schriftwerk  aus  Lettern. 
Nod)  weiter  ist  diese  Erstarrung  vorgeschritten  in  der  englischen 
Sprache,  deren  Kern  grösstentheils  aus  einsflbigen  Stammsilben 
besteht,  die  zugleich  Wörter  sind  und  selbst  äusserst  spärliche, 
Endungen  noch  anzunehmen  vermögen;  Vorsilben  wie  unser  ge- 
den  Zwedien  der  Flexion  dienend,  sind  gar  nicht  mehr  vor- 
banden. 
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Dm  aber  kurz  zusammeaztifassen,  so  sehen  wir,  dass  die 
Sprachen,  in  ihrem  Entwickelungsgange  zaersi  die 
Mannigfaltigkeit  der  Töne  (Acceote)  aufgegeben  haben, 
dann  auch  in  den  lautlichen  Formen  immer  mehr  er- 
starrten. Ersetzt  aber  wurde  die  alte  Mannigfaltigkeit 
durch  grosseren  Reichthum  in  den  Beziehungswörtern 
und^durch  einen  strengeren  rhetorischen  Bau  der  Rede. 

2.  Wir  mässea  nun  wieder  in  eine  Stere  Zeit  uns  zuruckTer- 
setzen.  Die  Rede  ist  wenig  logisch  gegiert,  die  Sätze  werden  mehr 
einander  coordinirt  als  subordinirt.  Aber  zur  VerlDgung  steht  ein 
grosser  Reichthum  an  Tönen;  diese  haben  in  den  Satzgliedern  eine  be- 
stimmte Stellung,  die  wechseln  kann  je  nach  dem  Sinne,  der  zum 
Ausdrucke  kommen  soll.  Es  hat  sich  femer  ein  ParaUeliamus  der 
Sftize  entwickelt,  also  eine  gewisse  regelmässige  Ordnung  in  den- 
selben. Dieeer  Regelmässigkeit  geht  nun  die  im  Getwauche  der 
Accente  paraHd:  jeder  Satz  hat  seinen  besümmlen  TonlaU,  und 
sind  zwei  Sätze  eng  mit  einander  verbunden,  so  tiitt  dies  auob  in 
den  Tönen  hervor:  das  Vorderglied  hat  die  höheren ,  das  Hinler- 
giied  meist  die  tieferen  Noten  (§  12,  3).  Aber  bald  entwickeb 
ffieb  dne  strenge  Gliederung  der  Reiben  in  .Takte  (§  12,  6).  Nun 
erhalten  auch  in  diesen  die  Noten  ihre  bestimmte  Stellung.  Denken 
wir  zunächst  an  den  Aocord.  Der  significaDleste  Ton  desselben, 
ausser  dem  Gnmdtone,  ist  die  Terze;  es  ist  aber  nidit  gut  denk- 
bar, dass  man  beim  Recitirai,  das  doch  kein  eigentlicher  Gesang 
ist,  einen  groesen  Cmfluig  der  Scida  zeige;  schwerKch  wird  man 
bis  zur  Quinte  fortschreiten,  vielieichl  schon  bei  der  Terze  ^teben 
Meiben.  Grundton  und  Twze,  mit  einander  wediselnd*  bilden  eine 
harmonisch  befiriedigende  Reihe;  aber  eine  sdcbt  Reihe  ist  ohne 
Leben,  da  ihr  die  Gegensätze  fehlen.  Die  Secunde  nun»  einen 
Gegensatz  zu  den  erwähnten  beiden  Tönen  des  Aoeordes  bildend» 
und  zugleich  sie  vermittelnd  (als  Zwiscfaenlon)»  ist  geeignet,  der 
Rdhe  die  gewfinschte  Manniglalügkeit  zu  geben,  und  so  werdra 
wir  darauf  geführt,  als  ersten  Anfang  der  Melodien  uns  den 
Wechsel  zwischen  Grundton,  Terz  und  Secunde  zu  denken.  Das 
wären  fOr  die  Normal-Tonart  die  Töne  C,  D,  E. 

In  der  That,  mit  diesen  Tönen  modulirt  das  Volk  zum  Tbeil 
die  einzelnen  Verse  der  Gedichte  noch  gegenwärtig,  wenigsUms  in 
diesen  und  jenen  Gegenden.     Ich  wiU  als  Beleg  hierzu  die  Praius 
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mec'klaabiirgMGfaer  Laodleute  eriiatern.  Wo  man  sdche  Verhält« 
niBse  aqgrfiDdea  wil,  da  hat  man  sich  natfiriich  sorgßlüg  davor  zu 
bülen,  aus  der  Gewohnheit  deijenigen,  weldie  irgend  eine  Schn^ 
hüdong  habeo  und  folglich  nicht  mehr  auf  dem  Standpimkte  uiv 
sprungiicber  NatiMichkeit  stehen»  irgend  welche  Sdilässe  zu  ziehea 
leb  werde  desbdb  weiter  unten  eine  Strophe .  aus  einem  Gelegen- 
heilsgedichte dnes  mecklenburgischen  Yolksdichters  (mit  Namen 
Bölow)  geben,  dessen  Gedfichtniss  ich  noch  bei  efaier  anderen  Ge- 
legenheit aufinifrischen  gedenke.  Derselbe,  ein  Arbeitsmann  vom 
Lande,  war  vöDig  ohne  Schulbildung,  da  er  nur  einen  einzigen 
Muter  weiter  nichts  als  lesen  gelernt  hatte;  die  Unkenntniss  der 
Schreibeacfarift  ersetzte  er  durch  Anwendung  vt>n  Onickbucbstaben 
sehr  gewandt»  und  erst  in  spfiteren  Jahren,  als  jemand  ihm  neben 
das  Druckaipbabet  die  Scfareibebuobstaben  gesetsii  hatte,  bediente 
er  sich  auch  der  letaterea  Bucher  besaas  er  weiter  nicht,  als  die 
Bibel  inul  das  henrschende  Gesangbuch.  So  waren  denn  seine  Ge- 
dichte stets  im  Strophenbau  der  Kirchenlieder  verfasist,  von  denen 
sie  sich  nur  durch  ihre  metrische  Genauigkeit  unterschieden,  indem 
Biitow  sich  nie  eine  Ausnahme  von  den  inslinctiv  eckamlen  Regehi 
erlaubte.  Ebenso  wenig  konnte  man  bei  ihm  irgend  eine  gramma- 
üsdie  ünznlteigkeii  entdecken,  und  die  Orthographie  und  Inter- 
punctioQ  war  streng  nadi  aeinem  Bibeltexte  geregelt.  Die  Strophe 
lautet: 

Komm  ich  allda,  so  geben  Sie 
mir  inmier  was  zu  essen,  . 
und  diese  wohlthat  kann  ich  nie 
von  herzen  ganz  vergessen. 
5  Denn  ihr  seid  Habakuks  geselle 
der  speisete  den  Daniel, 
und  ihr  habt  mich  gespeiset. 

Seine  Gedichte  nun  recitirte  BQtow  stets  genau  in  den  oben 
für  eine  altere  singende  Recitation  vermutheten  drei'  Tönen.  Die 
Noten  sind  zu  V.  l— 2  die  folgenden: 
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V,  1,  3,  5,  6  stnnmen  genaa  wegen  ihres  rodmilichefi  Aus- 
ganges, V.  2,  4,  7  ebenso  wegen  weibücben  Ausganges.  Die  Tone 
waren  halb  singend,  voükommen  rein  in  ihren  Distanzen  und  wur- 
den genau  nach  ihrem  metrischen  Werthe  angehalten,  so  dass 
z.  B.  die  erste  Sübe  von  essen  den  ganzen  Takt  hindurch  tönte 
und  derselbe  keineswegs  durch  eine  Pause  vervoUstfindigt  wurde: 

_: I I 1-.,«.! I I  uj  l_xl,  nicht 

wobei  eine  Pause  mitten  in  ein  Wort  gefallen  wäre. 

Dieses  Beispiel  ist  fw  uns  ausserordentlich  lehrreich.  Wir 
lernen,  wie  bei  einer  mehr  ringenden  Redtation  mit  Leichtigkeü 
einer  Silbe  ein  langer  Notenwerth  gegdMn  wird,  ja  wie  ein  solcher 
Gebrauch  ganz  naturikii  ist  und  von  selbst  entsteht,  wo  man  nicht 
schulgemSss  umgelernt  hat  Sind  nun  nicht  mit  Einem  Haie  die 
griechischen  Synkopen  mitten  in  den  Wdrtem  erkllriidi?  Oder 
werden  wir  fortfieihren,  da  sie  uns  bei  moderner  Redtationsart,  die 
das  Singende  ganz  aufgegeben  hat,  schwer  flUlt,  Pausen  mitlen  in 
die  Wörter  zu  veriegen?  Wie,  wenn  die  Griechen  gerade  mitlen 
in  den  Wörtern  die  Synkopen  liebten  —  worüber  vrir  später  zur 
Sprache  kommen  werden  ^-  ist  es  da  nicht  offenbar,  dass  sie 
lange  Noten,  keine  Pausen  in  ilirer  Redtation  hatten,  und  ebenso 
in  ihren  Melodien?  Die  Sache  ist  schon  so  über  allem  Zweifel  er- 
haben, aber  sie  wird  aufs  neue  und  vollkommen  bewiesen  durch 
das  Ethos,  welches  den  Reihen  eigen  ist  je  nach  den  vorhandenst 
Synkopen.    Darüber  in  den  späteren  Paragraphen. 

Werfen  wir  nun  aber  einen  Blick  auf  die  Stellung  der  Töne 
in  obigen  beiden  Tetrapodien!  Aus  ihnen  erhalten  verschiedene 
metrische  Erscheinungen  in  der  griechischen  Poesie  ein  ganz  neues 
unerwartetes  licht  Nicht,  dass  wir  aus  sokhen  Volksweisen  auf 
antike  Verhältnisse  Schlüsse  ziehen  dürften,  durch  wdche  man  zu 
wesentlichen  oder  auch  nur  secundären  Umgestaltungen  gelangte: 
dies  wäre  eine  durchaus  verwerfliche,  unwissenschaftliche  Methode. 
Wohl  aber  können  wir  Formen,  die  einmal  als  positive  Pacta  vor- 
liegen und  auf  einem  ganz  anderen  Wege  mit  Sicherfadt  er- 
schlossen, äusserlich  auch  allgemein  aneikannt  sind,  durch  solche 
Vergleiche  nicht  seilen  verstehen  lernen.     Doch  zunächst  habe 
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kb  noch  zu  beoaerkeo,  dass  jene  Modulation  Bfilows  durchaus  die 
der  UDgescMten  Landleute  in  Mecklenburg  Oberhaupt  ist,  und 
ohne  Zweifel  eine  weite  Verbreitung  auch  anderswo  hat  Es  lohnte 
sieh,  aus  y<»8chiedenen  Gegenden  genau  xu  v^neichnen,  wobu  aber 
viele  Krifte  erforderlich  sind. 

Die  Ordnung  der  Töne  in  der  obigen.  Modulationsart  ist  niui 
folgende.  Jeder  der  beiden  Sätze  schliesst  im  Grundtone,  ausser- 
dem aber  beginnt  damit  je  d^  zweite  Takt  Der  Auftakt,  also  der 
Anfang  hat  den  anderen  Ton  de^  Accordes,  nämlich,  die  Terze. 
Ab^  auch  der  Aufschlag  des  zweiten  Taktes  hat  diesen  Ton;  er 
ist  also  vollkommen  dem  Auftakte  des  ganzen  Satzes  gleichgestellt 
Bor  erste  und  der  dritte  Takt  dagegen  stehen  in  der  Secunde, 
d.  h.  der  Quinte. des  Septimen- Accordes.  Wie  aber  die  Torze  dar 
sif^ficaniesle  Ton  eines  Accordes  ist,  so  ist  die  Quinte  deijenige, 
wefober  durdigängig  die  reinste  und  mikleste  Harmonie  mit  den 
eiozdoen  Tönen  desselben  bildet,  weshalb  man  ihr  auch  den  Namen 
Dominante  gegeben  hat  Es  rührt  dies  bekanntlich  von  der 
Zahl  der  Schwingungen  her,  welche  die  einzelnen  Töne  in  einer 
gegebenen  Zeit  machen.  Das  einfachste  Verhältniss  ist  das  der 
Odave  zum  Grundton  =1:2,  weshalb  die  Consonanz  beider  Töne 
eine  so  vollkommene  ist,  dass  man  sie  eher  einen  Gleichklang»  als 
eäne  Harmonie  za  nennen  geneigt  ist  Das  nächste  Veriiältniss  ist 
das  der  Quinte  zum  Gnmdtone,  »1:3.  Hierauf  folgt  die  Qumrte» 
=  1:4;  demgemäss  harmoniren  z.B.  G  und  F  sehr  schön  zu- 
sammen —  aber  freilioh  nicht  in  dem  Accorde,  worin  C  Grundton 
ist,  weil  F  zur  Terze  und  Quinte  desselben  Accordes  ein  zu  fern 
fiegendes  Y^ältniss  hat  und  folgücb  mit  diesen  beiden  Tönen 
nicht  rein  zusammenklingt;  es  tritt  vielmehr  als  Quinte  zum  Grund- 
lone  F  auf,  neben  dem  Tone  A  als  Terze.  Es  wird  nicht  nöthig 
aeia^  durch  Rechnung  die. Gründe  hierfür  anzugeben:  das  Verhält* 
oiss  ist  jedem  bekannt  genug,  der  sich  nur  irgend  mit  Musik  be- 
sehaAjgt  hat 

Das  Wesen  jener  Modulationsweise  ist  unverkennbar«  Der 
Auftakt,  der  immer  eine  Art  Ermuntemug  ist,  steht  aus  diesem 
Gninde  m  der  Terze,  dem  höchsten  der  drei  Töne.  Der  erste 
volle  Takt  steht  in  der  Septimen-Dotninante ,  ein  Ton,  der  keinen 
befriedigenden  Zusammenklang  mit  jener  Terze  macht,  der  deshalb 
auf  eine  Auflösung  und  harmonischen  Abschluss  hindrängt    Dieser 


Digitized  by  VjOOQIC 


142  §  13.     ModnlAtioB  d«r  Säkze. 

ist  gefunden  im  Grundtone  des  Aceordes,  der  den  Haaptöieil  des 
zweiten  Taktes  bildet.  Zugleich  aber  hat  die  SeptimeQ-DonioaBle, 
welche  zum  Grundtoae  die  Secunde  ist»  den  Uebergsoig  von  der 
Terze  zum  Grundton  vortrefflich  vermittelt:  sie  liegt  gerade  in  der 
Mitte  zwischen  jenen  beiden  Tönen,  so  dass  die  Stimfoe  ketnoi 
Sprung  in  der  Scala  macht,  sondern  stufenweise  zum  Gnmdtone 
sinkt. 

Nun  beginnt  derselbe  Hergang  noch  einmal.  Der«Sdiki8s  des 
zweiten  Taktes  steht  wie  der  Auftakt  zum  ersten  in  der  Tecze; 
der  dritte  Takt  wie  der  erste  in  der  Secunde;  der  schwere  Theil 
des  vierten  Taktes  wie  der  des  zweiten  im  Grundtone.  Wir  sehen 
also,  dass  durch  die  Modulation  die  Tetrapodie  gefiedert  ist  in 
zwei  Häuften,  die  jede  aus  zwei  Takten  besteben.  Sehr  bemorkens- 
werth  aber  ist,  dass  der  Aufschlag  des  zweiten  Taktes  genau  denn 
Auftakte  des  ganzen  Satzes  gleichgestellt  ist,  d.  h.  den  höchsten 
und  significanteslen  Ton  erhSIt.  Er  wird  also  ohne  Zweifel  als 
Auftakt  zu  .der  folgenden  „Dipodie''  betrachtet.  Nun  ist  offenbar» 
und  wir  haben  den  Gegenstand  bereits  §  4  ausffihrüch  erläutert, 
dass  der  Auftakt  mehr  Gewicht  hat,  als  eine  eigentliche  Senkung 
im  Takte;  ec-  lAsst  sich  nimmermehr  als  blosser  Na<Mlang  des 
vorhergeh^den  starken  Takttheiles  auffassen  (vgl  §  4,  4),  und 
hier  ausserdem  erscheint  er  mit  der  höchsten  Note  versehen,  die 
ld[)endig  vorbereitet  und  in  keinem  Falle  zu  entbehren  ist,  da  ohne 
sie  keine  Haitnome  vorhanden  wäre. 

Wie  nun,  wenn  plötdich  die  griechische  dipodiscfae  Gliederung 
in  den  choreischen  und  logaodiscben  Weisen  hierduFch  ein  neues 
Licht  erhielte?  Denken  wir  uns  dieselben  Tonreihen  Sätzen  ge- 
geben wie 

vS:—  vyl_-sil_   wl--,v^ll_  v>l_v5l_  wl__  A», 

wurden  nicht  die  mit  einem  Accente  bezeichneten  Kürzen  in  einem 
wesentlich  anderen  Verhältnisse  stehen,  als  die  übrigen,  unbezeich- 
neten  Kürzen?  Ihnen  würden  die  höchsten  Noten  zufallen,  sie  alle 
erschienen  gleichmässig  als  Auftakte,  theils  der  ganzen  Sätze,  theQs 
je  der  zweiten  Dipodie  derselben.  Wir  müssten  nun  vermathen» 
dass  dieses  Yerhältniss  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  metiisdie 
Bezeichnung  bleiben  konnte.  Man  könnte  gar  nicht  anders  denken, 
als  dass  diesen  Noten  eher  kräftige  Silben  zufiden,  als  den  übri- 
gen Senkungen,  die  mit  grösserem  Rechte  diesen  Namen  trogen. 
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Und  siehe  da:  es  isl  in  der  That  ein  Gesetz  der  griechi- 
schen Metrik»  dass  der  Auftakt  der  choreischen  Reihen 
genau  wiedie  »«Senkungen''  der  zweiten  (und  auch  der 
▼ierien)  Takte  irrationale  Silben  erhalten  konnte,  d.  h. 
lange  Silben  statt,  der  kurzen.  Auf  diese  Weise  wurde  voll- 
kommen  kkr»  weshalb  in  rein  choreiscben  Reihen  nicht  die  ersten, 
dritten,  fünften  Takte  irrationale  Silben  dulden  koontea  So  kann 
also  z.  B.  der  Trimeter  in  der  Fonn 

>  :_vyl_  >l—  v>l__  >1—  v^I—aM, 

nimmennehr  aber  in  der  Form 

'    v.:_   >l-.  wl-   >l—  wl-.>  l—AÜ, 

eben  so  wenig  als 

>:_->!-_>l_v^l_  >!_>!_  AÜ 
u.  dgL  in.  erscheinen. 

INese,  bisher  noch  ganz  unzulängfich  eriiUirte,  obgleich  doch 
so  ausserordentlich  UuGge  Erscheinang  wird  ganz  gewiss  auf  (fie 
Modulation  zaruckzufiUiren  sein,  und  es  ist  gar  nicht  anders  denl^- 
bsr,  als  dass  bei  ihr  jene  drei  erwähnten  Töne  in  einor  Ahnfichen 
Weise  angewandt  wurden,  als  noch  gegenwärtig  in  Volksweisen. 
Denn  wie  woHte  man,  bei  einem  so  geringen  Umfange  der  Scala, 
skh  irgend  ein  anderes  melodisch  befriedigendes  Verhähniss 
denken? 

3.  Es  ist,  um  bei  den  Choreen  noch  etwas  zu  verweilen, 
ohne  Zweifel  nicht  nothwendig,  dass  der  Satz  oder  der  Vers  mit 
Auftakt  beginne:  auch  ohne  denselben  würden  die  an  den  geraden 
Stellen  stehenden  Takte  den  Grundton  im  schweren,  die  Terz  im 
kkbten  Theile  erhalten  können.  So  ist  also  die  Form  des  trochäi- 
schen Tetrameters  voltetändig  der  des  jambischen  Trimeters  analog, 

—  v^l__^I^wl  — ^ll_^^l  — ^1— v^I^aU      wie 

a:_  wl_^l_  wi_^i_  wi_Aii. 

Da  wir  nun  aber  wiederholt  darauf  hingewiesen  haben,  dass 
in  der  Sprache  dep  Vordersätzen  höhere  Nöten  gegeben  werden, 
als  den  Nachsätzen,  und  da  dasselbe  Verhäitniss  im  Verse  statt- 
ßaden  muss,  der  ja  einer  rhetorischen  Periode  aus  Vorder-  und 
Nachsatz  parallel  sdn  muss,   so  kann  man,  wenn  überhaupt  ein 
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soldier  Dntenchied  io  den  Noten  der  beiden  Silie  des  Yerses 
anzonehmen  ist,  nicht  anders  vennuthen,  als  dass  dien  der  Vorder- 
satz, der  Regel  nach,  die  höheren  erhallen  habe:  Die  höchsten 
Noten  nun  fanden  wir  in  volksmässiger  and  gewiss  sehr  urspröng- 
licher  Modulation  io  den  Auftakten  sowohl  der  gamen  Sitze  und 
Terse,  als  der  einzdnen  Dipodien  im  Innern  derselben,  wo  sie 
äusseilich  als  Senkungen  des  zweiten,  vierten  und  sechsten  Taktes 
erscheinen.  Nun  fanden  wir,  dass  sprachlich  dieses  Yerhähniss 
durch  irrationale  Silben  einen  Ausdruck  ftnd;  wir  wurden  also  aas 
ihnen  auf  höhere  Noten,  aus  diesen  wiederum  auf  irrationale  Silben 
schliessen  können,  bn  Tetrameter  iKirden  wir  uns  hieraus  das 
Urtheil  vorweg  bilden,  dass  in  ihm  ursprunglidi,  als  er  nodi  mdo- 
disch  roodulirt  wurde,  die  irrationalen  Silben  entweder  nur  in  der 
ersten  Tetrapodie  vorhanden  waren,  oder  hier  doch  entschieden 
häufiger  vorkamen,  als  in  der  zweiten  Tetrapodie.  Suchen  wir 
aber  sogleich,  ob  das  Vorurthefl  ReaBtäl  habe;  nur  Arcfailochos 
wird,  als  der  älteste  Schriftsteller,  von  wekbem  uns  Tetnaieter 
überkommen  sind,  entscheiden  können.  —  Hier  sind  die  grösseren 
Reste  seiner  Tetrameter  sämmtlich  —  damit  man  nicht  an  äne 
geflissentliche  Auswahl  denke.. 

I.         ^Q  Xucspy^xsc  icoXiTOi,  täfia  iij  {uv(rcs 

fi^x.  — 
II.         ^'Ea  Uopov  xal  m>xa  xsiva  xat  ^oü^oiov  ß(ov.  — 
m.         'Q^  UavsXX'q'vcdv  ii^uc  ic  Ooaov  0uWSpa|isv.  — 
IV.      6      mfi'  h  TavtcÄOü  Xftoc 

TvjaS'  xjiKig  vifioy}  xps|iaadtx  — 
.  V.  rXaux',  opa-  ßa^  yitf  ^  xvpi«0iy  TOfCKaosToa 

7c6vcoc,  ofjLfi  S'  &cpa  Fup^v  ip^v  ZavatxtxL  u^f^, 

VI.     10  Kol  vfou^  S'apauw  vfxirjc  8'  iv  ^«oloi  itefpora.  — 
Vn.  Toi;  S'sotc  xi^slv  S^avTa-  icoXXaxtc  yop  iK  xaxäv 

ävSpoc  opiouöiv  iteXofvT)  X€t|Ji<vo\>c  iid  x^ov(, 
TCoXXdboc  ft'  ivflcrptouai  xai  (jloX'  cv  ßt^ripcotoc 
virrfouc  xXfvovrf'  ftcstta  icoXXa  ^fmxai  xaxi, 
15  xai  ßfov  xP^l^ia  wXavarai  xai  v6otj  icopTqopoc.  — 
VIU.  Ou  9tX^  pijfav  <rrpar»)Yb  ouöi  5ioexcicXi7|i^» 

ou84  ßoaTpuxoioi  yaupov  ou8'  v7Cs^upt]p.<voy, 
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ä>Xi  |toi  qiixpoc  TIC  ^^fl  >CAi  ^®P^  xyi^fjioec  ISstv 
^(xoc,  a09aXioic  ßeß'y)x«!>c  iCDaat,  xopSiiQ^  tcX^o^.  — 
DL    20  'Eicxa  yop  vexpöv  Tcsaovrov,  ouc  ^|iap<J>oc|xev  Tüoaiv» 

xCXtot  90v^6C  fo|iiv.  — 
X.  *Ep$6»},  icj  SujUT*  avoXßoc  töpctCexat  orporoc;  — 

XI.         '*'E^ofi.ai>  icoXXouc  p^v  auTov  Ssfpio^  xaTauavei, 

26  6^  S^ocpiTCov.  — 
XU.  'Ep^v>  lTiQxv|iOv  yop  ^wbc  avS'pciTCOtc  "Ap^i^.  — 

XDL  OS  TIC  o^^  fUT    aarfiy  xal  [icepffiQiJioc]  ^TavcSiv 

'^X^sxoüL*  X^^  ^^  (loXXov  Tou  ^ou  Siuxofjiev.  — 
XIV.  Ou  YOp  idiXa,  xaT^avoua  xepTO[jL&iv  ^tc'  avSpaaiv.  — 

XV.    30     ''Ev  i*  iidaxoL^i  (jL^a, 

Tov  xoxäc  |xs  Spävra  5eivolc  &yTa|utßea^aL  >cocxobc.  — 
XVL  6\)|L^9  ^|x'  a|JiT)xavoiai  xi]5eaiv  xux6)|jl6V€, 

ävGX«}  ^|i|isv^  &'  oX^su  icpooßoX^v  <vayT{ov 
ffrfpvov,  ^v  *8oxoloiv  ^x^^^  7cXiio(ov  xaTooraS'eic 
36  aoqpocXioc*  xai  [iiqTe  vcxüv  a|i9aSY|V  ayoXXeo, 
[jL-y)&e  vtxnrj^elc  ^v  ouc^  xaTa7üeac>v  oSupeo* 
iila,  xotpToiafv  Te  x^^P^  ^^^  xaxoioiv  aoxotXa 
IXT)  X£irjv'  Y^yvcjoxfi  8'  olo^  fua|jLOC  av^poTCouc  ij^si. ; — 
XVU.  Nt)v  Si  Ae(iS9iX6c  (liv  apxe^  AeufiXoc  S'  ^^axpaTei, 

40  Aecjf^  Si  icavra  xeiTai,  AeQ9(Xou  &'  dxoi&xaL  — 
X\nL         Towc  dv^pckoiot  ^ptdc,  FXauxe,  As7Ct{v6o  tcou, 
IffpsTai  Svi)TOiC,  oxotip  Zeuc  i^'  T^fiipTiv  ayf], 
xfti  9pov65ai  Toi%  6xo{oic  ^Yxupicjaiv  epY[jLaocv.  — 
nX.         XpY)|iATcjy  osXtctov  ouS^  ^onv  ou&'  d7C(i>|iOTOVy 
45  ouSi  ^ax)(JLdaiov,  ^Tcsi&i)  Zevc  7carS]p  'OXufjLTrfov 
ix  (leoiQiißpi'vic  föi)xe  vuxt',  d^oxpu^ac  fdoc 
•liXfou  Xd(JLicovTOC*  Xuypbv  8' -^X^r'  iiz'*  avS^poTOuc  Wo^. 
^  5i  Tou  xal  Tacrra  Tcavra  xoJcuXTcra  Y^yveTat 
dvSpototv*  [iviSsic  ^'  ^p^^  elaopcjv  ^aufia^iroy 
50  |JiT)5'  oTav  5eX9tai  ^pec  avTafieC^ovrai  vo|jlov 
Iv(3cXlov,  xa{  afcv  ^(xXdac7i)C  iqx^^^  xu|xaTa 
9tXTep'  iQÄfifpou  YÄnjrai,  TOiat  8*  iIjSu  -^v  opo^.  — 
^-  EXSS*'  äva§  ''H9aiöTe  xa£  (lot  (fü[i.|jLaxoc  youvouixev^ 

tXaoc  Y6vo5,  x*P^®^  *'  oIotTisp  xap^«at.  — 
^^    66  'Q^  Acovu^oi'  avaxToc  xoXbv  l$(zp§ai  (jtiXoc 
oiSa  SLän>pa[xßov>  oivc)»  ou^xspauvo^etc  9pivac> 

»chnldt,  ComposltioMlehre,  10 
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Die  erste  TetrapcxUe  ersdieint  in  der  Form  _  v^  l  ^  >  i 
_  ol_  >II  28  mal,  n&nlich  V.  1.  4.  6.  9.  10.  12.  15.  18.  20. 
24.  25.  27.  35.  36.  88.  41.  42.  47.  49.  51.  52.  53.  55;  —  in 
der  Form  _vyl-_>l_wl—v/ll  6  mal,  nämlich  V.  3.  14.  23. 
37.48.50;  —  als  _  v^  l_  v^l_  v>  J-^  >I  11  mal,  und  zwar 
V.  7.  8.  19.  28.  29.  33.  34.  39.  4a  43.  54;  —  endlich  in  der 
Form  _v.l_wl-wl_wll  7  mal:  V.  11.  13.  16.  17.  32. 
44.  46. 

Dagegen  erscheint  die  zweite  Tetrapodie  in  der  Form  ^  ^  I  _  ^  I 
_^I-Aü  41  mal,  V.  1.  3.  4.  5.  7.  8.  9.  10.  11.  12.  13.  14. 
15.  16.  17.  19.  2a  23.  24.  (27).  28.  29.  30.  32.  33  34  35. 
36.  37.  39.  40.  41.  42.  43.  44.  45.  48.  49.  51.  52.  54.,  aber 
in  der  Fcarm  _  w  l_  >  I-.  w<-_  a«  mir  10  mal,  V.  18.  26.  31. 
38.  46,  47.  5a  53.  55.  56. 

Das  Resultat  ist,  wenn  wir  nur  je  die  zweiten  Takte  der 
beiden  Tetrapodien  vergleidien,  da  der  vierte,  indem  jener  am 
Schluss  des  Verses  katald^tiscfa  ist,  sich  nicht  zum  Vergleiche 
eignet,  ganz  offensichtlich:  In  der  ersten  Tetrapodie  finden  wir 
den  zweiten  Takt  29  mal  irrational;  22  mal  rational,  so  dass  er 
also  noch  etwas  häufiger  irrational  ab  rational  ist  In  der  zweiten 
Tetrapodie  dagegen  finden  wir  ihn  41  mal  rational  und  nur  10  mal 
irrational,  also  4  mal  so  oft  das  letztere  ds  das  erstere.  Es  ist 
völlig  das  Resultat,  wekhes  wir  erwarteten!  Ein  Zufall  kann  in 
diesem  Verhältnisse  nicht  erkannt  werden,  da  es  wunderbar  wäre, 
wenn  ein  Veihältniss  in  «twa  51  ganzen  Versen,  unter  denen  keine 
Wahl  getroffen  war^  steh  so  entschieden  ausspräche.  Wir  haben 
oben  übrigens  einige  Tribradien  mcbt  notirt;  diese  ändern  ja  nichts 
an  dem  Verhältnisse,  da  ^ie  für  reine  Jand)en  stehen.  Die  zweite 
Tetrapodie  von  V.  27  haben  wir,  dem  gewöhnlichen  Vorkommen 
entsprechend,  als  rational  notirt;  denn  das  Wort  iceptfif](jio^  ist 
kritisch  nicht  zulässig,  da  die  zweite  Silbe  in  7csf£  unmöglich  lang 
sein  kann. 

Dieses  Verhältniss  der  Irrationalität  in  der  ersten  und  der 
zweiten  Tetrapodie  aber  hatte  naturiich  seine  Hauptbedeutung  ver- 
loren zu  einer  Zeit,  wo  die  recitative  Poesie  sich  bereits  scharf 
von  der  gesungenen,  l]frischen  Poesie  getrennt  hatte.  Diese  Tren- 
nung vollzog  sidi  bald:  die  lyrischen  Schöpfungen  erhielten  einen 
weit  künstlicheren  Tonsatz  und  dagegen  hörte  man  mehr  und  mehr 
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auf,  die  redtaliven  Verse  oql  aiogend^  Modulation  vorzutragen. 
Wir  kommen  auf  den  Gegenstand  bald  näher  zu  sprechen.  Hier 
ist  aber  specieil  vom  Tetrameter  zu  erwähnen,  dass  er  schon  bei 
Soloa,  gemäss  dem  ganz  deciamatorischen  Charakter  seiner  in 
dieser  V^^ari  verfassten  Gedichte,  nicht  mehr  jene  metrische,  mit 
der  Modulation  in  Verbindung  stehende  Erscheinung  zeigt;  so  viel 
»ch  aus  den  wenigen  aufbewahrten  Telrametern  des  grossen  Staats* 
maones  erkennen  lässt,  igt  bei  ihm  kein  wesentliciier  Unterschied 
mehr  in  der  metrischen  Gestaltung  des  zweiten  Taktes  in  der 
ersten  und  der  zweiten  Tetrapodie  vorhanden.  Vergleichen  wir 
aber  Schriftsteller,  bei  denen  eine  grössere  Anzalil  von  Versen  zur 
Verfügung  steht,  so  dass  nicht  mehr  an  Zufall  zu  denken  ist 

Bä  Aeschylus  ist  das  Verhältniss  in  den  102  Versen,  Ag. 
1649—1673,  Pers.  155—175,  703—758  das  folgende: 

Der  zweite  Takt  ist 

in  der  ersten  Tetrapodie    1    in  der  zweiten  Tetrapodie 
irrational        rational       1        irrational        rational 
58  mal        44  mal       |        46  mal        56  mal. 

Bei  Sophokles  ist  in  22  Versen,  Phü.  1402—1407  und 
0.  II  1515—1530  der  zweite  Takt 

in  der  ersten  Tetrapodie     1    in  deat  zweiten  Tetrapodie 
irrational        rational       |        irrational       rational 
12  mal         9  mal         \         10  mal        11  mal. 

Bei  Euripides  wählen  wir  78  Verse,  Or.  729--806.  Das 
Verfaättniss  ist: 

in  der  ersten  Tetrapodie  wie  37:41, 
in  der  zweiten  Tetrapodie  wie  35 :  43. 

Endlich,  von  Aristophanes  mögen  verglichen  werden  73  Verse, 
Kuh.  575—594,  607  —  626  und  752  —  768,  785—800.  Das 
Verhälloiss  ist: 

in  der  eirsten  Tetrapodie  wie  45 :  25, 
in  der  zweiten  Tetrapodie  wie  37 :  36. 

10* 
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So  viel  also  ist  ersichtlich,  dass  die  Irrationalilät  doch  ver- 
hällnissmässig  in  der  ersten  Tetrapodie  häufiger  geblieben  ist,  als 
io  der  zweiten,  und  dies  noch  zien)lich  merklich  ist  bei  den  älterea 
der  erwähnten  Dichter.  Es  ist  ab^  nicht  ohne  Bedeutung,  dass 
Euripides  auch  hierin  die  weniger  gesetzmässige  Form  hat  Und 
soviel  wird  dann  auch  wieder  aus  der  besprochenen  Erscheinung 
klar,  dass  der  Debergang  von  der  singenden  Redtation  zu  der 
declamatorischen  ein  ganz  allmäliger  war. 

4.  Da  die  eben  dargelegte  Ansicht  leicht  als  im  Widerspruche 
befindlich  mit  der  Leitf.  p.  89  ausgesprochenen,  „dass  der  erste 
Satz  des  Verses  ursprünglich  mehr  irrationale  Silben  habe,  als  der 
zweite,  wo  man  leichter  zum  Schluss  eile"  —  betrachtet  werden 
könnte,  so  sind  hier  einige  Andeutungen  über  die  mehrfache  Be- 
deutung der  metrischen  Formen  nicht  zu  umgehen. 

Denken  wir  einmal  an  einen  Takt  wie  den  gewöhnlichen 
(ruhigen)  Dactylus.  Betrachten  wir  einseitig,  vom  mathemati- 
schen Standpunkte,  so  wird  schon  das  vollkommene  Gleichgewicht 
in  seinen  beiden  Theilen  offenbar,  denn  J  r=  J^ .  Als  Rhythmus 
der  Orchesis  wird  also  dieser  Takt  zur  Darstellung  der  ruhigea» 
sich  gleichbleibenden,  gemessen  auf  einander  folgenden  Bewegungen 
dienen.  Dieselbe  Bedeutung  nun  hat  er  in  der  Musik;  denn  da 
diese  eigentlich  zum  Ausdrucke  der  Gefühle  dient,  welche  die  Be- 
wegung oder  etwa  eine  Handlung  begleiten,  auch  hervorrufen,  so 
muss  sie  eben  der  Bewegung  analog  sein.  Der  lebhaftere  Takt 
fordert  zu  lebhafterer  Bewegung  auf,  der  ruhigere  zu  gemessenerer 
u.  s.  w.  Aber  auch  so  ist  die  Kette  noch  nicht  erschöpft  Reci- 
tirt  man  den  Text  einer  bestimmten  Weise  metrisch  genau,  mit 
Beobachtung  der  Icten  und  also  nur  mit  umgeänderten  Tönen,  so 
wird,  wenn  auch  in  minderem  Grade  und  in  etwas  anderer  Weise, 
derselbe  Effect  erreicht  werden.  So  bindet  und  vereinigt  dieselbe 
Mathematik  Bewegung,  Musik  und  reinen  Rhythmus,  die  insgesammt 
erscheinen  als  Ausdruck  einer  und  derselben,  dem  Geiste  ent- 
flossenen Idee. 

Die  Mittel  aber,  deren  die  Orchesis,  die  Musik  an  und  für 
sich,  und  der  reine  Rhythmus,  wie  er  im  redtirten,  auch  wohl 
declamirten  Gedichte  hervortritt,  sich  bedienen,  sind  sehr  ver- 
schiedene.    Metrisch  freilich  wird   das   recitirte  Gedicht   mit  dem 
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gesungene«!'  stimmen:  wo  hier  eine  laoge  Note  ist,  da  ist  sie  auch 
dort;  der  kyklische  Dactyius  ist  sowohl  eine  Noten -,  als  eine 
Sübencombination;  und  man  wird  nur  sagen  können,  dass  bei  der 
Recitation  der  relative  Werth  der  Noten  namentlich  dann  etwas 
vmchoben  wird,  wenn  der  Vortrag  in  den  declaroatorischen  über- 
zugeben beginnt;  trotzdem  stimmen  die  Takte  in  ihrem  eigentlichen 
Wes^o.  Aber  manches  kann  in^  der  Recitation  nicht  so  gut  her- 
Tortreten,  wie  im  Gesänge,  und  in  der  Dedamation  wird  bereits 
vieles  verwischt,  doch  nicht  immer,  ohue  dass  ein  Ersatz  dafür 
geAmden  viräre.  Wenn  nun  z.  B.  in  der  dipodischen  Gliederung 
der  Choreen  die  irrationalen  Stellen  für  die  Musik  den  Sinn  haben, 
dass  sie  Auftakte  bilden,  mit  höheren  oder  wenigstens  significanten 
Noten  (wir  fanden  oben  die  Terze  daselbst  placirt],  so  erhält  die 
emmal  geschaffene  metrische  Form  bei  blosser  Dedamation  einen 
neuen  Sinn  und  behauptet  sich  eben  dadurch  auch  in  den  Poesien, 
die  nicht  mehr  zu  singendem  Vortrage  oder  reinem  Gesänge  be 
stimmt  sind.  Einerseits  nämlich  tragt  die  gedehnte  Silbe  leichter 
einen  kräftigen  Ictus,  erscheint  schwerer  als  blosser  Nachklang  der 
vortiergegangenen  Länge,  und  so  erklärt  sich  der  Gebrauch  der 
irrationalen  Arsen  im  logaödischen  Hasse,  worüber  Leilf.  §  13  ge- 
sprochen ist.  Andererseits  aber  erscheint  ein  Takt  wie  __  >  in 
der  Recitation  und  Dedamation  schwerer  und  gleichsam  sedi- 
mentärer, als  ein  Takt  wie  __  ^z,  und  daher  behält  er  ^uch  bei 
redtativen  Choreen  seine  hergebrachte  Stelle,  als  zweiter,  vierter 
und  sechste  Takt,  nie  als  erster ,  dritter  und  fünfter.  Es  sind 
solche  choreische  Verse  Reihenfolgen  von  je  zwei  gekuppelten 
Takten,  deren  erster  immer  von  beweglicher  Natur  ist,  während 
der  zweite  beruhigt  und  abschliesst  Oder  auch  die  Stimme  wird, 
in  manchen  Fällen,  das  Verhältniss  als  Auftakt  noch  erkennen 
lassen,  indem  sie  etwas  lebhafter  intonirt,  so  dass  die  Silbe  wie 
eine  Vorbereitung  zur  folgenden  erscheint.  Die  Praxis  wird  ver- 
sdueden  sein,  je  nach  der  Bildung  des  Recitators,  der  entweder, 
wie  in  der  classischen  Zeit  der  Griechen,  eine  musikalische  oder 
eine  mehr  rhetorische  Ausbildung  genossen  hat  Ich  habe  Leilf. 
§  13  und  16  das  letztere  Verhältniss  in  den  Vordergrund  gestellt, 
da  wenigstens  für  uns  kein  Grund  vorliegt,  in  der  Recitation  auf 
den  aUer-ältesten  Usus  zurückzugehen.  Endlich  können  dann  noch 
die  Silben  ^  ^  metrisch  ganz  anders  behandelt  werden ,  so  dass 
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man  die  Noten  l.  ^  damit  verbindet;  so  wird  die  Verbindong 
_  v^  —  ^  zur  dorischen  Dipodie  i_  ^l_ül,  die  aber  trotzdem 
ihren  Charakter  bewahrt,  indem  aach  hier  der  schwerere  Takt 
dem  beweglicheren  folgt  Vgl.  Leilf.  §  12.  Dergleidien  verscfaie« 
dene  Function  der  (langen  oder  kurzen)  Silben  nun,  statt  zu  irri- 
tiren,  giebt  uns  nur  sehr  wichtige  Fingerzeige  für  die  Entwickelung 
der  musikalischen  und  poetischen  Bildung  des  griechischen  Volkes. 

5.  Ich  denke  im  Obigen  eine  neue  und  wohlbegnindete  Er- 
klärung der  dipodischen  Eintheilung  der  Choreen  und  etwa  auch 
der  Logaöden,  gegebpn  zu  haben.  Schon  im  Leitfaden,  §  10,  Vn 
deutele  ich  darauf  hin,  dass  die  allen  Metriker  aus  wesentiich  ver- 
schiedener Veranlassung  auch  auf  eine  dipodische  Eintheilung  der 
Anapästen  gefuhrt  wurden.  Die  Gründe,  welche  dort  vorlagen, 
sind  aus  §  20  zu  entnehmen.  Hier  aber  ist  qodi  Einiges  über 
die  Choreen  nachzuholen. 

Die  Römer  lassen  die  irrationalen  Takte  —  abgesdien  von 
den  kyklischen  Dactylen,  die  auch  bei  den  Griechen  beliebig  stehen 
—  an  den  ungeraden  Stellen  so  gut  als  an  den  geraden  zu.  Wir 
können  dies  Verhältniss  leicht  im  An&nge  einer  der  Fabeln  des 
Phädrus  überblicken. 


Ad  rivum  eundem  lupus  et  agnus  venerant 

siti  compulsi:  superior  slabat  lupus, 

longeque  inferior  agnus.    Tunc  fauce  improba 

latro  incitatus  jurgii  causam  intuliL 

Cur,  inquit,  turbulentam  fecisti  mihi 

istam  bibenti?    Laniger  contra  timens: 

Qui  possum,  quaeso,  facere,  quod  quereris,  lupe? 
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Wir  sehen  hier  nur  eine  Scheu,  den  vorletzten  Takt  irrational 
zu  bilden:  der  kräftige  Ausgang  muss  durch  einen  unmittelbar  vor- 
hergelienden  leichten  Takt  gebührend  markirt  werden. 
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Trimeter  nun  wie  diese>  und  so  natöiüch  9ucb  die  gleich  ge- 
bauten Tetrameier»  eiod  nur  äusaeriich  denen  der  Griechen  ähnlich. 
Es  sind  Kunstproducte,  denen  das  wahre  innere  Leben  fehlt. 
Formen,  die  vom  Auslande  aufgenonunen  sind,  ohne  dass  sie  sich 
natuigenuiss  entwickelt  haben.  Wir  sind  bei  der  Herrschaft  des 
Scheinatisinus  angelangt.  Wären  so  die  classischen  Schöpfungen 
der  griechischen  literatur  gebildet,  so  wäre  es  schlechterdings  un- 
möglich, aus  ihuen  Schlüsse  auf  das  Wesen  der  poetischen  Formen 
m  ziehen:  man  wurde  nicht  einmal  daran  denken  können,  eine 
griechische  Compositionaiehre  zu  schreiben  und  müssle  bei  den 
Sflbenregistriningen  der  aUen  Netriker  stehen  bleiben.  Die  lateini- 
schen Yerse  unterscheiden  sich  eigentlich  sehr  wenig  von  den 
heutigen  deutschen. 

Warn  nun,  wie  wir  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  im  latei« 
niscben  Trimeter  keine  dipodische  Gliederung  mehr  vorhanden  ist, 
so  wird  auch  nicht  an  eine  singende  Modulation  desselben  mehr 
gedacht  w^en  können;  oder  auch,  der  sprachliche  Ausdruck  blieb 
bei  den  Römern  hinter  dem  wahren  musikalischen  Rhythmus  zurück. 
Aber  zu  der  leteteren  Annahme  ist  kein  Grund.  Der  Dialog  der 
römischen  Komödie  ist  so  lebhaft,  die  Personep  tfaeilen  sich  so  oft 
und  an  so  beliebigen  Stellen  in  die  Trimeter,  dass  nicht  mehr  an 
eine  singende  Modulation  derselben  zu  denken  ist  Da  nun  aber 
dObh  eine  bestimmte  Tonfolge  in  rhythmischen  Versen  zu  sehr  in 
der  Natur  des  Menschen  begründet  und  schon  aus  den  rhetorischen 
Sätzen  überiiommen  isU  so  werden  wir  berechtigt  sein,  auch  im 
Trimeter  zwei  Haupticten  anzunehmen,  einen  ersten,  der  mit  einem 
hohen  und  einen  «weiten,  der  mit  einem  tiefen  Tone  ver- 
bunden war; 

Ad  rivum  eundem  Idpus  et  agnus  veneränt, 
siti  compulsi:  süperior  stabat  lupüs. 

Durch  diese  Icten  erscheint  der  Vers  als  ein  wohl  gefiedertes 
Ganze  mit  angenehmem  Tonfalle  und  es  nimmt  so  auch  der  Tri- 
meter tbeil  an  dem  Wesen  der  übrigen  recitativen  Verse  (Leitf. 
§  36),  die  sämmtlich  aus  je  zwei  Sätzen  bestehen.  Was  über  den 
Trimeter  zu  sagen  ist,  das  gilt  natürlich  auch  vom  Gholiamben. 
Id)  habe  diese  Ansicht  bereits  am  angeführten  Orte  im  Leitfaden 
besprochea     Sie  wird  von  der  Cäsur  gerade  nicht  vertheidigt; 
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aber  hier  gflt  das  zuerst  von  Lehrs  beim  Heiameler  erkannte  Ge- 
setz, dass  die  Modulation  die  Gliederung  erkennen  lässL 

Für  ursprünglich  konnte  ein  solches  Yerfaältniss  kdneswegs 
gehalten  werden,  am  allerwenigsten  in  der  griechischen  Poesie,  die 
ja  durch  die  Stelkmg  der  irrationalen  Takte  die  dipodisd»  Gliede- 
rung festgehalten  hat  Aber  mit  dem  Festhalten  der  äusseren  Form 
ist  keineswegs  nothwendig  das  ihrer  Bedeutung  yeriiunden,  eben  so 
wenig  in  der  Poesie,  als  in  anderen  Sachen.  Ja  in  der  Natur 
selbst  treffen  wir  die  Form  nicht  selten  erstarrt,  als  dnen  Mos 
äusseren  Schmuck,  ohne  bestimmte  Beziehung  zu  dem  Organismus, 
dem  sie  angehört  Die  Raupe  hat  Augen,  ohne  sehen  zu  können; 
und  wenn  man  hier  als  blosse  Vorbfldung  der  Augen  des  künftigen 
Schmetteriinges  auffassen  will,  so  denke  man  nur  an  die  Molche 
und  die  Käfer  in  den  Höhlen  von  Krain,  die  nichts  beatzen  als 
die  ganz  zwecklosen  Formen  von  Augen,  mit  denen  sie  durchaus 
nicht  sehen  können.  Es  ist  also  nicht  so  ganz  unwahrscheinlidi» 
dass  auch  bei'  den  Griechen  frühzeitig  im  Trimeter  sich  eine  Be- 
tonung einstellte,  die  ihn  den  übrigen  recitativen  Metren  ähnlich 
erscheinen  liess.  Uns  Modernen  wenigstens  dünkt  eine  sotehe  Be- 
tonung ganz  allein  natürlich,  und  es  möchte  wolil  schwerlich  jemand 
einen  Vers  anders  als  auf  diese  Weise  redtiren  gehört  haben. 
Selbst  alle  diejenigen,  welche  bemüht  sind,  die  alte  dipodische 
Gliederung  bis  in  die  Neuzeit  hineinzuschleppen,  indem  sie  z/B. 
den  Trimelern  mit  ängstlicher  Genauigkeit  in  der  römischen  Komö- 
die die  herkömmlichen  drei  Accente  zuertheilen,  kümmern  sich 
doch  in  der  Praxis  nicht  im  geringsten  um  ihre  Gesetze.  Sie  wur- 
den vielleicht  einem  Anhänger  ihrer  Ansichten  hell  ins  Gesicht  lachen» 
wenn  er  dieselbe  einmal  in  Praxi  anwendete.  Mag  man  nämlich 
höhere  oder  tiefere  Noten  geben:  ganz  gleich,  sobald  man  sich  die 
Trimeter  beim  Reciüren  durch  drei  starke  Icten  in  Dipodien  zer- 
legt, kommt  man  zu  einer  für  unser  Ohr  geradezu  wunderi^ar 
klingenden  Aussprache.  Auch  die  sogenannten  Cäsuren  lassen  sich 
nicht  als  Beweise  für  die  entgegengesetzte  Ansicht  anfuhren.  Wort- 
Schlüsse  dienen  nicht  einzig  dazu,  die  rhythmischen  Abschnitte  zu 
sondern,  sondern  sie  folgen  ^ieilliltig  sprachlichen  Wohllauts- 
gesetzen. Ich  will  nur  erinnern  an  jene  sogenannte  16te  Gäsur 
des  Hexameters,  die  mit  dem  Rhythmus  nicht  das  geringste  zu 
Ibun  hat,  dagegen,  im  sprachlichen  Ausdrucke,  namentlich  bei  den 
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Lateinern,   nicht  sdten  eine  geradezu  komische  Wirkung  hervor- 
bringt: 

Parturiunt  montes:  nascetur  ridiculus  nius. 

In  anderen  Fällen  soll  das  Schlosswort  auf  diese  Weise  ganz 
besonders  herrorgehoben  werden;  dem  Rhythmus  nach  nämlich 
ohne  Gewicht  wird  ihm  nun  gegen  denselben  ein  starkes  Gewicht 
beigelegt,  wodurch  es  nalürlich  ^anz  besonders  sich  bemerkbar 
macht 

Dal  latus,  insequitur  cumulo  praeruptus  aquae  mons. 

Virg.  Aen.  I,  105. 
Ilüc  ut  perhibent  aul  intempesta  silet  nox. 

id.  Georg.  I,  247. 

Schon  Hermann,  elem.  d.  m.,  p.  242  sq.,  hat  diese  Bedeu- 
tung der  Wortstellung  erkannt,  irrt  aber  wie  gewöhnlich,  indem  er 
einen  ganz  neuen  Rhythmus  sich  entstanden  denkt  Wir  werden 
diese  Scheincäsuren  ausführlich  im  vierten  Bande  der  Kunstformen 
behandeln. 

6.  Wenn  wir  oben,  Nr.  2  sq.,  die  volksthümliche  Modulation 
norddeutscher  Bauern  mit  der  bei  den  Griechen  vermuthelen  ver- 
glichen und  zu  dem  Resultate  gelangten,  dass  ganz  analoge  Ver- 
hältnisse in  beiden  Vortragsarten  vorlägen,  so  konnte  doch  ein  be- 
deutender unterschied  zwischen  denselben  bei  näherer  Betrachtung 
auch  nicht  unentdeckt  bleiben.  In  jener  Modqlation,  welche  wir 
die  allsächsische  nennen  können,  da  sie  sicher  nicht  der  Neuzeit 
angehört,  sehen  wir  nämlich  jeden  rhythmischen  Satz  als  Einzelvers 
bebandelt    Die  beiden  Reihen 

—  •  — —  I I l_  und   _: I IljI_aII 

haben,  trotzdem  sie  ohne  Pause  zu  einem  einzigen  Verse  ver- 
bunden sind, 

—  i I I l-.,_-ü I ILJ|_  All, 

doch  völlig  gleiche  Noten.  So  fehlte  denn  dieser  Modulation  eine 
Markining  und  Unterscheidung  des  Vorder-  und  Nachsatzes,  die 
bis  auf  den  heutigen  Tag  sonst  beim  Vortrage,  und  sei  er  noch 
so  rein  declamatorisch,  bewahrt  ist  Das  sehr  wichtige  Gesetz  ist 
zuerst  von  IL  Lehrs  (N.  J.  f.  Ph.  81,  S.  527)  erkannt  und  be- 
sprochen worden,    und   nutzlos  ist  Westphals   Polemik    dagegen 
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(A]Igem.  Hetr.,  S.  209  sq.),  der  einzig  an  die  mathematischen  Ver- 
hältnisse denkend»  sich  zum  musikalischen  Verstandnisse  nicht  zu 
erheben  vermag. 

Lehrs   sagt,    de  Arist.   slud.   Hom.,   2.  Aufl.,   S.  410  sq., 
sehr  schön: 

„Dieselbe  Modulation  spielt  äne  wichtige  Rolle,  jum   zu  er- 
kennen, ob  gemeint  sei 

Asien  riss  sie  von  Europen, 
Doch  die  Liebe  schreckt  sie  nicht 
oder 

Asien  riss  sie  von  Europen,  doch  die  Liebe  schreckt  sie  nicht 
Das  wäre  doch  ein  schlimmer  Leser,  der  den  unverkennbaren 
Intentionen  unserer  Dichter,  deren  Erscheinung  beim  Vortrage  sie 
voraussetzen,  nicht  nachzukommen  wusste,  der  nicht  anders  läse: 
Meine  Ruh*  ist  hin. 
Mein  Herz  ist  schwer  u.  s.  w. 
und  anders: 

Das  Wasser  rauscht',  das  Wasser  schwoll, 
ja  der,  um  bei  Goethe  zu  bleiben,  in  der  humoristischen  Epistel: 
Meine  liebe  Christel,  heuer  kriegst  du  zwar 
Keine  Festepistel,  wie  die  letzte  war. 
Die  ich  dir  vorm  Jahre  aus  der  See  gesandt. 
Denn  dermalen  i^hre  ich  auf  trocknem  Land  u.  s.  w. 

nicht  die  lange  ef)ische  Geschwätzigkeit  zu  hören  gäbe  —  trotz 
der  Beimischung  der  Binnenreime:  obgleich  der  Regel  nach  der 
Reim  eines  der  wichtigsten  Zeichen  ist,  dass  Verse  gemeint  sind 
und  nicht  Versglieder.  Er  kommt  in  der  modernen  Poesie  als  ein 
sehr  wichtiges  Erkennungszeichen  hinzu  zur  Modulation,  die  sich 
weiter  erstreckt  als  nur  auf  die  oben  besprochene  Stelle  der  Cäsur 
(es  ist  die  im  Hexameter  gemeint),  die  sich  r—  man  dürfte  sagen, 
als  eine  erste  Stufe  des  Bingens  —  mit  einer  natürlichen  Nothwen- 
digkeit  für  gewisse  Rhythmen  einstellt  Selbst  die  Wirkung  des 
starkem  Athems,  mit  welchem  man  in  dem  Gefühl,  ein  grosseres 
Ganze  beherrschen  zu  müssen,  den  langem  Vers  anhebt,  gibt  eine 
andere  Färbung  und  vibrirt  vom  Anstoss  des  Anfanges  noch  weiter 
fort  Ferner  die  Vortragspausen:  denn  im  A%emeinen  ist  es  wahr, 
dass,  auch  wo  der  Versschluss  keine  taktische  Pause  aufweist,  man 
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am  Schlüsse  des  Verses  sich  einer  grossem  Vortragspause  bedient 
(wiewohl  gehörige  Modulation  auch  bei  innerm  Verhall  den  Schein 
rem  hSit,  dass  man  zu  Ende  sei).** 

Der  Vers  nun,  als  selbständige  Grösse  aufgefasst,  wird,  wie 
mehrfach  erwähnt,  namentlich  für  die  Haupt-Ictussilbe  im  Vorder- 
satz eine  hohe,  für  die  im  Nachsatze  eine  tiefe  Note  erfordern. 
Nun  fallt,  wie  aus  verschiedenen,  spater  noch  zu  besprechenden 
Erscheinungen  evident  ist,  in  der  Tetrapodie  der  Haupticlus  im 
allgemeinen  in  den  dritten  Takt,  also  bei  der  obigen  Modulation 
auf  die  Secunde;  wurde  dieselbe  Note  im  dritten  Takte  der  beiden 
Tetrapodien  des  Verses  stehen,  so  wäre  er  aber  dadurch  modula- 
torisch in  z¥rei  Einzelverse  zeriegt,  eine  Betonung,  die  mit  Recht 
und  im  Anschhiss  an  das  von  Lehrs  Gesagt»  zu  verwerfen  isU 
Wir  haben  nun  zunächst  die  Frage  zu  entscheiden,  in  welcher 
Tetrapodie  des  Tetrameters,  auf  den  wir  wiederholt  zurückkommen, 
weil  die  Verhältnisse  in  ihm  am  durchsichtigsten  sind,  denn  diese 
Tonhöhe  zulässig  bliebe,  in  welcher  dagegen  ein  anderer  Ton  zu 
erwarten  sei,  entweder  ein  tieferer,  oder  ein  höherer.    Bei  einem 

'  geringen  Tonumfange,  wie  der  obige  von  drei  Tönen,  ist  unbedingt 
ein  Schhiss  des  ganzen  Verses  im  Gmndtone  nothwendig;  nur  bei 
einer  vollständigeren  Scala  mit  noch  höheren  Tönen  würde  auch 
die  Quinte  schliessen  können,  wie  sie  in  der  That  manche  Volks- 
weisen schliesst;  selbst  ein  Schluss  in  der  Terze  wäre  wenigstens 
denkbar.  Wo  aber  diese  der  höchste  Ton  ist,  da  kann  sie  un- 
mögticb  die  Melodie  abschliessen.  Die  zweite  Tetrapodie  wird  also, 
wenn  wir  die  Normaltonart  im  Auge  behalten,  mit  G  schliessen 
müssen.  Dann  aber  wird  ihr  dritter  Takt  wahrscheinlich  die 
Secunde,  D,  die  Dominante  des  Septimenaccordes  enthalten,  welche 
ohne  Spmng  zum  Gmndtone- führt  und  zugleich,  ihrem  musikali- 
schen Qiarakter  nach,  die  Auflösung  nothwendig  macht  So  hätten 
wir  voD  beiden  Tetrapodien  den  zweiten  Theil  der  letzten  be- 
stinmit  Soll  nun  die  erste  Tetrapodie  zu  höheren  Tönen  steigen, 
wie  die  zweite,  so  wird  man  zunächst  erwarten  dürfen,  dass  sie, 
wie  die  Vordersätze  in  vielen  von  unseren  Melodien,  nicht  im 
Giundton,  sondern  in  der  Terze  schliesse.  Hiermit  wäre  ein 
Doppelzweck  vortrefflich  erreicht:  der  erste  Satz  schlösse  mit  einem 
hohen  Tone,  der  durch  eine  neue  Spannung  der  Stimme  hervor- 
gebracht wird,  folglich  weniger  abschliesst,  als  zu  dem  Folgenden 
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vorbereitet;  zugleich  aber  wäre  dies  dor  signiGcante  Tod  des  Accor« 
des,  welcher,  an  der  sdiweren  Stefle  placirt,  der  ganzen  Reihe 
ihren  Charakter  aufdrückt  Offenbar  würde  aber  trotzdem  der 
erste  Salz  gegen  den  zweiten  sich  nicht  genug  hervorheben ,  wenn 
er  sich  durchaus  nur  in  denselben  drei  Tönen  bewegte.  So  ei^bt 
sich  als  notliwendige  Consequenz  die  Annahme  einer  Scala  von 
vier  Tönen,  etwa  C,  D;  E,  F.  Dies  aber  wäre  ein  Tetrachord, 
dessen  Töne  die  Distanzen  1.  1.  V«  haben.  Und  gerade  mit 
einem  solchen  Tetrachord  hat  die  griechische  Musik 
begonnen,  wie  die  einstimmige  Ueberiieferung  des  Alterthums  ist 

7.  Werfen  wir  nun  einen  weiteren  Blick  auf  die  Entwicke- 
lung  der  griechischen  Metra.  Die  beiden  ältesten  Versarten  sind 
der  dactylische  Hexameter  und  der  trochäische  Tetrameter;  Aristo- 
teles berichtet  von  dem  letzteren,  dass  er-firuher  auch  im  Dialog 
des  Dramas  der  herrschende  Vers  gewesen  und  erst  allmälig  vom 
jambischen  Trimeter  verdrängt  sei  Wir  haben  also  zwei  Verse,  die 
je  aus  zwei  Sätzen  bestehen.  Da  nun  diese  Verse  ursprünglich 
ohne  Zweifel  nur  singend  recitirt  wurden  (man  begleitete  den  Vor- 
trag des  Epos  mit  der  Leier),  so  sehen  wir,  dass  die  griechische 
Musik  bei  naturgemässer  Entwickelung  nothwendig  mit  dem  Tetra- 
chord anfangen  musste;  wir  erschlossen  dieses  selbständig  von  der 
Ueberiieferung  theils  aus  analogen  Erscheinungen  in  volksthümlicher 
Recitation,  wie  sie  noch  gegenwärtig  stattfindet,  theils  aus  den 
metrischen  Erscheinungen  in  der  ältesten  Gestaltung  des  Tetra- 
meters. Wir  wollen  nun  zunächst  prüfen,  ob  nicht  auch  im  Hexa- 
meter sich  metrische  Eigenthümlichkeiten  auffinden  lassen,  die  den 
Schluss  erlauben,  sein  erster  Satz  habe  an  den  hervorragenden 
Stellen  höhere  Noten  als  der  zweite  gehabt  Dies  würde  dann 
wieder  folgern  lassen  auf  das  Vorhandensein  von  vier  Tönen  in- 
der  Modulation,  da  mindestens  drei  im  einzelnen  Satze  vorkommen 
müssen,  soll  derselbe  überhaupt  einen  befriedigenden  Tonfall  haben, 
der  vierte  Ton  aber  nothwendig  ist,  um  die. Sätze  gegen  einander 
zu  markiren. 

Nirgends  kann  nun  gerade  das  Dringende  einer  solchen  For- 
derung deutlicher  erkannt  und  bewiesen  werden,  als  im  Hexameter. 
Derselbe  besteht  aus  zwei  Tripodien  —  es  ist  also  an  kdne  dipo- 
discbe  Gliederung  desselben  zu  denken.  Wäre  diese  möglich,  so 
würden  je  zwei  Takte  immer  denselben  Tonfall  haben  können,  wie 
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wir  oben  in  einer  deutschen  Weise  sahen.  Wir  Itonnten  also  an- 
nehmen, dass  nur  zweierlei  Notenverhältnisse  im  Hexameter  herr- 
schen: a,  b;  a,  b;  a,  b.  Keineswegs  wäre  freDich  damit  gesagt, 
dass  die  Takte  a  nur  Noten  von  je  einer  Stufe  gehabt  hätten, 
ebenso  die  Takte  b,  etwa 

a  b  a  b  a  b 

Tiebnehr  könnte  auch  ein  Wechsel  stattfinden  wie 

a  b  a  b  a  b 

a  b  a  b  a  b 

immer  aber  könnte  man  sich  die  Takte  a  und  eben  so  die  Takte 
b  unter  einander  völlig  gleich  modttlirt  denken.  Ganz  anders  ist 
aber  das  Verhältniss  bei  einer  Eintheilung  in  Tripodien,  d.  h.  a,  b, 
c;  a,  b,  c.  Würden  die  Takte  a  und  c  gleiche  Noten  haben,  so 
wäre  der  modulatorische  Charakter  des  Verses  ein  aufialliges  Hin- 
und  Herschwanken,  was  mit  dem  Charakter  des  Hexameters  in 
directem  Widerspruche  stände;  wären  aber  je  zwei  aneinander 
stosseode  Takte  gleich  im  Tonsatze,  a  und  b,  oder  b  und  c,  so 
wurde  dadurch  eine  ganz  unerträgliche  Gleichtönigkeit  hervorge- 
rufen werden,  um  so  schlimmer,  als  der  nächste  Hexameter  im 
wesentlichen  oder  genau  dieselbe  Gleichförmigkeit  zeigt  So  bleibt 
nkhis  anders  übrig,  als  anzunehmen,  dass  jeder  der  drei  Takte 
seine  eignen  Notenverhältnisse  hatte.  Offenbar  aber  sind  hierzu, 
.soll  irgend  Charakter  in  den  Vortrag  kommen,  mehr  Noten  noth* 
wendig,  als  bei  zwei  Takten;  und  nun  kommt  noch  hinzu,  dass 
die  Dactylen  meist  dreisilbig  sind,  während  die  Choreen  selten  (im 
Tiibrachys)  die  Zahl  von  zwei  Silben  fiberschreilen.  In  drei  echten 
Dactylen  sind  also  neun  Silben,  die  ihre  Tone  beanspruchen,  in 
zwei  Choreen  nur  vier,  also  bei  den  ersteren  mehr  als  die  dop- 
pelte Anzahl  von  der  bei  den  anderen.  Wo  also  für  vier  Silben 
drei  Töne  genügen,  da  werden  sie  es  schwerlich  für  neun  Silben. 
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Hierzu  kommt  aber  noch,  dass  der  erste  SaU  des  Hexame- 
ters nicht  voll  scbliesst,  also  katalektiscfa  ist,  während  der  zweite 
mit  Auftakt  beginnt.  Der  Charakter  der  baden  Sätze  also  ist  ein 
ganz  verschiedener:  der  erste  beginnt  mit  fallendem  Takte,  endet 
aber  kräftig;  der  zweite  beginnt  umgekehrt  mit  einem  steigenden 
Takte,  endet  aber  ruhig  und  gemessen.  Hiemach  sollte  man  er* 
warten,  dass  der  erste  Satz  mit  fallenden  tönen  b^ne,  mit 
einem  hohen  und  kraftvollen  ende,  der  zweite  Satz  umgekehrt  niit 
hohen  Noten  anfange  —  die  aber  hinter  jenem  Schluss  des  ersten 
Satzes  zurückstehen  müssen  —  um  mit  tieferen  Noten,  nändich 
dem  voDen  Grundtone  der  Stimme,  die  erwartete  Senkung  zu  geben 
und  auf  das  Ohr  einen  befriedenden  Eindruck  zu  machen.  Schwer- 
lich aber  würden  hier  jene  drei  Töne  der  deutschen  Volksmodula- 
tion  ausreichend  unterscheiden  und  varüren,  so  dass  wir  auch 
hierdurch  mindestens  auf  einen  umfang  von  vier  Tönen  in  der 
Scala  kommen. 

So  gelangen  wir  überall  zu  demselben  Resultat  und  auf  die 
verschiedenste  Weise:  denn  in  der  trochäiscfaen  Telrapodie  leiteten 
uns  ganz  andere  metrische  Erscheinungen,  als  im  dactjiischen 
Hexameter.  Wir  kommen  nun  aber  zu  einer  ganz  anderen  Be^ 
trachtung.  Wir  fanden  (Mr.  3),  dass  bei  den  späteren  Dichtem 
nicht  mehr  die  charakteristischen  metrischen  Unterschiede  in  den 
beiden  Sätzen  des  Tetrameters  beobachtet  wurden,  womit  scfaoa 
Solon  den  Anfang  machte.  Dies  liesse  darauf  scUiessen,  dass  die 
Modulation  einseitiger  geworden  wäre,  dass  sie  sich  auf  eine  ge- 
ringere Scala,  etwa  drei  Töne  beschränkte  und  die  beiden  Sätze 
des  Tetrameters  mit  gleichen  Noten  moduürte,  etwa  wie  es  in  der 
norddeutschen  Volksweise  geschieht  Und  auf  denselben  Sdihiss 
kommen  wir  noch  nothwendig  auf  zwei  ganz  verschiedenen  anderen 
Wegen.  Es  entsteht  nämKch  nach  dem  trochäischen  Tetrameter 
der  jambische  Trimeter.  Dieser  besteht  nur  aas  Einem  rhythmi- 
schen Satze,  hat  wie  jener  dipodische  Gliederung  und  würde  des^ 
halb  mit  drei  Noten  sehr  gut  auskommen  können.  Ist  auch  diese 
FortbiiduDg  der  Poesie  ein  reiner  Zufall?  Gewiss  nicht,  vielmehr 
liegt  darin  eine  «ehr  bedeutungsvolle  historische  Tfaatsache  vor,  die 
uns  einen  tiefen  Blick  tfaun  lässt  in  die  Entwickelung  der  Sprache 
einerseits,  der  Musik  andererseits.  Die  letztere  war  freier  gewor- 
den und  hatte  sich  bereits  zu  sehr  mannigfachen  Formen  entwickelt 
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Es  war  das  zwdte  Tetrachord  hinzugekommen  und  somi  die  Scala 
za  emer  volleD  Octave  vervollständigt  Wo  Töne  in  so  weiten 
Distanzen  angewandt  werden,  da  wird  nichi  mehr  von  einer  singen- 
den Redtation,  sondern  von  einem  wahren  Gesänge  gesprochen 
werden  könnea  Gleichzeitig  smd  die  musikalischen  Instrameiile 
ausserordenüidi  vervollkommnet,  und  gerade  ihre  Anwendfflig,  den 
Gesang  gleichsam  berausford^nd,  treibt  an,  diesen  immer  mehr 
auszubilden.  Ist  es  im  wesentücben  dock  sruch  jetzt  nodi  so: 
während  man  in  der  InstmmentalmuA  die  Vocalmusik  möglichst 
zu  eireidien  sucht,  wird  auch  JMwährend  die  letztere  noch  nach 
der  ersteren  ausgebildet  ?Fiederum  haben  wir  das  Gluck,  in  der 
Poesie  der  Griechea  cfie  Entwickeluog  der  Musik  verfolgen  zu 
köimen. 

Als  nm  kunstvollere  musikalische  Weisen  erfunden  waren, 
da  wuvis  der  Unterschied  von  dem  alten  Vortrage  offenbar.  Man 
fairf  bald  wenig  Geschmack  mehr  an  dem  stark  modulirten  Vor- 
trage, sondern  bediente  sich  entweder  einer  reicher  entwickdieo 
Melodie,  oder  trug  bedeutend  einfacher  vor.  Und  dass  das  Letz- 
tere gesdbehen  sei,  darauf  werden  wir  sogleich  geführt,  wenn  wir 
den  Cbar^ter  der  Dichtungen  betraditen.  Die  Tetrameter  des 
ArdHlochus  sind  echt  lyrische  Ergüsse  eines  überströmenden  Ge- 
fühles, Sc^ulderu^^  voll  Leben  und  Feuer,  denen  nur  d^  stro- 
phische Bau  feMt,  um  mit  vollem  Rechte  der  eigentlich  lyrischen 
Poesie  gleichgestellt  zu  werden.  Einen  wie  verschiedenen  Zweck 
verfolgen  die  Tetrameter  des  Solon!  Es  sind  politische  SchriAen, 
Vertheidignngsreden,  Darstellungen  von  Staatsmaximen.  Aus  ihnen 
hat  ein  Demosthenes  ohne  Zweifel  mehr  lernen  können,  als  ein 
Pindar.  Und  wiederum,  bei  Aeschylus,  bei  Sophokles,  bei  Aristo- 
phanes  und  Eoripides  stehen  lebhafte  Wechsdgespräche  in  diesem 
Metrum.  Ist  nun  far  alle  diese  Zwecke  eine  stark  singrade  Reci- 
tation  zu  ^warten?    Nichts  wäre  zweckloser,  ja  zweckwidriger. 

Damit  wir  aber  vottkommen  überzeugt  werden  von  dem  inni- 
gen Zusammenhange  der  poetischen  Formen  mit  dem  bhalte  der 
Rede,  so  verieognet  der  Trimeter  schon  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten nidit  seine  nahe  an  das  Prosaisdae  streifende  Tfatur,  die 
wir  eben  auf  anderem  Wege  erschlossen  haben.  Derselbe  Archi- 
lodioe,  der  in  Tetrametem  noch  auf  fast  lyrischer  Statfe  :sieht, 
schlagt  in  den  Trimetem  fast  schon  einen  prosaischen  Ton  an.  Er 
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erzählt,  ndMeti,  sdnll,  böbot  und  dispiitiri  fast  wie  dn  Didiler 
der  ahen  Kofnödie.  Cod  den  Charakter,  weldieo  schon  das  Kind 
rerrieth,  betiält  es  sein  ganzes  Leben  hindarcfa  bis  in  sein  Greisen- 
alter: von  Simonides,  dem  Amorginer,  Eüpponax  und  Ananios  an 
bis  zu  Menander  und  noch  weiter,  hat  dar  Trimeter  nicht  seine 
Natur  yerieugnet 

8.  Wir  müssen  nun  einen  hastigen  Blick  auf  die  weitere 
Entwicketung  der  griecfatschen  Poesie  bis  zu  den  kunstvolleren 
lyrischen  Formen  werfen.  Es  wurde  bereits  besprochen,  wie  d^ 
itiythmische  Satz,  als  Vordersatz  eines  Verses,  eine  andere  Modu- 
lation haben  musste,  als  wenn  er  einen  selbständigen  Vers  bildete; 
nur  im  letzleren  FaDe  war  ein  befriedigender  Abschhiss  in  der 
musikalischen  Reihe  zu  erwarten,  im  ersteren  brachte  dieselbe  erst 
der  Nachsatz.  Aber  auch  der  Vers  büsste  bald  seine  volle  Selb- 
ständigkeit ein.  Trotz  der  Mannigfaltigkeit,  die  der  heroische  Hexa- 
meter erreichen  konnte  vennöge  der  wechselnden  Stelle  der  Cäsur 
und  der  verschiedenen  Form  der  Takte,  genügte  der  weiter  ent- 
wickelten Musik  doch  nicht  mehr  eine  Wiederhohing  desselben  m 
infinilum.  Im  Ganzen  wird  durch  ihn  doch  immer,  ob  er  nun 
mehr  oder  weniger  aus  dreisilbigen  Takten  {^  ^  ^)  bestehe, 
die  ruhig  fortschreitende  Bewegung  und  Entwickelung  dargestellt 
Das  passte  ganz  vorzuglich  für  das  Epos,  aber  wenig  zur  Dar- 
stellung mannigfacher  und  zum  Tlieii  heftiger  individueller  Gefühle. 
Es  entstand  der  »»elegische  Hexameter", 

^  "ücr  I wC  IljII v>  v^l ^  v^I TT  II, 

in  dessen  beiden  Katalexen  Kraft,  Festigkeit,  Entschlossenheit,  dann 
überliaupt  alle  heftigen  Gefühle  ausgedrüdit  werden.  Für  sich 
allein  öfter  wiederholt  würde  er  eine  grosse  Unruhe  und  Unsletig- 
keit  bezeichnen  und  deshalb  in  keiner  Weise  einen  befriedigenden 
Eindruck  hervorrufen.  Denn  eine  gewisse  Ruhe  muss  gleichsam 
über  jede  Kunst  ausgegossen  sein:  der  Ausdruck  „plastische  Ruhe", 
viellUtig  angewandt,  ist  keine  blosse  Redensart  Aber  weehselnd 
mit  dem  heroischen  Hexameter,  dessen  Taktmass  und  Ausdehnung 
er  Üieill,  zu  dem  er  also  keinen  krassen  Gegensatz  bildet,  dient 
er,  mit  ihm  zum  sogenannten  Distichon  vereint,  dazu,  das  schone 
Uleichmass  mitten  in  der  starken  Bewegung  zur  lebendigen  An- 
schauung au  bringen.    Im  elegischen  Masse,  wie  man  das  Distichon 
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auch  specieiier  nennt,  sind  daher  die  feurigen  Kriegslieder  eines 
Tyrlaos  und  Kaltinos  geschrieben;  aber  auch  die  heftigen  Klage- 
lieder und  gefuhlsYoIlen  Liebeslieder  eines  Mimnermos  und  die  kräf- 
tigen EnBahgungen  eines  Solon  sind  in  elegischen  Weisen  com- 
pocdrt,  bis  dieses  Mass,  erschöpft  und  überflügelt  von  kunstvolleren 
Strophen,  endlich  auch  den  Weg  der  übrigen  Poesie  geht,  und  in 
gnomischen  Darstellungen  und  scherzhaften  erotischen  Erzählungen 
nahe  an  das  Gebiet  der  gewöhnlichen  prosaischen  Rede  hinanstreift. 

Das  Distichon  ist  für  unseren  gegenwärtigen  Zweck  äusserst 
lehrreich.  Wir  sehen,  dass  zwei  Verse  von  verschiedenem  Bau 
hier  innig  zu  Einem  Ganzen  vereinigt  sind.  Dieses  neue  Ganze  ist 
die  rhythmische  Periode.  Wird  sie  blos  metrisch  sich  als  ein 
Ganzes  offenbaren,  ist  nicht  vielmehr  auch  zu  erwarten,  dass  sie 
durch  die  Modulation  als  ein  solches  erscheine?  Der  einzelne  Satz 
hat  seine  vollständig  in  sich  abgeschlossene  Tonreilie,  sobald  er 
für  sich  steht;  er  büsst  an  seiner  Selbständigkeit  ein,  sobald  er 
mit  einem  zweiten  Satze  zu  einem  Verse  zusammentritt:  in  diesem 
aber  muss  durch  eine  mannigfaltigere  Modulation  das  Verhältniss 
der  beiden  Sätze  deutlich  gemadit  werden.  Endlich  ist  nun  auf 
das  Bestimmteste  zu  erwarten,  dass,  wo  zwei  Verse  und  folglich 
vier  Sätze  zu  einer  einzigen  Einheit  verbunden  sind,  dieses  Ver- 
hältniss  sich  ebenfalls  in  der  Modulation  offenbare.  Es  wird  jetzt 
selbst  der  Umfang  des  Tetrachords  überschritten  werden  müssen, 
und  so  kommen  wir  zur  vollen  Octave,  dem  griechischen  Hepta- 
diord.  Selbst  bei  gewöhnlicher,  aber  guter  Declamation  wird  man 
noch  durch  den  Tonfall  das  Verhältniss  der  beiden  Verse  zu  ein- 
ander deutlich  machen;  bei  den  Griechen  aber  war  eine  solche 
Praxis  schlechterdings  eine  Natumothwendigkeit.  Doch  hier  eben 
zweigt  sich  auch,  wie  oben  bemerkt,  bereits  die  strenge  Musik  ab. 
Dnd  dass  sie  sich  ausgebädet  hat,  verräth  sich  in  den  kunstvolleren 
lyrischen  Strophen,  die  wir  sogleich  in  grosser  Fülle  dem  Boden 
der  Literatur  entspriessen  sehen. 

9.  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  Gesetze  der  Mo- 
dulation auch  in  den  künstlicheren  Perioden  noch  verfolgen  zu 
wollen.  Wir  vermögen  nicht  überall  hierin  eine  strenge  Gesetzlich- 
keit nachzuweisen  —  weil  es  eine  solche  gar  nicht  gab.  Zur  Zeit, 
als  Pindar  seine  Epinikien  dichtete,  standen  der  voll  entwickelte 
Gesang  und  die  reine  Recitation  sich  schon  als  zwei  einander  fremde 
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Gebnuche  gf^'eiiuber.  Fnäkh  w  kdoe  so  streo^e  TrauBOg 
forbaDcIea,  wie  wir  «e  kennen:  aber  genog«  dK  TicaDODg  war 
da.  Will  man  abo  Gesetze  nod  Rcgelo  anfetrlfn,  so  faal  man 
eineneils  die  ToUe  Melodie  wieder  aas  dem  Texte  hertotBuaobera 
—  eine  reine  üomoglichkdl  —  andererseiu  die  IfiUel  an  ae^gen, 
wodorch  man  auch  in  den  kunätToUsten  und  ausgedehotesten  Paio- 
den  den  Bau  and  Charakter  derselben  auf  modublansche  Weise 
Yolbtändig  ins  Bewusstsein  bradile  —  und  solcbe  Mittel  wafen  gar 
nicht  vortianden!  Nor  in  Toüer  Musik  und  zum  Thei  erst  bei  der 
lebendigen  und  anschaulichen  Orchesis,  welche  diese  b^^ele, 
konnten  die  Poioden  vollkommen  ausgedruckt  werden.  Bei  der 
Recitaüon  aber  trat  nur  die  Eine  Seite  ins  Bewusstsein,  und  es 
hing  ohne  Zweifel  ron  der  individuellen  Geschicklichkeit  wesenüicb 
ab,  in  wekhem  Grade  dieses  geschah.  Dass  wir  dies  letzlere  noch 
eben  so  gut  können  wie  die  Alten,  davon  wird  jeder,  der  die 
Coropositionslehre  mit  Erfolg  zum  Gegenstande  seines  Studiums 
madit,  sich  überzeugen;  die  R^dn  aber  wird  er  eben  auch  sich 
wieder  individuell  zu  bilden  haben  aus  der  gesammlen  Theorie  und 
der  damit  verbundenen  sorgfältigen  Leetüre  der  Dichterwerke. 
Einige  allgemeine  Winke  für  die  Recilalion  werden  jedoch  von 
Nützen  sein. 

Es  ist  unmög^ch,  alle  ii^end  schwierigeren  Metra,  so  nament- 
lich die  Dochmien  und  die  Päonen,  auch  die  Jonid,  Choriamben 
u.  s.  w.  nur  annflhemd  in  dem  ihnen  zukommenden  Mass  und  nach 
ihrem  eigenthfimlichen  Ethos  zu  recitiren,  ohne  die  Stimme  zu 
einem  halben  Gesänge  zu  erheben.  Wenn  in  unserer  materiellen 
und  prosaischen  Zeit  uns  eine  solche  Praxis  entfremdet  ist,  so 
müssen  wir  doch  bedenken,  dass  wir  bei  den  alten  Qassikem 
uns  in  einer  ganz  eigenen  Atmosphäre  bewegen.  Im  Alterthume 
übte  nicht  nur  der  Rhythmus  seine  HerrschaA,  sondern  die  Musik; 
und  wollen  wir  auch  nur  halb  die  schönen  überiieferten  Texte  vw- 
stehen,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  der  Dichter  gar  oft, 
viel  mehr  von  der  Gewalt  der  Töne  und  des  Rhythmus  belieirscht 
wurde,  als  von  einer  schulgerechten  Logik.  Wir  werden  also  schon 
uns  etwas  bequemen  müssen,  und  gewiss,  man  kann  nicht  umhin, 
an  dem  zuerst  fremd  Gegenüberstehenden  bald  Freude  und  hohe 
Befriedigung  zu  empfinden,  wann  man  in  den  Sinn  der  Formen 
eingedrungen  ist.  Man  wird  die  einander  respondirenden  Salze  und 
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Verse  auch  in  solchen  Tonreihea  moduiiren,  dass  die  Nachglieder 
den  befriedigenden  Abschluss  der  Vorderglieder  bilden;  in  keinem 
Falle  aber  darf  der  Schluss  der  Periode  den  vollständigen  Abschluss 
des  ganzen  Complexes  verkennen  lassen. 

Notbwendig  ist  namentlich,  dass  man  die  langen  Noten,  l^ 
nod  t_j,  hinreichend  lange  forttönen  lässt,  so  dass  möglichst  ohne 
Pausen  die  Takte  voll  werden. 

Im  Uebrigen  wird  unsere  Lehre  von  dem  rhythmischen  Cha- 
rakter der  verschiedenen  Formen  der  Sätze  weiteren  Aufschluss 
geben,  ebenso  die  Lehre  vom  Vers  und  der  Periode.  Auch  von 
dem  Wesen  der  zugehörigen  Melodien  lässt  sich,  wie  wir  sehen 
werden,  nicht  Weniges  erkennen. 


§  14.    Eriterien  foi  den  Umfang  der  Sätze. 

1.  Die  ganze  antike  Rhythmik  vmrde  vollkommen  in  der 
Luft  schweben,  so  lange  man  nicht  bestimmte  und  sichere  Krite- 
rien für  die  Ausdehnung  oder  den  Umfang  der  Sätze  besässe.  In 
der  giddiea  Ausdehnung  der  Takte  kann,  wie  schon  in  der  Ein- 
leitang  bemerkt  wurde,  die  Einheit  einer  Composition  nicht  gesucht 
werden,  und  ohne  Einheit,  d.  h.  strenge  Ordnung,  einem  be- 
stimmten Zwecke  angepasst,  ist  eine  Composition  überhaupt  keine 
Composition.  Diese  Ordnung  aber  wird  mehr  durch  die  rhythmi- 
schen Sätze,  ihre  Ausdehnung,  Gruppirung  und  innere  Bildung  er- 
reicht, als  durch  die  Takte  an  und  für  sich.  Wir  erkannten  so- 
gar« §  12,  dass  ilie  erste  und  ursprünglichste  poetische  Form  der 
Pardelismvs  der  Sätze  ist,  während  erst  später  das  Taktmass  hin- 
zutritt Aogenommen  nun,  dass  durch  Hiatus,  gleichgültige  Schluss- 
silbe (syUaba  aneeps)  und  vollen  Wortschluss  (reXeta  X^^tc,  wobei 
auch  noch  Aposiropfairung  zulässig  ist)  immer  sichere  Kennzeichen 
für  die  VersseUusse  vorhanden  seien,  ebenso,  dass  die  Anzahl  und 
Form  der  Takte  im  Verse  überall  ohne  weiteres  erkannt  werden 
könne,  so  dass  also  auch  die  metrische  Ausdehnung  der  Verse 
aidier  sei:  so  werden  wir  doch  sogleich  einsehen,  dass  mit  dieser 
Kenntniss  wenig  oder  nichts  lur  das  Versländniss  der  Composilionen 

u* 
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gewonnen  sei.     Ein  Beispiel  möge  dies  eriäutern.     Die  Strophen 
bei  Pind.  Nem.  IX  zerfallen  in  folgende  Takte  und  Verse: 

__    Kjf    vy  I      _      I  ._  \^    vy  I v>    s^  \      _  _      I  v< 

_-^     I     L«^     I I— .wwl_v^vyl 1 

I w     I I    I w    I    _  7v     I     11. 

_    K^     vy    I       _      I  _—    vy     V^   I  ^^     v^   I       ._  -^       I       l— .    V^       I 

_7v    I        8. 

^  ___         I  _-     \^     V>    I  ._     \^     \^    I         .^    .^         I   __-     V>>      «^    I  \^    «w'    I 

lL_wl lL-wl«-7vl     13. 

ö_:l— wl II— wl Il_wI (  6. 


Der  erste  und  der  fünfte  Vers  besteht,  wie  die  rechts  beige- 
setzten Zahlen  zeigen,  aus  6,  der  dritte  aus  8,  der  zweite  aus  11 
und  der  vierte  aus  12  Takten.  Es  ist  offenbar,  dass  die  Verse 
ihrem  Umfange  nach  weder  Gleichmass  noch  ii*gend  eine  Ordnung 
erkennen  lassen.  Beides  muss  in  den  Sätzen  zu  finden  sein.  Aber 
unmöglich  können  sie  alle  gleiche  Ausdehnung  haben,  da  die  Verse 
durch  keine  einzige  Zahl  commensurabel  sind;  selbst  eine  Zerlegung 
in  Dipodien  würde  bei  Vers  2  nicht  gelingen.  Sobald  nun  erkannt 
ist,  dass  die  anzunehmenden  Sätze  mindestens  von  zwä  verschie- 
denen Ausdehnungen  sein  müssen,  kommt  man,  wenn  keine  be- 
stimmten Regeln  für  den  Umfang  der  einzelnen  Reihen  vorhanden 
sind,  in  das  Gebiet  der  unbeschränktesten  Willkühr;  man  wird  mit 
Leichtigkeit  auf  mehrere  hundert  Arten  die  vorfiegende  Strophe 
eintheilen  können. 

Nun  erfahren  wir  zunächst  von  Aristoxenus,  dass  die  Sätze 
genau  die  Gliederung  haben  müssen,  welche  den  Takten 
eigen  tst,  d.  h.  sie  können  nur  in  Abschnitte  zeriegt  werden, 
welche  sich  wie  2:2,  2:1  oder  2:3  verhalten.  Der  grosse 
Rhythmiker  unterscheidet  deshalb  nicht  einmal  durch  eigene  Aus* 
drücke:  er  nennt  den  Satz  wie  den  Einzeltakt  tcouc*  Hieraus  ist 
wenigstens  ersichtlich,  dass  wir  in  obiger  Strophe  keine  7-  und 
11 -taktige  Sätze  annehmen  dürfen,  denn  beide  Zahlen  lassen  sich 
nicht  nach  obigen  Proportionen  zerlegen.  Immer  aber  könnten 
wir  noch  an  2-,  3-,  4-,  5-,  6-,  8-,  9-,  10-  und  12-taktige 
Sätze  in  obiger  Strophe  denken,  so  dass  wir  in  der  That  der 
sicheren  Erkenntniss  kaum  einen  Schritt  näher  gekommen  sind. 


Digitized  by  VjOOQIC 


§  14.    Kriterien  für  den  Umfang  der  Sätze.  Xg5 

Ein  neuer  Lehrsatz  aber  bringt  uns  bedeutend  weiter.  West- 
phal  hat  (am  besten  in  den  Fragmenten  der  Rhythmiker,  S.  120  sq.) 
aus  Aristox.  ap.  Psell.  37,  18  und  fragm.  Parisin.,  p.  79.  20, 
Aiistid.,  p.  52,  9  und  Hart.  Cap.,  p.  52  eine  Tafel  für  den  Um- 
fang der  Sätze  zusammengestellt.  Jene  alten  Rhytlimiker  lehren: 
Bei  gerader  Gliederung  können  die  Sätze  nur  bis  zu 
16  Moren  (d.  h.  kurzen  Noten.  enLsprechend  den  kurzen  Silben), 
bei  ungerader  dagegen  bis  zu  18  und  bei  fünftheiliger 
bis  zu  25  Moren  ausgedehnt  werden. 

Hiernach  ist  bei  den  %-Takten  (Choreen  und  Logaö- 
deo)  eine  Ausdehnung  bis  zur  Hexapodie  gestattet;  denn 
6X,V«=  "/a,  d.  h.  18  Moren.  Es  sind  also  liier  Dipodien, 
Tripodien,  Pentapodien  und  Hexapodien  zulässig. 

Bei  den  */4-  und  Yg-Takten  (Dactylen  und  Spondeen  bei- 
der Arten  und  Anapästen)  erstreckt  sich  die  Ausdehnung 
bis  zur  Pentapodie.  Die  Hexapodie  ist  ausgeschlossen,  da  sie 
nur  eine  gerade  oder  ungerade  Gliederung  zulässt,  keine  funf- 
theilige,  bei  welcher  allein  die  Ausdehnung  von  mehr  als  20  Hören 
zulässig  ist. 

Bei  den  %-Takten  (Päonen  und  Bacchien)  sind  Dipo- 
dien, Tripodien  und  Pentapodien  zulässig,  aber  keine 
Tetrapodien  und  Hexapodien.  Die  letzteren  nämlich  würden 
das  überhaupt  gestattete  Mass  (durch  ihre  30  Moren)  überschreiten, 
und  die  ersteren,  nur  gerade  zu  zerlegen  in  10  +  10  Moren, 
d.  i.   2-f  2  Takte,    den   für   die   gerade   Gliederung   gestatteten 


Die  %-  und  % -Takte  (Jonici,  Choriamben  und  Dichoreen) 
kteoflen  nur  als  Dipodien  und  Tripodien  auftreten. 

Diese  alte  Theorie,  auf  Nem.  IX  angewandt,  lässt  nun  sogleich 
erkennen,  dass  wir  nicht  anders,  als  in  2-,  3-,  4-  und  5- taktige 
Satze  eintheilen  können.  Aber  eine  wie  ungeheure  Menge  von 
EintheQungen  ist  auch  so  noch  in  der  gar  nicht  so  grossen 
Strophe  zulässig!  Wir  begreifen  ohne  weiteres,  dass  wir  mit 
diesen  rein  mathematischen  Regeln  zu  keinem  bestimmten  Ziele 
kommen* können,  dass  die  Grenze  des  Möglichen  und  Gestatteten 
noch  immer  ungeheuer  weit  geblieben  ist.  Die  alte  Metrik  hat 
nicht  vermocht,  in  diesem  Labyrinthe  den  Ariadnefaden  an  die 
Haod  zu  geben;  eben  so  wenig  Hülfe  ist  von  der  neueren  Metrik 
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ZU  erwarten.  Trotzdem  vermögen  wir  in  fast  aflen  Faüeo  aus  on- 
zweideutigeo  und  vielseiligen  Zeichen  die  acfaerste  Auskonft  zu  er- 
hallen. Ehe  wir  aber  jene  rdcfaen  HäHsmiUd  erforschen,  wird  es 
von  Nutzen  sein,  den- Werth  und  Gehalt  der  ohigen  uberiirferten 
Theorien  zu  prüfen. 

2.  Diese  Theorien  nämlich  erscheinen,  Ton  einer  Seite  be^ 
trachtet,  als  sehr  wahrscheinlich,  von  der  andern  Seile  dagegen 
als  ziemlich  gehaltlos  und  nichtig.  Psdius  gibt  ab  Grund  für  die 
geringe  Ausdehnung  gerade  gegliederter  Sätze,  für  die  grossere  der 
ungerade  und  die  noch  grössere  der  hemi(riisch  (fünftheih'g)  geglie- 
derten Sätze  die  bei  jeder  Gliederungsart  herrschenden  IctuS'* 
Verhältnisse  an.  Nach  ihm  haben  gerade  gegliederte  Sätze,  nur 
zwei  Satziclen,  einen  starken  und  emea  schwachen.  Damach  ist 
z.  B.  die  dactylische  Tetrapodie  zu  intoniren 

_i_  v^  \^  I  „^  vy  \^  I  _i-,  K^  \^  I ^^  V-»  H    Oder  .!_  \^  \^  \ \^  v>  I  .!_  \^  K^  1  —  vy  v>  0  , 

—  w^lX^wl-v^^l-^wv^II  oder_v>.>l^wv^|_wv.lJ..>v^l|. 
Bei  ungerade  gegliederten  Sätzen  sind  dagegen  3  Icten,  z.  B. 


(wobei  ebenfalls  die  Icten  wieder  verschieden  stehen  können),  und 
bei  5-theiligen  Sätzen  4  Icten,  z.  B. 

oder  in  irgend  anderer  Stellung.  Diese  Icten  Verhältnisse  sind  im 
allgemeineh  höchst  wahrscheinlich.  Ganz  gewiss  wird  man  z.  B. 
die  .Tetrapodie  so  intoniren,  dass  man  die  eine  HäUle  gegen  die 
andere  hervorhebt,  was  nur  mit  2  Icten  geschehen  kann,  die  der 
obigen  Regel  entsprechen.  Bei  ungerader  Gliederung  dagegen,  wo- 
bei immer  Dreillieiligkeit  vorhanden  ist  (1  +  1  -f  1  =^  3  oder 
2  +  24-2  =  6  eigentlich  eben  so  richtig  als  2  +  1  =  3  und 
4  +  2  =  6,  wie  die  Alten  die  Gliederung  annahmen),  wird  man 
nicht  umhin  können,  die  drei  Theile  durch  Icteü  gegen  einander 
hervorzuheben.  So  ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass  die  Pentapo^ 
die  eine  noch  reichere  Intonation  erhalte,  und  es  steht  nichts  ent- 
gegen, die  4  Icten  der  allen  Rhythmiker  in  ihr  anzunehmen.  Wir 
werden  sogar  im  Bau  der  einzelnen  Sätze  in  vielen  Fällen  gana 
sichere  Kennzeichen  fiir  obige  Intonationsverhältnisse  auffinden,  ob- 
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gleich  in  anderen  auch  die  EÜDseitigkeit  und  Unzulänglichkeit  der 
Regel  offenbar  wird 

Belrachten  wir  nun  aber  einen  Haupteinwurf  gegen  obige 
Regel  lur  die  höchste  Ausdehnung,  die  den  einzelnen  Taktarien 
zukommt  Die  dactylische  Uexapodie  wird  verworfen,  weil  sie  auf 
24  Hören  sich  belaufen  würde;  die  choreische  dagegen,  welche 
nur  doe  Zeitdauer  von  18  Hören  hat,  anerkannL  Diese  Hören 
aber,  wekJie  wir  als  Achtelnoten  bezeichnen  und  welche  sprachlich 
als  kurze  Silben  erscheinen,  haben  natürlich  bei  verschiedenem 
Tempo  einen  selur  verschiedenen  Zeitwerth.  Eine  Tetrapodie  aus 
ruhigen  Dactylen  wird  mindestens  dieselbe  Zeit  zum  Vortrage  er- 
fordern, welche  bei  einer  condtirten  Hexapodie  verffiessen  würde. 
Aus  welchem  Grunde  soll  nun  die  letztere  nicht  vorkommen 
können?  Die  Zeit  des  Vortrages  kann  jedenTalls,  wie  diese  ein- 
fache Betrachtung  zeigt,  nicht  massgebend  sein.  Es  steht  ja  gar 
nichts  entgegen,  dieselbe  Heiodie  erst  langsam,  ein  zweites  Mal 
doppelt  so  schnell  vorzutragen:  und  das  Tempo  wird  dabei  nichts 
an  ihrer  Gliederung  ändern:  Tetrapodien  sind  in  beiden  Fällen 
Tetrapodien  u.  s.  w.  Auch  wenn  wir  zugeben ,  dass  das  Tempo 
bei  den  einzelnen  Taktarten  nicht  bedeutend  variiren  könne,  so 
ist  doch  in  jedem  Falle  evident,  dass  eine  concitirte  dactylische 
Hexapodie  kaum  oder  gar  nicht  eine  choreische  Hexapodie,  die 
nicht  allzu  schnell  vorgetragen  wird,  an  Zeitraum  übertreffen  könne. 
Und  noch  weniger  begreiil  man,  wie  für  concitirte  Daclylen,  ruhige 
Dactyien  und  die  äusserst  langsamen  Spondeen  ein  und  dasselbe 
Gesetz  gelten  könne.  So  nützen  uns  denn  alle  Redensarten  der 
Alten,  wenn  sie  z.  ß.  angeben,  dass  die  Sätze  ihre  bestimmte 
Ausdehnung  nicht  überschreiten  können,  weil  sie  dann  dem  Ge- 
fühle nicht  mehr  als  Einheiten  erscheinen  würden,  selir  wenig; 
wir  müssen  entweder  Grunde  hören,  die  einen  sichereren  Halt 
geben,  als  der  unzuverlässige  Hassstab  der  Hören  (xpovoi  Tcpfitoi), 
oder  die  obigen  Regeln  sind  einfach  verkehrt 

Glucklicherweise  sind  wir  hier  im  Stande,  zu  den  positivsten 
Resultalen  zu  gelangen.  Die  oben  angegebenen  Grenzen  haben 
Realität  Die  alten  Hetiiker  haben  Texte  in  Händen  gehabt,  in 
wekhen  die  riiythmischen  Sätze  als  solche  durcli  die  Schreibart 
(in  einzelnen  Linien)  oder  durch  sonstige  Abzeichen  zu  erkennen 
waren;   nur  die  Grunde  hierfür,  welche   sie  sich  selbst  erdacht, 
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sind  unzulänglich  und  müssen  durch  neue  ersetzt  werden.  Wir 
werden  auf  musikalischem  Wege  zu  denselben  Resultaten  gelangen 
und  überhaupt  durch  alle  die  Mittel,  auf  welche  §  11,  2  hinge- 
deutet wurde.  Hier  aber  gehen  wir  zunächst  nur  auf  die  Kriteriea 
für  die  grösstmögliche  Ausdehnung  der  Reihen  ein,  um  das  Gebiet 
in  den  folgenden  Specialunlersuchungen  im  voraus  fester,  abzu- 
grenzen und  einzuschränken.  Ebenso  sind  die  wichtigsten  allge- 
meinen Kennzeichen  für  die  Constituirung  bestimmter  Sätze  anzu- 
geben, die  innerhalb  des  grösstmöglichsten  Umfanges  angenommen 
werden  dürfen.  Das  Genauere  dann  ist  §  18 — 26  für  die  einzelnen 
Taktarien  nachzusehen. 

3.  Hexapodien  sind,  nach  obigen  Theorien  nur  beim  %- 
Takte  zulässig,  sie  fehlen  schon  beim  %*  und  ^/^-TBkie^  ebenso 
bei  den  %*  ^^^  % -Takten.  Wir  werden  nun  nachweisen,  dass 
sie  auch  beim  %- Takte  nur  in  ganz  bestimmten  Formen,  die  dne 
allgemeine  Gesetzlichkeit  erkennen  lassen,  vorkommen,  dass  aber 
andere  Formen  derselben  auch  bei  den  Choreen  und  Logaöden 
ausgeschlossen  sind.  Hieraus  werden  wir  dann  so^eich  erkennen» 
dass  bei  den  geraden  Takten  schwerlich  an  ein  Vorkommen  der 
Hexapodien  zu  denken  sei. 

Nehmen  wir  eine  Reihe  von  sechs  fallenden  choreisdien  Takten 
in  der  gewöhnlichen  Form  F  (§  9,  2), 

j.MJ-nj/ij/ij/ij;'ii  • 

oder 

Die  Bildung  ist  so  regelmässig  wie  nur  möglich:  ein  Takt  ist  ge- 
nau dem  anderen  Takle,  eine  Dipodie  der  anderen  Dipodie  gleich. 
Und  doch,  dieser  Satz  kommt  in  der  ganzen  lyrischen  Literatur 
der  Griechen  auch  nicht  ein  einziges  Mal  vor!  Was  ist  der  Grund? 
Gerade  die  allzu  grosse  formelle  Regelmässigkeit.  Sechsmal  genau 
dieselbe  Bewegung,  das  ginge  schon;  aber  sechsmal  dieselbe  fal- 
lende Bewegung:  das  gäbe  ein  Bild  der  stufenweis  fortschreitenden 
Ermattung,  während  doch  gerade  im  Allgemeinen  durch  die  rhyth- 
mischen Reihen  die  Bewegung  und  das  Leben  gemalt  werden 
sollen.  Die  Reihe  wird  wenig  verbessert  durch  die  Taktform  B, 
die  wir  uns  besonders  auf  zwei  Arten  eingemischt  denken  können: 
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Bei  der  ersten  Art  würde  dem  beweglicheren  Takte  in  jeder 
Dipodie  der  ruhige  folgen  —  eine  ansprechende  Ordnung,  die 
aber,  drei  mal  in  Einem  Satze  vorhanden,  ebenfalls  ermüden 
iDÜsste.  Im  Tribrachys  ist  keine  Kraft  (vgl.  die  Glassificirung 
§  9,  2),  er  ist  beweglich,  aber  in  der  That  viel  kraftloser  als  die 
Stammform  des  Choreus  (F).  Beweglichkeit  ohne  Kraft  aber  kann 
nicht  lange  anhalten,  oder  sie  geht  geradezu  in  ein  mattes  Vibriren 
über.  Noch  weniger  befriedigt  die  zweite  Art,  wo  auf  den  kräf- 
tigen Takt  jedesmal  der  matte  und  obendrein  bewegliche  folgt, 
vrährend  doch  im  Rhythmus  eines  Satzes  die  Bewegung  zum  be- 
friedigenden Abschiuss  kommen  soD. 

4.  Suchen  wir  nun  Corrective  der  oben  besprochenen  Reihe! 
Würde  man  ilir  Takte  beimischen,  die  nicht  nur  mehr  Beweglich- 
keit als  Form  F  hätten,  sondern  zugleich  auch  nicht  einer  kräf- 
tigen hitonation  in  ihrer  Thesissilbe  entbehrten,  so  würde  durch 
diese  ohne  Zweifel  mehr  Leben  in  die  Reihe  kommen,  und  so  die 
Länge  derselben  keinen  unbefriedigenden  Eindruck  machen.  Eine 
solche  Form  aber  wäre  log.  C,  durch  deren  Beimischung  die  Reihe 
ifl  die  lebhaftere  logaödische  Weise  fortgerissen  wäre.  Pindar  hat 
durch  dieses  unscheinbare  Mittel  die  voll  auslautende  Hexapodie  zu 
ermöglichen  verstanden;  wir  finden  Nem.  m,  Ep.  Y.  1 

/3;ij;ij3;ij;ijj>ij;i. 

d.  i.  -^wl_^l-^v^l_-v^l_wl_wll. 

Der  Wechsel  der  Formen  C  und  F  ist  so  zweckentsprechend 
wie  möglich.  Die  Gliederung  der  Hexapodie  in  ihre  drei  Dipodien 
ist  mit  Leichtigkeit  zu  erkennen.  Die  erste  derselben  beginnt 
„lebhaft"  (vgl.  §  9,  2),  d.  h.  ihr  AnfangsUkt  ist  zugleich  lebhaft 
und  kräftig  und  hat,  vermöge  ihres  zweiten  Taktes,  einen  ruhigen 
Ausgang;  ebenso  ist  die  zweite  gebaut;  aber  die  dritte,  welche  den 
ganzen  Satz  abschüessen  soll,  darf  diesen  Contrast  nicht  wieder- 
holen: sie  beginnt  gleich  mit  dem  ruhigen  Takte,  endet  mit  dem- 
selben und   schliesst  so   nicht  nur  den  lebhaften  Rhythmus   der 
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ganzem  Reibe  zn  vofler  BefrieifigiiDg  ab,  soodeni  htbi  ancfa  die 
EiofSnnigkeii  airC  welche  eototehen  würde;  wenn  alle  drei  Dipodiea 
foUkoannen  gleich  gebaut  warea    (PjÜl  Tu,  Ep.  Y.  4  hat 

keinen  dieser  Anschannng  widenprecfaeoden  Baa,  da  die  ganze 
Reihe  kalalekttsch  endet  In  anderen  Hexapodien  treten  noch 
weitere  Unigestaltungen  hinzu;  wir  bitten  aber  nnsoie  Leser,  Tor- 
Uufig  nur  die  hier  angeführten  Formen  ins  Auge  zu  fassen.  Die 
andern  finden  später  ihre  Eriedigung.) 

Ein  einfacheres  Mittel,  der  Reihe  mehr  Leben  zu  geben,  be- 
steht darin,  sie  mit  steigenden  Takten  begionen,  mit  faOenden 
schliessen  zu  lassen.  Auf  diese  Weise  kommt  vortrefflich  zur  Dar- 
stellung, wie  die  frei  und  frisch  beginnende  Bewegung  ihren  Ziel- 
punkt erreicht  und  hier  zum  Abschlüsse  kommt  So  finden  wir 
in  der  Ttiat  bei  Aeschylus: 

^l \^s^\ 1-v.l  __w   l_  wfl  Cho.UI,  Str.ß.  V.  1. 

K/t  \^\  ^    S^\    S^    ^     X^l  wlv^     X^     *^l  wü     Ag.     n,      Ep.      V.      11. 

An  beiden  Stellen  ist  keine  Eintheilung  in  andere  Sätze  mög- 
lich, wie  jeder  schon  durch  einen  flüchtigen  Bück  auf  den  Text 
erkennen  wird.  Cho.  ITI  folgt  sogleich  eine  eigenthümliche,  eben- 
falls voll  schliessende  Hexapodie,  die  wir  später  als  „Uebergangs- 
thema'*  (wie  sie  auch  dort  gebraucht  ist)  kennen  lernen  werden, 
und  zu  welcher  nun  die  oben  angegebene  Reihe  auch  ihrerseits  auf 
das  Beste  überleitet  Dann  Ag.  11  steht  die  angezogene  Reihe  als  Mittel- 
spiel zwischen  zwei  wobigegliederten  V^sen,  die  sogleich  beweisen, 
dass  eine  andere  Eintheilung  ein  Unding  sei.  Wie  wunderbar  nun! 
Zwei  Sätze,  welche  den  Metrikern  anstössig  sein  müssen,  weil  sie 
mit  der  einen  Silbe  nicht  zu  bleiben  wissen,  so  dass  sie  dieselben 
zwar  gestatten,  .aber  als  Ausnahmen  verzeichnen,  gelten  uns  fjr 
formenschön,  und  ihr  Vorkommen  ist  unzweifelhaft  (so  wie  das 
vieler  analoger  Sätze).  Umgekehrt  aber,  die  fSr  Metriker  tadellose 
Reihe 

gilt  uns  Hur  unsdiön  —  und  die  ganze  Gräcität  hat  in  der 
That  keinen  Beleg  für  sie! 

Drittens  aber,  wenn  der  Schluss  eines  Satzes  oder  Verses 
katalektisdi  ist  (bei  Choreen  und  Logaöden  l.  oder  ^  a)>  so  liegt 
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dario  der  Charakter  des  festen  und  bestimroteo  ausgedruckt    Bei 
der  IToteofolge 

jj^iJ-riJ/uj^ij-Mj/ii 


Terfliessl  aHes  in  einem  so  gleichfönnigeD  Flusse,  dass  man  bei 
einer  so  grossen  Ausdehnung  fast  schliessen  musste,  es  gelie  in 
infioitum  fort;  man  merkt  gar  keine  bestimmte  Grenze.  Aber 
die  Reihe 

J^IJ;NJ.MJ/IJ;*IJ.|I    oder  IJ-rll, 

_v.l_tv^l_^l-_wl— wli-«  und_wl-_v^l— v^l_wl_^l_All 

ist  deutsch  und  scharf  abgeschnitten.  Und  ausserdem  ist  in  der 
Form  der  drei  Dipodien  so  ein  erheblicher  unterschied  entstanden: 
2wei  ruhig  verlaufende,  eine  scharf  abgeschnittene:  wo  ist  da  die 
enDüdecde  Gleichfondigkeit  gebSeben?  So  finden  wir  denn  in  der 
That  die  katalektische  Hexapodie,  wenn  auch  selten,  ohne  Wechsel 
der  inneren  Taktformen,  als  Vers  angewandt 

_wl-v^l- wl-wl_  wI-aII    Sept  m,  Str.  y,  V.  7.  11. 

Dana  tritt  sie  mit  Tribrachen  auf, 

v.v.v^Iv^v>w1w^^Iwv.w|Jov.I_aB  Prom. V,Ep. V.4. 

Natürlich  sind  die  ^  Formen  der  Hexapodie,  in  welcher  mehrere 
der  oben  besprochenen  Erscheinungen  vorkommen,  um  so  mehr 
Toü  einer  ermüdenden  Gleichförmigkeit  entfernt,  und  man  muss 
erwarten,  dass  sie  um  so  häufiger  angewandt  werden.  Das  ge- 
schieht in  der  That,  und  aus  diesem  Grunde  ist  kein  rhythmischer 
Satz  häußger  als  der  sogenannte  jambische  Trimeter, 

wdcber  ku  gleicher  Zeit  steigende  Takte  hat  und  katalektiscb  ist. 
Andere  Formen  sind  §  18  und  §  22  verzeichnet 

Nun  ist  noch  besonders  zu  erwähnen,  dass  synkopirte  Takte 
mitten  im  Salze,  abgesehen  von  dem  verschiedenen  Charakter,  den 
sie  ihm  aufdrucken,  je  nach  ihrer  Stellung  (§  18),  jedenfalls  dem- 
selben ein  Gepräge  der  Kraft  verleihen  und  ihm  entschieden  die 
ermödende  Gleichförmigkeit  benehmen.    Daher  sind  Hexapodieu  wie 
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_-.i^li— 1  —  wI_v^Ii_I_.aII,  w:__wl_wl_-.v^li— l_wl  —  aH, 

SO  häufig  und  ebenso  die  ihnen  entsprechenden  logaödischen  Sätze. 

Fassen  wir  nun  zusammen,  so  lautet  die  eben  so  sehr  aus 
dem  praktischen  Vorkommen  abstrahirte,  als  von  allgemeiner  Theorie 
ans  gewonnene  Regel: 

Die  Hexapodie  ist  nur  zulässig, 

1)  wenn  kyklische  Dactylen  mit  den  Choreen  wech- 
seln, 

2)  wenn  Auftakt  vorhanden  ist, 

3)  bei  katalektischem  Schlüsse, 

4)  bei  Vorhandensein  synkopirter  Takte  in  ihrem 
Innern. 

Mit  andern  Worten,  sie  kommt  nicht  vor  als  einseitig  aus  den 
Taktformen  F  oder  B  oder  beiden  neben  einander  bestehend;  zu 
diesen  Takten  muss  nothwendig  noch  die  Form  C  oder  6  oder 
beide  zusammen  treten. 

5.  Uebergehen  wir  nun  die  Pentapodie,  da  sie  bei  Choreen 
selten  ist,  weshalb  auch  leicht  Formen  nicht  überliefert  sein  können, 
die  dennoch  gestattet  waren,  und  gehen  zur  choreischen  Tetra- 
podie  über.  Sie  ist  akataleküsch  zwar  nicht  häufig,  doch  kommt* 
sie  ohne  irgend  eine  Variation  bei  Aeschylus  vor  als  selbständiger 
Vers  Ag.  IV,  ß,  V.  4;  SepL  10,  y.  V.  8;  Prom.  II,  ß,  V.  1.  2.  3 
und  als  Vordersatz  eines  Verses  sicher  Sept.  VII,  a,  V.  1  und 
Vin,  a,  V.  2,  während  Ag.  I,  y,  V.  5  die  Cäsur  zeigt,  dass  die 
letzte  Kürze.  Auftakt  zuni  folgenden  Satze  ist: 

Was  also  bei  der  Hexapodie  als  unschön  gelten  musste  und 
deshalb  nicht  gestattet  war,  das  ist  bei  der  Tetrapodie,  eben  wegen 
ihres  geringeren  Umfanges,  ganz  unbedenklich.  Der  Umfang  aber 
ist  keine  bestimmte  Zeitgrösse:  er  ist  bei  verschiedenem  Tempo 
ein  ganz  verschiedener.  Doch  das  ändert  gar  nichts  an  dem  Ver- 
hältnisse der  Takte.  Ob  man  die  Hexapodie  wie  gewöhnlich  reci- 
lire,  oder  sehr  rasch:  immer  würde  der  sechsmal  wiederholte,  nicht 
wesentlich  veränderte  Takt  etwas  Ermüdendes  mit  sich  bringen 
und  nicht  mehr  das  Bild  einer  wohl  gegliederten  Zeitgrösse  ge- 
wäliren.    Nur   aus   diesem  Grunde   kann  ,  sie   dagegen   angewandt 
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werden  mit  variirten  Takten.  Bei  der  Tetrapodie  ist  diese  Varia- 
tioQ,  wegen  des  geringeren  Umranges,  d.  h.  der  seltneren  Wieder- 
holung, nicht  nöthig. 

Betrachten  wir  nun  die  Schlüsse,  welche  aus  Obigem  sich  auf 
die  */♦-  und  */«- Takle  ergeben.  Wir  haben  §  9,  2  den  Proce- 
leusmaücus  als  dact  Ä,  _  >^  w  als  dact  B,  l^  v^  als  D  und 
als  F   bezeichnet,   so   dass   als   parallel   anerkannt   werden 


beim  %-  und  Vg- Takte              beim  % -Takte 
A    v^ww^     (fehlt.) 

D  _«.  >«/v/ v-» 

C       (fehlt)       -V.  w 

D  L-.v>  — W 

F _^ 

Dass  diese  Stufen  sich  entsprechen,  geht,  wie  wir  sehen  wer- 
den, aus  der  Lehre  von  dem  Charakter  der  einzelnen  Formen  der 
Sätze  unzweifelhaft  hervor;  nur  muss  man  nicht  daran  denken, 
dass  die  gleichnamigen  Formen  bei  ihren  Taktarten  völlig  die- 
selbe Rolle  spielen. 

Vergleicht  man  Reihen  wie 

_K^I_->^l_v^l_wl_v^i_v^Il  und 

.    —  I I I I I ü, 

ww^lwv>wlv>v.v^lv^^v^lwv^wlowwll  und 

mit  einander,  so  wird  man  sogleich  erkennen,  dass  die  dem  ge« 
radea  Taktgenus  angehörenden  beiden  Reihen,  sieht  man  nur  auf 
die  Gliederung  der  Takte,  noch  viel  einförmiger  sind,  als  die  cho- 
reischen. In  diesen  letzteren  wechselt  doch  fortwährend  ein  langer 
und  ein  kurzer  Takttheil;  in  den  ersteren  sind  die  beiden  Takt- 
theile  gleich  gross.  Folglich  könnte  bei  ihnen  die  unvariirte  Hexa« 
podie  nach  allen  Gesetzen  des  rhythmischen  Wohlklanges,  wie  die 
Griechen  sie  ausgebildet  haben,  nicht  vorkommen.  Dass  die 
Form  A  der  Reihe  grösseres  Leben  gäbe,  ist  nicht  anzunehmen: 
es  ist  gerade  in  einem  aus  lauter  Kürzen  bestehenden  Takte  zu 
wenig  Kraft,  als  dass  er  eine  sonst  zu  unbeholfene  Reihe  stützen 
könnte.     Da  nun   ein   Takt  C   im   geraden  Taktgenus  fehlt,   so 
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könnte  man  denken,  dass  D  seine  Slelle  zu  vertreten  befähigt 
wäre,  und  deshalb  Hexapodien-  wie 

_v^v^l— v-fwl  L-.v^   l^vyvyl— v^wl B,  und  besonders 

i- w  I I  L.  v^  I i-wwi y 

einen  befriedigenden  Rhythmus  bildeten  und  folglich  ihrer  Anwen- 
dung in  der  Musik  und  Poesie  nichts  im  Wege  stände.  Allerdings 
ist  die  Form  D  „rasch  und  kräftig'*,  und  sie  gibt  der  Reihe  mehr 
Leben  und  Bewegung;  dazu  ist  der  Wechsel  von  Takten  wie  J  j" 
und  I  I  für  das  Öhr  sehr  ansprechend  und  es  würde  wohl  eher 
die  dipodische  Zusammenfassung  J  f^  |  J  J  |  dreimal  in  einem 
Satze  stehen  können,  als  die  allzu  gleichmässigen  Gruppen 

JJIJJI.  JJllJ-ni  und  j;iijj|, 

wo  die  Takte  mindestens  immer  auf  diesdbe  Art  zerlegt  sind  (in 
2  +  2  Moren).  Und  doch  ist  die  Form  D  nicht  befähigt,  eine 
so  lange  Reihe  zu  stützen.  Sie  ist  doch  nicht  lebhaft  genug  in 
Verhältniss  zu  C,  wo  die  lange  Thesis  corripirt  wird  und  man  also 
mit  einem  raschen  Sprunge  gleichsam  weiter  konunt  Hier  umge- 
kehrt muss  man  die  Hebung  um  die  HäUle  länger  anhalten,  als 
gewöhnlich;  wäre  hierdurch  nun  der  ganze  Takt  voll,  wie  bei  der- 
selben Ausdehnung  der  Länge  unter  Choreen  (w  •  _  v-.  1 1_  I  —  v^  I 
i„I_wI_a11  u.  dgl.)  der  Fall  ist,  so  würde  der  feste  Schluss, 
im  2.,  4.  oder  6.  Takte  zu  erwarten«  die  Kdhe  deutlich  gliedem 
und  somit  ihr  die  ermüdende  Länge  rauben.  Aber  es  ist  umge- 
kehrt: der  Takt  ist  trotz  der  Länge  der  einen  Note  nicht  zu  Ende, 
es  folgt  noch  eine  sehr  unbedeutende,  und  diese  verursacht,  dass 
der  Takt,  statt  einen  ganzen  Satz  abschliessen  zu  können  odar 
mindestens  befähigt  zu  sein,  den  letzteren  in  deutliche  Abschnitte 
zu  zeriegen,  umgekehrt   gerade  an  solchen  Stelien   nicht  stehen 

darf.    Die  dorische  Dipodie li^wil    und  Tetrapodie i 

u.  ^1 iL.  v^U  kommt  äba*haupt  nie  vor  (Leitf.  §  12). 

Ferner  ist,  nach  §  15,  4  „hypermetrische"  Biklung  wenig- 
stens d^  Verse  beim  geraden  Takte  meist  nicht  zulässig,  so 
dass  auch  aus  diesem  Grunde  die  dactylische  oder  spondeische 
Hexapodie  nicht  gestützt  werden  könnte.  Es  bleiben  als  Mittel 
hierzu   folglich    nur  die    Kalalexis   und  die   Synkope   im   Innera 
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nach.  Aber  nun  machen  sich  folgende  Bedenken  gegen  irgend 
weiche  Formen  der  daclylischen  oder  spondeischen  (aucli  anapä- 
stischen)  Hexapodie  ganz  allgemein  gellend: 

1}  Soll  der  Satz  durch  zn  viele  Variationen  nicht  ganz  und 
gar  seinen  eigenthömlichen  Charakter  einbussen,  so  ^ird  er  trotz 
Synkopen  u.  s.  w.  eben  als  ein  solcher  im  geraden  Taktgenus 
immer  noch  viel  zu  bewegungslos  erscheinen. 

2)  Hierzu  ^ommt  die  Zeilausdehnung  desselben.  Auch  die 
allerconcitirlesten  Dactylen  sind  immer  noch  ein  länger  dauernder 
Takt,  als  Choreen  oder  Logaöden  in  raschem  Tempo,  so  dass  sich 
auch  hier  die  Zeitdauer  wie  4:3  verhalten  muss.  Dann  aber 
haben  die  meisten  geraden  Takte  gerade  ein  sehr  langsames  Tempo, 
ja  das  alleriangsamste,  wefehes  überhaupt  in  der  Husik  vor- 
handen ist 

Aus  allen  diesen  Einzelheiten  ergibt  sich,  dass  dactylisdie, 
spondelsche  oder  anapästische  Hexapodien  mindestens  sehr  un- 
wahrscheinlich sind. 

6.  Gegen  das  Vorkommen  von  Hexapodien  im  geraden  Takt- 
genus sprechen  nun  aber  auch  ganz  positive  metrische  Erschei- 
nungen, deren  wichtigste  hier  zusammengestellt  werden  mögen. 

L  Schon  der  älteste  und  allergebräuchlichste  Vers  in  geradem 
Taktmass,  der  dactylische  Hexameter,  zeigt  durch  seine  Cäsur,  dass 
er  aus  zwei  Tripodien  besteht,  die  sich  als  Vorder-  und  Nachsatz 
Terhalten  und  folglich  zusammen  wohl  einen  Vers,  nicht  aber  einen 
rhythmischen  Satz  ausmachen. 

II.  Der  elegische  Hexameter  zeigt  dann  noch  deutlicher  durch 
Tbeilung  (Suxfpioic)  und  Synkope  des  dritten  Taktes,  sowie  durch 
sein  wechselndes  Vorkommen  mit  dem  heroischen  Hexameter, 
dessen  Gliederung  sich  durch  eine  ganz  andere  Erscheinung  ver- 
rälh,  dass  er  aus  zwei  Tripodiefi  bestehe. 

m.  Während  geradtaküge  Trqpodien  und  Tetrapodien  (nament- 
fidi  die  letzteren)  nicht  selten  als  Einzelverse  auftreten,  auch  die 
Pentapodie  so  vorkommt,  gibt  es  aucli  in  den  lyrischen  Stellen  der 
Dramatiker  keine  dactylischen  oder  spondeischen  Hexaa>eter  ohne 
CSsor  oder  Tbeilung. 

IV.  Pindar  wendet  stets  nur  die  dactylische  Tripodie,  nie  die 
Hexapodie  an  (auch  die  Tetrapodie  selten).  Dies  geht  zweifellos 
hen'or  daraus,  dass  die  Tripodie  entweder  nur  einmal  steht,  von 
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dorischen  Takten  gefolgt,  oder  den  Vers  schliessend,  oder  aucli 
von  einer  anderen  Tripodie  stets  durch  die  Taktform  F,  der,  in 
diesem  Verhältnisse  angewandt,  eine  abschliessende  Tendenz  inne- 
wohnt, getrennt  ist    So 

_v^  ^l_  v>  wl II—  w  v^l—  vy  ^1 II  Nem.  IX,  V.  3. 

_  w  w  I  —  ^  w  1 ll_  v^  v^  I  _  vy  v>  I  —  All  Ol  VI,  Ep.  V.  5.  6. 

und  öfter. 

V.    Da  bei  Pindar  die  dactylische  Tetrapodie  mit  der  dori- 
schen respondiren  kann, 

PyÜi.  IV,  Ep.,  V.  5—6: 

_:_  w  wl_  w  v^l- w  wl II    L- w    I II 

L-w     I I     t_    w    I ll__wwl__7vll 


so  müsste  eine  solche  Responsion  bei  ihm  um  so  öfter  zwischen 
den  entsprechenden  Hexapodien  stattfinden.  Aber  es  olTenbart  sich 
da  immer,  dass  beide  Reihen  anders  zu  theilen  sind,  die  eine  in 
Tripodien,  die  andere  in  Tetrapodien  und  Dipodien,  oder  blos  Dipo- 
dien.  Nie  findet  also  rhythmische  Responsion  bei  ihm  statt  zwischen 
zwei  Taktfolgen  wie 

\^  \j  _  vy  v>  _— —vyv-^  .i_v>v^  («— )    und 

L—  >^ t_vy U-w        _(_)• 

Beiläufig  hier  die  Bemerkung,  dass  eben  so  wenig  jemals  bei 
Pindar  eine  scheinbare  dactylische  Hexapodie  mit  acht  dorisdien 
Takten  respondirt,  wodurch  die  Westphalschen  Tetrapodien  etwas 
wahrscheinlicher  wurden,  aber  trotzdem  meistens  im  Innern  der 
Verse  unmöglich. 

Bedenken  wir  nun,  wie  sicher  die  dorische  Dipodie  und  Tetra- 
podie nachgewiesen  sind,  dadurch,  dass  sie  als  Einzelverse  auf- 
treten, die  letztere  auch  noch  durch  ihre  Responsion  mit  einer 
dactylischen  Tetrapodie  (wie  in  obigem  Beispiele),  so  muss  es  als 
vollkommen  begründet  und  unzweifelhaft  ersdieinen,  dass  die  Hexa- 
podie nicht  bei  Dactylen,  Spondeen  und  Anapästen  angewandt  sei. 
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7.  Es  wird  dud  lieioes  weiteren  Nachweises  bedfirren,  dass 
bei  den  noch  grösseren  Takten,  den  ^s*»  %'  und  V4- Takten 
nidit  an  Hexapodien  zu  denken  sei.  Kämen  sie  bei  ihnen  vor,  so 
mussten  sie  beim  %-  oder  %- Takte  ohne  das  geringste  Be- 
denken sein. 

8.  Pentapodien  gibt  es,  wie  wir  gesehen,  nach  alter  Theorie 
in  den  %-,  %*>  Vs*  und  %-Takten;  sie  fehlen  in  den  grösseren 
Takten.  Beim  %-Takt  ist  ihr  Vorhandensein  selbstverständlich, 
sobakl  wir  überhaupt  Pentapodien  iur  zulässig  erachten;  ihr  Vor- 
kommen ist  übrigens  keinerlei  Zweifel  unterworfen.  Aber  schon 
bei  den  Dactylen  könnte  die  Pentapodie  Bedenken  erregen.  Wenn 
man  mit  Bestimmtheit  hier  den  6-taktigen  Satz  wegleugnet,  im 
wesentlichen  doch  nur  wegen  der  zu  grossen  Ausdehnung  und 
Einlormigkeit  der  Reihe:  so  sollte  man  auch  die  Pentapodie  nur 
unter  gewissen  Einschränkungen  sich  gestattet  denken,  etwa  ähn- 
lichen wie  sie  bei  der  choreischen  Hexapodie  herrschen.  Aber 
diese  Vorstellung  trifll  das  Wesen  der  Pentapodie  nicht  Jede 
Hexapodie  erscheint  in  gewissem  Grade  aus  drei  gleichen  Theilen 
(Kpodien)  zusammengesetzt.  Wollte  man  so  die  Pentapodie  glie- 
dern, so  erhielte  man  nur  zwei  gleiche  Theile  (Dipodien),  der  dritte 
Theil  wäre  ein  ungleicher  (eine  Honopodie),  der,  zu  jenen  hin- 
zuaddirt,  keine  Wiederholung,  sondern  vielmehr  einen  Wechsel 
brädite.  Aus  diesem  Grunde  erscheint  die  Pentapodie  weniger  er- 
müdend, als  die  Tetrapodie;  und  hieraus  können  wir  selbst  be- 
greifen, dass  es  eine  päonische  Pentapodie  geben  konnte,  während 
die  Tetrapodie  nicht  angewandt  wurde  nach  der  Aussage  der  Allen. 
Wir  werden  übrigens  später  erkennen,  dass  die  Pentapodien  ge- 
gliedert wurden  in  3  -f*  2  oder  2  +  ^  Takte,  was  ziemlich  auf 
das  Obige  hinauskommt. 

9.  Die  höchste  Ausdehnung  der  Jonici  und  Choriamben  ist 
die  Tripodie,  die  aber  bei  den  leUteren  sehr  selten  vorkommt 
Es  wird  überflüssig  sein,  zu  deduciren,  weshalb  die  Tetrapodie 
bei  diesen  grossen  Taktarten  nicht  mehr  vorkonune,  und  wir 
werden  deshalb  uns  an  den  durch  die  Eurhythmie  feststehenden 
Resultaten  genügen  lassen. 

10.  Nun  aber  tritt  eine  nicht  so  rasch  zu  beantwortende 
Frage  an  uns  hinan:  aus  welchen  Kennzeichen  wir  im  einzelnen 
FaUe  die  Abtheilung  in  rhythmische  Sätze  innerhalb   der  oben 

Sehmidt,  Compositionslehre.  12 
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angegebenen  Grenzen  finden  können?  Es*sind  §  11,  2  die  Mittel 
im  allgemeinen  angegeben.  Das  Specielle  ist  in  unserm  ganzen  zweiten 
Buche  enthalten,  da  erst  die  ganze  Theorie  vom  Satze  Sidieriieii 
bringen  kann,  und  ausserdem  ist  eine  genaue  Kenntniss  des  Vers- 
und  Periodenbaues  u.  s.  w.  unbedingt  notliwendig.  Da  aber  alle 
weiter  zu  besprechenden  Theorien  ganz  wesentlich  sich  auf  eine 
bestimmte  Abtheilung  in  Sätze,  wie  wir  sie  eben  angenommen, 
gründen,  so  will  ich  wenigstens  über  die  auf  den  ersten  Blick  als 
zweifelhaft  erscheinenden  Fälle   das  Nothwendigste  im   voraus 


Sehen  wir  die  Stelle  Soph.  El.  I,  Ep.  V.  12—13  an  und  ver- 
gleichen damit  ib.  m,  Str.  o,  Y.  4,  so  sollten  wir  annehmen,  dass 
entweder  an  beiden  Stellen  halbirte  Hexapodien  (§  16,  4)  vor- 
lägen 

—  v/l—  ^lu-l—  vy  l_- x^I«.aII  und 
_«   >  1^  wli_I-^  v^l  i_   I_aII, 

öder  auch  hier  wie  dort  Tripodicn  anzunehmen  säen: 

__   s^l«  ^Ii-ll_  wI_oI__aII  und 
>  1-^  w  Il-II-^  w  I  u.  I«-aII. 

Der  synkopirte  Takt  schHesst,  nach  §  16,  nidit  nur  gern  die 
Sätze,  sondern  auch  er  gliedert,  steht  er  an  zweiter,  drittcir  oder 
vierter  SteUe  die  Hexapodie,  ebenso  die  Pentapodie,  wenn  er  an 
zweiter  oder  dritter,  die  Tetrapodie,  wenn  er  an  zweiter  Stelle 
steht  Demgemäss  sind  beide  Aufüaissungen  an  und  iur  sich  cor- 
rect.  Aber  bei  so  vollständig  analog  gebauten  Tersen  sollte  doch 
keine  verschiedene  Auffassung  möglich  sein;  man  muss  Kennzeichen 
haben,  durch  die  man  sich  für  immer  nach  der  einen  Seite  hin 
entscheiden  kann.  Doch  dem  ist  nicht  so.  Gerade  umgekdirt 
liegen  positive  Beweise  bald  iur  das  Eine,  bald  für  das  And^e 
vor.  Ganz  natürlich:  denn  nichts  kann  leichter  sein,  als  in  der 
Melodie  durch  zwei  Haupticten  als  Tripodien  zu  sond^n  und  ebenso 
vorkommenden  Falles,  indem  der  eine  Ictus  zum  herrschenden  ge- 
macht vrird,  der  Tonsatz  aber  in  den  ersten  drei  Takten  noch 
nicht  abgeschlossen  wird,  das  Ganze  zu  einer  Hexapodie  zu  er- 
heben. 
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Nun  leitet  hauptsächlich,  mindestens  zunächst,  die  Periodologie. 
In  der  Stelle  El.  I,  Ep.  folgten  zwei  Verse  desselben  Baues  auf 
einander.  Hierdurch  wurde  ihre  Gliederung  in  3  -|-  3  Takte  für 
das  Gehör  auffällig,  die  Trennung  war  so  scharf,  dass  Tripodien 
anzunehmen  waren: 

-v^  vy|  —  wIL-II-w  wI \y\ AÖ 

Die"  entstehende  Periode  ist  untadelhafl  und  von  der  aller- 
häüfigsten  Art  Umgekehrt  aber,  an  der  anderen  Stelle,  El.  III, 
Str.  a  konnten  unmöglich  zwei  Tripodien  angenommen  werden, 
denn  der  Vers  4  respondirle  mit  dem  ersten, 

>:vy  v-r  ^li —  l-v^>^ll__l— ^wl aH, 

einer  „ springenden'*  Hexapodie,   welche  auf  keine  Weise  sich  in 
zwei  Tripodien  zerlegen  liess;  wir  schrieben  also: 

Nun  aber  Tersuchen  wir,  ob  diese  so  verschiedenen  Einthei- 
lungen  an  beiden  Stellen  auch  durch  andere  Grunde  gestutzt  wer- 
den. Wir  gestehen  zu,  dass  eine  Eintheilung  in  Perioden,  mögen 
die  Bogen  auch  noch  so  hübsch  gestellt  sein,  ein  nutzloses  Formel- 
spiel ist,  so  lange  sich  nicht  die  Bedeutung  der  Formen  erkennen 
lässt  Aber  El.  I,  Ep.  besteht  die  dritte  Periode  aus  monodischen 
viertaktigen  Spondeen,  und  man  muss  staunen,  mit  einem  Male  an 
ihrem  Ende  eine  logaödische  Tripodie  als  Nachspiel  zu  finden. 
Wozu  dieses?  Hat  der  Dichter  etwa  den  Vers  nicht  mehr  voll  zu 
machen  gewusst?-  Er  wäre  dann  sicher  kein  Componist  gewesen; 
viehnehr,  die  Tripodie,  als  Nachspiel  mahnt  dringend  daran,  dass 
eine  Periode  von  ganz  neuem  Baue  folgen  werde:  und  siehe,  es 
folgt  einä  solche  aus  logaödischen  Tripodien!  Wären  dies  Hexa- 
podien,  so  wäre  die  Ueberleitung  unvollkommen  gewesen;  nun 
aber  begreifen  wir  Alles  und  können  in  der  That  von  unserer 
EinlheQung  vollkommen  überzeugt  sein,  weil  jene  Anwendung  der 
Nachspiele  eine  hundertfach  und  sehr  sicher  zu  belegende  isL 

An  der  zweiten  Stelle  ist  ebenfalls  die  Periodologie  nur  Eine 
der  Erscheinungen,  die  für  eine  Hexapodie  sprechen.  Wir  stellen 
die  anderen  Gründe  zusammen: 

12* 
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1)  Der  ganze  Chorgesang  hat  eine  dipodische  Gliederung, 
welclie  durch  zwei  einzelne  Tripodien  auf  das  Unangenehmste  ge- 
stört wäre. 

2)  Die  zweite  Tripodie,  auf  welche  wir  kommen  würden, 
-wv^l  L-  1  — AU  ist  ziemlich  ungewöhnlich  und  hat  ganz  andere 
Functionen  eigenthömb'ch,  als  hier  anzunehmen  wäre. 

3)  Dass  die  Periode,  mit  einer  springenden  Reihe  beginnend, 
durch  eine  halbirte  abgeschlossen  werde,  ist  eine  durchaus  correcte 
Bauart.  Es  ist  aber  auch  wieder  kein  Zufall,  wenn  es  sich  immer 
so  triül,  wenn  nie  die  Sätze  gegen  ihre  Natur  gesetzt  werden, 
ausser  da,  wo  ganz  bestimmte  Zwecke  voriiegen,  die  sich  aus 
sichern  Anzeichen  bestimmen  lassen. 

11.  In  einzelnen  Fällen  leitet  die  Perioddlogie  durchaus  nicht 
auf  eine  bestimmte  Abtheilung  in  Sätze.  So  könnten  im  vollen 
Einklänge  mit  ihr  die  beiden  Schlussverse  von  Ag.  I,  Str.  y  ange- 
nommen werden: 


1) 


3) 
4) 
5) 


w  —  v^ 


L-      I—  v^ 

L-,ll__  v^ 

—  v-/ 

—    ^1 

-     v^l     1-. 

lL-.II-  w 

1  —  \^ 

1 1 

l-     11-  vy 

l-H—  w 

—  vy 

—     ^\ 

_-,    vy|l    L- 

ll-U 

—  vy 

1-    Wl 

l_      II-  v^ 

L-l—  s^ 

—  w 

-    Wl 

-.,  w  II     l- 

t_l—  w 

—     N^ 

—     ^\ 

L-.     II-  w 

l-l-v^ 

—  «^ 

-    WJ 

-     v^l    l« 

l-ll-v. 

V> 

^I 

l_      1—  ^1 

L_ll—    N^l 

—     K^ 

-    V^l 

_,v.ll     l- 

l-l—  w 

W 

-   wl 

—  All 

_aT1 

—  All 

_a]| 

_AÖ 

_a]1 

_A« 

_a]1 

-AU 

_a]| 


5) 


I) 


Man  muss  sich  recht  deutlich  machen,  wie  unsicher  die  ganze 
Wissenschail  ist,  so  lange  sie  aus  nichts  als  rein  äusserlidien  Regeln 
besteht.  Alle  5  obigen  Perioden  sind  untadelhaft  gegliedert;  nur 
wenige  Verse  sind  ungewöhnlich  gebaut  und  in  Widerspruch  mit 
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den  allgemeinen  iiir  den  Versbau  geltenden  Gesetzen.  Prüfen  wir 
nun  aber  die  Gründe,  aus  denen  die  ersten  vier  Eintheilungsarten 
verworfen  werden  mussten  und  die  fünfte  Art  dagegen  zu  reci- 
pircn  war  (Eurh.,  S.  153). 

I.  Die  fallende  choreische  Hexapodie  ohne  Auftakt  ist  sehr 
ungebräuchlich  und  wird  nur  (nach  §  18,  5)  zu  einem  ganz  be- 
stimmten Zwecke  angewandt    (Gegen  Einth.  1  und  4.) 

n.  Dieselbe  fallende  Hexapodie,  in  ihrer  regulären  Form, 
kann  nach  §  18,  5  nicht  den  Vordersatz  eines  Verses  bilden. 
(Auch  gegen  1  und  4.) 

III.  Gegen  Einth.  3  und  4  spricht  die  Gestalt  des  ersten  Verses. 
Ein  Vers  9  bestehend  aus  einer  springenden  Tetrapodie  als  Vorder- 
satz und  irgend  einer  Hexapodie  als  Nachsatz,  hat  eine  unerhörte 
Bauart  Dem  widerspricht  nicht  Cho.  V,  Str.  a,  V.  1,  da,  wie 
schon  §  12,  11  angedeutet  wurde,  Verse  i6it  nicht  in  die  Perio- 
dologie  gehörenden  Sätzen  (Vorspielen,  Mittelspielen,  Nachspielen) 
auch  nicht  den  strengen  Regeln,  die  sonst  für  den  Versbau  herr- 
schen, unterworfen  sind.  Diese  Ausnahmen  sprechen  nicht  gegen, 
sondern  für  unsere  Regeln,  da  sie  ein  merkwürdiges  Schlaglicht 
auf  die  Vorspiele  u.  s.  w.  werfen. 

IV.  Gegen  Einth.  2  spricht  der  seltene  Gebrauch  und  die 
eigenlhümliche  Anwendung  der  choreischen  Dipodie  bei  Aeschylus 
Sie  ist  entweder  Einzelvers,  oder  respondirt  einem  solchen,  Eum.  IV, 
Str.  T,  V.  3;  SuppL  IV,  Str.  y,  V.  5.  6;  Sept  IX,  Str.  V.  7.  8 
und  ib.  Ep.  V.  5.  6;  —  als  Mesodikon  kommt  sie  nur  in  logaö- 
disch  gefärbter  Periode  vor,  Pers.  II,  Str.  a,  V.  2,  ausgenommen 
Suppl.  I,  Str.  Y),  V.  3.  Aber  die  Hülfeflehenden  zeichnen  sich 
überhaupt  durch  die  mehrfache  Anwendung  der  Dipodie  aus  und 
haben  gerade  hierdurch  einen  eigenthümlichen  rhythmischen  Cha- 
rakter. Dagegen  ist  sonst  nicht  eine  einzige  Stelle  in  der  ganzen 
Oreslie,  ausgenommen  Euro.  IV,  y»  wo  ein  eigner  Grund  vorlag, 
welche  den  Gebrauch  der  Dipodie  im  % -Takte  belegte.  Es  würde 
also  mit  ihrer  Annahme  nicht  nur  die  rhythmische  Einheit  unseres 
Chorgesanges,  sondern  die  der  ganzen  Orestie  beeinträchtigt  werden. 

Positiv  für  die  EintheUung  5  nun,  der  keinerlei  metrische  oder 
sonstige  Gründe  widersprechen,  wie  den  übrigen,  zeugt  nun  die 
Oekonomie  des  ganzen  Chorgesanges.  Der  erste  choreische  Theil 
desselben,   beginnend   mit  5tr.  ß,   wird  schon  mit  Str.  y  abge- 
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schlössen.  Er  vermitlelt  die  feierliche  dactylische  Eingangspartie 
Str.  a  und  Ep.  mit  den  fallenden  (wohl  zu  verstehen:  im  Aus- 
gang fallenden,  in  l^i^  aII  endenden)  Choreen,  die  zugjieich 
das  Thema  der  ganzen  Orestie  bilden,  Str.  5 — <z'*  Der  hervor^ 
ragende  Satz  in  dieser  ersten 'Partie,  worauf  der  volle  musikalische 
Nachdruck  liegt,  ist  die  „verstärkte"  Hexapodie, 
i— Il-I_  wI— k^I—  wIi— II, 
womit  sogleich  Str.  ß  beginnt;  dort  respondirt  ihr  die  „rasche 
und  kräftige"  Hexapodie 

—  «I«_wl— Wl— Wll—  iL-ll. 

In  unserer  Strophe  hat  die  erste  Periode  ein  solches  Nachspiel. 
Die  zweite  beginnt  mit  der  so  charakteristischen,  lebhaften  sprin- 
genden Hexapodie,  und  indem  nun  dieser  als  Responsion 

^^  :  l-^lL_  l_v^l__wl_-wl  —  aB 

gegeben  wird,  ist  der  ganze  aus  Str.  ß  und  y  bestehende  Abschnitt 
ausgezeichnet  schön  abgeschlossen:  sein  Anfang  und  sein  Ende 
decken  sich,  so  dass  die  gewöhnlichen,  im  Innern  vorkommenden 
Tetrapodien  nur  als«Secundirung  des  Themas  der  Abtheilung  er- 
scheinen. 

Diese  Beispiele  werden  lünreichend  zeigen,  wie  feste  Anhalts- 
punkte sich  auch  an  den  verhältnissmässig  so  wenigen  Stellen,  wo 
man  von  der  Periodologie  und  der  Verslehre  in  Stich  gelassen 
wird,  durch  die  übrigen  Kategorien  der  Composiüonslehre  gewinnen 
lassen.  Es  war  die  vorläufige  Andeutung  nothwendig,  um  Anfanger 
davon  abzuhalten,  nach  blos  äusseren  Regeln  die  rhythmischen  An- 
ordnungen finden  zu  wollen.  Man  wird  aber  auch  aus  diesen 
Beispielen  erkennen,  wie  wenig  man  sich  auf  Resultate  aus  unbe- 
deutenden Bruchstucken  stützen  könne.  Aus  diesem  Grunde  haben 
wir  die  geringen  Reste  von  Alkman,  Simonides  u.  s.  w.  wenig 
berücksichtigt  Dieselben  werden  ihre  Erledigung  in  der  ausfuhriichen 
Metrik  finden,  für  welciie  sie  nicht  unbedeutende  Resultate  liefern. 
Die  Composiüonslehre  aber,  die  es  immer  mit  grösseren  Ganzen 
doch  schliesslich  zu  thun  hat,  kann  dieselben  nicht  besonders  be-' 
rücksichtigen. 
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§  15.    Hypermetrisclie  Sätze. 

1.  Wir  verstehen  unter  hypermetrischen  Sätzen  solche, 
die  mit  Auftakt  beginnen  und  dennoch  voll  endigen,  wie 

Deber  ihre  musikalische  Bedeutung  ist  bereits  §  14,  4  gesprochen 
worden;  ihr  Vorkommen  ist  durch  eine  grosse  Menge  von  Bei- 
spielen  fest  und  sicher  belegt.  Aber  eine  unbeschränkte  Anwen- 
dung und  Bildung  dieser  Sätze  kann  nicht  erwartet  werden;  es 
werden  in  diesen  Bildungen  wie  in  allen  übrigen  feste,  im  Wesen 
d&  Sache  begründete  Gesetze  sein,  die  nicht  überschritten  werden 
dürfen. 

Es  ist  zuerst  noch  näher  zu  bestimmen,  was  unter  hyper- 
nietrischer  Bildung  zu  verstehen  sei.  Betrachten  ,wir  Pyth.  XI, 
Str.  V.  1: 

so  dürften  wir  in  keinem  Falle  die  erste  Reihe  als  hypermetrisch 
annehmen,  wenigstens  wäre  ein  dreisilbiger  Schluss  derselben,  bei 
nur  zweisilbigem  Anfangstakte  eine  unertiörte  Bfldung  (§  17x,  2). 
Vielmehr  bleibt  nur  die  Wahl,  die  Trennung 

oder  die  andere, 

anzunehmen.  Dass  beide  in  den  verschiedenen  Strophen  mit  ein- 
ander wechseln  können,  lernten  wir  §  12,  10;  doch  wird  in  der 
metrischen  Bezeichnung  bei  der  zweiten  Tretnungsart  ein  Fehler 
begangen:  __,  «=  J,  P  statt  h,  fc  N  Mit  musikalischen 
Noten  schreibt  man  beide  Arten  ganz  genau, 

/•:j;ijT]i;i.;iij3iij;ij.ij;ii """ 
/ij/ijj3i;.;5iijT3ij;ij.ij;ii- 

Bei  diesen  Eintheilungsarten  nun  wird  der  zweite  Satz  ein 
hypermetrischer,  der  erste  ein  katalektischer.  Sie  werden  durch- 
gängig in  den  Strophen  des  Gedichtes  angewandt,  und  nur  Gstr.  y 
bildet  eine  Ausnahme,  indem  keine  Wortcäsur  hier  stattfindet.   Aber 
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an  der  beireffenden  Stelle  steht  ein  Compositum,  apisuaiicopou^,  in 
welchem  man  ohne  Schwierigkeil  den  Einschnitt  an  der  Stelle  an- 
nimmt, wo  die  beiden  bildenden  Wörter  zusanunenstosseo: 
a\u\)Ci  I  Tcopouc  Wenn  Verse  nicht  so  schliessen  dürfen  wegen 
der  Pause  an  ihrem  Ende,  so  ist  gegen  einen  solchen  Schluss  dar 
Sätze  im  Innern  der  Verse  nicht  das  Geringste  einzuwenden,  ja  es 
kann  auch  die  Cäsur  ganz  vernachlässigt  werden,  ohne  dass  die 
Husik  dadurch  wesentlich  verändert  wird  (vgl.  §  12,  7). 

Aber  auch  der  zweite  Satz  des  Verses  ist  nicht  im  vollen 
Sinne  des  Wortes  hypermetrisch.  Beginnt  er  auch  mitÄullakt,  so 
gehört  doch  dieser  AuAakt  als  eine  bestimmte  Zeitgrosse  noch  zum 
Schlusstakt  des  ersten  Satzes,  so  dass  also  der  Nachsatz  jenes 
Verses  doch  keine  fiberschfissige  Zeitgrösse  hat  So  haben  denn 
jene  beiden  Kürzen  des  dritten  Taktes  eine  eigenthümliche  Stel- 
lung: musikalisch  gehören  sie  nicht  dem  Vordersatze,  metrisch 
nicht  dem  Nachsatze  an;  beide  Sätze  also  sind  nicht  im  vollen 
Wortsinne  hypermelrisch  und  nur  der  Vers  als  Ganzes  muss  so 
genannt  werden. 

lieber  hypermelrische  Verse  handeln  wir  nicht  im  besonderen, 
da  weder  ihr  Bau  sehr  auff^äUig  ist,  noch  dieselben  eine  aufTallende 
Anwendung  haben.  Es  ist  daher  klar,  dass  wir  überhaupt  nur  solche 
hypermetrische  Sätze  besprechen  können,  die  einen  vollständigen  Vers 
iur  sich  bilden,  da  nur  bei  diesen  eine  unzweideutige  Erklärung  sicli 
aufdrängt  Nur  über  hypermelrische  Dochmien  am  Schlüsse  eines 
Verses  ist  schon  hier  das  Nötbige  zu  sagen,  aus  Gründen,  die  so- 
gleich offenbar  werden. 

Wir  haben  zu  ^trachten  die  Verhältnisse 

])  in  den  bald  steigenden,  bald  fallenden  Vs-Takten  (Choreen 
und  Logaöden); 

2]  in  den  geraden  Takten; 

3)  im  graduirlen  %-  und  %- Takte; 

4)  in  den  antillietischen  Takten  (Päonen  und  Choriamben); 

5)  in  den  Dochmien. 

2.  Da  bei  den  Choreen  eine  dipodische  Gliederung  das  Ge- 
wöhnliche ist  (§  13,  2),  so  haben  Tripodien  und  Penlapodien, 
seilen  den  Strophen  beigemischt,  gewöhnlich  einen  etwas  befrem- 
denden Charakter.  Bei  Aeschylus,  der  für  die  Choreen  Muster  ist, 
treten  nun  diese  Sätze  als  voll  auslautende  gar  nicht  in  Strophen, 


Digitized  by  VjOOQIC 


§  15.  Hypermetrische  Sätze.  135 

die  durdigangig  dieser  Taktart  angehören,  auf;  vielmehr  haben  sie 
in  solchen  Strophen»  kommen  sie  einmal  vor,  immer  kalalektischen 
oder  fallenden  Ausgang.  Diese  Sätze  müssen  nämlich  am  Schlüsse 
gleidisani  scharf  abgeschnitten  werden,  da  sonst  das  rhythmische 
Gefühl  um  so  dringender  noch  einen  Takt  fordern  würde,  um  die 
letzte  Dipodie  zu  vervollständigen.  Eben  so  ist  das  Verhältniss  bei 
den  übrigen  Dichtern.  Folglich  kann  man  hypermetrische 
choreische  Tripodien  und  Pentapodien  von  vornherein 
nicht  erwarten.  Ein  ganz  anderer  Fall  ist  es,  wenn  solche 
Sätze  in  logaödischen  Strophen  auftreten;  bei  Pindar,  Pyth.  V,  Ep. 
V.  7  findet  sich  von  dieser  Art  v^:l-IwC7wI-.wIv3C7v/!__v^II, 
welches  aber  natürlich  eine  logaödische  Pentapodie  ohne  kyklische 
Dactylen  ist,  keine  choreische  (Unterschied  von  J.  ö  und  ±  ^ !). 

Die  dipodisch  zu  gliedernden  choreTschen  Sätze  aber  können 
eher  voll  endigen,  da  das  Gefühl  ohnehin  an  vierter  oder  sechster 
Stdle  einen  Abschluss  erwarteL  Weniger  geschieht  dies  an  zweiter 
Stelle,  da  die  Dipodie  wegen  zu  geringer  Ausdehnung  mehr  den 
Eindruck  emes  Taktes,  als  den  eines  Satzes  hinterlässt.  Daher 
gibt  es  hypermetrische  choreische  Tetrapodien  und 
Hexapodien,  nicht  aber  Dipodien.  Bei  der  letzteren  würde 
ausserdem  der  Auftakt  zu  leicht  den  Anschein  einer  überschüs- 
sigen und  daher  zu  verwerfenden  Grösse  annehmen. 

Da  nach  §  2,  3  die  steigenden  Takte,  sobald  eine  Synkope 
folgt,  nothwendig  den  fallenden  Platz  machen  müssen,  so  ist 
hypermeürische  Bildung  am  wenigsten  auffällig  bei  Sätzen,  die  in 
iigend  einem  Takte  Synkope  haben.  So  ist  denn  schon  der 
Gholiamb, 

ein  hypermetrischer  Vers,  und  besonders  logaödische  Sätze  wie 

vy   : v-^  I      L—       I  —\y  V-»  I ^^  \ v^  I  —   v^  11  , 

V-f     :  L—  I         l__  1  Vy    I  >-*    I  — V-/     V-f    I  K^Uy 

u.  dgl.  m.  sind  gar  keine  seltene  Erscheinung. 

In  den  folgenden  Paragraphen  werden  neben  der  Charakteristik 
dieser  und  der  in  den  übrigen  Nummern  unseres  Paragraphen  zu 
erwähnenden  hypermetrischen  Sätze  die  Belege  dazu  gegeben  werden. 

3.    Die  Logaöden  haben,  vermöge  des  grösseren  Gewichtes, 
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den  ihre  SeDknogea  habeo,  anch  vid  mehr  Nagoiig  ab  die  Ghoreen, 
akalalditiach  zo  enden.  Sie  bilden  eine  Art  von  Debergaog  zu  den 
anütbeCiscben  Takten,  die  theib  nie  Katalexis  haben  (die  Choriam- 
beo),  theib  ednr  selten  (die  Pioneo).  So  kommt  denn  bei  ihnen 
hypennetiiedie  BiUnng  nicht  seilen  vor:  sie  ist  bei  Satien  jeglicher 
Ausddmnng  gebräuchlich,  von  der  DqNNlie  an  Ins  zur  Hexapodie. 
Bei  Pindar,  dessen  Logaöden  noch  wenig  zu  dipodischer  Gliede* 
rung  neigen,  kommt  sie  bereits  ziemlich  häufig  vor.  Auch  bei 
Aeschylns  findet  sie  sich  in  den  ungeraden  Sätzen  so  gut  ivie  in 
den  geraden,  z.  B.  in  der  Pentapodie 

w:_v/lL-.l-.wl- wl ^1     Cho.  HI.  Str.  7,  V.  4 

und  io  der  Tripodie 

v^:— ^l-v.  wJ— wD     Cho.  m,  Str.  5,  V.  3. 

Bei  Sophokles  kommt  sie  zwar  ebenfalb,  und  auch  in  der 
Dipodie  vor  (0.  R.  IV,  Str.  ß,  T.  13),  aber  io  den  ungeraden  Sätzen 
hat  er  sie  mebt  vermieden.  Seine  Logaöden  nämlich  haben,  wenig- 
stens in  den  ruhigeren  Gesängen,  fast  nur  dipodiscbe  Gfiedening, 
es  sei  denn,  dass  längere  Partien  aus  scharf  abgegrenzten  Tripo- 
dien  gebildet  werden,  dass  diese  als  Mittebpiele  auftreten  u.  s.  w., 
so  dass  sie  in  Bildung  und  Anwendung  ziemlich  den  Choreen  des 
Aescbylus  parallel  laufen.  Hat  also  der  Gesang  einmal  eine  dipo- 
dische  Gliederung,  so  darf,  um  ihm  seinen  bestimmten  Charakter 
nicht  zu  rauben,  nur  dann  von  derselben  abgewichen  werden, 
wenn  der  Schluss  scharf  und  unveriiennbar  hervortritt;  so  haben 
denn  die  den  Standliedern  beigesellten  Tripodien  fast  immer  kata- 
leklischen  oder  fallenden,  selten  vollen  Ausgang,  sind  aber  nie 
hypermetrisch.  Nur  in  einem  Konunos,  Aj.  III,  Str.  ß,  V.  12 
stdit  eine  hypermetnsche  Tripodie,  und  dass  sie  in  einem  Komraos 
vorkommt,  ist  sehr  bezeichnend.  Hau  könnte  freilich  dort  Y.  9 
statt  >  :-^  w  l-vy  wl  — All  schreiben  u-l-^  ^  I^^  ^  l_  aII,  und 
dann  V.  12  ^  :-.  v^  I— wli_l_  aII  statt  ^^  :_  ^  l_  v.  I— v^Or 
aber  das  Etlios  der  Stelle  spricht  gerade  unverkennbar  für  die 
Tripodie.  fai  dem  Schlusstakt  ^  v^  liegt,  wenigstens  bei  Sopho- 
kles, sehr  häufig  der  Sinn  des  hastigen  Abbrechens  mit  Unwillen, 
Zorn,   Schmerz;   und  wer  richtig  redtirt,    wie   wir   geschrieben 
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haben,  und  nicht  durch  Dehnung  einen  vierten  Takt  ergänzt 
(w:^  v^l^' w  lu.i_All),  der  wird  leicht  diese  Bedeutung  her- 
auduhiea 

4.  Wenn  wir  schon  bei  den  Choreen  sehen,  dass  die  hyper- 
melrische  Bildung  an  bestimmte  Bedingungen  geknüpft  war,  die 
selbst  bei  den  Logaöden  nicht  ganz  fehlten,  so  werden  wir  bei  den 
geraden  Takten  sie  mindestens  sehr  -schwer  zulässig  finden.  Denn 
ein  Auftakt,  sollte  er  sdbsl  gegen  die  gewöhnliche  Regel  kleiner 
sein,  als  die  Senkung  des  betreffenden  Taktes,  reisst  dodi  seine 
zugehörige  Reihe  zu  einem  steigenden  Gange  hin,  der  um  so 
schärfer  markirt  ist,  als  die  Senkungen  den  Hebungen  nicht  an 
Ausdehnung  nachstehen.  Nun  ist  es  m'cht  gut  denkbar,  dass  diese 
lange  Senkung  noch  „nachklappte*',  wie  ein  fremder  BestandtheiL 
Es  kommen  daher  keine  hypermetrische  Dactylen,  Spon- 
deen  und  dorische  Reihen  vor.  Dass  die  zweite  Tripodie 
des  heroischen  Hexameters  nicht  im  vollen  Sinne  des  Wortes  hyper- 
metrisch sei,  zeigt  Nr.  1  unseres  Paragraphen.  Ceber  die  Ver- 
bältnisse in  den  Anapästen  wird  §  25,  4  noch  besonders  handeln. 

5.  Bacchien  und  Jonici  kommen  nicht  hyperme- 
trisch vor.  Der  Grund  ist  hier,  weil  diese  Takte  immer  steigend 
sind,  folglich  auch  am  Ende  der  Sätze  ihre  Natur  nicht  verleugnen. 
Vgl  §  4,  4,  wo  diese  Takte  nur  „fast  ohne  Ausnahme''  steigend 
genannt  sind,  weil  in  der  That  ein  par  jonische  Verse  ohne  Auf- 
takt vorliegen.  Diese  Verse  aber  können  ja  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  bypermetrisch  sein^  weil  ihnen  der  Auftakt  fehlt 

6.  Bei  den  antithetischen  Takten  ist  —  wie  schon  Nr.  3 
unseres  Paragraphen  ahnen  lässt  —  hypermetrische  Bildung  vom 
musikalischen  Standpunkte  aus  ganz  unverfänglich.  Bei  Päonen  vrie 


zeigt  die  kräftig  intonirte  Schlusssiibe  das  Ende  des  Satzes  mit 
iräliger  Deutlichkeit  an.  Daher  können  hypermetrische  päo- 
Rische  Sätze  ohne  Schwierigkeit  auch  mehrmals  wieder- 
holt werden,  wie  Ar.  Pax  YII,  V.  2—4.  Vgl.  noch  id.  Av.  I, 
V.  20  (Lys.  Ifl,  V.  1);  ib.  VI.  V.  6  (VH,  V.  3).  Die  eingeklam- 
merten Stellen  sind  zweisätzige  Verse.  Bei  Aeschylus  kommen 
ebenfaUs  Beispiele  vor,  Ag.  V,  Str.  8,  V.  11;  Cbo.  VI,  Str.  8  6;  Ep.  6; 
Eum.  I,  a,  7  und  ß,  5;  ib.  n  auf  verschiedenen  Stellen  u.  s.  w. 
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Aber  diese  Stellen  wurden  an  und  fiir  skfa  nidit  viel  beweisen,  da 
sie  neben  Docbmien  und  Baccfaien  vorkommen,  denai  rie  durch 
den  Auftakt  assimilirt  erscheinen  könnten.  Vielmehr  sind  erst  die 
Stellen  bei  Aristophanes  von  voDer  Beweiskraft  Auf  einer  Stelle, 
.Lys.  VI,  V.  7  hat  er  auch  einen  Auftakt  bei  katalektischen 
Päonen. 

Der  Auftakt  bei  hypermetrischen  Päonen  erscheint  voHig  dem 
modernen  Auftakte  analog,  der  keineswegs  in  einem  bestimmten 
Grossenverhältnisse  zum  vollen  Takte  steht  So  fanden  vnr  S.  27 
in  dem  Amdtschen  Husarenliede  einen  Auftakt  von  einer  einzelnen 
Achtelnote  zu  einem  vollen  Takte  (1:8).  Freilich  erkannten  wir 
auch  an  dem  Beispiele,  dass  man  in  der  currenten  Schreibart  die 
ganzen  rhythmischen  Sätze  als  Einzeltakte  bezeichne,  eine  Unsicher- 
heit in  der  Theorie,  in  welche  schon  die  Alten  verfallen  sind.  Dem 
Aristoxenus  ist  z.  B.  die  dactylische  Tripodie  ein  änzelner  mh^ 
ScTcXooioCy 


da  sich  in  ihm  Thesis  und  Arsis  wie  2 : 1  verhalten.  Wir  haben 
eine  so  mangelhafte  Theorie  nicht  eriäutert,  da  sie  nur  im  Stande 
ist,  die  höchste  Verwirrung  in  den  Begriffen  anzurichten.  Bei 
einer  solchen  Ausdrucksweise  wurde  z.  B.  fast  jeder  der  Pindari- 
schen  Gesänge  in  allen  Taktarten,  welche  die  Theorie  der  Alten 
aufstellte,  geschrieben  sein.  So  gleich  Ol.  I,  wo  wir  Dipodien, 
Tetrapodien  und  Hexapodien,  folglich  nach  Aristoxenus  %6he^  laoi; 
dann  Tripodien,  folglich  nach  demselben  ic6heQ  SiTcXaaoi;  endlich 
Pentapodien  und  daher  nach  demselben  9c6Se^  i^(jli6Xioi  finden. 
Und  doch  ist  das  ganze  Gedicht  in  einem  und  demselben  Takt- 
masse, dem  logaödischen  % -Takte  componirt  und  die  Mannigfal- 
tigkeit besteht  nur  in  der  Ausdehnung  der  Sätze,  die  von  den 
Takten  streng  zu  unterscheiden  sind.  Unsere  Theorie  nun  braucht 
durchaus  nicht  anders  einzutheilen,  als  Aristoxenus;  aber  wnr 
scheiden  das  praktisch  Gesonderte  auch  begrifflich  und  durch  die 
Nomenclatur.  —  Abgesehen  aber  von  -solchen  theoretisch  verfehllea 
Takten  der  Neueren,  kommen  bei  ihnen  auch  nicht  selten  Auftakte 
vor,  die  an  Grösse  nicht  den  Senkungen  entsprechen  (vgl  Lolf. 
§  7,  5),  und  denen  sind  die  Auftakte  der  Päonen  ganz  gleich.  Sie 
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können  nichts  an  dem  Wesen  des  antithetischen  Taktes  ändern, 
wie  sie  es  bei  den  graduirten  Takten  thun,  die  sie  aus  fallenden 
zu  steigenden  machen.  Auch  geben  sie  eigentlich  der  päontschen 
Reihe  nicht  mehr  Leben  und  Beweglichkeit  Bei  Aristophanes  hat 
der  Auftakt  hier  nicht  einmal  den  Sinn,  die  antithetischen  Takte 
mit  steigenden  Taktreihen  (etwa  Jamben)  zu  vermitteln,  wie  eine 
Yergleichung  der  angegebenen  Stellen  sogleich  zeigen  wird. 

Yon  einseitiger  Theorie  aus  sollte  man  nun  ebenso  gut  auch 
hypermetrische  Choriamben  vermuthen;  doch  diese  kommen 
nicht  vor.  Der  Grund  liegt  in  dem  Ethos  derselben  und  ist 
§  3,  6  besprochen  worden. 

7.  Aus  demselben  Grunde,  weshalb  hypermetrische 
Jonici  und  Bacchien  nicht  vorkommen  können,  ist  auch 
die  Annahme  so  gebauter  dochmischer  Sätze  unzulässig. 

Ich  habe  deshalb  schon  in  der  Eurhythmie  scheinbar  hyper- 
metrische Dochmien  überall  als  bacchiische  Dipodien  geschrieben, 

z.B.  Cho.  VI,  Ep.  V.  1.  und  5  nicht  v^  • wj^^ll,  sondern 

v^: wl All.     Für  jeden,  der  auch  nur  ein  halbes  Ver- 

ständniss  jener  dochmischen  Compositionen  hat,  bedarf  es  keines 
weiteren  Beweises.  Er  wird  einsehen,  aus  der  Natur  der  Doch- 
mien, die  ein  ewiges  unsicheres  Hin-  und  Herschwanken  bezeichnen, 
dass  es  eine  physische  Nothwendigkeit  ist,  namentlich  längeren 
Compositionen,  worin  sie  vorherrschen,  durch  reguläre  Reihen, 
scaen  es  bacchiische,  seien  es  choreische  oder  logaödische,  auch 
etwa  päonische,  einen  festeren  Halt  zu  geben.  Wir  verweisen 
übrigens  auf  die  Darstellung  der  kommatischen  Gesänge,  Buch  VI. 
Aber  auch  auf  rein  äusserlichem  Wege  lässt  jene  Notirung  sich  als 
die  richtige  nachweisen.  In  jenen  Strophen  kommen  nämlich  meist 
auch  bacchiische  Tripodien  vor,  die  sich  durchaus  nicht  als  Doch- 
mien  auffassen   lassen  und   deshalb   dieselbe  Auffassung  für   die 

Säbencombination  ^ w  _  ^  bedingen,  oder  päonische  Sätze, 

die  noch  entschiedener  den  Wechsel  von  Sätzen  im  reinen  fünf- 
theiligen  Takte  mit  den  Dochmien  beweisen.  Han  sehe  nur  die 
verschiedenen  dochmischen  Gesänge  sich  bei  Aeschylus  an,  um 
Nachweise  in  Menge  zu  finden.  Es  sind:  Ag.  V.  VI;  Cho.  IL  VI; 
Euro.  L  IL  V;  Suppl.  U.  lU.  VI;  SepL  L  D.  IV.  V;  Prpm.  IV. 

Gegen  hypermetrische  dochmische  Verse  dagegen, 
welche  aus  mehreren  Sätzen  bestehen,  ist  nichts  einzu- 
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wenden  (igL  ^.  1  nneeres  Pvagnphoi).  Namentich  wo  Tene 
ans  zwei  Dodmien  bestehen,  offenbart  eidi  bei  dem  zweilen  der* 
seilen  nicht  selten  die  Ncigoog,  einen  tfiBcndfn  Takigaqg  aozn- 
ndunen,  wie  AnL  ¥in,  Str.  S,  T.  6: 

Beispiele  hierzu  sind  zahbeich  Toifaanden.  Hierans  erklärt  sidi 
der  Yen 

bei  Aesch.  Enm.  I,  Sir.  y,  Y.  1  auf  das  leichteste.  Auch  hat  er, 
wenigstens  in  der  Strophe,  die  Theflung  statt  der  Cäsnr. 

8.  Werfen  wir  nun  einen  RuckbGck  auf  die  in  unserem  Para- 
graphen besprochenen  Erscheinungen.  Wir  haben  weiter  nichts 
angenommen,  ab  dass  eine  einzige  tonlose  Silbe  unter  be- 
stimmten Omstdnden  einem  Yerse  vorgeschlagen  werden 
könne,  ohne  metrisch  mitzuzählen.  Wir  waren  zugleich 
im  Stande,  den  musikalischen  Sinn  dieser  Praxis  zu  er- 
kennen; ja,  wir  konnten  nachweisen,  dass  dieselbe  oft 
weniger  eine  Freiheit,  als  eine  Nothwendigkeit  sei  (das 
Letztere  bei  der  voll  endenden  chordschen  Hexapodie  mit  nidit 
Tarürten  Takten).  Hiermit  vergleichen  wir,  da  die  Sache  ausser- 
ordentlich lehrreich  ist,  wirkliche  Freiheiten,  wefche  die  Metriker 
der  Hermannschen  Richtung  für  gestattet  erachten.  Dieselben  sind 
so  masstos,  so  ungeheuer,  dass  man  biUig  erstaunen  muss,  sie  in 
Lehrbüchern  vorgetragen  zu  hören,  wekhe  über  die  Wissenschaft 
des  Masses  {\uxfocf^)  handeln.  Dnd  natürlich  kann  an  eine  musi- 
kalische oder  auch  blos  rhythmische  Erklärung  solcher  Sachen  auch 
nicht  im  leisesten  gedacht  werden.  Wir  haben  soeben  vom  Dodi- 
mius  gesprochen  und  erkannt,  dass  derselbe  nicht  einmal  eine 
einzige  überschüssige  Silbe  haben  konnte;  nur  dn  aus  mehreren 
Dochmien  bestehender  Yers  kann  sie,  aus  bestimmt  ange- 
gebenem Grunde,  haben.  Hören  wir  nun  aber,  was  Seidler, 
der  als  der  eigentliche  Erforscher  der  Dochmien  angesehen  wurde, 
alles  für  gestaltet  hält  Wir  wählen  nur  einige  vereinzelte  Beispiele 
aus  einer  grossen  Menge  heraus  und  setzen  dabei  die  griechischen 
Yerse  nach  seiner  Eintheilung,  die  immer  auf  den  gröbsten 
Missverständnissen  beruht  und  mit  denen  man  unsere  Texte  ver- 
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gleichen   möge.     Die  Yerszabl  gebe   ich   nach  der  Gestaltung  in 
meinen  Texten.    Hören  wir  Seidler  selbst 

L  (De  versibus  dochmiacis,  S.  161):  „b  Jambum  dochmü 
desinunt  Aesch.  SepL  (ü,  Str.  a,  V.  5): 

irijSoXCciv  8ta  —  0T6|ta    _  ^  v-.  _  w  —  (^  — ) 

n.  (ib.  S.  162):  JDüambum  dochmio  subjedt  Aescliylus  Cho. 
(I.  Str.  ß,  V.  4): 

9oßov(JUZi  h*  feo^  —  t68'  &ßaX6iv    ^^ w-..(w-.w— ) 

DL  (ib.  S.  163):  „Etiam  iambi  catalectici  dochmiis  anneo- 
luntur,  ul  Aesch.  SepL  (I,  Str.  a,  V.  5): 

IV.  (ib.  S.  165):  ^Cretico  numero  'dochmiaci  terminantur 
Aesch.  SepL  (I,  Str.  a,  V.  7): 

S6c(xv  SSoxo^  ope  —  oxtutcou    v/.-%-»wv^v^w  (—  w  _ ) 

y.  (ib.  S.  166):  ^Quod  dactylicos  numeros  attinel,  dochmiis 
in  ßne  apposilis,  primum  aaapaestus  invenilur,  isque  in  iarabum 
desinens,  Soph.  Trach.  (V,  Str.  ß.  V.  3): 

(toXdvT*  6Xe5p{at  —  öi  öwaXXayftt^  w  —  w^^w  —  (k/w^-v^^) 

Dies  genüge,  was  den  Ausgang  der  Dochnüen  anbetrifit. 
Seidler  ist  sich  so  unklar  in  AUem,  dass  er  selbst  (S.  170)  al^ 
Schluss  eines  Dochmius  einen  „hyperkatalektischen'S  d.  h.  hyper- 
metrischen Dochmius  für  zulässig  eracbteL  Man  sollte  entweder 
diese  Aufzählung  der  überschüssig  nachklappenden  Silben  für  einen 
Scherz,  für  eine  Satire  etwa  auf  die  alten  Metriker  halten,  oder 
auch  denken,  dass  Seidler  an  gewisse  Versbildungen  gedacht  habe 
und  von  zweisätzigen  Versen  spräche.  Aber  das  ist  nicht  der 
Fall:  es  sollen  erweiterte  Dochmien  seinl  Ganz  unzweideutig  tritt 
diese  Ansicht  bei  Hermann  auf,  der  (El.  doctr.  metr.,  S.  254 — 
257)  den  so  erweiterten  Dochmien  auch  nur  ihre  gewöhnlichen 
drei  Accente,  wie  er  notirt,  gibt,  nämlich: 

~  _z.  -L  w  JL  ^     (S.  254,  wo  vermöge  eines  Druckfelilers  der 

dritte  Accent.  fehlt). 

—  -L    JL  ;^  -L  v/  —  (S.  255). 
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-^jLw-^^_w  (S.  256). 

w-z.jLwJLw  —  ^^—      (S.  257). 

Erst  wo  eine  ,,pentheniimeris  iambica",  also  fünf  überschüs- 
sige Silben  folgen,  trennt  er  durch  einen  Strich  und  setzt  einen 
neuen  Accent: 

—  ^  ^  w  -£.lt7 ^  v^  —  ^     (S.  258). 

Suchen  wir  nun  aber  zu  überblicken,  was  nach  jenen  Hetrikem 
alles  am  Anfange  des  Dochniius  überschüssig  soll  hinzutreten 
können ! 

Mit  der  unschuldigen  Einen  Silbe  beginnt  Seidler  (S.  170). 

au  —  ^tc  au$wv  avo     (_)  ^ ^^   (Soph.   0.  C  VII, 

Str.  öt,  V.  6). 

Es  kommen  dann  zwei  Silben  als  Vorschlag  vor  (S.  152): 

7co86^  —  iXvo;:  ^TuavT^^ov  (^  w)  v^  ^  ^  —  >  __  (Eur.  Phoen. 

V.  105). 

Dann  mit  einem  Male  vier  kurze  Silben  (S.  153  sq.): 
v6x  TttSe  —  vsd^sv  iiW  ipiof  (Soph.  0.  C.  VII  in.). 

Natürlich  aber  fehlen  auch   drei  kurze  Silben  als  Vorschlag  nicht 
(S.  157): 

fi^sT^  —  (Jie  xav  'IXfoü 

(w  w  ..) w  _   (Eur.  I.  Aul.,  V.  1475). 

Dann  kommt  ein  voller  „Antispast"  (S.  158): 

ßafvovrs^  tov  —  x^^t^^^  96VOV  (Aesch.  Cho.  I,  Gstr.  y,  V.  3). 

Selbst  sechs  kurze  Silben  können  ohne  Weiteres  vor  den  Doch- 
mius  gesetzt  werden  (S.  159): 

0  xopb«;  o(yiO(;  —  äye  ou  ^oXfU  vtv  (Eur.  Troad.,  V.  328). 
.(..   ^^ )     ^.^  -.^« 

Ich  habe  den  Ueberschuss  in  den  Seidlerschen  Beispielen  in 
Klammem  eingeschlossen.  Sollte  man  nun  es  wohl  für  möglich 
halten,  dass  jemand  in  einer  Theorie,  die  auf  WissenschafUichkeit 
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Anspruch  macht,  auf  solche  Annahmen  kommen  könne,  die  schon 
^ganz  äusseriich  betrachtet,  als  ganz  masslose  Uebertreibungen  er- 
scheinen? Ganz  abgesehen  von  dem  Sinne,  der  diesen  Reihen 
vollständig  fehlt,  sehen  wir,  dass  eine  solche  Metrik  weder  Grund 
noch  Boden  liat  Nach  ihr  kann  man  deshalb  immer  das  in  den 
öberiieferten  Strophen  finden,  was  man  gerade  sucht.  Ein  Seidler, 
der  sich  fast  nur  mit  Dochmien  beschäftigt  hat,  sucht  diese  überall 
n'achzuweisen  und  es  gelingt,  wenn  man  einen  so  unklaren  Begriff 
mit  ihnen  verbindet  Nicht  nur  in  den  schönen  logaödischen 
Strophen  Pindars  sollen  sie  vorkommen,  sondern  selbst  in  den 
choreischen  Strophen  des  Aeschylus  mitten  in  den  ruhigsten  Stand- 
liedem,  deren  Gliederung  -so  einfach  und  durchsichtig  ist,  dass. 
-man  ihre  Gestalt  mit  dem  Stocke  herausfühlen  könnte.  Dass  aber 
jeder  rhythmische  Satz  seinen  bestimmten  Charakter  hat,  dass  z.  B. 
die  Dochmien  in  einem  eben  dahinfliessenden  choreischen  Stand- 
liede  unmöglich  vorkommen  könnten,  davon  haben  diese  Hetriker 
auch  nicht  die  leiseste  Ahnung.  Andere  (namentlich  die  Alten} 
haben  vennöge  der  beliebten  detractio  und  acyectio  Alles  aus  dem 
heroischen  Hexameter  und  dem  jambischen  Trimeter  abzuleiten 
Terstanden.  Schliesslich  aber  laufen  diese  metrischen  Theorien  auf 
eine  so  wüste  und  ordnungslose  Zusammenhäufung  langer  und 
kurzer  Silben  hinaus,  dass  ein  Gott  vergeblich  sich  bemühen 
wurde,  dort  bestimmte  Gesetze  zu  finden,  wo  keine  sind. 

Es  musste  wenigstens  diese  Gelegenheit  benutzt  werden,  zu 
zeigen,  dass  auch  äusseriich  unsere  rhythmisclien  Regeln  von  denen 
der  Metriker  sich  durch  ihre  grosse  Strenge  und  Genauigkeit  unter- 
scheiden. Wir  hoffen  also,  das&  auch  die  letzten  Anhänger  der 
Hermannschen  Theorien,  sobald  sie  nur  die  unsrigen  eines  auf- 
merksamen Studiums  würdigen  wollen,  unmittelbar  erkennen  wer- 
den, dass  hier,  nicht  dort  die  positiven,  nicht  misszuverstehen- 
den Facta  vorliegen. 


Sehnidt,  CompoBitlonalehre.  13 
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§  16.    QUedenrng  der  Sätze. 

1.  Nach  §  3,  3  tragen  die  längeren  Noten  im  AllgemeiDen 
auch  die  stärkeren  Icten.  Diese  Regel  kann  natürlich  nicht  blos 
Gültigkeit  lur  die  Noten  der  gewöhnlichen  Dauer  haben,  wo  die 
Viertelnote  die  Achtelnote  an  Intonationskraft  übertrifil,  sondern  sie 
muss  auch  auf  die  längeren  Noten  Beziehung  haben.  Es  wird  also 
z.  B.  der  Vs'^^^  gewöhnlich  mehr  Kraft  beizumessen  sein,  als 
der  V4-Note.  Bleiben  wir  hierbei  stehen,  so  kommen  wir  un- 
mittelbar auf  choreische  und  logaödische  Sätze  zu  sprechen  mit 
synkopirten  Takten,  wie 

—  v^lu-l— ^I^aII,    — v^Il-.I— wI— wIl-.I  — aO, 

—  w  l-^y  *.y  IL— I—  All 

u.  dgl.  m«  Ohne  Zweifel  muss  hier  aber  die  %-Note  noch  aus 
einem  anderen  Grunde  stärker  intonirt  werden,  weil  sie  nämlich 
einen  ganzen  Takt  umfasst,  folglich  die  Hebung  und  Senkung  in 
sich  vereinigt  Die  synkophrten  Takte  springen  also  in  der  Recita- 
tion,  wie  beim  musikalischen  Vortrage,  sehr  bemerkbar  gegen  die 
gewöhnlichen  „ruhigen'*  Takte  hervor.  Am  allerkraftlosesten  aber 
erscheinen  die  „flüchtigen"  und  demnächst  die  „beweglichen"  Takte 
(vgl.  §  9,  2),  die  aus  lauter  Kürzen  bestehen,  und  so  ist  bei  den 
Choreen  die  Reihenfolge  der  Takte  ihrer  Kraft  nach:  B — F — G. 
Diese  Reihenfolge  aber  hat  noch  eine  andere  Bedeutung.  Der 
mehrsilbige  Takt  (B)  ist  nicht  blos  leicht  und  von  schwacher  Into- 
nation, sondern  in  ihm  wohnt  auch,  wie  sein  Name  besagt,  mehr 
Bewegung;  die  Form  F  hat  bei  der  stärkeren  Intonation  zugleich 
mehr  Ruhe  in  sich;  und  endlich,  die  Form  G,  von  stärkster  Into- 
nation, bedeutet  zugleich  die  stille  stehende  Bewegung,  sei  es  die- 
jenige^ welche  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  sei  es  die,  welche 
einen  vollständigen  Abschluss  gefunden  haL  Aus  diesem  Grunde 
wurde  §  9,  2  ihr  eine  bald  steigende,  bald  fallende  Tendenz  zu- 
geschrieben. Bei  den  Logaöden  ist  nun  noch  die  Form  C  zu  be- 
rücksichtigen, welche  zwar  (vermöge  des  längeren  Haupttones) 
kräftiger  ist,  als  die  Form  B,  aber  eben  so  wenig  als  diese  eine 
Tendenz  zu  ruhigem  Abschlüsse  besitzt.  Dieser  verschiedene  Cha- 
rakter der   Taktformen   wird    nicht   nur,   wie   wir   bald  aus  den 
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maimigralligslen  Erscheinungen  erkennen  werden,  durch  fast  zahl- 
lose Thalsachen  bewiesen,  sondern  muss  jedem  von  selbst  ein- 
leuchten, der  nur  irgend  einen  Begriff  von  dem  musikalischen  und 
rtiythmischen  Werth  der  Formen  hat  Wie  wäre  es  auch  nur 
anders  denkbar,  als  dass  r^  kräftiger  sei  als  Jjp,  J  f^  kräf- 
tiger als  beide  und  mit  I  der  grösste  Nachdruck  verbunden  sei? 
Und  eben  so  wenig  braucht  bewiesen  zu  werden,  dass,  um  die 
Extreme  zu  vergleichen,  rTH  schwerlich  als  Abschluss  der  Reihen 
zu  gebrauchen  sei,  wozu  dagegen  I  ganz  vorzüglich  sich  eigne. 
Hit  J  ist  aber  I  ^  ziemlich  gleichbedeutend ,  so  dass  im  Fol- 
genden, wo  ein  Satz. als  mit  i_*  endigend  angegeben  wird,  kein 
innerer  Unterschied  von  den  mit  ^a  endigenden  gemeint  sein 
kann.  Die  letztere  Schreibart,  am  Versschlusse  sehr  empfehlungs- 
wertfa,  ist  nur  im  Innern   derselben  nicht   zulässig,  nach  Leitf. 

§  11,  8» 

Auf  dieser  Unterscheidung  der  Taktformen  beruht  nun  die 
Lehre  von  der  Gliederung  der  Sätze,  die  besonders  bei  den  %- 
Takten  sich  deutlich  erkennen  lässt,  weshalb  wir  unsere  Darstel- 
lung auch  mit  ihnen  beginnen.  Schon  bei  den  geraden  Takten 
fehlt  die  Hexapodie,  weshalb  hier  auch  keine  so  vollkommen  äusser- 
lich  ausgeprägte  Gliederung  zu  erwarten  war.  Der  antithetische 
Yg-Takt  (Päon)  dann  kann  seiner  Natur  nach  nicht  so  scharf  ge- 
gliederte Sätze  bilden:  denn  in  diesen  ist  ja  schon  jeder  Einzeltakt 
sdiarf  abgesetzt;  und  ausserdem  fehlt  ihm  die  Synkope.  Endlich 
die  grossen  %-  und  74- Takte  bilden  keine  über  die  Tripodie 
hinausgehenden  Reihen,  weshalb  liier  auch  dann  keine  scharfe 
Gliederung  zu  erwarten  wäre,  wenn  synkopirte  %-  oder  ^^^Tdkie 
vorhanden  wären. 

Die  verschieden  gegliederten  Sätze  haben  einen  ausserordent- 
lich verschiedenen  Charakter  und  deshalb  eben  so  abweichende 
Functionen.  Doch  darüber  vrird  erst  §  18  sq.  Auskunft  gegeben 
werden.  Hier  die  mit  dem  Wesen  der  Taktarten  in  Beziehung 
stehenden  äusseren  Gesetze. 

2.  Am  deutlichsten  sind  die  Gliederungsverhäjtnisse  in  der 
Hexapodie  zu  erkennen,  da  in  ihr  die  grösste  Mannigfaltigkeit 
denkbar  ist  und  auch  wirklich  vorkommt.  Sehen  wir  nun,  welche 
Gliederungen   in   ihr   durch   synkopirte  Takte   angedeutet   werden 

13* 
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können.  Sätze»  in  denen  die  Gliederung  durch  keine  Synkope 
scharf  ausgeprägt  ist,  die  daher  mehr  in  einem  ruhigen  und  gieich- 
mässigen  Flusse  veriaufen,  sind  häufig  genug,  z.  B. 

u.  dgL  m.  Der  kräftige  Schiusstakt  {___  a  entsprechend  i^  im  Innern 
der  Verse)  kann  naturlich  keine  Beziehung  zur  Gliederung  haben, 
eben  so  fremd  steht  dersdben  aber  auch  ein  synkopirter  Anfangs- 
takt, wie 

L-l^  w  vyl-v^^l— N^l__^l-_^ll    Find.  Nem.  VII,  Ep.  V.  5. 

Das  sind  nur  Harkirungen  der  äusseren  Grenzen.  Aber  auch 
Synkope  im  vorletzten  Takte  hat  weder  bei  der  Hexa- 
podie,  noch  bei  einem  Satze  von  irgend  anderer  Aus- 
dehnung etwas  mit  der  Gliederung  zu  thun.  Dies  geht 
unzweifelhaft  aus  dem  Charakter  der  fallenden-  Sätze  (§  1&,  5)  her- 
vor. Folglich  markirt  nur  der  zweite,  dritte  und  vierte  Takt  in 
der  Hexapodie  die  in  ihr  herrschende  Gliederung  und  die  damit 
verbundene  Intonation,  welche  wiederum  auf  das  Genaueste  den 
dem  Satze  gegebenen  musikalischen  Noten  entspricht  und  also 
unmittelbar  mit  der  Melodie  zusammenhängt. 

3.  Da  die  choreischen  Hexapodien  immer  dipo- 
disch  gegliedert  sind,  so  können  Synkopen  bei  ihnen 
nie  rm  dritten  Takte  vorkommen,  wohl  aber  im  zweiten 
und  vierten. 

Diese  Regel  ist  von  ausserordentlicher  Wichtigkeil  und  wie 
viele  andere  geeignet,  die  strenge  Gesetzlichkeit  zu  beweisen,  die 
auf  rhythmischem  Wege  in  den  poetischen  Formen  erschlossen 
wird     Wenn  nämlich  Hexapodien  von  der  Form 

/:J  -ri   J.    IJ/I   J.    IJ/JJ-^ll  od« 

w;  —  s^l     L^     I v^l wl v^l aB, 
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u.  dgl.  m.  (vgl  §  18),  welche  sich  sogleich  durch  den  ihnen  inne- 
wohnenden rhythmischen  Wohlklang  bemerkbar  machen,  welche 
ausserdem  mit  der  unverkennbar  dipodischen  Gliederung  der  Hexa- 
podie  in  der  nächsten  Beziehung  stehen  und  eine  grossartige  Ge- 
setzlichkeit in  ihrer  Stellung  in  den  Perioden  zeigen,  ausserordent- 
lich häuOg  vorkommen:  warum  kommt  da  auch  nicht  eine 
einzige  Hex^podie  in  der  ganzen  griechischen  Literatur 
vor,  die  durch  eine  Synkope  im  dritten  Takte  mit  der 
dipodischen  Gliederung  in  Widerspruch  steht?  Unsere 
Antwort  ist:  weil  eben  in  der  ganzen  poetischen  Literatur  nichts 
Willkürliches^  Unschönes  und  Ungeregeltes  zu  treffen  ist;  es  sei 
denn,  dass  man  Euripides  solche  Vorwurfe  mache:  doch  auch  der 
überschreitet  bestimmte  Grenzen  nie  und  unterscheidet  sich  eigent- 
lich nur  dadurch,  dass  er  entweder  Formen,  die  an  und  für  sich 
schön  sind,  hin  und  wieder  ziemlich  zwecklos  anwendet,  oder 
innerhalb  des  Gestatteten  zu  Formen  von  wenig  innerer 
Schönheit  gelangt. 

Dass  „gedehnte  Sätze"  (§  18,  7),  in  denen  neben  der  Syn- 
kope des  zweiten  und  vierten  Taktes  auch  eine  des  dritten  vor- 
kommt, keine  Ausnahme  zu  unserer  Regel  bilden,  ist  selbstver- 
ständlich.   In  der  Hexapodie 

J.    I   J.I   J.    I   J.    IJ.    I   J.    II'     l-ll-l'-l'-l'-lL-ll 

ist  ja  durch  die  Synkope  im  dritten  Takte  keine  Gliederung  be- 
zeichnet, vielmehr  ist  die  ganze  Reihe  eben  so  ^eichmässig  als 

i^ij/iJ^iJ/ij-nj-rij'rii, 

Natürlich  kann  ein  synkopirter  Takt  nur  gliedern,  wo  er  zwischen 
nicht  synkopirten  auftritt  So  sind  auch  Soph.  El.  II,  Ep.  die 
Verse 

>  :  w  w.wli-li-lL-l-«  v^i— aO  und 

auf  das  Strengste  dipodisch  gegliedert 

4.  Die  logaödischen  Ilexapodien  können  durch 
Synkopen  eben  so  wohl  halbirl  als  dipodisch  zerlegt 
werden. 
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Gestaltet  also  sind  nicht  nur  Reihen  wie 

^:-_  wl   i_-   I_  wl-^  wl—  ^1  — All  Aj.  IV.  a,  2. 
-  v^l«.  wl__  ^I   L-.    I-^  wI-_All  AJ.  ni,  ß,  10. 

u.  dgl.,  sondern  auch  solche  wie 

wv^^l-^v^IL-l^^v^^l  — ^^1  — All  Nem.  VII,  Ep.  4. 
--  >  l-^^lL-l  -^w  1  L-  I  —  aII  Soph.  EL  in,  V.  1. 

Man  denke  nur  hier  nicht  an  WiUküiir  und  Ungebundenheil! 
Was  man,  in  Ermangelung  besserer  Bezeichnungen,  unter  dem  ge- 
meinschaftlichen Namen  der  Logaöden  begreift,  das  sind  eigentlich 
sehr  verschiedene  Weisen,  die  wenig  rhythmische  und  musikalische 
Berührungspunkte  mit  einander  haben.  Wir  werden  nicht  nur  den 
sehr  verschiedenen  Charakter  derselben  darstellen,  §22-— 23,  sondern 
dort  auch  zugleich  die  historische  Enlwickelung  der  Formen  geben. 
Hier  genüge  die  Andeutung,  dass  die  Pindarischen  Logaöden 
durchaus  keine  durchgängige  dipodische  Gliederung  haben;  dass 
Aeschylus  und  Sophokles  beide  Genera  in  der  Anwendung  unter- 
scheiden, letzterer  z.  B.  nur  in  kommatischen  Gesängen  halbirte 
Hexapodien  hat.  Wer  irgend  ein  Gefühl  für  den  Rhythmus  hat» 
wird  hierin  keinen  Zufall  erblicken,  sondern  diejenige  Anwendung 
finden,  welche  sich  aus  dem  der  halbirten  Hexapodie  innewohnen- 
den Charakter  der  Unruhe  sogleich  ahnen  liess. 

Den  Regel(^  über  die  Logaöden  sind  natürlich  auch  alle  Sätze 
unterworfen,  welche  des  kyklischen  Dactylus  entbehren ,  aber  in 
den  logaödischen  Strophen  oder  Perioden  auftreten.  So  bildet  denn 
Pind.  Dith.  ffl,  V.  2 


\^  \^  \^  \ 


keine  Ausnahme  zu  unserer  Regel  über  die  Choreen,  selbst  wenn 
man  hier  Halbirung  annehmen  wollte, 

v-/  ;  <^    \y    vy  I  L-  I  L—  I  >^    v-»    vy  I  —   v^  1  —  A  II  ^ 

während  doch  auch  dipodische  Eintheilung  hier  zulässig  erscheint, 

vy  :  vy    V-»    vy  I  I I  I —  lv>»vyvyl— _wl  —  aII^ 

was  keiner  weiteren  Besprechung  bedarf,  und  wie  der  respondi- 
rende  Vers  am  angeführten  Orte, 

s^  :  v^    K^    vy  I  I I  — ^y  \^  \ v-^  I  — V-»  yj  \  —  vy  U 
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mit  seiner  ausserordeaUich  deutlich  ausgeprSglen  dipodisehen  Glie- 
derung sehr  wahrscheinlich  macht.  Wer  aber  irgend  Anspruch  auf 
Kenntniss  der  poetischen  Eunstformen  macht,  der  wird  sich  schon 
gewöhnen  müssen,  das  äusseriich  Aehnliche  oder  Gleiche  auch  Ter- 
schieden  zu  benennen  je  nach  dem  inneren  Wesen,  der  Bedeutung 
und  Anwendung.  Der  oben  aus  Find.  Dith.  lU  citirte  Vers  ist  also 
logaödisch,  nicht  cboreisch. 

5.  Den  logaödischen.  Weisen  steht  nun  noch  ein  Takt  zur 
Verfugung,  der  vermöge  seiner  Lebhaftigkeit  geeignet  ist,  die  Sätze 
in  bestimmte,  dem  rhythmischen  Gefühle  sich  leicht  verrathende 
Abtheilungen  zu  zerlegen,  d.  h.  mit  andern  Worten,  sie  zu  gliedern. 
£s  ist  der  kyklische  Dactylus.  Folgt  derselbe  mehrere  Male  auf 
einander,  bildet  er  also  nut  der  gewöhnlichen  Form  F  (_  ^)  oder 
auch  mit  synkopirten  Takten  keine  Antithese,  so  kann  er  natürlich 
nicht  die  Tendenz  haben,  eine  Reihe  zu  zerlegen.  Wir  finden 
z.B.  Soph.  AnL  I,  ß,  V.  1—2: 

Diese  Reihe  beginnt  mit  lebhafter  Bewegung,  die  im  vierten 
Takle  erst  ruhiger  wird,  im  fünften  Takte  aber  schwer  niedersinkt 
und  im  sechsten  scharf  abgeschlossen  ist.  Sie  fliesst  also  im 
naturgemässen  ungehemmten  Strome  dahin,  durch  nichts  beschränkt 
und  getheilt  —  und  hat  keine  deuüich  sich  abhebende  Gliederung. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit 

>:-^^l-^^l— v^l— v^Il-I—aII  Anl.  ni,  a,  V.  1. 

Ganz  anders  ist  der  Charakter  der  beiden  Verse 
_  wl-_  >l-^^  wl-^wl- wl_- v^ll  ib.  V.  3. 
^l_  >  l-^^l-^  wl  L-    I-  All  ib.  V.  2. 

Es  ist  eine  Bewegung,  die  bei  ihrem  Beginne  langsam  ist, 
dann  wächst  und  sich  gegen  das  Ende  wieder  (in  verschiedenem 
Grade)  senkt  Zwei  Linien  mögen  den  Unterschied  der  beiden 
Bewegungen  ausdrücken: 

1)   .  2) 
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Im  zweiten  Falle  also  ist  eine  gewisse  Gliederung  der  Reibe  deut- 
lich angezeigt 

So  machen  Reihen,  in  denen  die  lebhaften  und  die  ruhigen 
Takte  nach  bestimmter  Regel  mit  einander  wechseln,  je  nach  der 
Stellung  derselben  einen  völlig  verschiedenen  Eindruck.  Man  ver- 
gleiche folgende  Sätze  mit  einander: 

1)  -^v^l_v^l-v^wl_v^l.__^l-.wB  Nera.  III,  Ep.  V.  1. 

2)  -^..l_v.l l__  wl-v^wl-  All  Pyth.  Vn,  Ep.  V.  4. 

3)  v.:-^s.l-^^l_  v.l-^wl-^v.l_wll  Ol.  XUI,  Str.  V.  7. 
w:-^v>l_  wl-.  wl-^v^l^v^i-  All  0.  R.  IV.  a,  V.  5. 

Im  ersten  Beispiele  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  eine  Zer- 
legung der  Reihe  in  2  +  4  Takte  erkennen:  es  ist  eine  lebhaft 
beginnende  Bewegung,  die  im  zweiten  Takte  ruhiger  wird;  im 
dritten  beginnt  sie  wieder  mit  derselben  Kraft  und  sinkt  dann 
wieder  gegen  das  Ende  der  Reihe  hin.  —  Umgekehrt  finden  wir 
im  zweiten  Beispiele  die  Reihe  in  4  +  2  Takte,  und  in  den  beiden 
Versen  unter  3)  dieselbe  in  3  +  3  Takte  zerlegt 

Viel  deutlicher  aber  ist  die  Gliederung  durch  Syn- 
kopen, als  die  durch  logaödische  Takte.  Doch  wo  beide 
Mittel  mit  einander  verbunden  werden,  da  prägt  sich  der  Charakter 
der  Reihen  nur  um  so  bestimmter  aus.  So  finden  wir  die  Hexa- 
podie 

^v^lL-l-w^^l_  v.lL_l-All  Ol.  C.  VI,  Ep.  V.  3 

und  manche  andere  Bildungen;  besonders  häufig  und  signiGcant 
aber  sind  diese  Gliederungen  bei  der  Tetrapodie,  namentlich  wo 
zwei  derselben,  wie  gewöhnlich  bei  Sophokles,  zu  Einem  Verse 
verbunden  sind,  z.B. 

-^  v^  I L- 1  -^  v^  I   L-    H-^  w  I L-  I  -^  vy  I  —  v>  II  Ant  I,  ß,  V.  5. 
w  :  _  w  1 1_  I  -^  v>  I  _,  w H—  v^  I L-.  I  -^  w  I _  v^  II  ib.  IV,  V.  1. 
-^^Ii_-I^wl   i_   11-^  v^lL-l-^  v^l_  aB  EI.III.Str.  V.  6. 

Aus  obigen  Beispielen  nun  leuchtet  für  die  logaödische  Hexa- 
podie  die  Regel  ein,  dass  die  Form  C,  mit  F  wechselnd,  an 
erster,  dritter  und  fünfter  Stelle  stehend,  eine  dipo- 
dische  Gliederung  anzeigt,  an  vierter  Stelle  dagegen 
die   Halbirung  markirt      An   zweiter   Stelle   zwischen  lauter 
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sdieinbareo  Choreen  stehend,  ist  sie  dagegen  weder  in  der  Hexa- 
podie,  noch  in  der  Pentapodie,  Tetrapodte  und  Tripodie  für  die 
Gliederong  bezeichnend.  So  finden  wir,  um  ans  der  grossen  An- 
zahl ein  einzelnes  Beispiel  auszuwählen,  in  der  Hexapodie 

-.""v^I-^wl^wl«.  wl_  wl-Afl  Aj.  I,  Ep.  V.  2 
nur  die  nicht  sogleich  mit  voUer  Lebhaftigkeit  beginnende  Bewegung 
ausgedrückt 

6.  Wie  die  Gliederung  der  Sätze  bei  den  iibrigen  Weisen 
durch  verschiedene  Taktformen  ausgedrückt  werde,  ist  bei  allen 
leicht  zu  erkennen.  In  §  18  sq.  wird  auch  der  Sinn  der 
Formen  ausführlich  genug  besprochen  werden  und  die  ausser- 
ordentliche Consequenz  in  Anwendung  derselben  in  zweifelloser 
Weise  zu  Tage  treten  und  reichlich  bewiesen  werden.  In  jener 
wahriiafl  grossartigen  Consequenz,  welche  die  gesammte  Literatur 
belegt,  ist  zu-  erkennen,  mit  welchem  klaren  Bewusstsein  die  Dichter 
und  Componisten  die  einzelnen  Formen  unterschieden  und  nach 
diesen  Unterschieden  angewandt  haben.  Zugleich  auch  lässt  sich 
die  historische  Entwicklung  auf  das  Schönste  verfolgen. 

Welchen  Werth  aber  hat  nun  eine  Grille,  wie  die  alten  Rhyth- 
miker sie  hatten,  nach  denen  jede  Hexapodie  als  ein  tcou^  SitcXoc- 
010^  in  4  4-  2  Takte  zeriegt  werden  soll?  In  welcher  Weise  müsste 
man  mit  Versen  wie  den  oben  ciürten, 

^  w  wl-^  wli_-l  v./  w  wl— v^I_aII  Nem.  VII,  Ep.  4. 
-  >    1-^  wiL-l  -^^^  1  i_    I  —  All  Soph.  El.  m,  V.  1 

herumwürgen,  um  sie  dipodisch  zu  zergliedern  und  hiernach  zu 
intoniren!  Denn  das  ist  doch  der  Sinn  von  jener  Zerlegung  in 
4-f  2  oder  2+4  Takle!  Und  wie  steht  das  mit  der  historischen  Ent- 
wicklung d^r  Logadden  aus  den  Dactylen  in  Widerspruch !  Werfen  wir 
also  diese  Regel,  für  deren  Feststellung  Rossbach  und  Westphal 
sich  so  unendliche  Hübe  gegeben  haben,  als  unhistorisch,  in  ihrer 
Anwendung  zu  den  unschönsten,  ja  zum  Theil  zu  barbarischen 
Formen  führend,  über  Bord! 

Hat  Aristoxenos  (auTb<;  Stfa)  jn  der  That  zu  einem  solchen 
Zerhudeln  der  kostbarsten  Schöpfungen  anleiten  wollen?  Gewiss 
nicht!  Er  theilt  in  seinen  oroixeca  einige,  aus  der  Beobachtung 
der  aüergeläufigsten  Metra  geschöpfte  Regeln  mit,  die  den  ersten 
Anfänger  anldten  sollen,  nicht  grossartige  und  kunstvolle  Composi- 
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tionen  nach  Art  eines  Pindar,  Aeschylus  und  Sophokles  zu  schaffen 
—  denn  wer  könnte  durch  trockne  Regeln  hierzu  anleiten?  — 
sondern  in  ganz  leichten  und  volk^mässigen  Weisen  sich  zu  ver- 
suchen. Wehe  dem,  der  nach  so  elementaren  Regeln  eine  grosse 
und  schwere  Wissenschaft  handhaben  will,  der  da  glaubt,  einge- 
drungen zu  sein  in  das  Innere  der  Composilionen  eines  Mozart 
und  Beethoven,  wenn  er  eine  Klavierschule  für  die  ersten  Anfanger, 
die  etwa  einer  der  grossen  Meister  hinteriassen  hat,  sich  aneignet! 
Und  wie,  wenn  von  dieser  Klavierschule  nur  ein  kleiner  Theil  er- 
halten wäre:  aus  diesen  Fetzen  soll  die  ganze  Wissenschaft  aurge- 
baut werden? 

Wir  fordern  nun  unsere  Leser  auf,  mit  uns  auch  diesen 
Regeln,  welche  Westphal  fiber  Gliederung  und  Intonation  der  Reihen 
eruirt  hat,  für  immer  Valet  zu  sagen.  £s  ist  noth wendig,  es  ist 
dringend  nothwendig,  dies  zu  thun,  ehe  man  in  das  schwierigere 
Gebiet  folge,  welches  mit  §  18  beginnt  Vorher  aber  werden  noch 
einige  allgemeine  Theorien  in  §  17  zu  geben  sein,  damit  in  den 
folgenden  Abschnitten  bei  den  verschiedenen  Melris  nicht  zu  oft 
dasselbe  zu  wiederholen  sei. 


§  17. '  Gesetze  für  die  Taktfolge. 

1.  Der  Lehre  von  der  Taktfolge  liegt  wieder,  wie  der  von 
der  Gliederung  der  Sätze  die  Theorie  über  die  Charakteristik  der 
Taktformen,  §  9,  wo  wir  nachzusehen  bitten,  zu  Grunde.  Dann 
ist  noch  vorher  §  15,  1  zu  vergleichen;  wir  können  auch  hier, 
aus  denselben  Gründen  wie  dort,  nur  von  Sätzen  sprechen,  welche 
den  Vers  schliessen. 

Beginnen  wir  mit  den  eigentlichen  oder  ruhigen  Dactylen, 
welche  in  den  Formen  B  (_  ^  v>).  F  ( )  und  G  (lj)  auf- 
treten, unter  denen  die  Form  F  gewöhnlich  spondeus  genannt 
wird,  d.  h.  von  Allen,  welche  zu  keinem  Verständniss  der  äusseren 
Form  vorgeschritten  sind.  Das  Schema  des  heroischen  Hexameters 
ist  nun  bekanntlich: 
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d.  h.,  in  den  fünf  ersten  Taklen  können  die  Formen  B  und  F 
ziemlich  nach  Befieben  stehen,  im  Schlosstakte  aber,  ist  ausnahms- 
los F  in  Anwendung.  An  zweien  Stellen  aber  wird  die  Form  F 
fast  durchgängig  vermieden»  nämlich  im  dritten  und  im  fünften 
Takte.  Ifieifur  sind  zwei  ganz  verschiedene  Gründe  massgebend 
geweseo.  Sind  die  Takte  1.  2.  4.  5.  ,,  beweglich 'S  die  Takte  3 
und  6  in  gleicher  Weise  ruhig,  so  entsteht  ein  Vers, 

welcher  trotz  der  Cäsur,  die  den  dritten  Takt  zerlegt,  doch  allzu 
gleichförmig  ist  Seine  dikolische  Gliederung  ist  allzu  auffallend 
und  deshalb  den  ruhigen  epischen  Pluss  störend:  aus  diesem 
Grunde  kommen  solche  Verse  nur  selten  vor;  ganz  verein- 
zelt aber  unter  Hexametern  anderen  Baues  tragen  sie  nur  zur 
grösseren  Mannigfaltigkeit  der  Partie  bei,  ohne  die  ruhig  dahin- 
fliessende  Rede  in  zu  gleiche  Theile  zu  zerhacken. 
Anders  ist  es  mit  dem  Verse 

-_v^  v^l—vy  v>rl_,  w  ^  II—  ^  v^  I I D  oder 

-v^v^l-wv.l_^,wll_-v.wl I J. 

Er  ist  zu  schwer,  hat  zu  wenig  Beweglichkeit  und  Leben.  Daher 
pflegt  der  vorletzte  Takt  dreisilbig  gewählt  zu  werden:  es  wird  so 
ein  Sinken  die  beiden  letzten  Takte  hindurch  vermieden  und  durch 
die  ßewegimg,  welche  noch  kurz  vor  dem  £nde  stattGndet,  dem 
ganzen  Verse  die  nöthige  Lebhaftigkeit  gewahrt. 
Vergleichen  wir  den  elegischen  Hexameter, 

—  vxjI— -cäijIljII—  w  N^l— V-»  w  IljU. 

Aus  welchem  Grunde  ist  hier  das  strenge  Gesetz,  dass  nur  die 
beiden  ersten  Takte  auch  die  ruhige  Form  haben  dürfen,  während 
der  vierte  und  fünfte  durchaus  die  Form  B  bewahren?  Um  dieses 
zu  begreifen,  muss  man  sich  das  ganze  Distichon  vergegenwärtigen. 
Je  der  erste  Vers,  ein  heroischer  Hexameter,  gewährt  in  seinem 
würdevollen,  gemessenen  Gange  das  Bild  eines  ebnen  und  gleich-- 
massigen  Flusses,  ohne  viel  Leben  und  Bewegung.  Er  würde 
also,  dauernd  wiederhcrit,  nur  den  ruhigen  Gleichrouth,  die  feierlich 
erhabene  Stimmung,  die  vollendete  Objectivität  darstellen  können 
und  thut  es  in  der  That  in  der  älteren  und  noch  auf  dem  Boden 
reiner  Natürlichkeit  stehenden   Poesie   durchaus:    denn    nur  der 
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feieriich  erhabene  HymDiis,  das  gemuthlicb  beschauende  Epos  und 
dann  wieder  der  ernste  und  religiöse  Orakelspiuch  sind  die  Ge- 
biete, auf  denen  er  sich  ursprünglich  bewegt.  Ganz  verschieden 
aber  ist  der  Charakter  des  elegischen  Hexameters:  scharf  sind  seine 
beiden  Tripodien  durch  husdgMiQ  von  einander  gesondert,  statt 
durch  die  Cdsur  sanft  zusammengekettet  zu  sein  (Lehrs,  de  Ar.  st. 
Hom.,  S.  414:  „Die  Cäsur  ist  wie  ein  Gelenk,  das  zwei  Glieder 
eben  so  wohl  scheidet  als  verbindet,  wie  ein  Ring,  der  zwei  Glie- 
der dner  Kette  trennt  und  verbindet'');  jede  Tripodie  ist  durch 
einen  langen  und  kräftigen  Ton  ganz  bestimmt  abgeschnitten,  statt 
ruhig  und  gemessen  wie  die  Tripodien  des  heroischen  Verses  zu 
verlaufen;  und  der  dort  vermiedene  gleiche  Ausgang  der  beiden 
Sätze  ist  hier  zum  Gesetze  geworden,  so  dass  die  beiden  Theilp 
des  Verses  auf' das  Genaueste  einander  entgegenstehen.  Da  nun 
in  dem  langen  Tone  überhaupt,  wo  er  noch  in  natürlicher  Weise 
angewandt  wird,  ein  starkes,  entweder  freudiges  oder  schmerz- 
haftes Gefühl,  oder  ein  fester  Wille  zum  Ausdrucke  kommt,  so  ist 
klar,  dass  der  zweite  Vers  des  Distichons  dieser  zweizeiligen 
Strophe  das  eigentliche  Leben  erst  geben  muss.  Dieser  ver- 
schiedene Charakter  wird  selbst,  noch  im  Inhalte  der  Verse 
offenbar.  Um  dieses  zu  erkennen,  braucht  man  nur  wenige 
Elegien  des  Kaliinus,  Tyrtäus,  Mimnermus  und  Theognis  zu  ver- 
gleichen. Da  steht  z.  B.  die  feierliche  Aufforderung  zur  Tapferkeit 
und  Vaterlandsliebe  gewöhnlich  im  heroischen  Hexameter,  während 
im  elegischen  in  energischer  Weise  die  Schmach  der  Feigheit  vor- 
gehalten oder  das  besonders  auf  Phantasie  und  Gemülh  Wirkende 
entgegengehalten  wird;  oder  es  schildert  dex  erstere  Vers,  der 
zweite  bringt  die  Conlraste,  die  schärfsten  Gegensätze;  nicht  selten 
auch  begründet  und  fährt  der  heroische  Vers  weiter  aus,  was  im 
vorhergehenden  elegischen  in  kurzen  und  kräftigen  Zügen  gegeben 
war.  Will  man  verstehen  lernen,  wie  sehr  diese  Natürlichkeit  und 
Ursprünglichkeit  verloren  ging,  als  das  Distichon  eine  blosse  Kunsl- 
form,  ein  reines  Schema  geworden  war,  nach  dem  man  mecha- 
nisch Gedichte  verfertigte,  so  vergleiche  man  dann  die  Verhältnisse 
in  den  von  Kritias,  Hermesianax,  Alexander  dem  Aetoler  und  Kal- 
limacbus  uns  überkommenen  grösseren  elegischen  Bruchstücken,  und 
man  wird  sogleich  erkennen,  dass  hier  aller  Zusammenhang  zwischen 
Inhalt  und  Form  der  beiden  Verse  aufgehoben  isL     Und  das  ist 
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fast  imim^r  der  Charakter  der  eigentlichen  Künstpoesie:  Hangel 
an  Yerstandniss  des  den  Formen  innewohnenden  Ethos  und  dafiir 
übertriebene  Sorgfalt  in  Anwendung  derjenigen  Formen,  welche  den 
elementaren  Regeln  am  besten  zu  entsprechen  scheinen. 

Doch  das  beiläufig.  Es  geht  aber  aus  diesem  Zwecke  des 
degischen  Verses  hervor,  dass  er  am  allerwenigsten  in  seinem 
zweiten  Theile  die  ruhigen  Taktformen  haben  dürfe.  Stehen  sie 
iia  ersten  Theile,  nun,  so  erscheint  der  ganze  Yers  eigentlich  nur 
um  so  lebhafter^  indem  der  ziemlich  ruhige  erste  Theil  durch  ein 
lebendiges  Ende  abgeschlossen  wird,  während  sonst  gewöhnlich  das 
Umgekehrte  stattfindet 

Wir  lernen  aber  aus  dieser  Betrachtung  eines  der  allerhäufig- 
sten  Metra,  dass  die  wediselnden  Taktformen  nicht  nur  die  Glie- 
derung der  Reihen  markiren  sollen,  sondern  eben  so  selir  dazu 
bestimmt  sind,  der  durch  den  Rhythmus  bezeichneten  Bewegung 
einen  bestimmten  Charakter  zu  geben.  Schon  in  Nr.  4  des  vorigen 
Paragraphen  wurde  auf  diesen  Zweck  hingedeutet  Dann  aber  wer- 
den wir  auch  daraus  ahnen  können,  dass  überhaupt  fiir  die  Auf- 
einanderfolge der  verschiedenen  Taktformen  bestimmte  Gesetze 
heiTscben.  Diese  wollen  wir  in  dem  Folgenden  in  ihren  allgemeinsten 
Umrissen  darstellen. 

2.  Es  handelt  sich,  nachdem  bereits  in  §  16  das  Wichtigste 
über  die  Stellung  der  synkopirten  Takte  G  gesagt  worden  ist, 
ebenso  das  vereinzelte  Vorkommen  der  Form  C  bei  den  Logaöden 
im  Anfangstakte  und  den  mittleren  Takten  erwähnt  ist,  nun  be- 
sonders um  die  Feststellung,  unter  welchen  Verhältnissen  die 
Formen  B  und  C  bei  den  Dactylen,  Logaöden  und  Choreen  am 
Ende  der  Reihe  auftreten  können,  und  um  Erkenntniss  ihres  Ver- 
hältnisses zu  der  Form  F.    Diese  Formen  nun  sind: 


Dactylen 

Logaöden 

Choreen 


B  C  F 

(fehlt) 


V-»   V-»    v-^ 


{^^) 


Um  aber  im  Innern  der  Verse  die  Schlüsse  der  Sätze  besser 
wunfigen  zu  können,  soll  von  nun  an,  me  auch  in  den  Texten 
unseres  Bandes  geschehen  wird,  die  wechselnde  Theilung  und  eben 
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SO  der  wedisdade  EinschDitt,  wie  in  dem  §  12,  10  besprodienea 
Beispiele  aus  Ran.  VUI  durch  einen  Punkt  bezeichnet  werden,  also 
in  jener  Strophe: 

_-wl_^I-v.l-..^.^l-vy|-.^I-^>l-.^.o— v.(_ei 

Auf  diese  Art  können  auch  die  Cäsuren  des  Hexameters  ganz  all- 
gemein angegeben  werden: 

Es  konnte  diese  Bezeichnungsweise  in  der  Eurfaythmie  noch 
nicht  gebraucht  werden,  da,  wie  jeder  aufmerksame  Leser  be- 
merken wird»  das  Yerständniss  derselben  erst  in  der  Compositions- 
lehre  zu  erreichen  war.  Selbst  die  immer  stattßndende  Gäsur 
wurde  dort  noch  nicht  durch  ein  Komma  bezeichnet,  weil  die 
Theorie  vom  Yerse  nacih  unserer  Einleitung,  S.  20,  jenem  Buche 
fem  bleiben  rausste.  hn  Leitfaden  ist  jenes  Komma  eingeführt. 
Wäre  es  aber  keine  dringende  Nolhwendigkeit  gewesen,  keine 
anderen  Bezeichnungen  zu  gebrauchen,  als  diejenigen,  deren  Er- 
klärung auch  im  gehörigen  Zusammenhange  gegeben  werden  konnte, 
so  hätten  namentlich  die  Pindarischen  Schemen  durch  den  soeben 
besprochenen  Punkt  sehr  an  Deutlichkeit  und  Genauigkeit  ge- 
wonnen. Nun  werden  unsere  Leser  das  volle  Yerständniss  für 
diese  Sache  erlangen  können  durch  Yergleichung  des  vorliegenden 
Paragraphen  der  Compositionslehre  mit  §  12,  10.  11.,  §  15,  1.  7. 

Als  Gesetze  für  den  Wechsel  der  obigen  Formen  B,  C  und  F 
gellen  nun: 

L  Bis  zur  Pentapodie  dürfen  die  ganzen  Sätze  aus 
beweglichen  oder  lebhaften  Takten  bestehen;  die  Hexa- 
podien  aber  müssen  nothwendig  einen  ruhigen  oder 
synkopirten  (katalektischen)  Schlusstakt  haben. 

§  14,  3  wurde  selbst  eine  Folge  von  sechs  Takten  der  Form 
F,  wie  --wl_v^l„v^I-_v^l«.wl_v^ll  als  rhytlmiisch  un- 
schön und  im  Gebrauche  nicht  nachweisbar  verworfen;  nur  bei 
vorhandenem  Auftakte  wurde  ebendaselbst  Nr.  i  eine  so  eintönige 
Reihenfolge  für  zulässig  erachtet  und  durch  Stellen  belegt  Es 
könnte  nun  aufTallen,  dass  bei  einem  nur  um  einen  Takt  kleineren 
Satze  bereits  die  ununterbrochene  Folge  von  Takten  der  Form  B 
und  C  als  gestattet  erachtet  wird.    Muss  doch  eine  soldie  Reibe  — 
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wie  mao  denken  sollte  -r-  das  Gepräge  einer  nicht  endenden  Un«- 
ruhe  haben,  zu  deren  Ausdruck  unmöglich  die  in  Rede  stehenden 
Taktarten  (Dactyien,  Logaöden,  Choreen)  dienen  können.  Aber  die 
Zahl  FünT  spielt  in  der  Rhytiunik  eine  eigne  Rolle.  Man  vergleiche 
das  über  den  aufgelösten  Bacchius  Gesagte,  §  5,  10,  dann  be- 
sonders §  14,  8.    Aus  diesem  Grunde  ist  der  Vers 

bei  Aeschylus,  Pers.  VI,  y,  V.  3  und  Eur.  Med.  I,  V.  5  durchaus 
von  untadelhailer  Bildung.    Auch  die  logaödische  Pentapodie 

würde  unseren  Regeb  gerade  nicht  widersprechen.  Da  aber  die 
Logaöden  schon  ohnehin  durch  den  kräftigen  Nebenictus  in  der 
Senkung  ein  Melrum  der  Unruhe  oder  lebhafter  Bewegung  sind, 
namentlich,  wo  sie  nicht,  wie  in  den  Standliedern  u.  s.  w.  des 
Sophokles  eine  durchgängig  dipodische  Gliederung  haben,  so  würde 
in  einer  so  langen,  nicht  bestimmt  abgeschlossenen  Reihe  lebhafter 
Takte  eine  zu  grosse  Unruhe  ausgeprägt  sein,  die  das  rhythmische 
GeHihl  nicht  befiriedigen  könnte.  Daher  kommt  die  logaödische 
Pentapodie  aus  lauter  lebhaften  Takten  nicht  vor,  ist 
wenigstens  nicht  in  einem  einzigen  Beispiele  mit  Bestimmtheit  nach- 


Die  Tetrapodie  aus  lauter  lebhaften  Takten  ist 
häufig  bei  den  concitirten  Dactyien.  Die  zahlreichsten  Bei- 
spiele stellen  Soph.  El.  I,  a.  ß.  Ep.;  0.  C.  I,  J;  Phil.  V,  Ep.  ß. 
Auch  dem  Aeschylus  ist  sie  nicht  fremd,  wie  Pers.  VI,  a,  Y.  1 
zeigt  und  bei  Aristophanes,  Thesm.  XI,  V.  13  findet  man  die 
logaödische  Tetrapodie  -^  v^  I  -^  ^^  I  -^  ^  I  -^  v^  II .  Bei  Euripides 
sind  andere  zahlreiche  Belege  zu  finden.  Bemerkenswerlh  ist  femer 
die  viermalige  Wiederholung  von  chor.  D  bei  Sophokles 

(—  (dl_(dl wl—wll) 

worüber  §  19,  2,  Vm  gesprochen  ist. 

Anders  ist  schon  wieder  das  Verhältniss  in  der  Tripodie.  Da 
sie  als  ungerader  Satz  keinen  so  rein.  beMedigenden  Abschluss  an 
und  für  sich  hat,  als  etwa  die  Tetrapodie  oder  auch  die  Pentapo- 
die, die  man  auch  als  mesodisch  gegliedert  sich  denken  kann 
(denn  theilt  man  in  2  -f  1  -f  2  Takte,  so  sind  die  Icten  in  der 
That  keine  anderen,  als  bei  der  Theilung   in  3  +  2  Takte),   so 
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rnuss  sie  vermöge  der  Form  des  Schlusstaktes  deutlich  abge- 
schlossen und  wo  möglich  scharf  gesondert  von  den  daneben  vor- 
kommenden anderen  Sätzen  der  Composition  sein.  Daher  kommt 
weder  die  dactylische  noch  die  logaödische  Tripodie 
aus  lauter  Takten  der  Form  B  oder  G  vor. 

Unsere  Leser  werden  nicht  daran  erinnert  zu  werden  brauchen, 
dass  der  erste  Satz  des  heroischen  Hexameters  keine  Ausnahme 
bildet  wegen  der  Cäsur,  die  vor  eine  seiner  Kürzen  fallen  muss. 
In  den  dorischen  Strophen  bei  Pindar  dann  sehen  wir  bereits  das 
Bestreben  consequent  durchgeführt,  der  Tripodie  einen  ruhigen 
und  scharfen  Abschluss  zu  geben.    So  häufig  die  Salze  _  w  ^  I 

_wv^l II   und  __  v^  v^l_  ^y  v^  IljH    bei  ihm   sind,   kommt 

doch  _v^wl— vy^I_»wwll  gar  nicht  von 

Reine  Dipodien  aus  der  Form  C  kommen  mehr- 
mals vor,  doch  enden  sie  nie  den  Yers,  weshalb  wir  mit 
ihnen  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen. 

II.  Die  Form  B,  resp.  C  darf  nicht  den  Schluss 
eines  Satzes  bilden,  ohne  dass  mindestens  auch  der 
vorletzte  Takt  dieselbe  habe. 

Die  dactylischen,  logaödischen  und  choreischen  Sätze  von  den 
folgenden  und  ähnlichen  Formen  sind  demnach  nichi  zulässig: 

I I I i-v^v^y 

Die  Regel  wird  vollkommen  bewiesen  durch  die  Praxis,  in  welcher 
wir  die  Grenze  nie  überschritten  finden.  Wenn  es  in  der  Hille 
des  Verses  zuweilen  so  scheint,  so  liegt  das  an  der  Cäsur,  ein 
Yerhältniss,  über  welches  wiederholt  gesprochen  ist  Notirt  man 
Hexameter  ohne  das  Zeichen  dieser  Cäsur,  so  könnte  die  Regel 
oft  als  gebrochen  erscheinen,  z.  B. 

I l-w    wll-   W    ^l_..    V.I « 

V>V>I i__>^\^tl      .^1.       i  %^v^l_  il, 

wo  aber  allgemein  anzugeben  ist 

—  I — i_.w.v.i]-..  wi_v>  ^1 n 

und  in  dem  besonderen  Falle 

I 1-,  w  wll— v^  v^l— w  v^l II  oder 

I 1— w,  wll_  w  ^1-   w  wl II    U.S.W. 
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Hiernach  sind  die  sonst  vorkommenden  scheinbaren  Ausnahmen 
von  den  sogleich  aufzustellenden  specieüeren  Regeln  zu  beurtheilen, 
z.  B.  Pylh.  XI,  Sir.  V.  1  ^  •  -.  ^  i __  v>  I -^  ^^  II,  wo  zu  bezeichnen 
ist  vy  :  —  v^  I  -«  v>  I  -^ .  ^  0  nach  dem  zu  Anfang  von  Nr.  2  unseres 
Paragraphen  Gesagten. 

Die  eben  gegebene  Regel  wird  nun  bei  verschiedenen  Sätzen 
je  nach  ihrer  Ausdehnung  eine  genauere  und  beschränktere.  Wieder 
zeigt  sich  hier,  wie  in  allen  Hauptsachen,  dass  dasjenige,  worauf 
die  rein  musikalische  Theorie  fuhrt,  durch  den  Gebrauch  der 
grossen  Dichter  auf  das  Unzweifelhafteste  bestätigt  wird.  Jeden- 
falls ist  in  ihrer  Praxis  nicht3  vorhanden,  das  nicht  die  rationellste 
Erklärung  zuliesse. 

A.  In  der  Pentapodie  müssen  sämmtliche  Takte 
die  Form  B,  resp.  C  haben,  wenn  sie  der  Schlusstakt 
hat;  nur  der  erste  TalLt  kann  eine  Ausnahme  machen. 

Daher  ist  _w3-l_  w  ^  l__  w  w  l_  ^  ^  l__  .^  v.11  Pers.  VI,  y, 

V.  3  ein  richtig  gebauter  Satz;  aber  bereits I i__  ^  .^i 

_  v^  w  I  _  v^  v./  II  würde  nicht  mehr  zulässig  sein. 

Dass  nämlich  in  dem  ersten  Takte  eines  Verses  im  Allge- 
meinen nicht  das  Hauptgewicht  desselben  ruhe,  zeigt  die  sogenannte 
äoiische  Basis,  die  vom  rhythmischen  Standpunkte  aus  nur  als  eine 
ungenaue  und  nachlässige  Behandlung  des  Anfangtaktes  erscheint. 
In  dem  allerunregelmässigsten  und  ungebundensten  Theile  der 
Composition  qun  kann  unmöglich  ihr  Hauptgewicht  ruhen.  So  ist 
denn  die  „äoiische  Basis''  (vgl  Leitf.  §  27)  niclits  als  eine  Art 
von  Einleitung  und  Vorbereitung  für  den  eben  durdi  ihn  besser 
hervorspringenden  starker  intonirten  zweiten  und  dritten  Takt.  Dies 
hat  schon  Hermann  eingesehen,  wie  seine  Worte  zeigen  Epit.  d.  m. 
praef.,  p.  V:  „Dnum  afferam,  ex  quo  intelligi  poterit,  cur  basis, 
quam  vocamus,  semper  ante  arsin,  numquam  ante  anacrusin  in- 
venialnr.  Qui  non  e  cursu,  sed  ex  ipso  in  quo  stant  loco  pedibus 
junctis  vel  fossam  vel  Amem  transsilire  volunt,  colligendarum  virium 
caussa  primo  bis  subsilire  solent,  tum  tertiuro  coUectis  viribus  illum 
quend  volebant  saltum  peragunt.  Eum  geminum  subsultum  basis 
refert**  Hermann  hätte  nicht  einmal  nöthig  gehabt,  sich  eines 
Gleichnisses  zu  bedienen,  sondern  er  konnte  ganz  direct,  freilich 
in  etwas  anderer  Weise,  von  dem  ersten  vorbereitenden  Tritte  bei 
jenen    orchestischen  Bewegungen    sprechen.     Und    eine    ähnliche 
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Bedeutung  hat  dieser  Takt  auch  fSn  die  Musik,  welche  ja  durch 
das  Phncip  des  RbyUimus  auf  das  Innigste  mit  der  gleiphzeitigen 
Orchesis  verbunden  ist.  Diese  Theorie  nun  wird  nicht  wenig  auch 
unterstützt  durch  Anfangstakte  wie  denjenigen  in  der  obigen  dacty- 
lischen  Pentapodie.  Und  wir  sehen  dabei  aufs  Neue,  wie  eng  die 
metrischen  Erscheinungen  mit  dem  Wesen  der  Musik  zusammen« 


Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  gestattet,  über  die  „sticfaisch 
auftretende"  dactylische  Pentapodie  kurz  mich  auszuspredien.  Ich 
habe  sie  noch  im  Leitfaden,  S.  68  als  eine  dactylische  Reibe  dar- 
gestellt, doch  eigentlich  nur  aus  dem  Grunde,  weil  die  Beweise 
für  ihre  Auffassung  als  logaödische  Hexapodie  mir  damals  nodi 
nicht  positiv  genug  schienen,  in  welchem  Falle  man  wohl  thut,  der 
Susseren  Form  zu  folgen.  Es  ist  nämlich  die  „Basis''  keia  posi- 
tiver Beweis  für  die  Auffassung  eines  Verses  als  logaödisch,  da 
eine  Ungenauigkeit  des  ersten  Taktes  auch  ganz  wohl  denkbar  ist 
bei  Dactylen  wenigstens  zu  einer  Zeit,  als  diese  sich  noch  nicht 
scharf  von  den  Logaöden  gesondert  hatten;  und  so  lange  nicht 
mit  völliger  Bestimmtheit  jener  Vers  als  logaödisch  dargestellt  wer- 
den konnte,  durften  keine  sechs  Takte  statuirt  werden,  die  als 
Dactylen  nothwendig  (nach  §  14,  1)  in  zwei  Tripodien  zu  zulegen 
waren.    Wie  durfte  man  aber  aus  dem  Silbenschema 


einen  Vers  construiren  von  der  Form 

>  —  I 
ohne  einerseits  durch  vorhandene  Cäsurra  ein  Kennzeichen  für 
diese  Theilung  zu  haben,  andererseits  nachweisen  zu  können,  dass 
die  Tripodie  ^v^v^iu-wLAii,  in  sich  musikalisch  unschön, 
wirklich  angewandt  worden  sei?  Es  musste  also  vorläufig  bei 
jener  Pentapodie  bleiben,  und  $o  lange  die  Pentapodie  blieb, 
mussten  auch  die  Dactylen  bleiben.  Denn  bei  Logaöden  liegen,  wie 
wir  oben  sahen,  keine  Belege  vor,  dass  Pentapodien  aus  lauter  Takten 
der  Form  C  jemals  gebildet  seien,  und  folglich  durfte  auch  nicht 
eine  Reihe  gebildet  werden,  in  der  nur  der  erste  Takt  ruhig  war. 
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Nan  aber.isl  es  gdungeD,  wie  §35,  3.  4,  §  36, 4  u.s.w.  angedeutet  ist, 
za  erkennen,  dass  die  Pentapodie  nicht  geeignet  war,  für  sich  Stropheh 
zu  bilden»  sondern  immer  einer  Auflösung  bedurfte.  So  werden 
wir  hier  denn  notbwendig  auf  die  Hexapodie  und  folglich  auf  die 
Logaöden  geführt,  und  nun  ist  allerdings  zu  erkennen,  dass  die 
Basis,  soweit  wir  die  Erscheinungen  der  Literatur  verfolgen  können, 
immer  nur  bei  echten  Logaöden  in  Anwendung  war.  Der  be- 
sprochene Vers  also,  von  dem  Hephästion  berichtet,  dass  Sappho 
aus  ihm  zweizeilige  Strophen  bildete,  lautet  bei  ihr  und  bei 
Theocrit.  Id.  XXK  (wo  Westphal  ebenfalls  diese  Strophen  richtig 
hergestellt  hat): 


—  > 


l-v.l-.All 


B.  Bei  der  dactylischen  Tetrapodie  können  die 
beiden  ersten  Takte,  oder  jeder  von  ihnen  einzeln  die 
ruhige  Form  haben,  während  beide  Schlusstakte  die  be- 
wegliche Form  haben. 

Von  dieser  Art  ist  _  ^  v>  I l__  ^  v>  l_  w  wll    Phil.  V, 

Ep.  ß',  10,  femer i__  ^  wl__  ^  v.l_.^.wn  Pers.VI,  ß.  V.l. 

3.,  Ep.  V.  1.  5  zwar  den  Vers  nicht  schliessend,  doch  auch  ein- 
mal ganz  ohne  Cäsur.  Der  Grund,  weshalb  bei  der  Tetrapodie  die 
ruhigen  Takte  weiter  nach  hinten  rücken  können,  als  unter  sonst 
g^chen  umständen  bei  der  Pentapodie,  ist  natürlich  in  den  Glie- 
derungsverhältnissen dieser  Sätze  zu  suchen.  Die  «Zerlegung  in 
2  +  2  Ta^te,  oder,  um  mit  Aristoxenos  zu  reden,  im  \6yo^  lao^, 
ist  eigratlich  eine  viel  schärfere  Trennung  als  die  in  3  -{-  2  oder 
2-f  3  Takte,  im  sogenannten  Xd^o^  i^|jli6Xioc.  Hier  nämlich  stehen 
sich  zwei  Satzicten,  ein  starker  und  ein  schwacher  gegenüber  und 
lassen  deshalb  die  beiden  Theile  der  Reihe  als  ziemlich  selbständig 
erscheinen;  bei  der  Pentapodie  dagegen  sind  nach  §  14,  2  vier 
Satzicten  vorhanden,  darunter  zwei  von  gleicher  Stärke.  So  finden 
denn  keine  so  grossen  Gegensätze  statt,  es  verläuft  Alles  gleichsam 
in  roUgem  Flusse  und  die  Tlieflnng  der  Reihe  tritt  nicht  so  stark 
hervor.  Da  nun  durch  continuirlich  folgende  lebhafte  Takte  nicht 
die  Gliederung  markirt  wird,  wie  dies  nach  §  16,  5  durch  einzeln 

14* 
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an  den  rechten  Stellen  beigemischte  Takte  der  entsprechenden 
Form  geschieht,  so  wurde  eine  Pentapodie  wie 

I I l_- v^  ^y  I— v^  v^ll  oder 

nur  den  Eindruck  einer  und  derselben  Bewegung  machen,  die 
gegen  das  Ende  hin  ganz  ohne  Bedeutung  zunimmt,  während  der 
Natur  der  Sache  nach  hier  eine  aUmälige  Senkung  zur  Ruhe  statt- 
finden müsste.    Dagegen  erscheint  die  Tetrapodie 

_ ... i__ I w  \^  \ „^  \^  N^n 

eben  wegen  des  erwähnten  Gegensatzes,  als  zwei  verschiedene 
Bewegungen  bezeichnend,  von  denen  die  zweite  lebendiger  ist  als 
die  erste.  Man  vergleiche  hiermit  springende  und  zugleich  voll 
auslautende  Tetrapodien  wie  ^:«_v^Il-.I— wl—wH  u.  dgl.  m. 

Dass  von  Tripodien  nichts  weiter  zu  sagen  ist,  ist  leicht  ein- 
zusehen, da  selbst  reine  Formen  wie  _wwl_-v^^yl— v-rv^ii 
und  -^  vy  1-^  w  1-^  ^0  (ohne  Cäsur)  nicht  vorkommen.  Wie  die 
scheinbare  Ausnahme  >  •  _  v>  I  -^  ^  I  -^^  ^^  II  Pyth.  XI,  Str.  V.  1 
aufzufassen  sei,  ist  schon  §  15,  1  gesagt  worden. 

in.  Nun  ist  aber  eine  Ausnahmslellung  noch  zu  erwähnen, 
welche  die  Form  B  (niemals  G)  bei  Choreen  und  Logaoden  nicht 
selten  einnimmt  Wir  nannten  den  Tribrachys  v^  ^^  ^  einen  „be- 
weglichen'' Takt,  und  dass  er  dieses  gewöhnlich  sei,  dass  er  also 
noch  flüchtiger  sei,  als  der  kyklische  Dactylus,  wird  durch  die 
Aufeinanderfolge  dieser  beiden  Taktarten  in  dipodisch  zu  gliedern- 
den Logaoden  vollkommen  bewiesen.  Vgl.  Eurh.  §  7,  5;  Leitf. 
§  13,  2.  Wo  aber  der  Tribrachys  ein  beweglicher  Takt  ist,  da 
dürfen  wir  eine  Intonation  der  Noten  annehmen,  die  sie  deutlich 

trennte,  etwa  ^  t  Z.  Nun  steht  aber  nichts  entgegen,  die  ersten 
beiden  Noten  dieser  Gruppe  sehr  eng  mit  einander  zu  verbinden, 
sie   ineinander   gleichsam   zu   schleifen,    ff  f    mindestens    aber 

nicht  scharf  gegen  einander  abzusetzen  und  so  deutüch  als  die  auf- 
gelöste Viertelnote  ff  f  erscheinen  zu  lassen.  Harkirt  könnte 
dies  noch  mehr  werden  dadurch,  dass  die  ersten  beiden  Noten 
gleiche  Höhe  hätten.  Es  ist  nun  wunderbar,  dass  selbst  so  feine 
Unterschiede  im  musikalischen  Vortrage  metrisch   deutlich   ausge- 
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prägt  und  zu  erkennen  sind.  Denn  während  der  echte  und  der 
kyklische  Dact]^us  nie  anders  am  Schlüsse  der  Reihen  auftreten, 
als  die  obigen  Regeln  besagten,  kommt  der  Tribrachys  nicht 
selten  in  der  Bedeutung  ein/ss  ruhigen  Taktes  (v^  v^  ^^  = 
_  ^)  am  Schlüsse  vor. 

Man  vergleiche  nur  die  Sätze 

_  w    I  v>c7  ^  II  Nem.  VI,  Str.  V.  7. 

__  w   1-^  V.  1  v^  v^  v^    Pyth.  XI.  Str.  V.  3. 
—  w    I  _  w  I  >^  w  v>    Islhm.  Vn,  V.  9. 

w    w   w  I  "C^CT  \-»  I  w    W    vy      ID.    V.    lU. 

3.  In  einem  ähnlichen  Verhältnisse,  wie  die  ruhigen 
Takte  zu  den  beweglichen  und  lebhaften  stehen,  stehen 
zu  allen  übrigen  Takten  die  synkopirten. 

Ein  einzelner  synkopirter  Takt  kann  die  verschiedensten 
Reihen  im  %- Takte  beginnen,  selten  dactyfische  Sätze,  wie 

^  w:ljI-.v^  wI_  w  ^\ II   Ol.  vn,  Ep.  6. 

ljI— vy  ^1— w  ^\ il  Nem.  V,  Ep.  6. 

Dann  können  von  der  Tetrapodie  an  die  beiden  ersten  Takte 
s^kopirt  sein,  während  mehrsilbige  Takte  folgen,  z.B. 

w  v^:l-jIljI— .^  v^IljI  Pyth.  1,  Ep.  V.  8. 

w:L-.iL-l_  v^lv^  o  ^^I-aB        Ag.  II,  ß,  V.  4. 

w  :  L- 1 1—  I  —  w  I  —  ^^  I  —  w  I  —  All  u.  dgl.  m. 

Nicht  gestattet  ist,  dass  die  drei  ersten  Takte  syn- 
kopirt  sind,  während  mehrsilbige  Takte  folgen.  So  trißl 
man  nirgends  Sätze  wie  v^  :l_Ii—  li-  l-v^  ^  I—  v^  1^  aII  u.dgl. m. 
Die  Halbirung  der  Hexapodie  wäre  hierdurch  aUzu  scharf  ausge- 
drückt, während  sie  doch  eine  nur  unter  Umständen  zulässige  Bil- 
dung ist,  die  nicht  allzu  sehr  sich  bemerkbar  machen  darf.  Da- 
gegen können  in  der  Tetrapodie  und  Hexapodie  sämmtliche  Takte 
synkopirt  sein,  wie  schon  bei  Aeschylus  Eum.  VI,  a,  V.  6 

(l_lL-ll-.lL-ll-.l_  All), 

und  Cho.  I,  a,  V.  7,  Eum.  VI,  ß,  V.  4 

(^:L-lL_Il-lL-ll) 

zeigen,  während  bei  Sophokles  namentlich  die  „gedehnte"  Tetra- 
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podio  (§  19,  2,  IV)  ein  sehr  beliebter  Satz  ist.  Uebrigens  lernen  wir 
aus  der  nicht  seltenen  Stellung  gedehnter  Takte  im  Anfang  der 
Verse,  dass  die  schon  im  Leitfaden  angerathene  starke  Intonirung 
des  Anfangstaktes  der  Verse  ihre  wissenschaftliche  Begründung 
habe,  während  die  ebendaselbst  für  die  einfachen  lyrischen  Strophen 
angegebene  Betonung  mit  schwachem  Ictus  im  Anfangstakte  durch 
die  äolische  Basis  bewiesen  wird. 

Statt  weiterer  allgemeiner  Auseinandersetzungen  gehen  wir  nun 
zur  Verzeichnung  der  charakteristischen,  überhaupt  in  Gebrauch 
befindlichen  Sätze  über.  Es  ist  von  der  'höchsten  Bedeutung,  ja 
von  der  grössten  Beweiskraft  für  die  ganze  rhythmische  Theorie, 
dass  die  einzelnen  Formen  der  Sätze  demjenigen  Charakter  gemäss, 
der  vom  musikalischen  Standpunkte  aus  erschlossen  ist,  durchaus 
nur  für  den  Aufbau  der  Verse,  Perioden  und  Strophen  benutzt 
werden.  Die  ausserordentliche  Gesetzlichkeit,  welche  hierin  herrscht, 
eben  lässt  erkennen,  dass  an  Zufall  gar  nicht  zu  denken  sei,  oder 
auch,  es  gäbe  nichts  weiter  in  der  Welt,  als  den  Zufall.  Ich  werde 
eine  Classificirung  der  Sätze  nach  Form  und  Wesen  versuchen,  von 
der  Hexapodie  ausgehend,  die  als  der  ausgedehnteste  Satz  die 
grössta  Mannigfaltigkeit  von  Formen  annehmen  kann.  Bei  den 
Choreen  werde  ich  Aeschylus  zu  Grunde  legen  und  nächstdem 
Sophokles  und  Aristophanes  berücksichtigen.  Bei  den  Logaödea 
sind  zwei  ganz  verschiedene  Stilarten  zu  berücksichtigen  und  Pindar 
nebst  Aeschylus,  Sophokles  und  Aristophanes  ziemlich  getrennt  zu 
behandeln.  Die  verschiedenen  Arten  der  Dactylen  sollen  unter 
gleicher  Berücksichtigung  der  drei  grossen  Dramatiker  abgehandelt 
werden.  *Für  die  dorischen  Strophen  ist  Pindar  das  Huster,  für 
die  päonischen  Aristophanes.  lieber  die  Dochmien  werden  einige 
Andeutungen  genügen.  Das  Nothwendigste  über  sie  und  die 
%- Takte  ist  schon  im  ersten  Buche  zusammengestellt.  Euripides 
aber  kann  in  den  meisten  Verbältnissen  keine  besondere  Be- 
rücksichtigung finden,  aus  früher  schon  erwähnten  Gründen, 
und  wird  im  Band  III  der  Kunstformen  getrennt  behandelt  wer- 
den. Was  die  älteren  Lyriker  anbetrifft,  so  wird  das  Wesentliche 
über  sie  mehr  in  die  Lehre  von  den  Strophen  verlheilt  werden. 
Vollständige  Registrirung  der  Formen  gehört  nicht  in  die  Compo- 
silionslehre,  wird  aber  ohne  viele  Erklärungen  in  der  Metrik  ver- 
sucht werden. 
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Die  Kriterien,  aus  denen  sich  ermessen  lässt,  in  wie  weit  die 
einzelnen  Formen  der  Sätze  ihrem  Charakter  entsprechend  gebraucht 
werden,  sind  die  verschiedenen  Stellungen  derselben  im  Verse,  der 
Periode  und  der  Strophe,  ja  selbst  im  ganzen  Gesänge.  Es  handelt 
sich  also  um  genaue  Beantwortung  der  Frage,  ob  ein  bestimmter 
Satz  als  Einzelvers  gebraucht  werde  oder  nicht;  wenn  mit  anderen 
Sätzen  zusammen  einen  Vers  bildend,  so  ist  zu  verzeichnen,  ob  er 
als  Vorder-  oder  Hinlerglied  vorkomme,  und  zwar  als  Vorderglied 
zu  welchem  Hintergliede  u.  s.  w.  Dann  ist  anzugeben,  zu  welchen 
Hintergtiedem  in  der  Periode  dieser  Satz  Vorderglied  zu  sein  pflege 
und  umgekehrt;  femer,  ob  er  als  Vorderspiel,  Mittelspiel  oder 
Nachspiel  vorkomme  u.  s.  w.  Wir  bitten,  die  Angaben  und  ihre 
Resultate  nicht  für  sich  betrachten  zu  wollen,  sondern  dieselben 
mit  Buch  III,  IV  und  V  zu  vergleichen. 


§  18.    Die  clioreisclie  Hexapodie. 

1.  Leitf.  §  10  ist  eine  kurze  Charakteristik  der  verschiedenen 
Taktarten  gegeben  worden,  mit  Ausschluss  jedoch  der  Logaöden, 
dorischen  Takte  und  Dochmien,  die  resp.  §  13,  12  und  23,  4  be- 
sprochen sind.  Allen  diesen  „Weisen",  wie  man  besser  benennt, 
sobald  man  auf  die  ganzen  Compositionen  zu  sprechen  kommt,  ist 
dort  ein  bestimmter  Charakter  zugeschrieben  worden.  Nun  könnte 
es  Wunder  nehmen,  dass  wir  in  dem  Folgenden  Sätfle  in.  einer 
und  derselben  Taktart  je  nach  ihrem  Baue  bald  „unruhig",  bald 
„lebhaft",  bald  „schwer"  u.  s.  w.  nennen.  Um  also  Miss  Verständ- 
nissen vorzubeugen 9  sei  hier  erinnert,  dass  jede  Weise  allerdings 
ihren  bestimmten  Charakter  hat,  d.  h.  dass  sie  nur  zur  Darstellung 
genau  abzugrenzender  Empfindungen,  und  äusserlich  aufgefasst, 
Bewegungen  dienen  kann.  Aber  innerhalb  dieser  Grenzen  ist 
die  grösste  Mannigfaltigkeit  möglich,  so  zwar,  dass  verschiedene 
Stacke,  welche  in  demselben  Taktmasse  componirt  sind,  einen 
ganz  vOTSchiedenen  Charakter  haben.  Man  denke  jedoch  nicht, 
dass  hiermit  jene  allgemeine  Regel  im  Geringsten  angetastet  sei. 
Wir  haben  ruhige  choreische  Weisen   und   bewegte,   und  ebenso 
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ruhigere  and  bewegtere  -Logadden.  Aber  doch  unterscheiden  sich 
Choreen  und  Logaöden  immer  genau.  Selbst  die  „bewegten'' 
Choreen  sind  gemessener  als  die  „ruhigeren"  Logaöden;  und  die 
letzteren,  sie  mögen  noch  so  erregt  sein,  kommen  doch  nicht  den 
ruhigsten  Dochmien  gleich.  Cebrigens  liegen  ja  die  Unterschiede 
der  verschiedenen  Weisen  in  noch  ganz  anderen  Verhältnissen,  als 
der  grösseren  oder  geringeren  Bewegung,  welche  sie  ausdrücken, 
und  dies  ist  bereits  im  Leitfaden  in  aller  Kurze  besprochen  wor- 
den. Eine  tiefere  Einsicht  ist  aber  nur  durch  ein  Studium  der 
vorliegenden  Compositionen  in  allen  ihren  Eigenthumlichkeiten  er- 
reichbar und  in  gewissem  Grade  der  Gesammtzweck  der  Compo- 
sitionslehre. 

Dann  unterscheide  man  den  Charakter  der  ganzen  Composi- 
tion  von  den  Functionen  der  einzelnen  Sätze,  woraus  sie  besteht 
Die  letzteren  bilden  einen  Theil  des  bihaltes  unseres  Paragraphen. 
Es  ist  evident,  dass  eine  Composiüon,  die«  irgend  ein  musikalisches 
Gepräge  haben  soll,  nicht  von  Anfang  bis  zu  Ende  aus  gleichen 
Sätzen  etwa  in  stichischer  Gruppirung  bestehen  kann.  So  beschaffen 
können  höchstens  Marschweisen  sein,  obgleich  auch  bei  ihnen 
strophische  Bildung  bald  nothwendig  wird;  oder  das  Gesinge,  wo- 
mit englische  Hairosen  das  regelmässige  Ziehen  an  den  Tauen  sich 
zu  erleichtern  suchen,  kann  eine  endlose  Repeütion  des  &  otcotu, 
&  OTCOTU  sein.  Die  echte  Lyrik  aber,  und  namenüich  die  chorische, 
bedarf  nicht  nur  eines  wohl  ausgeprägten  Periodenbaues,  sondern 
auch  einer  Manm'gfalligkeit  in  der  Gestalt  der  Sätze,  die  in  genauer 
Beziehung  zu  jenen  Perioden  steht.  Wie  diese  letzteren  aus  Vorder- 
gliedern bestehen,  welche  die  Bewegung  beginnen  und  aus  Hinler- 
gliedem,  welche  sie  zu  Ende  fuhren,  so  muss  auch,  wo  dies  Ver- 
hällniss  scharf  hervortreten  soll,  die  Bildung  der  Sätze  hiemach 
geregelt  sein.  Wir  können  im  Allgemeinen  erwarten,  dass  die 
Vordersätze  grössere  Bewegung  ausdrücken,  die  Nachsätze  die 
Senkung  zur  Ruhe  darstellen  müssen.  Nun  ist  aber  durchaus 
nicht  nöthig,  dass  immer  verschiedene  Formen  (ur  beide  Arten  der 
Sätze  verwandt  werden.  Es  gibt  vielmehr  solche,  die  keinen  so 
auffallenden  rhytlimischen  Charakter  haben,  dass  sie  ohne  Schwie- 
rigkeit bald  als  Vorder-,  bald  als  Hinterglieder  verwendet  werden 
können.  Andere,  die  stärker  nach  der  einen  oder  der  anderen 
Seite   hinneigen,    sind    dennoch    von    relativ    sehr   verschiedenem 
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Werthe.  Die  Satzfonn  A  kana  (um  vorerst  nur  den  Unterschied  in 
der  grösseren  oder  geringeren  Beweglichkeit  ins  Auge  zu  fassen), 
im  Yerhältniss  zur  Form  B  „bewegt"»  im  YerhSItniss  zu  C  „ruhig" 
genannt  werden.  Es  ist  genau  wie  in  einem  Verzeichnisse  der 
Körper  nach  ihrer  Elektricitat;  bald  hat  man  ein  bestimmtes  Metall 
u.  dgl.  positiv,  bald  negativ  zu  nennen,  je  nach  dem  Stoffe,  womit 
es  verglichen  wfard.  Femer  sind  diese  Sätze  mehr  im  aufsteigen- 
den, jene  mehr  im  sich  senkenden  Rhythmus,  wobei  die  Beweg- 
lichkeit gleich  gross  sein  kann  und  nur  die  Richtung  nach  oben 
von  der  nach  unten  unterschieden  wird.  Aber  auch  diese  Erschei- 
nungen sind  relativer  ArL  So  werden  wir  denn  bei  den  Formen 
ihre  Stufenverbältnisse  wohl  zu  beobachten  haben,  und  es  bilden 
sidi  Reihen  wie  A,  B,  C,  D,  E,  F,  G  von  der  Natur,  dass  ihre 
Extreme  leicht  und  scharf  sowohl  nach  ihrem  musikalischen  Cha- 
rakter, als  nach  ihrer  Anwendung  zu  unterscheiden  sind,  während 
die  einander  näher  stehenden  Grössen  vermöge  ihres  geringeren 
Unterschiedes  auch  in  der  Anwendung,  wo  sie  neben  einander  vor- 
kommen, in  ihrer  Stellung  schwanken. 

Ich  werde  mich  deutlicher  ausdrücken.  Wenn  A  in  obiger 
Reihe  die  grösste  Beweglichkeit  und  die  stärkste  Tendenz  zuge- 
schrieben wird,  eine  musikalische  Partie  (Periode)  einzuleiten,  G 
dagegen  die  stärkste  entgegengesetzte  Richtung  hat:  dann  dürfte  in 
keinem  Falle  G  als  Yorderglied  eine  Periode  beginnen,  A  sie  ab- 
8chliessen,  etwa  G**«*A,  sondern  am  wahrscheinlichsten  wäre  die 

Stellung  A-  •  -G,  während  A-  •  -A  oder  G G  wenigstens  für  ge- 

v?isse  Fälle  denkbar  wären.  Leichter  nun  schon  könnten  Perioden 
mit  der  Stellung  F---B   statt  B-*-F  vorkommen, •  doch   gewiss 

nicht  ohne  eine  sehr  bestimmte  Absicht,  etwa  die,  die  Periode 
näher  an  die  darauf  folgende  zu  rücken  und  auf  dieselbe  vorzu- 
bereiten; doch  wäre  auch  diese  Stellung  höchst  uuwahrscheinlich. 
Wieder  eher  wären  B*-*B  und  F*«*F  möglich.  E**-C  nun 
könnte  in  seltnen  Fällen  schon  vorkommen;  D*'-C  wird  zwar' 
immer  viel  seltner  sein  als  C---D,  aber  gewiss  oft  ganz  bezeich- 
nend und  eifectvoU.  Das  mittelste  Glied  jener  Kette  endlich,  D 
wird  sehr  leicht  Vorder-  und  Hinterglied  zu  gleicher  Zeit  sein 
können   (D***D);   aber   auch   dies   wird,   wenn   es  mit  anderen 
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Gliedern  vorkommt,  immer  eine  starke  Neigung  besitzen,  zu  A, 
B,  G  Hioterglied,  zu  E,  F,  G  Vordergfied  zu  sein. 

Nun  sind  aber  noch  in  anderer  Beziehung  Stufen  zu  unter- 
scheiden. Im  Verse  findet  ein  ähnliches  Verhdltniss  zwischen  den 
anfangenden  und  den  schliessenden  Sätzen  statt,  wie  in  der  Periode. 
Wir  wollen  das  Verhältniss  in  ihm  durch  die  Ausdrucke  Vorglied 
oder  Vorsatz  und  Nachglied  oder  Nachsatz  bezeichnen,  wäh- 
rend die  Sätze  je  nach  ihrem  Verhältniss  in  der  Periode  Vorder- 
glied oder  Vordersatz,  Hinterglied  oder  Uintersatz  ge- 
nannt werden.  Endlich  ist  das  Vorkommen  in  der  Strophe  zu 
berücksichtigen.  Ihren  ersten  Satz  nennen  wir  Anfangssatz, 
ihren  letzten  Schlusssatz.  Es  gilt  nun  die  Regel:  Ein  Satz 
mit  der  Tendenz  abzuschliessen  kann  am  ersten  noch 
als  Vorglied,  schwerer  als  Vorderglied,  nie  als  Anfangs- 
satz auftreten.  Eben  so  kann  ein  Satz,  der  die  Tendenz 
hat,  eine  Partie  zu  beginnen,  unter  Umständen  noch  als 
Nachsatz,  schwerer  als  Hintersatz,  nie  als  Schlusssatz 
auftreten. 

Ferner  ist  zu  bemei^en,  dass  die  Sätze  nicht  blos  im  Allge- 
meinen eine  grössere  oder  geringere  Tendenz  zum  Abschliessen 
oder  Beginnen  besitzen,  sondern  dass  sie  die  Tendenz  haben,  zu 
bestimmten  Vordergliedern  Hinterglieder  zu  sein  u.  s.  w.  Dann 
eignen  sich  manche  derselben  vermöge  ihrer  Natur  zu  Vorspielen, 
Mittelspielen  oder  Nachspielen  (Leitf.  §  35.  §  34,  6).  Andere 
treten  gern  als  Cebergaogsthemata  auf  (Comp.  §  36,  12).  Wiederum 
herrschen  bedeutende  Unterschiede  je  nach  den  Periodenarten,  so 
dass  namentlich  manche  Sätze  fast  nur  in  repetirten  stichischen 
Perioden  vorkommen  u.  s.  w. 

Wie  viel  also  bei  jeder  einzelnen  Satzform  zu  vergleichen  ist, 
um  ihre  mit  dem  vom  Standpunkte  der  Musik  erschlossenen 
Charakter  übereinstimmende  praktische  Anwendung  zu  constatiren, 
ist  leicht  einzusehen.  Und  wollte  man  nun  noch  zugleich  den 
.Charakter  der  Composilionen,  worin  sie  vorkommt,  mit  zu  Bathe 
ziehen,  so  wurde  man  auf  ein  fast  endloses  Gebiet  stossen.  Wir 
wollen  unsere  Leser  mit  dem  ungeheuren  Materiale  verschonen, 
auf  Aeschylus  uns  beschränken  und  von  Sophokles  und  Aristo- 
phanes  nur  die  bemerkenswerthesten  Erscheinungen  anziehen.  Die 
Besprechung  der  Hexapodie  wird  es  fqmer  ermöglichen,  bei  den 
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fibrigen  Sätzen  in  den  verschiedenen  Taklarten  kärzer  zu  sein,  dd 
wir  keine  todten  Verzeichnisse,  sondern  fordernde  Darstellungen 
beabsichtigen. 

2.  Die  springende  Hexapodie  hat  bei  den  Choreen  wie 
bei  den  anderen  Weisen,  wo  sie  vorkommt,  den  allerunruhigsten 
Charakter.  Sie  beginnt  häufiger  mit  steigenden  als  mit  fallenden 
Takten  (bei  Aeschylus  resp.  sieben-  und  dreimal).  Ihie  beiden 
Formen  sind: 

CL     v^:_wIi_I_-.,wIl— I_^I_»aII 

ß.  __v^IL-.I—  wll— I—  wl— All. 

In  den  Perioden  ist  sie  fast  nur  Vordersatz  (sieben  mal), 
nämlich: 

(1)  Vordersatz  zu  l-  I   l..  I  _  v^  l—  v^  I  -  v.  I  _  a!I  Ag.  I,  y,  V.  4. 

(2)  w:_  wl_  wl_  wl_^l_  wl«.All  Ag.n,  ß,  V.l. 

(3—5)  w:  L-  I   [_   l_wl__wl   i«   I-aD  Pers.1,8,  V.2. 

Ag.n,a,V.4. 
Sept.  ffl,a,  V.l. 

(6)  v^:_v>|    L-    l_  ^l_  wl    L-    l«.All  Ag.1,  q.  V.  1. 

(7)  >^:_wl_^l__  wl_  wl    1-.  I-aII   Cho.lEp.V.l. 

Mittelspiel  ist  sie  einmal,  und  zwar  zwischen  zwei  Tetrapodien,  (8) 
Suppl.  I,  e,  V.  2. 

Als  Nachsatz  tritt  sie  nur  zweimal  auf: 

(9)  Nachsäte  zu  l-  I   u.  I_wI_w1-.wI-.aII  Cho. IV^ ß, V. 3. 
-  (10)  w:_v^l   1-.    1«  wl_  wI_w1_aD  Ag.il,  ß,  V.u. 

Die  Form  ß  ist  an  den  Stellen  (1),  (3),  (9),  an  den  äbrigen  die* 
Form  a. 

Wir  sehen  nun  sogleich,  dass  die  springende  Hexapodie  nie 
anders  Hintersatz  sein  kann,  als  zu  „absetzenden"  Gliedern  (Nr.  3), 
die  nur  um  einen  geringen  Grad  weniger  springend  sind,  als  der 
eigentlich  so  benannte  Salz,  denn  sie  haben  auf  zwei  Stellen  Syn- 
kope (im  zweiten  und  sechsten  Takte),  während  jene  an  drei 
Stellen  dieselbe  hat  Aber  schon  zur  repelirten  Reihe  darf  die 
springende  nicht  Hintersatz  sein,  noch  weniger  zur  fallenden;  diese 
beiden  Reihen  sind  vielmehr  für  gewöhnlich  ihre  HinlergKeder.  Nun 
ist  aber  sehr  bemerkenswerlh,  dass  die  springende  Hexapodie  auch 
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an  den  zwei  SteOen,  wo  sie  Hinterglied  ist;  nicht  die  ganze  Periode 
abscbliesst,  sondern  in  ihrem  Innern  steht.  Sie  bildet  nämlich  an 
den  beiden  Stellen  das  Vorglied  eines  Verses,  der  bei  (9)  mit 
_  v^  J  L-  I  —  v^  I  —  w  II,  bei  (10)  mit  _«  ^^  I  _  ^  I  l-  I _  aB  schliesst, 
also  mit  zwei  Telrapodien,  die. ganz  vorzüglich  deutlich  abschliessen: 
denn  besonders  nach  unruhigen  Reihen  pflegt  ein  akatalektischer 
Salz  den  letzten  Äbschluss  zu  machen,  eine  sanfte  Senkung  nach 
stärker  Unruhe;  der  fallende  Satz  (bei  10)  kann  aber  unler  allen 
Verhältnissen  den  Schluss  machen.  Die  mesodische  Periode  (3) 
endet  gleichfalls  mit  einer  vollen  Tetrapodie, 
vy:u-l__wl_-  wl v^ll. 

Was  das  Verhällniss  im  Verse  anbetrifit,  so  ist  sie  fünfmal 
ein  selbständiger  Vers,  bei  (2.  4.  6.  7.  8)  und  fünfmal  Vorsatz  zu 
einer  Tetrapodie: 

(1.    3.)    zu      _  wl—  wl—v^l-All 

(9.)  zu    _  v^l   i_-  l_  wl-.vyU 
(5.  10.)  zu     _v^I_wl   L-    I_aI!. 

Das  Gesetz  für  den  Gebrauch  des  hier  besprochenen  Salzes 
ist  also  sehr  streng  und  lautet: 

Die  springende  Hexapodie  ist  entweder  ein  selb- 
ständiger Vers,  oder  Vorsatz  zu  einer  Tetrapodie,  nie 
Mittelglied  oder  Nachglied;  sie  ist  in  der  Periode  Vor- 
dersatz, selten  Mittelspiel,  Hintersatz  nur  zu  einer  ab- 
setzei^den  Hexapodie,  wenn  der  V«rs  noch  durch  eine 
Tetrapodie  mit  starker  Tendenz  zum  Abschlüsse  ge- 
sendet wird,  und  daher  nie  am  Ausgang  der  Periode, 
sondern  nur  an  ihrem  Anfange  oder  in  ihrer  Mitte. 

Diese  Anwendung  in  der  Praxis  war  schon  vom  musikalischen 
Standpunkte  aus  zu  vermuüien.  Denn  je  schärfer  eine  Reihe  ge- 
gegliedert wird,  desto  mehr  bietet  sie  ein  Bild  der  Unruhe,  und 
die  Reihe 

;:j/ij.ij-rij.ij;ijMi 

ist  die  unruhigste  Hexapodie,  die  mit  Choreen  überhaupt  gebDdet 
werden  kann.  Daher  kann  sie  weder  den  Schluss  eines  Verses, 
noch  den  einer  Periode  bilden  und  tritt  selbst  mitten  in  der  letz- 
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leren  nur  als  Hintersatz  zu  einer  Hexapodie  von  wenig  roliigerem 
Charakter  auf. 

Nebenformen  der  springenden  Hexapodie  kommen  nicht  vor. 

3.  unter  einer  absetzenden  Hexapodie  verstehen  wh:  eine 
solche  mit  nur  einer  Synkope  im  Innern,  im  zweiten  oder  vierten 
Takte;  der  Schlusstakt  ist  ebenfalls  synkopirt  (oder  katalektisch): 

^        J/IJ*MJ/IJ.  IJ/IJ-rll        «der 

«_^li«-l— wl— wl— wI_aO 

Sehen  wir  zunächst  von  einigen  noch  vorhandenen  Neben- 
formen ab,  so  werden  whr  obigen  Reihen  folgenden  musikalischen 
Werth  zuschreiben  müssen. 

1)  Sie  sind  von  minder  unruhiger  Natur  als  die  springenden 
Hexapodien,  da  sie  eine  Synkope  weniger  haben,  dagegen  viel  er- 
regter als  die  repetirte  Hexapodie 

welcher  jede  Synkope  im  Innern  fehlt,  und  namentlich  als  die 
fallende,  deren  ganzes  Gewicht  am  Ende  liegt  vermöge  des  synko- 
pirten  fünften  Taktes  (durch  den  nach  §  16,  2  keine  Gliederung 
und  folglich  keine  starke  Bewegung  bezeichnet  wird). 

2)  Sie  haben  eine  gewisse  innere  Selbständigkeit,  da  sie  so- 
"wohl  eine  rasch  vollendete,  also  hastige  Bewegung  in  einem  ihrer 
Theile,  nämlich  in  der  durch  Synkope  geschlossenen  Dipodie, 
zeigen,  als  auch  die  Antithese  hierzu,  nämlich  die  länger  anhaltende 
und  folglich  ebner  dahin  fliessende  Bewegung  in  der  Tetrapodie. 
(Wir  meinen  mit  diesen  Benennungen  die  deutlich  abgegliederten 
Theile  _  w  I  l..  I   und  _  wl_  wi_,  ^i  l.  II ). 

Genau  diesem  Charakter  entsprechend  ist  die  Anwendung  der 
absetzenden  Hexapodien  bei  Aeschylus.    Hier  die  Beispiele. 
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A  kommt  unverändert  nur  ein  mal  vor  und  ist  dort  Mittelspiel: 
(1)  Pers.  I,  8,  V.  3;  die  Variation 

v>  :  U^  I  —.  v/  I  v^   v^   \^  \  L_  I  v>    v./    s^  I  ._  A  H 

aueh  ein  mal  (2)  SepL  IX,  Str.  Y.  11,  wo  sie  als  Vorderglied  eine 
Periode  beginnt  und  als  Nachglied 

hat. 

B.  a:    Neun  mal  als  Vordergiied  die  Periode  beginnend,   und 
zwar  zu  folgenden  Hintergliedern: 

(3—4)     w:_'^|    i_   l_v^l-wl    i-  I-All   Ag.    I,  q,    V.    5. 

Eum.  IV,  8,  V.  1. 
(5—6)     w:_wl-_wl-c/l__wl_v^l__AÖ 
w:_-^l    i—   I—v^l    i—    l—wll—..  II 

_  ^  l_  w  I   L-   [-.  All(^TC.)Ag.II,ß,V.7— 8. 
(7—10)  w:   L-   I   L-   l-wl_v.l   L-.    I-All  Ag.IU,Y,V.  1.  Cho. 

IV,Y,V.6.Eum.IV, 
h,  V.  1. 

(11)  w:_wl— ..!—  ^1— wl_  wI_a1I  Ag.  Vn,  T,  V.  4. 

(12)  -^wl  L^  l-_wl_»wl  L-.  I_aI1  Pers.  vn,  8,  V.  1. 

Zehn  mal  sich  selbst  entsprechend,  und  zwar  entweder  ganze 
Poioden  bildend, 

(13—14)  Cho.  lU,  3",  V.  1.  2.  8.  — 
oder  mit  anderen  Sätzen  zusammen, 

(15—22)  Cho.  IV,  T,  V.  1.  2.  —  V.  3.  5.  —  Sept  Vffl,  8, 

V.  8.  9.  — 

Am  Schluss  der  Strophe  steht  die  absetzende  Hexapodie  aber 
auch  hier  nicht. 

Ein  mal  Vorspiel: 
(23)  Sept  VSI,  8,  V.  1,   wo  sie  auf  den  Kern  der  zweiten 
Periode,  die  zugläch  den  Grundstock  der  Strophe  bildet, 
vorbereitet. 

Zwei  mal  Mittelspiel: 
(24—25)  Ag.  II,  Ep.  V.  7.  —  Cho.  V,  a,  V.  1. 

Ein  mal  Nachspiel  und  den  ganzen  Gesang  abschliessend: 
(26)  Suppl.  IX,  8,  V.  4. 
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Ein  mal  (27)  als  Hinlerglied  zu  der  gedehnten  Hexapodie 
_  wl_  wl_  ^yl  L_  li_  I_aII  die  ganze  Strophe  schliessend, 
Cho.  V,  ß,  V.  6. 

B.  ß:  Ein  mal  als  Vorderglied  eine  Periode  und  Strophe 
einleitend,  (28)  Eum.  VI,  et,  V.  1,  wo  i_lu.l_w  I_wI_w1_aII 
Hinterglied  ist. 

Zwei  mal  Hittelspiel.  (29)  Ag.  HI,  o,  V.  2.  —  (30)  Eum.  IV, 
a,  V.  4. 

Vier  mal  Nachspiel,  (31)  Cho.  V,  -y,  V.  4.  —  (32)  Eum.  IV, 
ß,  V.  4.  —  (33)  Suppl.  I,  ,),  V.  6.  —  (34)  Pers.  HI,  «,  V.  6. 

Es  kommen  ausserdem  drei  Variationen  wr: 

Var.  a    ^  :i_li_l_  wl_  v^l_  ^  li_ll 
fnnf  mal  als  Vorderglied  eine  Periode   beginnend,   mit  folgenden 
Hintersätzen: 


(35)  ^ 

(36)  ^ 

(37)  ^ 

(38)  ^ 

(39)  V. 


—  v./ 

1    L—  ^ 
1 

_ 

v> 

1  _    ^^  1 

L-. 

1     l-    1 

> 

—y^Kj  1 

l— 

1    1—    1 

— 

\-» 

—  \y  1 

—    V-» 

\^\^\^ 



V-» 

_  vy  1 

i-  I_aO  Cho.  in,  q,  V.  1. 
_v>I_aII   Suppl.  IV,  Y,  V.  1. 
^wl-wll  SepL  YI,  8,  V.  1. 

l-wll   SepL  Vni,ß,  V.  7. 

l_All  Prom.  n,  Ep.,  T.  1. 


•  Drei  mal  Vorspiel:  (40)  Suppl.  Vn,  a,  V.  1.  —  (41)  Cho. 
Ml.  6,  V.  1.  —^(42)  Sept  VI,  y,  V.  1,  wo  die  logaödische 
Strophe  hierdurch  vorlrefflich  mit  der  vorhergehenden  choreischen 
vermittelt  isL  Eurh.  p.  333  habe  ich,  wie  nun  zu  erkennen, 
diesen  einen  Vers  nicht  richtig  aufgefasst. 

Ein  mal  Nachspiel  am  Schluss  der  Strophe,  (43)  Sept.  III, 
T,  V.  12. 

Drei  mal  mit  sich  selbst  respondirend  und  (44 — 46)  eine 
stichische  Periode  bildend,  die  durch  ^^^Ii— 1  — wI-.x^Iu.I--.aI1 
abgeschlossen  wird,  SuppL  m,  ß,  V.  3 — 5. 

Var.  ß    l-.Il-.I_  v>l_  w»-.  v^  I_aII  kommt  vor: 

Zwei  mal  als  Vordergiied  eine  Strophe  beginnend,  mit  den 
Hintersätzen: 

(47)  _qI_w1_wI_wI    L-.  I    l-   II  Ag.  I,  ß,  V.  1. 

(48)  «.^lL-I-wlL-.I-.w>L-H  Qio.  IV,  ß,  V.  1. 

Ein  mal  als  Nachglied  zu  einer  anderen  absetzenden  Hexapo- 
die,  _  wiL-l- v^l— V.I- wiL-ll  (49)  Eum.  VI,  a,  V.  2. 
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Zwei  mal  als  Nachspiel:  (50)  Ag.  I,  y,  V.  3.  —  (51)  Eum. 
VI,  ß,  V.  8. 

Var.  Y  w:-x^wl  L-  l_v^l— wl— wI^aII,  logaödisch 
kommt  nur  einmal  vor,  (52)  Che.  I,  Ep.,  Y.  10  als  Nachspiel 
und  Scbluss  des  ganzen  Gesanges. 

Hinsichtlich  der  Stellung  im  Verse  ist  zu  bemerken,  dass  die 
verschiedenen  Formen  und  ihre  Variationen  43  mal  vorkommen 
als  selbständige  Verse,  6  mal  als  Vorglieder  zu  Tetrapodien  (6.  28. 
30.  41.  47.  48.),  3  mal  als  Mittelglieder  (und  zugleich  Hittelspiele) 
zwischen  Tetrapodien  (1.  25.  29.). 

Es  ist  offenbar,  dass  die  verschiedenen  Formen  auch  ziemlich 
verschiedenen  Werth  und  Anwendung  haben;  doch  ist  es  hier,  wie 
überall,  unmöglich,  ^uf  solche  Specialitäten  näher  einzugeben. 
Fassen  wir  also  die  Gesammtresultate  zusammen: 

Die  absetzende  Hexapodie  hat  einen  weniger  un- 
ruhigen Charakter  als  die  springende;  sie  tritt  deshalb 
zwar  gewöhnlich  als  Einzelvers  auf,  kann  aber  nicht 
nur  wie  jene  Vorglied  zu  einer  Tetrapodie,  sondern 
auch  Mittelglied  zwischen  zwei  Tetrapodien  sein  und 
nicht  nur  eine  Periode,  sondern  auch  eine  ganze  Strophe 
schliessen.  Gewöhnlich  ist  sie  in  den  Perioden  Vorder- 
glied, Uinterglied  nur  einmal  zu  einer  gedehnten  Reihe, 
die  durch  einen  lebhafteren  Gang  aufgelöst  werden 
musste.  Ihre  innere  Selbständigkeit  dagegen  verräth 
sie  durch  die  Tendenz,  ganze  Perioden  zu  bilden,  oder 
wenigsteiis  mit  sich  selbst  zu  respondiren  (auch  wohl 
mit  einer  Nebenform),  ferner  durch  ihr  nicht  seltnes 
Auftreten  als  Vorspiel,  Mittelspiel  und  Nachspiel. 

4.    Die  repetfrte  Hexapodie,  in  der  Hauptform 

«  ;:•J;|J;lJ;lJ;lJ,^lJ•'ll 

oder 

mit  steigenden,  selten  in  der  Form 

p  jjNj/ij/ij;ij;ij*'ii 

oder 
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• 

mit  fallenden  Takten,  veittaft  nach  §  16,  2  ,,in  einem  ruhigen 
und  gieichmässigen  Flusse'^  ohne  aber  durch  Synkope  im  vor- 
letzten Takte  deutlich  die  zum  Stillstände  sich  senkende  Bewegung 
zu  bezeichnen.  Es  lässt  sich  hiemach  sogleich  vennuthen,  dass 
sie  den  springenden  und  absetzenden  Hexapodien  gegenüber  als  von 
abschliessender  Tendenz  zu  betrachten  sei,  während  sie  im  Ver- 
tlättniss  zur  fallenden  Hexapodie  als  einleitend  und  anregend  be- 
traditet  werden  muss.  Sie  wird  also  zu  jenen  die  Hinterglieder, 
zu  diesen  die  Vordeigtieder  liefern.  Lebhafter  müssen  Reihen  mit 
Auflösungen  sein,  wie  v^ :__  v^  I  w  w  v/ 1—  v^  I  v-r  v,  x^  l«.  ^  i_  aII 
u.  dgl.  m. ,  so  dass  diese  auch  den  Stammformen  gegenüber  gern 
die  Yorderglieder  bilden.  Sehen  wir  nun,  wie  Aeschylus  die  repe- 
tirten  Hexapodien  angewandt  hat,  die  man  auch  nach  einem  in  der 
Musik  gebräuchlichen  Ausdrucke  pochend  nennen  kann. 

a  entspricht  sich  selbst  12  mal:  A  (1—2)  Ag.  ü,  Ep.,  Y.  4.  5. 
—  (3—4)  ib.  T,  V.  5.  6.  —  (5—6)  Cho.  I,  y,  V.  1.  2.  — 
(7_8)  Suppl.  VU,  a,  V.  2.  6.  -  (9—10)  ib.  ß.  V.  1.  2.  — 
(11—12)  Sept.  VU,  ß,  V.  1.  4. 

Zwei  mal  Yorderglied  zu  fallenden  Hexapodien,  und  zwar  zu 

w:-.wl-wl-.  wI-v^Ii--I-aII   (13)  Cho.  I,  o,  V.  2. 
w  :  _  v^  I    L-.  I  -V.  V.  1  -  w  I L-.  I  _  All   (14)  Suppl.  VII,  o,  V.  3. 

Ein  mal  Vorderglied  zu  einer  Hexapodie  mit  fallenden  Takten 
und  logaödischem  Anklänge,  nämlich  zu 

-^  wl ^l_  wl-  wl_..l_All  (15)  Eum.  m,  8,  V.  4. 

Dann  ein  mal  Vorderglied  zu  dem  gedehnten  Hintergliede 
i^lL-lL-li-lt-i-AÜ  (16)  Eum.  VI,  a,  V.  5. 

Zwei  mal  Hinterglied  zu  der  absetzenden  Hexapodie 

v^:_  wlL-l-  v^l—  wl_  v^I_aII    (17)  Ag.  11,  ß,  V.   10.   — 

(18)  ib.  VII,  T,  V.  6.  . 

Zwei  mal  llittelspiei  zwischen  Tetrapodien:  (19)  Ag.  IV,  a, 
V.  6.  —  (20)  Eum.  IV,  5,  V.  5,  wo  die  Periode  ziemlich  das 
Gepräge  einer  repetirt  stichischen  hat 

ß  kommt  nur  zwei  mal  vor,  und  entspricht  sich  dort  selbst, 
(21—22)  Sept.  m,  Y,  V.  7.  11.  Das  Vorderglied  hat  zum  Tlieil 
Auflösung,  _  w  I—  wl  v3C7  wl—  wl_  w  l_  Ali. 

Schmidt,  Compositloiislehrt.  15 
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Var.  tL  mit  Auflösungen  hat,  wie  schon  obeft  v«nnulhel, 
einen  tebhafteren  Charakler.  Ich  stelle  Wer  die  B^piele,  auch  iler 
Uebersicht  wegen,  die  schon  <^en  gegebenen  Tusammen  und  zwar 
immer  die  respondirenden  Glieder  daneben,  Vorder-  Bnd  Hinter* 
gtied  'durdi  einen  Bogen  verbunden.  Man  wird  so  erkennen,  dass 
auch  die  Formen  mit  mehr  Anflösungen  wiederam  Vordergtioder  zu 
denen  mit  weniger  Auflösungen  bilden. 

_wl_AlK   Sappl.IV,€,V.3.5. 

I I  —  All'^ 

_^r_AiiN  cho.  m,  c,  V.  4. 5. 

_v^l_AlI\  ib.  V.  3.6.  ebenso 
_^l_All''       v.l.  8. 

i:li:i)G«'o.i.ß.v.i.6. 

I:IIa!)   SepLlIl,T,V.7.ll. 

Die  übrigen  zwei  Stellen,  wo  Var.  a  vorkommt,  wollen  wir 
wegen  ihrer  Eigenlhümlichkeilen  etwas  genauer  ansehen,  um  den 
Leser  vor  voreiligen  Schlüssen  zu  bewatiren  und  namentlich  fBr  die 
Tetrapodien,  welche  wie  viele  andere  Sachen,  nicht  specielt  abge- 
bandeU  werden  können,  einen  Wink  zu  geben»  Prom.  I,  ß,  Y.  4 
tritt  nämlich  die  Hoxapodie 

v>:_^^Iwv^^1wv>v.Iv.wv^I».wI_a1I 
als  Mittelspiel  zwischen  Tetrapodien  auf.     Die  letzteren  zeigen  in 
derselben  Strophe  zweimal  eine  abweichende  Responsion, 


KJ  \^  \J 
\^  \^  \^ 

_  ^ 

_  > 

\->    ^»•    v> 


W         I        \J 

\^        I    V-^     \-/     V-* 

vy  >^   v-/  1     __    s^ 
\J      I      v^ 

\^   \j   \^  \  wj    \^   \^ 
.»_    \^      \     v> 

"C^"    \^    I     .. vy 


:    wl ..N.-»lvi/>U»V/i.-^Ai|'^ 


und 


WO  man  das  umgekelurte  V^Iiältniss  erwarten  sollte.  Aber  der 
Gesang  ist  sonst  logaödisch:  nicht  nur  Str.  a  ist  in  diesem  Takte, 
sondern  auch  die  driUe,  Sdtlussperiode  von  Str.  ß,  und  in  ilir  hat 
.  Per.  n  ebenfalk  ein  logaodisches  Ncichspiei.  So  sind  denn  Per.  I 
und  II  in  dieser  Strophe  nichto  als  gemilderte  IxTgaöden.  Schon 
Euift.  S.  126  fin.  ist  darauf  hingedeutet  worden,  dass  die  Tribra- 
cben  besonders  als  logaodischer  takt  atn  redUen  Platze  sind. 
Uebrigens  ist  wohl  zu  beachten,  dass  das  letzte  Mal  die  Tetrap^ 
die,  welche  als  Hintersatz  respondirt,  fallend«  Takte  bat,  ein  ganz 
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dl/ 


jewobidichtti  und  aehr  oaturlicbes  Verhalloi^s*  *^  Die  zweite  Stella 
ist  Prom.  V,  Ep.,  V.  4,  wo  sich  reapoodiren 

Diese  Responsion  scheint  ganz  besonders  unregelfnSssfg  zu 
sein,  da  die  fallende  Hexapodie  sonsl  imm^  Hinterglied  zu  der 
repetirten  ist.  Dies  Verhäitdss  soHte  um  so  strenger  bewahrt  sein, 
als  die  repetirte  Reibe  hier  ffinf  fluchtige  Takte  hat  gegen  nur  drei 
in  der  fallenden.  Aber  wieder  treflen  wir  liier,  dass  das  Hinter- 
glied fallende  Takte  hat,  während  das  Vorderglied  mit  steigenden 
begiimL  Sodann  aber  wird  die  ganze  Periode  durch  eine  voU 
endende  Tetrapodie  abgeschlossen;  und  gerade  die  voll  endenden 
Stae  haben  die  Tendenz,  eine  sonst  unruhig  verlaufende  Periode 
abzoschliessen.    Vgl.  §  19,  2,  VI— Vn. 

Man  lerne  nun  ans  diesen  Beispielen,  das»  auch  dort  die  alten 
Goroponisten  nach  festen  Principien  gestadtet  haben,  wo  sie  schein- 
bar eine  Regd  übertreten. 

Var.  ß  mit  synkopirtem  ersten  Takte, 

kommt  nur  einmal,  Cho.  I,  y,  V.  3  als  letzter  respondirender  Salz 
einer  repetirt  stichischen  Periode  vor  und  wird  im  Verse  durch 
das  Nachspiel  v^  II  __  ^  I  _ 'v^  I  —  v>  i  «.  a  II  abgeschlossen.  Es  liegt 
immer  eine  gewisse  Unruhe  in  der  Dehnung  des  ersten  Taktes 
au4geprägt«  weshalb  di^se  Reilie  auch  nur  vorkommt  ia  einer 
repeiut  sticlusoto»  Periode,  wo  fraier  Wechsel  der  Formen  aus 
leiclit  zu  ermesfieoden  Crruaden  ao  der  Tagesordnung  «M.  Deshalb 
bädel  sie  auch  keinen  Ver9  für  ^icti,  sondern  wird  dureii  eine 
rcguiajpe  Tetfatpodie  gleichsam  ersl  aufgelöst. 

In  sanuDtlipbeo  Beispielen,  au^eoommeo  das  eine  der  Varia- 
(ioD  ß  biklet  die  repetirte  Hexapodie  dneo  Vers  iur  sich.  Auch 
diese  Erscheinung  steht  im  schönsten  Einklänge  mit  dem  musika* 
fischen  Cbarakt^  derselben.  Denn  zu  weldiem  Zwecke  sollte  eine 
Reibe  nodi  aufg«l^^t  werden  (eia  reciu  passender  Ausdruck),  die 
in  «ieb  nichts  Uübej^tändiges,  Schwankendes,  Uorubigcs  iiat? 

Wir  habeD  also  gefunden,  dass  auch  die  vorliegende  Reibe 
genau  und  ia  jeder  fieaiehung  in  den  lyrischen  Stroplien  angewandt 

15* 
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wird  nach  dem  musikalischen  Charakter  derselben.  Das  Resultat 
unserer  Untersuchung  ist  nfimlich: 

Die  repetirte  Hexapodie,  immer  einen  selbständigen 
Vers  bildend,  steht  ihrem  Charakter  nach  in  der  Mitte 
zwischen  den  springenden  und  absetzenden  Reihen 
einerseits  und  den  fallenden  andererseits.  Sie  bildet 
also  zu  jenen  die  Hinterglieder,  zu  diesen  und  ver- 
wandten anderen  Sätzen  die  Yorderglieder;  ausserdem 
tritt  sie  zuweilen  als  Mittelspiel  auf.  Vorspiel  oder 
Nachspiel  ist  sie  dagegen  nie.  —  Der  Grund  für  die  letztere 
Erscheinung  ist,  dass  die  hier  besprochene  Reilie  zu  wenig  scharf 
und  charakteristisch  Hervorspringendes  hat  —  Ganz  besonders 
geeignet  ist  aber  die  repetirte  Hexapodie,  sich  selbst 
zu  respondiren  und  so  ganze  Perioden  zu  bilden;  kom- 
men dabei  Sätze  mit  beweglichen  Takten  vor,  so  sind 
diese,  wenn  keine  besonderen  Umstände  walten,  Vorder- 
glieder, oder  es  gehen  wenigstens  die  voran,  welche 
die  meisten  beweglichen  Takte  haben. 

5.  Die  faUende  Hexapodie.  Wir  verstehen  darunter  nicht 
eine  solche  mit  fallenden  Takten, 

_s^l-wl-_^l I— wI^aII 

zum  Unterschiede  von 

sondern  nach  Leitf.  §  11,  6,  I.  eine  Hexapodie  mit  synkopirtem 
vorletzten  Takte,  indem  wir  nur  für  solche  Reihen  eigene  Benen- 
nungen schaffen,  welche  einen  ganz  bestimmt  ausgeprägten  Charakter 
besitzen  und  daher  eine  constante  Anwendung  zeigen.  Auftakt 
ändert  aber  nicht  so  viel  an  dem  Charakter  der  Sätze,  obgleich 
auch,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  nicht  zu  verkennen  ist, 
dass  er  am  liebsten  im  Anfang  der  Perioden  auftritt,  gegen  das 
Ende  hin  aber  oft  fehlt 

Die  fallenden  Hexapodien  haben  einen  mannigfaltigen  Bau,  aber 
eine  sehr  übereinstimmende,  von  ihrer  hervorragendsten  Eigen* 
tliümlichkeit  herrührende  Anwendung.  Wir  wollen  Ober  letztere 
kein  Urtheil  im  Voraus  bilden,  sondern  sogleich  die  Formen  mit 
den  Citaten  aus  Aeschylus  anführen  und  am  Schlüsse  sehen,  wie 
der  Gebrauch  dem  rhyllimischen  Baue  entspricht. 
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Die  Form  A. o,  v^:_v>l_v>l_wl__v>li— i  —  aH  kommt 
in  choreischen  Strophen  nur  ein  mal  vor  als  Hinteiglied  zu 

(I)  w  :  —  vy  I  —  v^  I  —  v^  I  —  v^  I  —  w  1  _  All  Caio.  I,  a,  V.  3. 
Ein  mal   als  Schlussglied   eber  repetirt  stichischen  Periode, 

(2)  Cho.  i,  Ep.,  V.'  4. 

Ein  mal  als  Hintergüed  zu 
(3)  v^:i„li«.l_  wl- wIl-I_aII  Ag.  II.  a,  V.  3. 

Die  Form  A.  ß,  _»  v>  l_  ^^  l_  ^  I— w  li- 1_  aH  macht, 
weil  sie  zugleich  mit  sinkenden  Takten  beginnt,  zu  sehr  den  Ein- 
druck des  Hatten,  HinßUigen  und  kommt  deshdb  nur  ein  mal  vor, 

(4)  Ag.  IV,  a,  Y.  2,  wo  sogleich,  um  diesen  Eindruck  durch  einen 
schönen  und  starken  Contrast  wieder  aufzuheben,  die  äusserst 
rasche  und  kräftige  Reihe  ^«»l.ttLul^iAlil-i^Ail  als  Hinter- 
glied folgt 

Var.  a  mit  beweglichen  Takten  kommt  vor 
ein  mal  in  der  Form 

^^:—  v^l^v>*v^lww^lv^v^v>ll-l_All 

als  Vordeiglied  zu 

wwv.lvywwlwwv.lwwwl^wwl_All 

(5)  Prom.  V,  Ep.,  V.  1. 

Ein  mal  in  der  Form  v^ :  ^^^^  ^  I «_  w  I  ^  v^  w  1  :ww:  w  I  l-  I  _  a  II 
als  VordCTglied  zu  -^^  ^  I l.  I—  w  I _  ^  1 1_  I _  aII  (6)  Sept.  VII,  ß, 
V.  2. 

Die  Form  B.  a,  ^  •  _  ^  I  l«.  i  __  ^  i  _  v>  I l»  i  _  aII  ist  fünf 
mal  VordergUed,  und  zwar  zwei  mal  zu  einem  anderen  fallenden 
Salze,  zwei  mal  zu  einem  hypermetrischen: 

(7— 8)  zu  v^:   i_  I   L-    I— x^l_  V.I   i_  l«All  Ag.I,»,V.2.— 

ib.  VH,  Y,  V.  5. 
(9)        w:_  wl    L-    l-^wl—  wl    i-   I_aII   Ag.  I,  «,  V.  9. 
(10)        V.  :- wl    i_    l_-  v/l—  V.I    L.   l-«v.ll   Ag.  I,  h,  V.  l.*l 

(II)  ^:   L_   1-^v.l   L-  l-^v>l__  v^l__wll  SeptVIlI,Y,V.l. 

Sechs  mal  Hinterglied  und  zwar  zu  springenden,  absetzenden 
und  repetirten  Sätzen,  die  einen  unrutiigeren  Charakter  haben,  ein 
mal  zu  einer  anderen  fallenden  Hexapodie;  die  Vorderglieder  sind: 
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(12)  o:  _  vy  I  L.  I_  V.I  L_  l_^l-An  Ag.I.  q,  V.  2. 
(13—14)  V.:   _w   I   L_   l_  v>l-.  v>l-_  wl^Aff  Ag.I,cV.7.— 

Eum.IY,5,V.3. 

(15)  w:     i^     iL-  l_  ol_  V.  |_  wI-^aII  Cho.in,c;,  V.5. 

(16)  w-v^v^wl— v>l_wl_-v.l— wI^aH   SuppLIV,e,V.5. 

(17)  ^':     i_     lL.I_wl_wl«_  I-aO  Suppl.IV,ß,V.3. 

Acht  tnal  derselben  Form  respondirend  und  so  den  henror- 
iragendsten  Theil  nicht  nur  der  Perioden,  sondern  zum  Theii  der 
ganzen  Dramen  bildend:  (18—19)  Ag-1*  e,  Y-  2.  4.  —  (20—21) 
ib.  Vn,  7.  V.  l-  a  •—  (22—23)  Cho.  ffl,  %  V.2.  6,  —  (24—25) 
8ept  VIH,  Y,  V.  2.  5. 

Drei  mal  in  repeürl  süchiscber  Pilriode,  wO  also  nur  Wechsel 
und  Mannigfaltigkeit  erreicht  werden  soll:  (26)  Cbo.  I»  Bp.«  V.  2.  «- 
(27—28)  SuppL  V.  8,  V.  2.  3. 

Drei  mal  als  Epodikon,  immer  zu  Perioden,  welche  aus 
äusserst  unruhigen  Gliedern  gebaut  sind,  die  deshalb  eines  befirie- 
digenden  Schlusses  bedürfen.  An  zwei^  Stellen  nämlich  sind  jene 
constituir enden  Glieder  springende  Tetrapodien,  (2d)  Cho.  III,  Zf 
V.  11  und  (30)  Suppl.  V,  8,  V.  6;  an  der  anderen  Stelle,  (31) 
Ag.  11,  ß,  V.  6,  sind  es  Penlapödien,  welche,  da  sie  die  eben- 
massige  dipodische  Gliederung  eines  choreischen  Gesanges  mit  dem 
Zwecke  eines  Gontrastes  auflieben,  um  so  mehr  eines  ToUständig 
fiuflöfteilden  und  befriedigenden  Schlusses  bedürfen. 

Zwei  mal  tritt  unsere  Reibe  als  Proodikon  auf,  (32)  Ag.  I,  i, 
V.  1  und  (33)  Cho.  lU,  i),  V.  1,  an  beiden  Stellen  jedoch  nicht 
mit  einleitender  oder  überleitender  Tendenz,  sondern  als  erste  An- 
gabe des  Themas,  das  in  der  zugehörenden  Periode  herrscht 

Die  Form  B.  ß,  _v^lu-|_vy|_v^lL_-l— aII  würde  allzu 
sinkend  ericheinen,  da  auch  die  erste  Dipodie  fallende  Takte  hat 
Sie  kommt  deshalb  nur  ein  einziges  Hai  vor,  aber  unter  ganz  be- 
sonderen Verhältnissen  und  mit  einem  leicljt  erkennbaren  Zwecke, 
(34)  Eum.  III,  ß,  y.  9.  Sie  bildet  nämlich  zu  einer  äusserst  un- 
ruhigen Periode,  die  aus  drei  springenden  Telrapodien  von  der 
„heftigsten"  Form  ^  ^  v^  II-  I  ^  w  ^  I_  aII  die  denkbar  ist,  be- 
steht, dann  plötzlich,  mit  einem  schroffen  Sprung  durch  die  (blende 
Tetrftpodie  ^  ^  v^  ( v5ct  v>  I  l-  1 1_  II  beschlossen  wird,  eine  nach 
allen   Seiten   befriedigende  Auflösung  als  Epodikon.     Sie   vereint 
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nämlich  den  spriDgendeo  und  den  iallenden  Bau  in  sieb,  fasst  also 
in  der  That  jene  beiden  Sätze  zusammen,  und  da  sie  ohne  be- 
wegliche Takte  ist,  so  gibt  sie  zugleicl)  ein  Bild  des  völligen  sich 
Senkens  zum  Abschlüsse  und  zur  Ruhe.  Sie  ßngt  nun.  ausserdem 
keinen  Vers  an,  sondern  ist  Nachglied,  eine  Stellung,  die  als  ganz 
vorzüglich  passend  und  bedeutungsvoll  angesehen  werden  muss,  da 
sie  trotz  des  springenden  Anfanges,  eben  weQ  dieser  ohne  Auftakt 
ist,  ganz  und  gar  eine  sinkende  Tendenz  hat. 

Betrachten  wir  nun  zuerst  die  Variationen,  welche  sich  un- 
mittelbar an  B.  ß  anschliessen,  indem  sie  bei  springendem  Anfange 
des  Auftaktes  entbehren! 

Var.  ß,  w  v>  wli_l->.  wl_,  wli— I  — All,  vermöge  des  be- 
weglichen ersten  Taktes  weniger  schwerfällig  als  Form  B.  ß,  ist 
aus  diesem  Grunde  auch  eher  zulässig  und  in  sich  selbständiger, 
weshalb  sie  an  den  beiden  Stellen,  wo  sie  vorkommt,  (35)  Cho.  V, 
a,  V.  5  und  (36)  Pers.  fl,  y,  V.  4  zwar  auch  Nachspiel  ist»  aber 
einen  selbständigen  V«rs  biMet 

Var.  Y,  -^s^Ii_I_v^I_v^Iu.I_aII  ist  durch  den  leb- 
haften Anfangstakt,  noch  gefälliger  und  ansprechender  geworden 
und  kommt  schon  drei  mal  vor,  zwei  mal  als  Nachsatz  zu 

(37)  w:  _w  I  u.  I  -,w   I  _v.  I_  v^I_aI!  Pers.  VU,8,  V.6. 

(38)  w:^:cr  w  l_  v>  I  v^  ^  k^  I  ^3^  ^  I  i_  I_aII  Sept. VlI, ß,  V. 5. 

ein  mal  als  letztes  Glied  einer  repetirl  stichischen  Periode,  (39) 
SuppJ.  II,  ß,  V.  6. 

Var.  5,  w:__wiL-l-^wl__^lL_t  —  All  kommt  zwei  mal 
vor,  (40)  Ag.  I,  e,  V.  9  als  Hinterglied  zu 

w:__wIl«I— wI_wIl-I_aII 
und  vor  einem  logaödischen  Nachspiel;    (41)  Suppl.  VII,  a,  V.  7 
als  Hinterglied  zu  vy:u-lt_l_wl_vyl_wl_-.All   und  zugleich 
am    Schluss    der   ganzen    Strophe    (der    gern   logaödischen    An- 
klang hat). 

Var.  6,  w  :u.Il-.I_  wl— v^li-.!-.  A«,  mit  kräftigem  An- 
fange, tritt  aciitzehn  mal  auf,  und  zwar  neun  mal  als  Hintergiied  zu 
springenden,  absetzeodeil,  balbirten  und  fallenden  Hexapodien  van 
anderer  Form: 
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(42—43)  zu  v^:_  v^l   L-,    I- wl   u.   I_  wI^aII 

Ag.  II,  o,  V.  7;  —  Sept.  in,  a,  V.  2. 

•  (44)    _wiL.  i^^ri-.  i_v^i  L«  n 
Pers.  I,  6,  V.  3. 

(45—46)     v^:_wl  1—  l_wl-.wl_-.^l_Afl 

Ag.  in,  Y.  V.  3.  —  Cho.  IV,  Y.  V.  7. 

(47 — 48)      ^:_  wl  L_    l_  wl_^l    i-    l_AÜ 

Ag.  I,  8,  V.  4.  —  ib.  Vn,  Y,  V.  7. 

(49)  w:_v.l_v^l_v^l I  u.  I-aH 

Ag.  n.  a,  V.  8. 

(50)  v_/  : w  I  — V-»  V-*  I   L—   (  w  w  w  I  — v-/  vy  I ..  A  H 

Sept.  VIII,  8,  V.  4. 

Zwei  mal  derselben  Form  entsprechend,  (51)  Suppl.  IV,  e, 
V.  1.  2. 

Drei  mal  in  repetirt  stichischer  Periode,  (52)  Cho.  I,  Ep., 
V.  3.  —  (53)  Eum.  IV,  8,  V.  6.  —  (54)  Suppl.  V,  8,  V.  1. 

Drei  mal  Vorderglied,  aber  nur  zu  fallenden  Hinter^edem 
von  anderer  Form ,  nämlich  zu 

(55)     v>:    L_l_wl»-wl   L-    l    u.    I  — All 
Ag.  U,  a,  V.  I. 
(56—57)     ^:_wl   i_   l_v^l_v>l   L-.  I-_aII 

Suppl.  IV,  ß,  V.  1.  —  SepL  Vffl,  8,  V.  6. 

Ein  mal  Nachspiel  zu  einer  logaödischen  Periode,  um  die 
ganze  Strophe  mit  ^der  vorhergegangenen  choreischen  zu  v^milteln, 
(58)  Pers.  VU,  $,  V.  9. 

Var.  S,  mit  zwei  schweren  Anfangstakten  und  ohne  Auftakt, 
L«  iL-  I—  w  l_  w  Il_I-_  All  ist,  wie  unsere  Leser  nach  dem  über 
Form  B.  ß  Gesagten  sogleich  ahnen  werden,  nur  eine  ausnahms- 
weise gebrauchte  Reihe.  Nun  muss  aber  ein  so  auffallend  gebauter 
Satz  auch  seinen  ganz  bestimmten  musikalischen  Zweck  haben  — 
und  es  ist  geradezu  wunderbar,  vrie  selbst  ein  nur  einmal  nach- 
weisbarer Satz  immer  so  unzweifelhaft  erkennen  lässt,  mit  welchem 
hellen  Bewusstsein  und  feinen  Gefühle  Aeschylus  und  die  anderen 
grossen  Classiker  die  verschiedenen  Formen  angewandt  haben. 
Denn  auf  Aeschylus  als  Componisten  sind  die  Worte,  welche  dem 
Sophokles  in  den  Mund  gelegt  werden:  d  xai  xdc  hiorsa  7C0uic> 
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oXX'  ovx  sUkic  Y*  T^oui^j  in  kejaem  Falle  aD wendbar.  Der  muss 
ew^  ein  Laie  in  unserer  Wissenschaft  bleiben,  der  diese  Wahrheit 
nicht  bei  dem  ersten  Chorgesange  des  grossen  Dichters,  wenigstens 
wenn  ihm  eine  Analyse  desselben  geboten  wvd,  merkt  Doch  zu 
unserer  Reibe,  Var.  t  Sie  kommt  vor  (59)  Sept.  IX,  Ep.,  V.  11 
als  Hinterglied  zu  der  gedehnten  Hexapodie 

v>:l-Il-Il-Il— I_^I«_aII, 
und   schliesst  zugleich   die  Periode.     Nichts  kann  zweckmässiger 
und  schöner  sein,  als  diese  Responsion.     Sehen  wir  übrigens  die 
ganze  Periode  an: 

vy :    1—    I    L—   I    u-   I    L-.   I—^I—aH 

N-»J v^l *^l v^l AÜ 

L_lL-l_-^l_vylL-.l_A]l 


i) 


Iq  Suarav«yv  icijfAaxuv. 
4  j     Im  icoXuorovcjraToi 
6^     icavTOV,  8ai|iovouvt«c '^Axqu 


Wie  herriich  die  lang  gezogenen  Noten  für  den  Schmorzensruf 
im  ersten  Verse!  Aber  so  kann  nicht  fortgefahren  werden:  eine 
Musik  wie 

/:J.IJ.IJ.IJ.IJ-riJ'll 

J.IJ.IJ.IJ.I  J.  IJ-'H 

u.  s.  w.  wäre  ohne  Leben  und  Bewegung,  wäre  überhaupt  keine 
Musik.  Daher  das  kürzere  Mittelspiel  mit  zweisilbigen  Takten  und 
folglich  durchgängig  kürzeren  Noten,  lebhaft  im  Verhäitniss  zu 
jenen.  Nun  findet  aber  die  erste  Hexapodie  durch  die  zweite  eine 
Responsion,  die  in  jeder  Beziehung  den  Charakter  der  Periode  auf- 
redit  erhält  und  doch  den  befriedigenden  Abschluss  bringt.  Die 
letzte  Reihe  nämlich  beginnt  mit  derselben  starken  Dehnung,  welche 
die  erste  auszeichnet;  aber  die  mittleren  Takte  sind  beweglicher, 
damit  die  weiteren  Dehnungen  am  Schlüsse  stattfinden  können  und 
somit  die  Senkung  zur  Ruhe  eine  vollkommene  werde.  Zu  diesem 
Zwecke  fehlt  auch  der  Auftakt 

Fassen  wir  nun  die  Hauptresultate  für  die  fallenden  Hexapo- 
dien  zusammen!    Sie  werden  immer  und  ausnahmlos  (wir  konnten 


Digitized  by  VjOOQIC 


234  i  1^    ^^  cliot«[8che  Hesapodie. 

aus  Aeschyius  59  Beispieie  au&äMen»  wobei  gaoz  gewiss  der  Zu- 
fall nicht  gewaltei  habeo  kann)  so  gebraucht,  wie  ihr  musikalischer 
Charakter  erwarten  lieas.  Da  nämlich  ihr  Hauptgewicht  im  Tor- 
letzten  Takte  liegt ,  der  immer  durch  eine  einzige  kraftvolle  Note 
gebildet  wird«  so  nuissta  man  ffir  die  griechische  Composilion,  wo 
keine  Launen  herrschen,  sondern  die  Natur  und  echter  Sebönbeits- 
sinn,  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  der  in  Rede  stehende  Salz, 
die  Senkung  zur  Ruhe  und  folglich  den  Abschluss  bezeichnend,  als 
Hinterglied  in  den  Perioden  vorkomme,  als  Vorderglied  aber  nur, 
wo  er  derselben  Form  oder  einer  Variation  entspräche.  Und  so 
ist  es  ausnahmlos,  nämlich: 

I.  Die  faltende  choreische  Hexapodie  bildet  bei 
Aeschyius  ohne  Ausnahme  in  ihren  sämmtlichen  Formen 
einen  Einzelvers.  —  Nur  die  Form  B.  ß  tritt  als  Nachglied  auf, 
ganz  ihrer  besonderen  Natur  gemäss.  —  Am  wenigsten  wäre  auch 
zu  erwarten  gewesen,  dass  sie  ein  Vorglied  im  Verse  gebildet 
hätte:  ein  völliger  Abscbtttss  noch  vor  dem  Ende  des  Verses!  Der 
Leser  vergleiche  nun  (wir  wünschen  die  Beispiele  möglichst  wenig 
SU  häufen)  das  §  14,  11  über  die  Constituiruog  von  Ag.  i,  y, 
V.  5  Gesagte,  und  er  wird  begreifen,  wie  vrir,  auch  ganz  abge- 
sehen von  der  Gomposition  der  beiden  Strophen  ß  und  y*  den 
Vers  nothwendig  schreiben  mussten 

und  nicht 

wie  nur  derjenige  hätte  noliren  können,  der  mit  unserer  Euiliyth- 
mie  (die  nur  die  Präliminarien  der  Rhythmik  enthält),  die  ganze 
Wissenscliafl  hätte  für  abgemacht  erachtet.  Denn  wie  durften  wir 
anders  ootiren,  da  wir  fanden,  dass  58  mal  die  betrefTeode  Reihe, 
ganz  ihrer  Natur  gemäss,  kein  Vorglied  sei?  Ganz  äcber 
musste  sie  auch  zum  59sten  Haie  ihre  reguläre  Stellung  habea 

IL  Die  reine  Form  der  fallenden  Hexapodie  (A.  a) 
kommt  in  den  Perioden  nur  als  Hintersatz  vor. 

III.  Die  Formen  mit  springendem  Anfange  bilden 
Uinterglieder  zu  allen  übrigen  Hexapodien  und  erweisen 
sich  daher  gleich  der  reinen  Form  als  diejenigen  Sechs- 
taktigen  Sätze,    welche    die  allerstärkste  Tendenz  zum 
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Abschlies^en  der  Perioden  haben.  Dagegen  dorfen  sie 
auch  unter  einander  respondiren  vermöge  der  Seibstän- 
digkeiti  die  sie  durch  den  steigenden  Anfang  besitzen,  « 
weil  sie,  wenn  eine  hfihere  Note  für  den  zweiten  Takt 
gewählt  wird»  zugleich  auch  den  lebhaften  Anfang  einer 
Tonreihe  in  sich  begreifen.  Da  sie  nun  ausserordent- 
lich markirt  sind»  so  eignen  sie  sich  vorzüglich  gut 
dazu,  das  Thema  einer  Gomposition  zu  bilden.  (So  im 
Agan^enmon  und  zum  Theil  in  den  Choephoren.) 

IV.  Wo  verschiedene  Formen  einander  respondiren, 
da  stehen  wie  gewohnlich  die  mit  beweglichen  Takten 
als  Vorderglieder»  die  mit  ruhigen  als  Hinterglieder. 

V.  Nur   die  hjpermetriscbe  Hexapodie   (über   deren 
besondere  Verhältnisse  wir  unter  Nr.  10  sprechen]  hat  noch  eine  * 
stärkere  Tendenz  zum  Abschlüsse,  als  die  fallende. 

VL  Keine  bestimmten  Regeln  sind  bei  den  repetirt 
stichischen  Perioden,  gemäss  deren  Charakter,  auf  den 
schon  Leitf.,  S.  73  hingedeutet  ist.    Vgl.  Comp.  §  34,  2,  V. 

6.  Ehe  wir  die  übrigen  Arten  der  choreischen  Hexapodie 
abhandeln,  ist  noch  erst  das  Auftreten  der  schon  besprochenen. 
Formen  in  den  dochmischen  Strophen  zu  erwähnen. 

Häufig  kommt  in  ihnen  die  tepetirte  Hexapodie,  der  soge- 
nannte jambische  Ttrimetei*,  vor.  Aber  sie  ist  dort  fast  nur  ein 
recitatives  Melrum,  von  dem  der  Gesang  unierbrochen  wird,  so 
dass  ihre  Besprechung  nicht  in  die  Composilionslebrc  gehört.  Auch 
der  Sinn  der  Worte  lässi  meistens  ganz  leicht  diesen  Zweck  des 
Trimeiers  erkennen.  Man  vergleiche  bei  Aeschylus  Ag.  V.,  Eum.  II. 
und  bei  Sophokles  Aj.  ffl.,  El.  V.  VI.,  0.  R.  VD.,  0.  C.  IV., 
AnU  VIII.  (Trach.  VI).  Einigemal  aber  sind  repetirte  Hexapodien 
unter  Docbmien  auch  melisch,  wie  Eum.  V,  a,  V.  4.  5  und 
Prom.  IV,  Str.  V.  14,  was  theils  der  Hangel  an  irrationalen  Takten, 
theils  beigemischte  Trimeler  vermuthen  lassen. 

Ausserordentlich  bemerkenswerth  ist  der  Gebrauch  der  fallen^ 
den  und  der  absetzenden  Hexapodie  in  dochmischen  Slropheti, 
Ihre  Anwendung,  immer  in  vier  einzelnen  Versen  an  drei  Stelleu 
des  Aeschylus,  lässt  nicht  nur  keinen  Zweifel  daran,  dass  Aeschylus 
mit  vollstem  Bewusslsein  der  in  ihnen  fiegendeo  Wirkung  sie  ge- 
hriHicht  habe,   sondern   kann   auch   von   uns  in   ihrer  Sdiönheil 
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sehr  wohl  erkannt  und  gewürdigt  werdea  Vergleichen  wir  die 
Steilen! 

Prom.  IV  beginnt  mit  einer  Proodos,  worin  der  Schmerz  der 
Jo  trefflich  durch  die  reguläre  fallende  Form  A.  a 

\>:_^l«v^l- v>l- wIl-I-aI,  V.  2.  3.  5.  7 
gemalt  ward.  Denn  das  ist  das  Ethos  der  fallenden  Hexapodien, 
wo  sie  die  constituirenden  Glieder  der  Perioden  oder  sdbständige 
Gruppen,  nicht  Mos  Hintergjieder  bilden,  dass  sie  den  tiefen 
Seelensdimerz  ausdrucken.  Im  erwähnten  Chorgesange  nun  folgen 
bald  Dochmien,  die  häufig  durch  andere  Reihen  unterbrochen  sind 
und  namentlich  durch  ,den  Mangel  an  aller  Periodologie  trefflicli 
den  Irrsinn  der  Sängerin  darsteDen.  Also  sdimerzvoUe  Erinnerung, 
übergehend  in  Irrsinn,  das  ist  schon  durch  den  Rhythmus  unäber- 
trefflich  schön  ausgedruckt 

Sept.  I,  Y-  "^'^  ^^^  Hälfe  rufende  Angst  und  die  innere 
Beklenmiung,  jene  durch  dochmische  Dimeter,  diese  durch  fallende 
Hexapodien,  von  denen  V.  2  die  Form 

v:— v>i—  >l— wi— v^il— I— aU, 

V.  3.  6.  9  die  Form 

v-»:l_-lL-.l— wl— v^ll— I  — aB 

haben,  ausgedruckt  Da  nun  der  Inhalt  wesentlich  auch  in  einem 
Gebete  besteht,  so  durite  keine  wirre  Folge  der  Sätze  stattfinden, 
vielmehr  war  eine  vollendet«  Periodologie  nothwendig.  Diese  ist 
musterhaft!  Die  Strophe  zerfallt  in  zwei  Perioden,  eine  kleine  vor- 
bereitende aus  einem  dochmischen  Dimeter  und  der  erwähnten 
Hexapodie  als  Nachspiel,  und  einer  grossartig  schönen  palinodisch- 
mesodischen  aus  der  erwähnten  zweiten  Form  der  fallenden  Hexa- 
podie (Var.  s)  und  wieder  dochmischen  Dimetem. 

Suppl.  U,  ß  beginnt  mit  einer  kleinen  dochmischen  Periode, 
worin  der  Chor  sein  Hulfegesuch  „aus  liefer  Molh''  anbringt  Es 
folgt  eine  grössere  Periode  aus  drei  absetzenden  Hexapodien,  bei 
denen  aber  beide  Anfangslakte  verstärkt  sind, 

^:l-.1l-I— wl_v^l_-v^l— All, 
die  dann  noch  vop  einer  fallenden  Hexapodie  in  der  Form 

-vy^lL-.l_^l—  v^Il— I_-aII 

abge8chk)ssen  werden.  In  diesem  kräftigen  Anfang  des  Satzes  liegt 
eine  „feste  Haltung''  ausgedrückt;  und  in  der  That,  in  der  Strophe 
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wie  in  der  Gegenstrophe  ist  der  Hauptinhalt  ein  festes,  in  bestimm- 
tester Weise  ausgesprochenes  Gottvertrauen. 

Wir  bitten  unsere  Leser,  zugleich  die  hier  gegebenen  Winke 
über  das  Ethos  der  Reihen,  wo  sie  selbständig  Periodea  bilden, 
wohl  zu  beachten.  Die  Gomposilionslehre  kann  nicht  auf  diesen 
G^enstand  näher  eingehen,  soll  sie  ohne  Unterbrechung  ihren 
grossen  Hauptzweck  verfolgen.  Nur  zerstreute  Anmerkungen  wer- 
den hie  und  da  gegeben  werden,  und  damit  ist  der  Gommenlar 
zum  Aeschyhis  in  der  Eurhythmie  zu  vergleichen. 

7.  Oedehnte  Hexapodi^Il)  d.  h.  solche,  in  denen  mehr  als 
zwei  synko{Mrte  Takte  auf  einander  folgen,  sind  bei  Aeschjlus  nicht 
häufig;  wir  ziehen  deshalb  sogleich  die  Beispiele  aus  Sophokles 
mit  an. 

Die  Form  A  mit  Synkope  in  den  drei  letzten  Takten  tritt  in 
zwei  Variationen  auf. 

Var.  a,  _v^l-  w  I- ^lu- li_l_  aII  (1)  Cho.  V,  ß,  V.  4 
bildet  den  Anfang  einer  Periode  und  hat  als  respondirendes  Hinter- 
güed  w  :_  wIl— l_-  wl—  wl_  wl— aO. 

Var.  ß,  v>:u-I_^I_^Il-.Il_i_aII  (2)  Ag.  0,  o,  V.  10 
bildet  den  Scbluss  der  Periode,  hat  das  weit  abstehende  Vorder- 
glied vy-L-lL—l— wI_v>Il_I-_aII;  es  folgt  aber  noch  ein 
logaödisches  Nachspiel,  welches  zur  folgenden  Periode  vorbereitet, 

-^  v>l—  ^  iL-  1—  All. 

Die  Form  B,  mit  Synkope  im  zweiten,  dritten  und  vierten 
Takt,  hat  zwei  Variationen  (y.  und  5.).  die  neben  einander  vor- 
kommen bei  Sophokles,  EL  II,  Ep.,  V.  2  und  4. 

Die  Variationen,  sich  respondirend,  sind: 

>:vy  ^  v>Il-Il-Iu.I_  v>I«-aII    und 
>:    — s-»    »l-.Il— Il_I_^I— AU, 

wobei  sogleich  wieder  die  alte  schon  besprochene  Erscheinung 
hervortritt,  dass  die  Form  mit  beweglichem  Takte  das  Vorderglied 
ist  zu  der  mit  ruhigem  Takte.  Der  Inhalt  des  Nachgesanges  ist 
eine  schmerzensvolle  Klage:  daher  die  Dehnungen,  welche  gewiss 
sehr  hohe  Noten  trugen.  Wie  ganz  anders  ist  der  Inhalt  der  vor- 
hergegangenen Strophe  und  Gegenstrophe,  worin  frohe  Zuversicht 
sich  ausspricht!  Daher  ist  auch  das  Metrum  so  abweichend,  denn 
in  jenen  sind  ganz  gewöhnliche  Choreen.     Uebrigens  besteht  der 
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Nacbgßsang   ausser '  den   beiden  Hexapodien   aus   acht   gedehnten 
Tetrapodien,  von  den  ganz  entsprechenden  Formen 

^l^  w  ^Il_Ii«.I_aII   und  ^:_w!i— IL-I  — All. 

Unsere  Hexapodien  sind  deren  Erweiterungen,  eine  eigenlliGin- 
liclie  Erscheinung,  die  später  besprochen  werden  wird. 

Die  Form  C,  w:l-.Ii-_Il_Ji— I— v-^l^  aII,  bei  welcher  die 
vier  ersten  Takle  synkopirt  sind,  kommt  vor  Sept.  IX,  Ep.,  V.  9 
in  einem  Klageruf;  das.  respondirende  HintergCed  ist 

L-lL-l_  wl-  wIl-.I_a1I. 

Vgl.  Nr.  5  das  über  Var.  Z  Gesagte. 

Die  Form  D,  mit  lauter  synkopirten  Takten, 

l— IL-Il— IL-1|— 1— All 

steht  Eum.  VI,  a,  V.  6  und  bildet  das  Hinterglied  zu 

vy  :  __  v^l v^I v^l v^l \>l aII. 

Bei  obiger  Aufzählung  ist  der  Schlusstakt  nur  dann  synkopirt 
genannt  worden,  wenn  der  vorletzte  ebenfaDs  synkopirt  isL  Ist 
dieser  es  nicht,  so  ist  beim  letzten  mehr  bemerkbar,  dass  er  ein- 
silbig ist,  als  dass  er  eine  längere  Note  enthält,  statt  deren  ja  bei 
ihm  auch  immer  eine  Pause  stehen  kann,  ^  a  » t_  *  Eurh.  §  4,  5 
am  Ende. 

Als  Regel  ergibt  sich: 

Die  gedehnten  Hexapodien  haben  weder  in  bemerk- 
barer Weise  die  Tendenz  anzufangen,  noch  die  ahzu- 
schliessen.  Sie  eignen  sich  vorzuglich  zu  Wehklagen, 
dann  auch  zur  Markirang  und  starken  Hervorhebung 
anderer  Gedanken. 

Selbst  die  scheinbar  fallende  Hexapodie 

-_w<-_wI__wIl_Il_  I_aI! 
hat  nicht  nothwendig  eine  absdiliessende  Tendenz ,  weil  der  starke 
ToA  im  vorletzten  Takt«  dmdai  den  im  vierten  Takte  paralysiri 
wird.  Dieser  letztere  aber,  am  Ende  der  zweiten  Dipodie  stellend, 
und  dabwr  gliedemd,  wurde  für  sich  der  Reihe  den  Stempel  d^ 
Unruhe  aufdriicken,  wenn  er  nicht  ebenfalls  durch  den  A)igenden 
Takt  voQ  entgegengesetzter  Aichliing  abgeschwächt  wäre. 

8.  Die  Unkende  HexajM^die,  zugleich  ein  liypenoetrischer 
Satz,  kommt  bei  Aeschyius,  Ag.  I,  5,  V.  5  nitr  einmal  in  (1er  Form 

^:^  ^\U.^^  vyl vy.|L_1—   vyfi 
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vor,  als  Hinlergfied  zu  ^  •:_  v^  1l-I-_  s^l_- v^lu.  I_  aII.  Wie 
efiectvoll  dieser  hinkende  Ausgang  sei»  ist  Eurb.  S.  154  bereits 
bemerkt  worden,  und  bitten  wir  mit  dieser  Stelle  Leitf.  &  39  zu 
vergleiciien.  Der  springende  Bau  im  Anfange  war  an  der  Aeschy- 
leiscben  Stelle  nolhwendig  wegen  des  Cljaraklers  der  ganzen 
Strophe. 

9.  Die  halUrten  Hexap^dieil,  mit  Synkope  im  dritten 
Takte  (v^.  §  16,  3),  treten  einigemal  in  cboreischeA  Strophen 
auf,  immer  unter  Verbältnissen ,  in  denen  logaödische  Säi^e  am 
rechten  Platze  sind;  auch  haben  sie  stets  kyklische  Dactylen. 

Die  Form  „x^lu^lu^lw  w  v/1— s/ 1^  aII,  ein  Mittelspiel, 
ist  nur  scheinbar  halbiri  und  hat  sicher  nicht  die  kten 

sondern  vielmehr 

wodurch  sie  zu  einer  absetzenden  Hexapodie  wird.  Gho.  Y,  ß,  V.  2. 

Die  Form  A,  ^  :_  vl~  ^iu-l  ^  w  ^I-^  ^I_aII  Sept. 
Vni,  8,  V.  2  klingt  noch  einmal  an  die  Str.  y  voraufgegangenen 
Choriamben  an«  in  der  stark  logaödisch  gefärbten  Anfangspartie 
ilirer  Strophe. 

Die  Form  B,  -^  ^  1^«^  v.*  Il_J_  ^  \^^  l_  ^^U,  Pers.  I,  s, 
Y.  3  bildet  das  Nachspiel  üii^r  Stroplie  unj'det  ganzen  Gesanges, 
eine  ganz  gewohnliche  Verwendung  der  Logaöden. 

Die  Form  G,  o:-w^I__wIl_I_->I-^v>I_wII,  Cho.  ID, 
ß,  V.  2,  Hintergfied  zu  ^:_wl__v^l__wl__wl_wl_w« 
und  damit  eine  ganae  Periode  biklend,  leitet,  wie  sonst  die  Logaö- 
den es  gern  thun ,  zu  einer  jonischen  Periode  über. 

Die  halbirten  Hexapodien  also,  immer  loga^disch, 
leiten  gern  zu  den  %-Takten  (Choriamben  und  Jonici) 
aber,  oder  bilden  den  Schluss  eines  Gesanges. 

Dieser  Gebranch  entspricht  ganz  dem  lebhaften  Ch(uraik(er  der 
Logaöden,  und  auch  als  Sohfaiss  cborefscher  Strophen  oder  Ge- 
sänge eignen  sie  sich  vortrefflich,  indem  sie  verhüten,  dass  das 
Ganze  nicht  gleicbsam  matt  im  Sande  veriaufe. 

10.    Hyp^rmetriseke  Hexapedieii  «ind  entediieden  logaö- 

dischen  ChatBkters  und  haben  meist  auch  kykiiscbe  Daolylen.  Sie 
^ehen  deshalb  gern  am  Schlüsse  der  Strophen,  oder  als  lieber- 
leituDgen   zu    den    %- Takten.     Selbst  Formen   ohne    kyklische 
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Daclylen  müssen  als  logaödi^ch  betrachtet  werden;  daiiin  ist*  z.  B. 
die  ganze  folgende  Periode  zu  ziehen,  nicht  blos  der  zweite  Vers: 
Cho.  DI,  ß,  V.  1—2:     v.:_wl—  wI_wI_k^I«v^I_v>II 

vy  :  -^-z  v^  I  —  KJ  \     L>.      I  ...  >  I  — v-^  vy  I v>  |]  } 

wo  eine  jonische  Periode  folgt 

Sept.  Vin,  ß,  V.  10  schliesst  w;u.lul_-wl-.^l-^^l_w^ 
eine  Periode  und  Strophe,  die  durch  Synkq>en  und  Auflösungen 
sehr  unruhig  ist;  diese  Reihe  vermittelt  sehr  schön,  indem  sie  mit 
eben  diesen  Synkopen  beginnt,  dann  aber  so  ruhig  mit  voUem 
Takte  endet. 

Sept.  VI,  8,  V.  5  schliesst  >:L-lL_l^>l-N^wl_v>l_vyll 
eine  Periode  unter  genau  denselben  Verhältnissen.  Unsere  Leser 
werden  leicht  einsehen,  dass  Eurh.  S.  333  nicht  correct 

geschrieben  ist.    Der  Satz  respondirt  nämlich  dem  anderen 

v^:i— lu.!—  ^1—  ^1— wl— aII, 
woraus  nach  unserem  jetzigen  Standpunkte  leicht  seine  Schreibart 
zu  erkennen  war. 

11.  Die  rasche  Hexapodie  kommt  bei  den  grossen  Tra- 
gikern in  zwei  Formen  vor. 

FormA.  J  J^  |  J  ;?  I  Ji?  I  J-FS  I  J.  I  J  ^  II . 
—  «  I—  w  I—  «  I—  »  iL— I^aII 
kommt  bei  Aeschylus  zweimal  vor  und  zwar  als  Hinlerglied  zu 
Sätzen,  welche  durch  den  Hangel  des  Auftaktes  und  durch  zwei 
synkofMrte  Takte,  entweder  am  Anfange  oder  am  Ende  als  ausser- 
gewöhnlich  schwer  und  leblos  erscheinen.  Die  Stellen  sind  Ag.  1, 
ß,  V.  4,  wo  das  Vorderglied  l_  Il_I— w  l_  w  1— v^Il.11  und 
Ag.IV,  a,  V.3,  wo  das  Vorderglied  —  ^  l_  w  l_  ^  l_w  Ii^I—aII 
ist.  Man  vergleiche  über  die  letztere  Stelle  das  unter  Nr.  5  zu 
A.  ß  Gesagte.  Bemerkens werth  ist,  dass  unsere  Reihe  an  der 
ersten  Stelle  Voiiglied  eines  Verses  ist,  an  der  zweiten  wenigstens 
ganz  im  Centrum  der  Periode  steht,  so  dass  sie .  nirgends  einen 
vollkommenen  Abschluss,  sondern  nur  einen  Gontrast  bringt.  An 
einer  dritten  Stelle,  Cho.  IV,  a,  bildet  sie  das  Hinteiglied  zu  einer 
springenden  Hexapodie ;  hier  entspricht  deshalb  die  leicht  und  gieidi* 
massig  dahineilende  und  endlich  vollkommen  abgeschlossene  Be- 
wegung der  allzu  unebenea 
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DieFormB.Jjg|Jjg|JJ5|Jjg|JJ5|J,|l 

—    Cd       I—     W       1^     W       \ (i>       i-.     (A      1—  A    n 

ist,  wie  unsere  Leser  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  zu  rasch 
bis  zu  ihrem  Ende  his,  als  dass  sie  in  einer  choreischen  Strophe 
ein  Hintergiied  bilden  könnte.  Sie  ist  auch  in  der  einen  Stelle,  wo 
sie  nur  vorkommt,  bei  Soph.  Trach.  II,  V.  8  Vorderglied,  und 
zwar  zu  der  ruhigen  Reihe  w:_v^l_-wl-.s^l__v^i__  wI__aII. 

Die  Form  C  — «|  —  wl— .(o|— ö|  —  wl  —  «n  wird  da- 
gegen von  Sophokles  ähnlich  wie  Ä  verwandt,  0.  G.  IX,  a,  V.  5. 
Die  ganze  Periode  besteht  aus  eflectvoUen  Contrasten  rascher  und 
fallender  Sätze. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  alle  Arten  der  raschen  Hexapodie 
eine  Periode  weder  beginnen,  noch  schliessen  können,  und  dass 
sie  nie  Reihen  mit  fluchtigen  Takten  respondiren  —  eine  durchaus 
natüriiehe  Anwendung. 

12.  Pie  ausserordentliche  Strenge,  welche  Aeschylus  im  Ge- 
brauche der  Hexapodie  wie  dem  aller  übrigen  Sätze  zeigt,  findet 
sich  auch  bei  den  übrigen  Dichtem  wieder.  Selbst  Euripides  hat 
gegen  die  Hauptsachen  keine  Ausnahmen.  Nur  haben  natürlich  die 
verschiedenen  Dichter,  gemäss  dem  Charakter  ihrer  Compositionen, 
eine  verschiedene  Auswahl  in  den  rhythmischen  Sätzen  getroflen. 
Aristophanes  hat  meist  die  allergewöhnlichsten  Hexapodien  gewählt, 
so  dass  bei  ihm  die  repetirte  Hexapodie  (der  Trimeter),  nicht  ohne 
häufige  irrationale  Takte,  vrie  sie  im  Dialog  auftreten,  bei  Weitem 
die  gewöhnlichste  choreische  Hexapodie  ist. 


§  19.    Die  clioreisclie  Tetrapodie. 

l.  Die  choreische  Tetrapodie  ist  freilich  schon  bei  Aeschylus 
etwas  häufiger  als  die  Hexapodie,  fiberwiegt  aber  lange  nicht  in 
dem  Hasse,  als  bei  Aristophanes,  in  dessen  leichten  Volksweisen 
sie  wie  in  der  heutigen  Liederpoesic  ganz  und  gar  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Bei  Sophokles  steht  sie  ziemlich  im  selben  Verhält- 
nisse zur  Hexapodie  als  bei  Aeschylus;  in  den  choreischen  Strophen 
dieser  Dichter  überwiegt  bald  die  eine  Salzart,  bald  die  andere. 
Natürlich .  vrird  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  wekhe  die  Hexa- 

Sehmidt,  Compositionslehre.  16 
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podie  ausaeicbnet,  bei  Weitem  nicbl  erreicht;  trotzdem  findet  eine 
kleine  Schwierigkeit  bei  der  Gonstatirung  derselben  statt,  die  bei 
der  Hexapodie  kaum  voriianden  ist  Die  Tetrapodie  bildet  nämlich, 
vermöge  ihres  kleinen  Umfanges,  seltner  selbständige  Verse,  ausser 
in  repelirt  slichischen  Perioden  und  in  einigen  anderen  Fällen; 
hauptsächlich  bilden  vielmelir  je  zwei  „  gekuppelte "*  Tetrapodien 
einen  Yers  (eine  Praxis,  die  bereits  mit  dem  trochäischen  Tetra- 
meter beginnt),  oder  es  steht  eine  Tetrapodie  als  Nachgiied  zu 
einer  Hexapodie;  auch  kommen  noch  andere  Verbindungen  zu 
einem  Verse  vor.  Sind  nun  z.  B.  zwei  Tetrapodien  zu  einem  Verse 
verbunden,  ohne  dass  die  erste  durch  einen  synkopirten  Takt 
deutlich  abgeschlossen  wäre,  etwa 

so  befinden  wir  uns  oft  in  Verlegenheil,  zu  bestimmen,  wohin  die 
vierte  Kürze,  welche  metrisch  den  letzten  Takt  des  Vorsatzes  ver- 
vollständigt, rhytbmiscti  zu  rechnen  seL  Nicht  selten  treifan  wir 
nämlich  nach  §  12,  10  in  der  einen  Strophe  „Theilung"  (Sto^psoi^), 
in  der  anderen  „blinschoitt''  (xo|Aiij)  oder  gar  „  Bruch  *^  (Leitf.  §  19, 
2,  IV).    Ist  nun  zu  theilen 

oder        _wl-v.l-.wl_.wH_wl_wl_v.l_An? 

Die  Entscheidung  ist  nicht  immer  ieidit,  und  oft  bat  man,  wie  in 
dem  §  12,  10  besprochenen  Liede  des  Aristophanes  beide  Arten 
der  Trennung  als  gleichb^ecbtigt  und  in  ihrem  Werthe  wenig  ver- 
schieden anzuerkennen.  Wir  sehen  aber,  dass,  wo  es  sich  um  ein 
Verzeichniss  und  eine  Besprechung  der  Sätze  handelt,  je  nach  der 
Auflassung,  zu  der  man  sich  gewandt  hat^  die  letzteren  ganz  ver- 
schieden zu  verzeichnen  sind ,  und  zwar,  wenn  man  Theilung  an- 
nimmt als 

1)  —  wi_ wi_ wr_ wH       2)  _ wi_ wt— w»_a[i 
und  wenn  man  Einschnitt  annimmt  als 

1)     -.wl_wl_v^|_  2)      w:_  wl—  wl— 'v^l—Ali. 

Der  Satz  _  w  I  —  w  I  _  w  I «.  wird  dann  im  Vcrzdchniss  gleidi 
_  vy  I—  wl_-  wIl-II  mit  unter  die  Form  _  w  l—  w  I-.  w  I_  a» 
zu  stellen  sdo. 
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MaD  hat  aber  diejenige  Theilung  anzunehmen,  durch  welche 
die  sonst  gebrSochlichsten  Sätze  entstehen,  so  dass  in  unserm 
Beispiele  meist  die  zweite  Art  der  Abtheilung  die  richtigere  wäre. 

2.  Es  folge  hier  nun  zunächst  ein  Verzeichniss  der  bei 
Aeschyhis  vorkommenden  Formea 

I.  Die  springende  Tetrapodie  entspricht  in  ihrem  Wesen 
der  springenden  nnd  absetzenden,  der  äusseren  Form  nach  ge* 
Wissermassen  auch  der  habirten  Hexapodie.  Sie  tritt  häufig  auf 
und  hat  die  Formen 

v^:   _w  Il-I_-v/I_-aII  am  häufigsten. 

_^   li— 1—  vyI__AlI  ziemlich  häufig. 

wwv.lL_l-_  v>I«aB  Cho.  I,  Ep.,  V.  6.  —  V,  a,  V.  4.  — 
Eum.  in,  a,  V.  6.  7.  —  ß,  V.  6.  7.  8. 

^^wIi_Iwv>wI__aII  Suppl.  V,  a,  V.  6. 
v^:   _v>  li_l-v.».l_AÜ  Cho.  1,  ß,  V.  9. 

n.  Die  repetirte  Tetrapodie  ist  bei  Weitem  am  häufigsten. 
Die  Formen  sind: 

-^  \^    l_wl...v^l All) 

^wwl  — v>l-.^l-^All  Ag.  II,  Ep.,  V.  12.  —  Cho.  ni,  q, 
V.  3.  —  V,  Y,  V.  3.  —  Eum.  IV,  a,  V.  6.  —  Suppl.  V,  a, 
V.  5.  —  SepL  VI,  €,  V.  1.  —  VII,  a,  V.  1.  —  Prom.  I. 
ß.  V.  5.  —  V,  Ep.,  V.  2. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  dieser  etwas  bewegliche  Satz  nicht 
anders  Nacbglied  im  Verse  ist,  als  wenn  ein  voll  endender  Salz 
oder,  ein  solcher  mit  steigenden  Takten  vorhergeht;  so  an  den 
beiden  Stellen  in  den  Sieben  gegen  Theben. 

_w  l^wwl  -^    I-aII  Sept.  n,  Y,  V.  8. 
—  ^  I   _- v^   Ik^w^I^aII  Ag.  n,  Ep.,  V.  10.   —    (Eum. 

IV,  ß,  V.  5.) 

wwv.iv.wwi-_..  i^Ay  Cho.  in,  Q,  V.  2. 
v^ :  —  w  I  ^  V,  w  I  -.  V.  I— A II  Ag.  I,  «,  V.  3.  —  Suppl.  vn, 

Y,  V.  2.  —  Sept  H,  Prood..  V,  4,  -  Prom.  IV,  Str.,  V.  13, 
^rv^wv^l  -.v^   Iwwv.I_aII  SuppL  vn,  Y,  V.  3.  4.  —  Sept 

D[,  Prood.,  V.  2.  3. 
le* 
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V.  :_  wl  --  v>   I V.  v>  x^  i_- All    Ag.  111,  5.  V.  2.   —  Suppl.  Vn, 
7.  V.  1.  —  Sept  IX,  Ep.,  V.  1.  —  Prora.  I,  ß,  V.  2. 
wt— v^Iv^^wIv^wv^I_aII    Eum.  in,  8,  V.  3. 

in.  Die  fallende  Tetrapodie  kommt  natürlich  auch  nicht 
selten  vor.  Es  überrascht  aber  auf  den  ersten  Blick,  dass  sie  fast 
immer  ohne  Auftakt  ist,  so  dass  in  dieser  Beziehung  sie  einen  ge- 
raden Gegensatz  zu  der  fallenden  Hexapodie  bildet  Diese  Ersdiei- 
nung,  für  die  Metriker  wie  hundert  andere  ein  Räthsel,  ist  uns 
leicht  erklärlich.  Der  Auftakt  muss  zwar  einer  langen  Reihe  Leben 
geben,  ist  aber  bei  einer  kurzen  ganz  selbstverständlich  nicht 
nölhig;  daher  auch  das  seltne  Vorkommen  von 

_  wl-_>y|—  wl_  v^l— ,  v-»I—aII 
und  das  sehr  häufige  von 

_  wl—  ^1—  wII-aII. 

Debrigens  ist  in  unserem  Falle  ein  Irrlhum  ganz  unmöglich;  denn 
die  fallende  Tetrapodie  ohne  Auftakt  bildet  zwar  gewöhnlich  den 
Nachsatz  im  Verse,  aber  der  vorhergehende  Satz  hat  ausnahm- 
los Synkope  im  letzten  Takte,  so  dass  an  rhythmischen  Auftakt 
des  schliessenden  Satzes  nicht  gedacht  werden  kann.  Sonst  tritt 
der  hier  besprochene  Satz  auch  als  Einzelvers  hin  und  wieder  auf; 
Vorderglied  ist  er  nur  einmal,  Eum.  VI,  a,  V,  3.  Wir  bitten 
unsere  Leser,  sich  durch  Vergleichung  der  citirten  Stellen  zu 
überzeugen. 

_  ^  I  _  ^  lL_l_  All  Ag.  U.  ß,  V.  2.  11.  —  ID.  Y,  V.  2. 
—  Cho.  IV,  h,  V.  2.  4.  —  Eum.  IV,  8,  V.  2.  —  VI.  o, 
V.  3.  —  Suppl.  I,  7).  V.  1.  5.  —  IV,  Y,  V.  6.  — 
Sept.  m,  a,  V.  1.  4.  —  Vffl,  a,  V.  3.  —  Pers.  VU. 
«,  V.  1.  —  Prom.  IV,  Str.,  V.  15. 

^  .^  ^\^  ^  v.Ii_I_aII  Eum.  III,  ß,  V.  9. 
^•wwwl   _w   ii_l_All  Prom.  IV,  Str.,  V.  8. 
,  w  :   _  «    I    _  vy    1 1_  I _  aH  Ag.  V,  <;,  V.  1. 

~  w  I  _  V.  Ii_  l_  A«  (1)  Ag.  I,  «,  V.  10.  —  (2)  n,  a, 
V.  11.  —  (3)  Vn,  Y,  V.  2.  —  (4)  Cho.  ffl,  %  V.  5.  — 
(5)  Prom.  IV,  Prood.,  V.  8.  —  (6)  V,  Ep..  V.  6.  — 
(7)  SuppL  K,  8,  V.  2.  -  (8)  Pers.  H,  a,  V.  2. 
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.  ^   I  -V.  ^  I  L>  I «  A II   (9)  Cho.  I,  ß,  V.  10.—  (10)  Euin.  ffl,  a.  V.  1. 
L_     l-v.  wIl--I_-aB   (11)  Cho.  I.  a,  V.  7. 
v>v.v>l-^  wli-l_All  (12)  Eum.  m,  a,  V.  8. 

lieber  die  logaddischen  Formen  ist  zu  bemerken,  dass  sie  es 
lieben,  die  ganzen  Strophen  abzuscbliessen:  unter  obigen  12  Bei- 
spielen 6  mal  (1.  4.  6.  8.  9.  11.);  wird  nur  die  Periode  ge- 
schlossen, so  geschieht  es,  weil  eine  logaödische  Periode  folgt  (2). 
Dieser  Gebrauch  stimmt  genau  mit  dem  logaödisch  gefärbter  ähn- 
licher llexapodien.  Aber  die  Tetrapodie  ist  auch  mit  fallendem 
Ausgang,  wenn  sie  durch  einen  kyklischen  Dactylus  variirt  wird, 
lebhaft  genug,  um  ein  Mittelspiel  zu  bilden,  und  das  geschieht 
•unter  den  obigen  Stellen  zwei  mal  (3.  7.).  Ausserdem  treffen  wir 
sie  einmal  in  docbmischer  Strophe  (5). 

Nur  Eine  Strophe  finden  wir  bei  Aeschylus,  wo  die  zwei  mal 
vorkommende  logaödisch  gefärbte  fallende  Tetrapodie  eine  Aus- 
nahme von  der  gegebenen  Regel  zu  bilden  scheint;  es  ist  Eum.  10, 
a,  V.  1.  8.  (10.  12.).  Möge  nun  diese  köstliche  Strophe  dazu 
dienen,  den  Leser  aufs  Neue  zu  überzeugen,  wie  wenig  er  in 
unserer  Wissenschaft  nach  einseitigen  Regeln  sich  richten  dürfe. 
Diese  Strophe  nSmlich  scheint  mehrmals  gerade  nicht  die  Funda- 
mentalrcgeln  in  der  Stellung  der  Sätze  zu  übertreten ,  doch  aber 
etwas  fVei  und  willkührlich  mit  den  angewandten  Formen  zu  ver- 
fahren. So  muss  jeder  Anlanger  urtheiten,  jeder,  der  keinen 
tieferen  Einblick  in  das  Wesen  der  Kunslformen  der  griechischen 
Poesie  gewonnen  hat.  Aber  wer  nur  einen  Funken  musikalischen 
Gefühles  hat,  nicht  gänzlich  an  den  lodten  Strichen  und  Haken  der 
Metrik  und  den  eben  so  todteu  Responsjonsbogen  der  Rhythmik 
haftet  (denn  diese  Bogen  haben  auch  erst  Leben  für  den,  der 
über  den  Schematismus  hinaus  ins  Innere  der  Sache  blickt),  der 
wird  umgekelirt  gerade  an  solchen  Steilen  (deren  uns  mehrere  zur 
Verfugung  stehen)  fühlen  und  erkennen,  mit  welchem  siegenden 
Schönheitssinne  die  grossen  Classiker  der  Griechen  ihre  Composi- 
lionen  gearbeitet  haben.  Wir  bitten  den  Leser,  Eurh.,  S.  254 — 255 
sich  die  Strophen  und  itir  Schema  anzusehen.  Hit  feierlichem 
Ernste  beginnt  Strophe  wie  Gegcnslrophe  im  ersten  Verse:  die 
Erii]yen  offenbaren  ihre  hochelirwürdige  Abkunft  (Str.)  und  ihr  er- 
habenes Amt  (Gstr.).     Daher  beginnt  eine  ruhige  (repelirte)  Tetra- 
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podie  den  Vers,  und  ein  Satz,  naolidrücklich  durch  einen  irrationalen 
Choreus,  lebhaft  durch  den  kykliscben  Daclylus  und  schwer  und 
gewichtig  niedersinkend  durch  fallenden  Ausgang  schliessl  Um; 
und  zwar,  er  ist  schwer  und  gewichtig,  nicht  den  ruhigen  Ablauf 
andeutend  wie  sonst,  denn  er  ist  Vorderglied  gegen  den  gewöhn- 
lichen Gebrauch,  springt  also  ausserordentlich  hervor.    Das  ist 

V.    1.       _  wl—  ^1—  v>lL_fl_    >r-v>   ^tL_l—  All. 

Vers  2  nun  haben  wir  die  so  seltene  hinkende  Tetrapodie.  Was 
die  bei  Aeschylus  besagen  will,  ersehe  der  Leser  aus  der  Anmer- 
kung Eurh.,  S.  154  sq.  Hier  soll  eine  besondere  Emphase  auf 
TCOLvav  (Str.)  und  ^axöv  (Gstr.)  durch  die  avaxXooi«;  gelegt  wer- 
den: denn  was  soUte  hier  wohl  starker  und  warnender  hervor- 
gehoben werden,  als  das  Strafamt  der  Erinyen  und  ilire  SteÜung^ 
den  Sterblichen  gegenüber,  die  nie  vergessen  dürfen,  welche 
hohen  überirdischen  Mächte  über  ihre  Thaten  wachen?  So  haben 
wir 

V.  2.    _  wl— wli_l_  ^If. 

In  den  nächsten  drei  Versen  offenbart  sich  die  Aufregung  und  der 
Zorn  der  Rach^öttinnen,  theils  über  ihre  Entehrung  durch  den 
olympischen  Apollo  (Str.),  theils  über  das  begangene  Verbrechen 
(Gstr.).  Wie  könnte  diese  Stimmung  nun  wohl  schöner  und  pas- 
sender ausgedrückt  werden,  als  durch  springende  Reihen!  Aber 
auch  diese  genügen  noch  nicht  vollständig:  sie  müssen  in  eich  noch 
einen  Conlrast  haben,  und  der  ist  in  einem  Satze  gefunden,  der, 
ohne  seinen  springenden  Bau  einzubüssen,  doch  vollen  Ausgang 
hat.    Das  sind 

V.    8—5.      -x..lU-|_  wl     L-    ll--x^l     L-     l_v>l—  vyU 

^IU.I__  wl_   All 

—  wIl^I^wI     L-.    II_^l--.wl—  wl—    aH 

Wir  sehen,  wie  meisterhail  die  erste  Periode  gebaut  ist,  wie  vor- 
trefflich  ausser  Anderem  auch  die  steigende  Erregung  durch  sie 
ausgedrückt  ist.  Man  wird  jetzt  jene  fallende  Tetrapodie  be- 
greifen ! 

Nun  beginnt  die  zweite  Periode.  Die  Erinyen  sprechen  in  der 
höchsten  inneren  Erregung  und  ohne  Zweifel  unter  den  lebhaftesten 
Bewegungen  und  einer  ausdrucksvollen  Mimik  den  Fluch  über  den 
Verbrecher   aus.     Der   gewählte  Rhythmus  ist  für  seinen  Zweck 
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uofiberlrefnich.  Diese  rasche,  flüchüge  Bewegung  durch  die  Tri- 
bracfaeo  und  immer  darauf  eiae  wuchtige  Synkope:  wie  wäre  es 
schöner  denkbar?  Und  nun  selien  wir  auch  ein,  weshalb  die 
grosse  erste  Periode  zwar  nicht  mit  einer  springenden  Tetrapodie 
enden  durfle  —  denn  das  wäre  Uebertreibung  gewesen  —  wohl 
aber  mit  einer  repetirlen,  die  hinreichend  jenen  gegenüber  eine 
Tendenz  zur  Senkung  bat,  aber  eben  keine  absolute  Tendenz 
hierzu,  so  dass  sie  sehr  gut  und  passend  zu  der  noch  aufgeregteren 
zweiten  Periode  öberieiten  konnte.  Eine  gewöhnlk^he  fallende  Tetra- 
podie hätte  die  ganze  Wirkung  zerstört.  Die  zweite  Periode  wird 
fallend  abgeschlossen,  aber  damit  dies»  Schluss  nicht  krass  und 
unangenehm  absteche  gegen  die  Beweglichkeit  der  constituirenden 
c  Sätze,  ist  die  ihn  bildende  Reihe  an  ihrem  Anfange  lebhaft  und 
beweglich  durch  ejoen  Tribrachys  und  einen  kykliscben  Dactylus. 
Das  wären 

'     V.    6—8.        w^w^ol      L—      Iwvyv^l^Al 

Vi/  \^   w  i      Lm.      I  vy   «./   vj"  i AJt 

s^   \^    \j  \  -\->  w  I        l—         \  -^  Aj| 

Man  verglek^he  den  Äbschluss,  den  der  schöne  Salz 

^-'    v-»    V-»  I  I I  v-/    \J    v>  I Au 

in  Str.  ß  desselben  Gesanges  gefunden  hat,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  auch  hier  nicht  an  Zufall  zu  denken  sei. 

Es  durfte  aber  unsere  Strophe  nicht  im  wilden  Tumulte 
endigen.  Daher  schliesst  sie  mit  repelirten  Tetrapodien,  die  zu- 
gleich trefflich  zu  den  ruhigen  Dactylen  der  folgenden  Strophe 
überleiten  und  eben  so  schön  zum  Anfange  der  Gegenstrophe. 
Auch  der  Inhalt  des  Textes  ist  ein  entsprechender:  mit  ruhiger 
Bestimmtheit  offenbaren  die  Erinyen,  nachdem  sie  den  Fluch  aus- 
gesprochen, noch  einmal  ihr  Amt.    Das  sind 

V.  9—10.    _  ^l_  wl_  v.I_aU 

Wir  müssen  hier  abbrechen,*  obgleich  die  folgenden  Strophen 
des  Gesanges  eben  so  köstlich  componirt  sind  und  das  Ganze  ohne 
Zweifel  auch  musikalisch  eine  der  schönsten  Schöpfungen  gewesen 
ist,  wutebe  die  Welt  gesehen  liat.  Es  handelte  sich  ja  nur  darum, 
den  scheinbar  abweiclienden  Gebrauch  von  ein  par  Sätzen,  als 
Beispiel  für  andere  Fälle  in  seiner  Zweckmässigkeit  zum  Bewusst- 
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sein  zu  führen.  Ein  so  grosses  Zarlgefühl  aber  hatten  die  Alteo 
iur  den  Rhyüimus,  dass  Cicero  selbst  von  den  Römern  noch  sagen 
konnte  (de  or.  III,  §  196):  Itaque  non  solum  verbis  arte  posilis 
movenlur  omnes,  verum  eüam  numeris  ac  vocibus.  Qaotus  enim 
(]uisque  est  qui  teneat  artem  numerorum  bc  modorum?  At  io  bis 
si  paullulum  modo  offensum  est,  ut  aut  contraclione  bre- 
vius  fieret  aut  productione  longius,  theatra  tota  reclamant. 
Quid»  hoc  non  idem  ßl  in  vocibus,  ut  a  multitudiiie  et  populo  non 
modo  calervae  atque  concentus,  sed  etiam  .ipöi  sibi  singuU  discre- 
pantes  ejicianlur? 

lY.  Die  gedehnten  Tetrapodfen  werden  ganz  wie  die 
entsprechenden  Hexapodien  verwandt,  entweder  dm  scharfen 
Schmerz  darzustellen,  oder  einen  besonderen  Nachdruck  auf  irgend 
einen  Theil  der  Rede  zu  legen;  auch  bei  Anrufen  finden  sie  eine 
passende  Verwendung.  Der  Leser  möge  im  Einzelnen  sich  die 
Schlüsse  selbst  ziehen;  hier  folgen  die  Stellen  bei  Aeschylus  und 
Sophokles,  auch  wo  sie  in  logaödischen  Perioden  und  Strophen 
vorkommen.  Man  wird  bei  der  Vergleichung  finden,  dass  die  ge- 
dehnten Tetrapodien  auch  darin  mit  den  gleichnamigen  Hexapodien 
stimmen,  dass  sie  weder  eine  deutliche  Tendenz  zum  Einleiten, 
noch  zum  Schliessen  besitzen. 

^l  -.w  lL_lL--l_All  Eum.  III,  8,  V.  1.  —  Mit  v^  •  v^  v>  s>  l  l..  I 
l^LaH  wechselnd  und  so  den  Stamm  einer  ganzen 
Strophe  bildend,  El.  II,  Ep.  (acht  mal).  —  Aj.  VI,  V,  10. 
—  Trach.  R,  V.  16. 

^:  w  w  K^iL.lu.1^  aD  El.  Q,  Ep,  neben  der  Stammform  mehr- 
mals. —  Trach,  V,  ß,  V.  4.  5.  —  Plül.  IV,  Sir.  V.  9. 

^  : ~  w  I  L_  I  L_  I-  All  Trach.  V,  ß,  V.  6. 
-  w  I  L-.  1 1-  l_  All  0.  R.  V,  SIT.  V.  8. 
-^wl  L_  Ii-I-All  El.  ni,  a,  V.  7.   —   IV,  ß,  V.  3.   — 
Trach.  V,  ß,  V.  8. 

3:  L_  1 1_  I  i«.  I  L_  II  Cho.  1,  a,  V.  7.  —  Eum.  VI,  ß,  V.  4. 
El.  I,  ß,  V.  1.  —  Ant.  VU,  ß,  V.  1. 

V.  Die  hinkende  Tetrapodie,  über  welche  schon  unter 
(III)  beiläufig  gesprochen  wurde,  findet  sich  Eum.  111,  a,  V.  2,  — 
Aj.  m,  Y,  V.  6. 
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Tl.  Die  akalalektische  Tetrapodie,  über  die  §  14,  3 
zu  vergleichen,  kommt  in  verschiedenen  Formen  vor;  wo  sie  zu- 
gteich  springend  ist^  da  hat  sie  die  hervorstechende  Neigung,  Verse 
aus  ganz  springenden  Sätzen  oder  solche  palinodischen  Gruppen 
abzuschliessen  und  so  zu  vermitteln. 

_  ^  I-  V.  I_  V.  I_  ^11   Ag.  IV,  ß,  V.  4.  —  Sept  m,  Y,  V.  8.  — 
Vn,  o,  V.  1.  —  Vm,  a.  V.  2.  —  Prom.  U,  ß,  V.  1.  2.  3. 

_  wl  L_  I-  v^  l_  wll    Cho.  IV,. ß,  V.  3.  —  Eum/m,  a,  V.  3. 
L-  I   L-  I-  v>  I-.  v^ll    Cho.  IV,  a,  V.  3. 

VU.  Die  hypermetrische  Tetrapodie  komnot  in  folgen- 
den Formen  vor: 

v>  :_  >l-^v>l— wl_vy||    (1)  Ag.  I,  Q,  V.  9. 

^  l  L.  1-^  ^  I  -  ^  l_  wll  (2)  Suppl.  V,  o,  V,  7.  —  (3)  Sep.t.  IX, 

Ep.,  V.  13. 
V.:   L-    I-  v>l_v^l_wO   (4)  Suppl.  I.  6,  V.  3. 

Mao  sieht,  dass  sie  gleich  der  entsprechenden  Hexapodie  vor- 
waltend logaödisch  ist  Ihre  Anwendung  ist  ganz  dieser  Gestaltung 
entsprechend.  Sie  bildet  entweder  den  Schluss  einer  Strophe,  und 
zwar  eines  ganzen  Liedes  (1.  3.],  oder  sie  leitet  als  Schluss  einer 
Periode  innerhalb  der  Strophe  zu  einer  folgenden  logaödischen 
Periode  über  (2).  Nur  die  besondere,  nicht  deutlich  logaödische 
Form  SuppL  I,  e,  V.  3  hat  auch  eine  ganz  bestimmte  Verwen- 
dung. Sie  bildet  den  Schluss  einec  Periode,  ruhig  ablaufend,  aber 
dennoch  durch  ihren  Anfangstakt  die  deutliche  Beziehung  zu  dem 
rQspondirenden  Vordergiiede  vy:L.lL.I_s^l_Ali    bewahrend. 

vm.  Die  rasche  Tetrapodie,  ^  (dl  — «>l  — oi_f«»ll  und 
—  ft»  I  —  tt>  I  —  o  I  —  w  II  ist  ein  nur  bei  Sophokles  beliebter  Satz 
Er  wendet  ihn  zu  verschiedenen  Zwecken  an,  immer  nur  in  kom- 
matischen Gesängen,  mit  Ausnahme  von  Ant.  11,  a«  Erinnern  wir 
uns  an  die  vollendete  MeisterschaA,  mit  welcher  Aeschylus  die  ent- 
sprediende  Hexapodie  anwendet  (die  rasche  Tetrapodie  kennt  er 
nicht),  so  müssen  wir  sagen,  dass  Sophokles  nicht  ohne  grosse 
Beeinträchtigung  der  walu'en  Kunst  diesen  Satz  so  gern  anwendet. 
Wir  erkennen  daraus,  wie  rasch  man  von  den  strengeren  Formen 
zu  einer  lockeren,  nach  Effect  haschenden  Praxis  überging  und 
haben  hier  einen  der  nicht  wenigen  Belege  für  das  Eurb.,  S.  88 
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Gesagle:  „Was  Aeschylu8  m  einer  ganKen  Reilie  von  Strophen 
bot,  sollle  hier  (bei  Sophokles)  in  wenigen  geleistet  werden;  dabei 
konnte  es  denn  nicht  ausbleiben,  dass  seltene  Formen,  mit  denen 
der  grosse  Voi^nger  den  grössten  Effect  zu  erreicfaen  wusste, 
hier  zuweilen  zu  blossen  Pointen  abgestumpft  sind."  Der  Leser 
wird  mich  nicht  missverstehen:  wie  wenig  ich  die  Kunst  des 
Sophokles  unterschätze,  wird  der  Inhalt  des  ganzen  Buches  zeigen; 
aber  der  Wahrheit  die  Ehre!  Sophokles  beginnt  mit  einigen 
lockeren  Formen,  und  seine  Nachfolger,  ihn  als  Musler  nehmend, 
und  wie  untergeordnete  Geister  es  durchweg  thun,  nicht  die 
grossen  Vorzüge,  sondern  die  Fehler  nachahmend,  gelangen  auf 
diesem  Wege  zu  einer  vollkommenen  Zerrüttung  der  Coroposition 
—  natürlich  mit  Bewahrung  des  äussern  Schematism! 

Sophokles  nun  gebraucht  die  rasche  Tetrapodie  theils^  um  an 
Periöden  von  concitirten  Dactylen,  theils  um  an  solche  aus  Logaö- 
den  in  derselben  Strophe,  mindestens  demselben  Gesänge  anzu- 
klingen; oder  auch,  sie  dienen  dazu,  Contraste  zu  Sätzen  mit 
vielen  gedehnten  Takten  zu  bilden,  mindestens  eine  Abwechselung 
mit  zu  ruhigen  Sätzen.  Meistens  werden  beide  Zwecke  zu  gleicher 
Zeit  verfolgt.  Wir  bitten^  die  Stellen  zu  prüfen:  El.  I,  ß.  —  ib. 
y.  —  0.  G.  n,  ß.  —  ib.  IX,  a.  —  Ant.  H,  a.  —  ib.  V,  Ep,  — 
Phil.  I,  o. 

Dass  an  diesen  SteDen  keine  wahren  Dactylen  vorliegen»  das 
zeigt  die  Periodologie»  das  zeigt  aber  auch  die  daneben,  Tracb,  II, 
in  ähnlicher  Art  auftretende  rasche  Hexapodie.  Nun  wissen  wir 
aucl)  durch  directe  Zeugnisse  des  Alterthums  (vgl.  8.  94),  dass 
sich  vermöge  einer  lebhafteren  Recitalion  aus  dem  heroisdien 
Hexameter  die  kyklisclien  Dactylen  entwickelt  haben.  Eben  so 
sind  aus  jenen  concitirten  Dactylen,  die  meistens  als  Telrapodien 
auftreten,  die  choreisclien  Dactylen  (§  8^  .4)  entstanden;  und 
dieser  Genesis  zufolge  können  sie  auch  eine  Weise,  die  in  jenem 
Takle  steht,  wieder  in  Erinnerung  rufen.  Bei  Aeschylus  findet 
dieses  nicht  statt;  ganz  natürlich,  denn  die  grossartige  Gliederung 
seiner  Gompositionen  machte  eine  solche  ,^Reminiscenz''  unmög^di. 
Wo  er  Sätze  „anklingen**  lässt,  da  müssen  m  stets  doch  das 
schdne  Verhältniss  in  ihrer  Periode  bewahren.  Die  Praxis  des 
Sophokles  aber  erinnert  lebhatt  an  manche  moderne  Opern,  in 
denen   ein  Tliema  bald  in  langsamem,   bald   in    raschem  Tempo, 
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wenig  varihrl  oder  gar  nicht,  immer  wieder,  und  oft  recht  kunst- 
widrig hervorbricht.  Freilich,  solchen  Kunststücken  gegenüber  ist 
die  Gomposition  des  Sopliokles  doch  ausserordentlich  einfhch  und 
nalürtich. 

3.  Wenn  wir  oben,  um  bei  den  Hauptformen  der  Sätze 
stehen  zu  bleiben,  von  springenden,  repetirten  und  fallenden  Tetra- 
podien gesprochen  haben,  so  .muss  doch  nun  bemerkt  werden, 
dass  alle  diese  Sätze  den  in  der  Benennung  bezeichneten  Charakter 
bei  Weitem  nicht  in  so  scharf  ausgeprägter  Weise  besitzen,  als  die 
gleichnamigen  Hexapodien.  Wenn  die  springende  Hexapodie  zwei 
starke .  Einschnitte  hat,  so  hat  die  Tetrapodie  deren  nur  einen ; 
während  bei  der  repetirten  Hexapodie  fünf  mal  derselbe  Takt 
klingt,  tritt  er  in  der  gleichnamigen  Tetrapodie  nur  drei  mal,  selten 
vier  mal  auf  (in  akataieklischen  Reihen);  und  wenn  in  der  fallenden 
Hexapodie  die  Senkung,  weil  vier  Takte  abschliessend,  besonders 
sich  bemerkbar  machen  muss,  folgt  sie  in  der  fallenden  Tetrapodie 
sdion  nach  dem  zweiten  Takte.  Ueberhaupt,  wo  die  Hexapodien 
in  hervorragenden  Formen  neben  Telrapodien  auftreten,  da  sind 
sie  naturlich  fast  immer  die  Träger  der  Melodie;  sie  können  auf 
keinen  Fall  Acddenzen  der  Composiüonen  sein,  sondern  sie  sind 
die  Substanz  derselben.  Ganz  anders  die  Tetrapodien,  wo  sie 
neben  jenen  auftreten.  Sie  füllen  grösstentheils  die  Lücken, 
ebnen,  glätten,  gleichen  aus;  und  erst,  wo  ilirer  je  zwei  zu  einem 
Verse  gekuppelt  sind,  bilden  sie  ein  stärkeres  Gegengewicht  zu 
den  Hexapodien. 

Man  wird  nun  leicht  einsehen,  dass  die  Gesetze  für  die  Stel- 
lung der  Tetrapodien  nicht  so  streng  sein  können,  als  die  für  die 
Hexapodien.  Doch  ist  die  Anwendung  nur  nm  ein  Geringes  freier. 
Konnte  die  springende  Hexapodie  höchstens  zu  einer  absetzenden 
Hintersatz  sein  und  auch  nur  unter  besonderen  Umstanden ,  so 
darf  die,  entsprechende  Tetrapodie  zwar  zu  einer  repetirten  Reihe 
der  Nachsalz  sein  (die  ja  ohnehin  die  nächste  Stufe  zu  ihr  ist,  da 
es  keine  absetzende  Tetrapodie,  die  eine  Mittelstufe  wäre,  gibt), 
aber  unter  ganz  denselben  Beschränkungen  (vgl.  §  18,  2).  So 
triU  sie  auf  Suppl.  IX,  8,  V.  3  und  Cho.  V,  7,  V.  2;  an  letzterer 
Stelle  nach  meiner  Textgestaitung.  Sie  ist  an  diesen  beiden  Stellen 
zugleich  Nachglied  des  Verses,  was  die  gleiche  Hexapodie  aie  seia 
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kann;  doch  die  Telrapodieii  neigen  ja  überhaupt  bedeutend  zu 
dieser  Anwendung. 

Ueber  die  fallende  Tetrapodie  ist  zu  bemerken,  dass  sie  auch 
als  Vordersatz  zu  einer  repetirten  Tetrapodie  vorkommt,  Eum.  VI, 
(z,  V.  3,  wo  sie  ausserdem  Vorglied  im  Verse  ist.  Wir  treffen  die 
ähnliche  Erscheinung  bei  Logaöden  wieder.  Aber  hier  liegt  eigent- 
lich nicht  die  geringste  Freiheit  vor,  sondern  wir  haben  es  mit 
steigenden  Noten  zu  thun.  Während  in  der  Hexapodie  es  dsm 
griechischen  Sinne  für  Wohlklang  widersprach,  nach  einer  verhält- 
nissmässig  langen  Notenreihe  gegen  ihr  Ende  hin  einen  langen  und 
kraftvollen  Ton  ausserdem  mit  einer  hohen  Note  zu  versehen,  lag 
ein  solcher  Grund  bei  der  „fallenden''  Tetrapodie  (hier  wird  der 
Name  eigentlich  unpassend)  kaum  vor.  Daher  jene  etwas  ab- 
weichende, aber  doch  seltne  Verwendung,  die  in  unseren  Melodien 
ganz  gewöhnlich  isL  Vgl.  S.  28  das  rhythmische  Schema  des 
Amdtschcn  Husarenliedes,  dann  das  Heinesche  Lorelei -Lied  und 
seine  Melodie. 

Dennoch  ist  auch  bei  den  Tetrapodien  die  Stellungsregel  sehr 
streng.  Ueber  die  seltneren  Sätze  ist  oben  im  Einzelnen  gesprochen; 
die  repetirte  Tetrapodie  hat  einen  wenig  ausgeprägten  Charakter 
und  eine  ähnüche  Anwendung  als  die  gleichnamige  Hexapodie;  für 
die  beiden  wichtigsten  Reihen  aber  gilt  die  Regel: 

Die  springende  Tetrapodie  ist  immer  Hintersatz  und 
im  Verse  Vorglicd;  nur  gegen  eine  repetirte  Reibe  kann 
sich  das  Verhältniss  umkehren.  Ebenso  ist  die  fallende 
Tetrapodie  immer  Hintersatz  und  im  Verse  Nachsatz 
und  nur  gegen  die  repetirte  Tetrapodie  kann  die  Stel- 
lung die  umgekehrte  sein. 

Dass  nun  auch  zwei  springende  Telrapoc|ien  einander  respon- 
diren  können,  wird  man  schon  aus  den  analogen  §  18  behandelten 
Verhältnissen  abnehmen  können.  Im  Uebrtgen  möge  man  sich,  um 
die  Anwendung  der  Formen  kennen  zu  lernen,  besonders  folgende 
Stellen  ansehen: 

Ag.  I,  q,  Per.  IV  (springende  Reihen  durch  eine  hyper- 
metrische abgeschlossen).  —  ib.  II,  a»  Per.  I  (springende  Reihen 
die  Hittelgruppe  bildend,  die  ersten  durch  weniger  Dehnungen  an 
die  vorhergehenden,  die  andern  durch  mehrere  an  die  nadifolgen- 
den  anklingend: 
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x^  :— v^ri— I— wl—,  v^ll— v^l   I-   1— wl  — All     mil 

v^i—.v-'Il-I—wI    I I—v^l—  aIU 

vy:    L_    Il_I— v>l_.^ll  L_    I    L-,   I— v>I_aII      mil 

wi     L—    IL—I—  wl_v>l     l_     I—    All 

näher  verwandl).  —  ib.  II,  y,  Per.  I  (der  erste  Vers  mil  zwei 
springenden  Reihen,  die  durch  eine  repetirle  abgesclilossen  werden; 
ihm  respondirt  sehr  schön  ein  Vers  aus  lauter  repelirlen  Reihen; 
die  Millelgruppe,  wie  sehr  häufig  und  sehr  effectvoll  aus  springen- 
den Telrapodien).  —  ib.  11,  Ep.  (springende  Reihen  durch  repe- 
tirte  abgeschlossen;  einmal  aber  wieder  ein  springendes  Nachspiel, 
um  mit  der  Schlussperiode  in  nahe  Beziehung  zu  bringen,  in  wel- 
cher sehr  schön  den  springenden  Reihen  eine  repetirle  mit  Auf- 
lösungen, einer  repelirlen  mit  Auflösungen  eine  solche  ohne  Auf- 
lösungen folgt,  sowohl  in  der  Periode,  als  im  Verse).  —  ib.  III, 
Per.  I  und  III  (die  erste  aus  repelirlen  Gliedern  wird  gegen  den 
Scbluss  logaödisch,  um  zu  den  folgenden  Jonici  überzuleiten;  die 
dritte  ist  logaödisch,  eben  weil  sie  den  Jonicis  folgt).  —  ib.  III,  S, 
Per.  I  (dem  Verse  aus  springenden  Sätzen  ein  solcher  aus  repe- 
lirlen, wie  gewöhnlich,  folgend;  im  letzleren  wieder  der  Satz  mil 
beweglichem  Takte  Vorglied).  —  Und  so  weiler  ist  jede  choreische 
Strophe  in  ihrer  Art  bei  Aeschylus  lehrreich  und  die  Beweise  für 
die  Abtheilungen  in  Perioden  sind  geradezu  zahllose  zu  nennen. 


§  20.    Die  Dipodie. 

1.  Dass  die  jambische  oder  trochäische  Dipodie  jemals  als 
selbslandiger  Vers  in  forlgeselzler  slichischer  Folge  gebraucht 
worden  sei,  davon  ist  uns  keine  Nachricht  überliefert;  es  wäre 
aber  auch  eine  höchst  unwahrscheinliche  Anwendung  einer  so  kleinen 
Reihe  gewesen.  Dagegen  berichtet  Terenlianus  Maurus,  p.  2431, 
dass  Sappho  den  Versus  adonius  so  angewandt  habe,  und  er 
sdbst  bildet  ein  Beispiel  dieses  Gebrauches: 
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Primus  ab  oris 

Troius  lieros 

perdita  flammis 

Pergama  linquens, 

exsul  in  altam 

vela  resolvit  etc. 
Hag  der  Römer  auch  solche  Verse  kyklisch  geme^en  haben, 
die  Griechen  haben  es  in  ihrer  classischen  Periode  gewiss  nicht, 
sondern    hier   liegt    ohne   Zweifel    eine   dactylische   Dipodie    vor, 

^v^wl 11.     Auch    bei   kalalektischetn  Ausgange  würde  die 

Reihe  für  „stichische''  Folgen  zu  unbedeutend  gewesen  sein.  Be- 
denkt man  nun,  dass  auch  der  Auftakt  eine  Reihe  als  sdineiler 
und  beweglicher  erscheinen  lässt,  worüber  bei  verschiedener  Ge- 
legenheit gesprochen  wurde,  und  woraus  sich  das  Vorkommen  der 
hypermetrischen  Hexapodie  v^  :_ ^  l_^  l__  .^  l_  ^  1—  w  l_  ^11 
erklärte,  so  muss  man  auch  die  stichische  Folge  von  anapästischen 
Dipodien,  k^  ^:^  ^^  ^i^i\^  für  nicht  gestattet  halten,  .womit 
auch   die  Ueberliererung  durchaus   stimmt     Dagegen   wurde   die 

dorische  Dipodie,  u.  v^l II,  eben  so  gut  wie  die  dactylische, 

wenigstens   hervorragende   Partien    in    den   Compositionen    bilden- 
können,  und  sie  bildet  sie,  wie  wir  bei  Besprechung  der  dorischen 
Weisen  sehen  werden. 

Die  Beobachtung  des  Vorkommens  und  die  rhyliimische  Theorie 
also  lehren  gleichzeitig,  dass  bei  den  %-Takten  (Choreen 
und  Logaöden)  und  ebenso  bei  den  Anapästen,  die 
Dipodie  nur  eine  untergeordnete  Rolle  in  den  Compo- 
sitionen spielen  könne,  während  sie  bei  den  Daclylen, 
den  dorischen  und  den  noch  grösseren  Takten  Haupt- 
partien zu  bilden  im  Stande  sei. 

Nun  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Dipodie  in  den  rein 
dactylischen  Strophen  der  Dramatiker  durchaus  keine  Anwendung 
gefunden  hat;  sie  halle  zu  sehr  in  Widerspruch  gestanden  mit 
dem  gemessenen  und  feierlichen  Charakter  derselben.  —  Wir 
wollen  in.  diesem  Paragraphen  nun  zusammenstellen,  was  übor  den 
Gebrauch  der  Dipodie  bei  den  Choreen,  Logaöden  und  Anapästoi 
zu  sagen  ist:  denn  gelrennt  darf  dieser  Gegenstand  nicht  abgelian* 
delt  werden,  da  bei  den  erwähnten  Weisen  die  Dipodie  ihre  ganz 
eigenthumliche  Stellung  und  Anwendung  hat.     Es  hängt  aber  von 
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der  KeQntniss  der  Anwendung  der  Dipodie  zum  nicht  geringen 
Theiie  die  richtige  Abtheihing  der  überiieferten  Strophen  ab.  Die 
Versochong  liegt  oft  so  nahe,  Reihen  wie 

w:-_wIl_I_«wIl-.I__  wI__aI 
in  je  drei  Dipodien,  solche  wie 

und  —  v^l— wl>,  ^  iL-t— K>l— All 

in  eine  Tetrapodie  und  eine  Dipodie  zu  zerlegen,  wie  in  der  That 
unsere  Metriker  es  thun  (am  stärksten  Dindorf),  so  dass  die  ganzen 
Compositionen  gieichsara  in  Fricassi  zerhackt  werden. 

2.  Um  mit  den  Anapästen  zu  beginnen,  so  ist  bereits 
Leitf.  §  31,  3,  III  die  Anwendung  der  Dipodie  unter  den  Paroe- 
miaci  der  Dramatiker  besprochen  worden.  Marschlieder  in  diesem 
Metrum  bestehen  aus  einer  Folge  von  Tetrapodien;  hin  und  wieder 
aber  wird  der  Stimme  ein  Ruhepunkt  durch  Einfulirung  des  Dime- 
ters  geboten;  sie  hat  dann  eine  Pause  von  zwei  vollen  Takten, 
z,  B.  Aesch.  Pers.,  V.  58  sq.: 

otX^Ttu  dvSpäv 

ou^  Tcepi  Tcaaa  yfim  'AöiaTtc 

.  J  i  j  J  I  JJIJ^JIJ 
J  II  J^JI  J'l  -  h 

j  ii;iji  jjijijij 

J  IIJJ^UJ^IJJ^N.-- 

Diese  Aosnahmstellung  der  Dipodie  erklärt  sich  sehr  schön 
durch  die  an  gute  Marschweisen  gestellten  Forderungen.  Wir 
bitten  über  den  Gegenstand  Leitf.  §  31  zu  vergleichen.  Vom 
musikalischen  Standpunkte  aus  nun  erscheint  diese  Dipodie  als  die 
Wiederholung  des  halben  Themas,  die  nicht  selten  auch  in 
•moderoea  liedern  wiedererscheint,  doch  in  etwas  anderer  Weise. 
Diese  Erscheinung  ist  eigentlich  ein  neuer  Deweis  (ur  die  §  13 
besprochene  dipodische  Gliederung  auch  der  Musik;  und  auch  in 
den  modernen  Tetrapodien  ist  eine  solche  Zweitheilung  mit  nicht 
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bSufigen  Ausnahmen  vorhanden.  Es  ist  aber  oflenbar,  dass  diese 
Dipodie,  planmässiger  verwandt,  geeignet  ist,  in  einförmige  tetra- 
podische  Reihenfolgen  mehr  Leben  zu  bringen,  auch  ohne  Pausen 
am  Ende,  wodurch  sie  zur  Tetrapodie  wird.  Den  Schritt  finden 
wir  bei  Aristoplianes  gethan ,  der  iüerin  ohne  Zweifel  sich  an  be- 
liebte Volksweisen  angeschlossen  haL  So  besteht  Vesp.  IV  bis 
V.  10  nur  aus  choreischen  Tetrapodien,  meist  je  zwei  zu  einem 
Verse  verbunden, 

_v>i  — ^l_^^l_.^.ll_v>l_^l_  wI_aii, 

der  let/Ae  Vers  aber  hat  durch  eine  mitten  eingeschobene  Dipodie 
einen  mesodischen  Bau  erhalten: 

3:_  wI-^l-.  ^i_-^ii-  ^I_^,ll- v^l_-^!-  ^i_a]1 


i) 


Sieht  man  solche  Reihenfolgen  oberflächlich  an,  so  sollte  man 
einen  völlig  gleichen  Gebrauch  der  Dipodie  wie  bei  den  Anapästen 
vermuthen.  Aber  das  ist  ganz  verkehrt.  Jene  steht  immer  als 
Einzel vers,  nie  mit  der  vorhergehenden  oder  folgenden  Tetrapodie 
durch  Wortbruch  verbunden,  während  die  Aristophanische  Dipodie 
sehr  häufig  nicht  mit  einem  Worte  beginnt,  auch  nicht  damit 
schliesst  und  von  der  vorhergehenden  wie  von  der  folgenden  Tetra- 
podie bald  durch  Theilung  (Sia^peac^),  bald  durch  Cäsur  getrennt 
isL  Durch  diese  Eigenthümlichkeit  ergibt  sich  nun  mit  Sicherheit, 
dass  sie  mit  keiner  der  beiden  Telrapodien,  zwischen  denen  sie 
steht,  eine  Hexapodie  bildet  Man  vergleiche  die  Stellen:  Vesp.  IV. 
Vm.;  Pax  L;  Lys.  D.  VIL;  Thesm.  D.  ÜI.  IV.  V.  VH;  VIII,  ß.  -q.  x.; 
Eccl.  IV.;  Av.  XIV. 

Wahrscheinücli  wird  diese  Anwendung  der  Dipodie  als  Meso- 
dikon  aber  dennoch  hervorgegangen  sein  aus  jener  in  den  Marsch- 
weisen, wofür  namentlich  ihr  Gebrauch  in  den  Volksweisen  bei 
Aristophancä  zeugt  Auch  hier  haben  wir  eine  Wiederholung  der 
halben  Toiireihe;.aber  die  Glieder  sind  ohne  Pause  nahe  an  ein- 
ander geruckt,  und  so  gehen  stichische  Reiben  aus  4,  4,  4,  4 

ganz  natürlich  in  eine  inesodische  Periode,  4,  2,  4  über. 

Eine  ansprechende  Form  ist  gefunden  —  und   die  lyrische 
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Poesie  verwendet  dieselbe  naturlich  auch  bald  in  freierer  Weise. 
Wenn  die  Folge  je  zweier  gekuppelter  Tetrapodien  (wie  sie  im 
Tetrameter  vorliegt)  längere  Zeit  wiederholt,  nicht  ermüdet:  wie 
sollte  dann  nicht  die  mannigfaltigere  mesodische  Periode,  a,  b,  a 

in  stichischer  Folge  gebraucht  werden  können?  Solche  Verse  sind 
aber  der  Asclepiadeus  major, 


|i.i]Siv  oXXo  ^Mxsiaif^  icporspov  S^vSpeov  &^T:£k^^ 


bei  Alcäus  und  der  andere 

So^ve^  euvftvotaToi,  ^olß^  ts  Kai  Zeu,  SiSupiov  yevapxott 

bei  Kallimachus,  der  gewiss  nur  eine  alte  Weise  wiederholt,  nicht 
aber  eine  neue  lyrische  Weise  geschaffen  hat,  wie  überhaupt  kaum 
von  einem  Alexandriner  zu  erwarten  wäre.  Auch  bei  Aristophanes 
finden  wir  Ach.  X  die  mesodische  Periode  4,  2,  4  verwandt  ohne 

vorhergegangene  Tetrapodien. 

3.  Eine  ähnliche  Verwendung  der  Dipodie  ist  die  als  Nach- 
spiel, wie  wir  sie  ganz  sicher  in  drei  sehr  gebräuchlichen  Versen 
antreffen,  von  denen  zwei  der  ältesten  Lyrik  angehören.*  Durch 
dieses  Nachspiel  wusste  Alcäus  der  gekuppelten  logaödischen  Tetra- 
podie  die  Einförmigkeit  zu  benehmen  und  sie  so  zu  bcllihigen,  in 
stichischer  Folge  das  Metrum  echt  lyrischer  Gedichte  zu  werden: 

-^l-^wl ll-.Il_^l-w^l«_  ^J-.^B_  ..i— aii 


2  Itc. 

MapiJLOupei  84  ^a^  8c|jlo^  x<^^9*  rc&coL  8'  "Ap-i]  xex6a(W|xai  öx^a 
Xctfjirpaioiv  xuvfoiot,  xarcav  Xeuxoi  xa^uicsp'^ev  iincioi  X6901 
veuoioiv  xTcX. 

Dann  finden  wir  den  letzten  Vers   der    Sapphischen  Strophe 
mit  diesem  Nachspiel  versehen, 

-_^^_^l-^.v.l i_v^ii-x^wi_^ii 

jcuxva  Stveuvts^  iczig    a£  cjpavo  oa^^po<;  &La  pieaao.      Sappho 

Schmidt;  Compositionslchro.  17 
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und  auf  diese  Weise  die  ganze  Strophe  abgeschlossen.  Endlich  ist 
der  'E^otfjLeTpoc  (xsfoupo^  bemerkenswerth,  der  von  Lucian,  Trag., 
V.  312 — 324  in  sticliischer  Folge  angewandt  ist  und  ebenfails  eine 
Penlajiodie  schliessl: 

Oure  Albe  ßpovral;  2aX(jLQv&c  '^^^  ß^» 

aXX'  l^ave  iJ^oXoevri  5a(ulaa  ^eou  9p^va  ß^ei  xxk. 

Es  ist  benrtörkenswerth,  dass  die  Pentapodie,  in  sieh  wenig 
befriedigend  und  zu  unruhig,  nie  in  stichischer  Folge  ohne  oine 
derartige  AuDösung  durch  ein  Nachspiel  gebraucht  wird. 

4.  Endlich  tritt  die  Dipodie  auf,  eine  kleine  selbständige 
Periode 'bildend,  zu  einem  Verse  gekuppeil,  io  jener  berühmten 
Skolien- Weise: 

21:>l->.yv^l— :3I—  wl— wH 
co:    -v^l    L_    II^>^I_-a]] 


l__    wl     l_      11-^^1—  wl-_  a] 


Alat,  Aeiv])u5piov  icpoSoaltaipov, 
o?ovc  £vSpa(  iicoXeaocc,  (xaxea^ai 
'Aya^ou^  xs  Kai  cuTcaxpÄoc, 
CA  tot'  ISei^av  oEoiv  TcaT^ov  foav. 

Dass  der  dritte  Vers  keine  Tetrapodie  sei,  d.  h.  mit  andern 
Worten,  um  endlich  einmal  auf  den  Unterschied  aufmerksam  zu 
machen,  dass  er  aus  zwei  Tonreihen  bestehe,  die  selbstfindig  ein- 
ander entgegenstehen,  wd  nicht  nur  durch,  die  Periodologie  be- 
wiesen (da  eine  springende  Jogaödische  Tetrapodie  zu  so  ruhigen 
Hexapodien  unmöglich  Nachspiel  sein  könnte),  sondern  auch  durch 
das  Gesetz  der  älteren  Lyrik,  dass  innerhalb  der  Sätze 
keine  Synkope  vorkommen  darf,  ausser  im  vorletzten  Takte. 
Es  wäre  doch  wunderbar,  dass  diese  Synkopen,  die  so  natürlich  schliessen, 
überall  in  der  äolisclien  und  überhaupt  ähesten  Lyrik  (worauf  die  Volks- 
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weisen  zurückkommen)  die  Salze  schliessen,  hier  aber,  wo  die  Perio- 
dologie  es  ebenfalls  erfordert,  eine  Ausnahme  machen  sollte.  Aber 
es  ist  gerade  in  der  citirten  Strophe  der  directe  Beweis  für  unsere 

Annahme  durch  den  Hiatus  von  xat  eu —  geliefert.  —  Im  obigen 
Beispiele  sehen  wir  übrigens,  dass  die  dipodische  Periode  nur  eine 
„Fuge"  gleichsam  zwischen  der  hexapodischen  und  der  folgenden 
tripodischen  bilde,  also  nichts  weiter  als  eine  contraslirende  Mittel- 
partie der  Strophe. 

Wir  haben  nun  die  Regel  für  den  Gebrauch  der  Dipodie  in 
choreischen  und  logaödischen  Strophen  historisch  kurz  entwickelt. 
Sie  lautet,  für  die  mit  einfacheren  Formen  operirenden  Dichter 
Aeschylus,  Sophokles  und  Aristophanes,  unter  strenger  Berücksich- 
tigung sämmllicher  vorhandener  Stellen: 

L  Die  choreische  und  logaödische  Dipodie  wird 
hauptsächlich  angewandt  als  nicht  respondirendes  Glied 
und  ist  vorzüglich  Mittelspiel  (besonders  zwischen 
Tetrapodien)  und  Nachspiel,  selten  Vorspiel. 

Sie  ist  Mittelspiel  in  folgenden  Stellen:    Aesch.   Eum.  lY,  y, 

V.  8.  —  SuppL  I,  5,  V.  2.  —  c;,  V.  1.  —  c;,  V.  6.  —  t),  V.  3. 

—  IV,  ß,  V.  7.  —  Vm,  T,  V.  3.  -  Soph.  El.  lU,  ß,  V.  9.  — 
0.  R.  m,  V.  3.  —  IV,  a.  V.  1.  —   0.  C.  111,  ß,  V.  8.  —  Ant. 

VI,  ß,  V.  3.  —  Trach.  VIÜ,  ß,  V  2.  —  Phil.  111,  ß,  V.  5.  — 
V,  7,  V.  10.  15.  —  Die  Stellen  bei  Aristophanes  sind  schon 
oben  unter  Nr.  2  angegeben. 

Sie  ist  Nachspiel  bei  Aeseh.  Eum.  IV,  y,  V.  3:  —  Soph. 
Aj.  m,  y,  V.  15.  —  Vn,  ß,  V.  6.  —  0.  R.  IV,  ß,  V  13.  — 
Ant.  I,  ß,  V.  6.  —  V,  a,  V.  4. 

n.  Sie  kommt  zweitens  vor  als  respondirendes 
Glied  in  grossen  letrapodischen  oder  he.xapodischen 
Perioden,  aber  durchaus  nur  bei  Anrufen  und  kräftig 
hervorhebenden  Ausrufen.  —   Soph.  0.  C.  1,  a,  V.  6.  13. 

—  n,  a,  V.  3.  11.  —  Ar.  Ach.  H,  V.  10.  12. 

m.  Endlich  bildet  sie  in  grösseren  Strophen  mitt- 
lere Perioden,  die  als  Fugen  zwischen  den  hervorragen- 
den Anfangs-  und  Schlussperioden  zu   betrachten  sind. 

—  Aesch.   Suppl  iV,  y,  V.  5—6.  —   Sept.  IX,  Str.,*  V  5—6. 

17* 


Digitized  by  VjOOQlß 


260 


§  20.     Die  Dipodie. 


_  ib.  V.  7—8.    —   ib.  Epod.,^   V.  5—6.   —   ib.  V.  7—8.   — 
Soph.  El.  V,  Ep.,  V.  7—8. 

5.  Die  eben  gegebene  strenge  Regel  über  den  Gebrauch  der 
Dipodie  bei  Weisen  im  %- Takle  wird  auch  von  Pindar  noch 
einigermasseii  in  seinen  logaödischen  Siegesliedern  beobachtet  Frei- 
lich ist  er  ein  Feind  der  cyfQV^Q'zheioL  dtotSa  (fr.  48),  d.  h.  er 
liebt  durchaus  keine  langen  Sätze,  so  dass  die  Hexapodie  und 
Pentapodie,  wie  aus  dem  Verzeichniss  §  22,  1  zu  sehen  ist,  die 
seltensten  logaödischen  Sätze  bei  ihm  sind  und  sogar  die  Dipodie 
diesen  an  Häufigkeit  der  Anwendung  überlegen  ist.  Es  ist  Beweg- 
lichkeit und  Lebhaftigkeit,  wonach  er  in  seinen  Corapositionen 
strebt  So  ist  denn  die  Dipodie  auch  nicht  selten  constiluirendes 
Glied  der  Perioden,  ohne  den  unter  II  und  IE  angegebenen  Zweck 
zu  verfolgen.  Ihr  Gebrauch  ist  ausser  aUen  Zweifel  gesetzt  schon 
durch  ihr  Vorkommen  als  Einzelvers  sowohl  als  respondirendes, 
als  auch  als  nicht  respondirendes  Glied.  Man  vergleiche  Ol.  XI, 
Ep.,  V.  7.  —  Pyüi.  X,  Ep.  V.  2.  —  Nem.  VI.  Str.,  V.  7.  — 
ib.,  Ep.,  V.  6.  7.  —  Dennoch  zeigt  sie  die  starke  Neigung,  Mitlel- 
spiel  oder  Nachspiel  zu  sein;  als  Vorspiel  ist  sie  bei  Pindar  nicht 
nachweisbar,  da  seine  Gedichle  streng  melisch  sind.  Vergleicht 
man  nämlich  in  der  Tabelle  §  22,  1  die  Fälle,  wo  die  einzelnen 
Sätze  als  respondirende  und  wo  sie  als  nicht  respondirendc  Glieder 
vorkommen,  so  findet  man,  das  Vorkommen  =  1  gesetzt,  folgen- 
des Verhältniss: 


Logaödische 

respondirend 

■ 
nicht 
respondirend 

Dipodie 

Tripodie 

Telrapodie 

Pentapodie 

Hexapodie 

0-556. 
0-848; 
0-866. 
0-794. 
0-981. 

0-444. 

0-152. 
0-134. 
0-206. 
0-019. 

Man  sieht,  die  Dipodie  ist  auch  bei  Pindar  in  den  logaödischen 
Strophen  fast,  eben  so  häufig  nicht  respondirendes  Glied,  als  respon- 
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direndes.  Alle  übrigen  Sätze  sind  aber  mindestens  sechs  mal  häu- 
figer respondirend  als  nicht;  nur  bei  der  Pentapodie  steht  das  Ver- 
hällniss  etwas  anders,  eine  Erscheinung,  die  zum  Tbeii  erklärt  wird 
durcli  Eurb.,  §  9,  3,  B.  Und  doch  zeigt  diese  Zusammenstellung 
noch  lange  nicht  genau  genug  den  wahren  Thatbestand,  und  es 
lässt  sich  vielmehr  sagen,  geht  man  etwas  näher  auf  das  innere 
Wesen  der  Perioden  ein,  dass  die  Dipodie  in  den  logaödischen 
Strophen  Pindars  mindestens  eben  so  häufig  nicht  constituirendes 
Glied  sei,  als  constituirendes.  Auch  dort  nämlich,  wo  sie  respon- 
dirt,  ist  sie  doch  im  Verse  mehrmals  nur  eine  Art  Nachspiel. 
Am  deutlichsten  kann  man  dies  Verhältniss  erkennen  Ol.  IX, 
Str.,  V.  3—7: 


_  > 

~ 

V-» 

— 

vy 

— 

>n^ 

v> 

l_- 

wO 

^>  1 
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v/ 
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K^ 
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>ii-^ 

K^ 

l_ 

^11 

-3 

..^ 

V-» 
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\^ 

— 

>fl-^ 

\^ 

!•_ 

wll 

V* 

v-/  v-^ 
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\^ 
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>ii-^ 

v-/ 

1- 

V.I1 

-3 

— s-/ 

v> 

_ 

vy 



aJ 

Wie  wesentlich  verschieden  das  Verhältniss  bei  den  dorischen 
Strophen  sei,  eben  weil,  wie  wir  unter  Nr.  1  sahen,  die  Dipodie 
beim  %-Takt  selbständiger  auftreten  kann  wegen  ihrer  grösseren 
Ausdehnung,  wollen  wir  aus  einer  nach  der  in  §  24,  1  gegebenen 
Zusammenstellung  gemachten  Bereclmung  zeigen,  damit  man  auch 
in  diesen  Sachen  sich  gewOhne,  an  Zufall  und  Willkuhr  nicht 
femeriiin  zu  denken. 


Dorische 

respondirend 

nicht 
respondirend 

Dipodie 
Tri|»odie 
Telrapodie 
-  Penlapodie 

0-723. 
0-805. 
0-887. 
0-862. 

0-277. 
0-195. 
0-113. 
0-138. 
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Natöriidi  konnte  hier  die  Penlapodie  nidit  so  oft  als  oidit 
respondirendes  Glied  gebraucht  werden,  wegen  der  Grösse  der 
Takte.  Es  ist  aber  bemerkenswertii,  dass  auch  hier  die  Telrapo- 
die vertiällnissmdssig  selten  als  nicht  respondirendes  Glied  an/lrill. 

6.  Die  Besprechung  der  Dipodie  fuhrt  uns  noch  auf  ein  ganz 
neues  Gebiet,  indem  wir  nämlich  durch  sie  Rinsidit  in  ^ie  liisto- 
rische  Entwickelung  verschiedener  Formen  erhalten.  Die  dactyiische 
Tripodie  (im  Hexameter  heroicus  und  elegiacns)  und  die  choreische 
Telrapodie  (im  Tetrameter  Irodialcus)  sind  nämlich  die  ältesten 
und  einfachsten  rhythmischen  Sätze  in  der  griechischen  Poesia 
Die  übrigen  Sätze  aber  entstanden  aus  der  Dipodie,  die 
theils  für  sich  auftrat,  theils  sich  mit  jenen  Sätzen  ver- 
band. Da  haben  wir  plötzlich  ein  neues  und  unerwartetes  Licht 
für  das  Fehlen  der  daclylischen  Hexapodie!  (vgl.  §  14).  Es  sind 
nämlich  die  Pentapodien  -entstanden  aus  der  Addition  der  Dipodie 
zu  den  vorhandenen  Sätzen.  So  erhalten  wir  folgende  Tafel  für 
die  Genesis  der  Reihen: 


Ursprüngliche  Sätze. 

Es  tritt  hinzu 
die 

Neu  entstan- 
dene Sätze. 

bei  Dactylen 
bei  Choreen 

Tripodic 
Telrapodie 

Dipodie 
Dipodie 

Pentapodie. 
Ilexapodie. 

Bedenken  wir  nun,  dass  die  Dipodie  auch  doppelt  gesetzt 
werden  konnte,  so  haben  wir  für  die  Dactylen  die  Sätze:  Dipodie, 
Tripodie,  Telrapodie,  Pentapodie;  für  die  Choreen  die  Sätze: 
Dipodie,  Telrapodie,  Hexapodie.  So  wäre  auch  mit  Leichtigkeit 
erklärt,  weshalb  die  Tripodie  und  Pentapodie  —  wie  wir  §  21 
sehen  werden  —  bei  den  Choreen  eigentlich  von  anderswoher  ein-, 
gewanderte  Fremdlinge  sind. 

Nun  ist  aber  aus  guten  Gründen  anzunehmen,  dass  der  ge- 
rade Takt  als  der  einfachste  und  in  seiner  Gliederung  am  leich- 
testen erkennbare  auch  der  ursprünglichste  sei.  Die  Dipodie,  von 
der  wir  nun  oben  bereits  nachwiesen,  dass  ihr  ältester  Gebrauch 
der  als  Nachspiel  sei,  halle  zwei  Formen,  die  dactyiische  _  w  v>  I 
II     und  die  dorische  i_  v>  I II.     Diese,  mit  einer  dacty- 
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liscben  Tripodie  verbunden,  erzeugen  in  der  Tbat  Melra,  von  denen 
bestimml  nachweisbar  ist,  dass  sie  die  allerallerthumlichsten  sind! 
Weniger  gebräudilich  war  die  rein  dactyiische  Pentapodie 

_^v^i ^i.-^>^:i__wwi a 

wegen  ihrer  zu  grossen  Eihiormigkeit;  dagegen  spielen  die  beiden 

£nkoniioiogikoi  _^  v/l_^  wl :  II-  wi II  und   u.  ^  I 

:j_^v^l--wwl II   in  den  alleren  dorischen  Slroplien 

(bei  Pindar)  eine  Hauplrolle.  Ich  gebe  durch  (:)  die  Slello  an, 
wo  die  beiden  ursprunglichen  Salze  sich  zu  Einem  neuen  vereinten. 
Als  nun  der  %-Takt  durch  lebhafleren  Vortrag  in  den  y^-Takt 
überging  und  folglich  aus  den  ectilen  Daclylen  die  Logaöden,  aus 
den  dohscben  Takten  die  Choreen  wurden,  da  entstand  für  die 
ersteren,  bei  ihrer  Entwickelung  aus  beiden  Formen,  auch  die 
ganze  Mannigfaltigkeit  in  der  Ausdehnung  der  Sätze.  Die  Logaö- 
den haben  in  der  That  von  Anfang  an,  wie  Pindar  und  Aeschylus 
als  die  ältesten  der  erhaltenen  Dichter  am  besten  beweisen,  die 
ganze  Mannigfaltigkeit  der  Sätze  gehabt  So  erklärt  es  sich  ganz 
natürlich  und  ohne  Zwang,  dass  bei  ihnen  die  Tripodie  eben  so 
häufig  anfänglich  auftritt,  als  die  Tetrapodie;  und  wir  sehen  nun 
ein,  weshalb  nicht  nur  die  Dipodie  und  die  Hexapodie  bei  ihnen 
volles  Bürgerrecht  haben,  sondern  auch  die  Pentapodie.  Wie  aber 
kommen  nun  die  Tripodie  und  die  Pentapodie  dazu,  ausnahms- 
weise auch  in  choreischen  Strophen  gebraucht  zu  werden?  Sie 
sind  als  von  den  logaödischen,  dorischen  und  dactylischen  Strophen 
her  bekannte  Sätze  „imporürt"  worden.  —  Aus  unserer  Theorie 
endlich  erkennen  wir  auch,  weshalb  die  alten  Rhythmiker  die  Hexa- 
podie zerlegten  in  4  +  2  oder  2  -f-  4,  nicht  in  3  -f  3  Takte, 
auch  da,  wo  bei  reinen  Choreen  ohne  irrationale  Takte  eine  solche 
Theilung  denkbar  gewesen  wäre.  Und  endlich  begreifen  wir  den 
Aufbau  der  absetzenden,  so  häufigen  Sätze  auf  diese  Weise.  Wir 
wollen  ab^  zunächst  noch  von  musikalischer  Seite  uns*  den  Aufbau 
der  Pentapodien'  und  ilexapodien  klar  machen  und  dann  einige 
weitere  Belege  für  unsere  Thesen  anführen. 

7.  Die  unter  Nr.  5  aus  IPind.  Ol.  IX  ciürten  Verse  lassen 
uns  leicht  erkennen,  wie  die-  Dipodie  als  Nachsatz  eine  Tetra[)odie 
zu  einer  He.\apodie  erweitern  konnte;  in  ganz  derselben  Weise 
naturlich  ging  die  Erweiterung  der  Tripodie  zur  Pentapodie  vor 
sich.     Wir  haben  in  der   Pindarischeu   Stelle    in    der  That   keine 
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Hcxapodien  vor  uns,  sondern  Tetrapodien  und  Dipodien:  das  zei'gl 
der  letale  Vers,  der  den  musikalischen  Gang  (als  Tetrapodie)  ab- 
schliesst  und  folglich  auf  den  letalen  Theil  der  vorhergegangenen 
Verse  (die  Dipodien)  keine  Rücksicht  nimmt.  Die^e  Dipodien  hatten 
folglich  einen  selbständigen  Tonsalz.  Denken  wir  uns  nun  den 
letzten  ton  der  Tetrapodie  aus  dem  Septimen -Aecorde  genommen 
oder  als  Terze,  nicht  als  Tonika  oder  Quinte,  so  sind  beide  Sätze 
eicht  in  einander  geschmolzen  und  echte  Hexapodieo  geworden. 
Für  deren  Vorhandensein  zeugen  namentlich  frulizeiiig  die  halbirten 
Hexapodien  (§  18,  9),  welche  mit  den  dipodisdi  zu  gliedern- 
den eurhylhmisch   respondiren,   andererseits   die  Responaon   voü 

Salzen  wie 

s>:_-^f    L_    I-_v>1_-v^I_-wI_aII\ 


:_>  w  I—  w  l_  w  l—  v>  I    L_    I_aI 


) 


Die  halbirten  Hexapodien  aber  sind  eine  spätere,  früher  nicht  ge- 
bräuchliche Verschmelzung  zweier  Tripodien ,  nach  der  unter  Nr.  4 
über  die  ältere  Lyrik  gegebenen  Regel,  die  durch  die  Verhältnisse 
in  allen  äolischen  Strophen  bewiesen  wird. 

Ein  ausgezeichnet  schönes  Beispiel  für  die  Erweiterong  der 
Tetrapodien  durch  eine  Dipodie,  welche  mit  ihnen  eine  Hexapodie 
bildet,  finden  wir  Soph.  EL  D,  Epod.  Diese  köstliche  Epodos  be- 
sieht durchgängig  aus  der  gedehnten  Tetrapodie 

wovon  je  zwei  zu  einem  Verse  gekuppelt  sind.  Aber  in  zwei 
Versen  ist  die  Reihe  einfach  durch  _v^I_aII  erweitert,  so  dass 
die  Hexapodie  ^:^^v>lL«l^_[L_f_v>^_All  entsteht.  Damit 
man  aber  nicht  denke,  dass  hier  wie  bei  Piodar  eine  Tetrapodie 
plus  Dipodie  anzunehmen  sei,  vergleiche  man  die  ganz  ähnliche 
Form  w-i— Ii—Iu-Ii—I— s^l— .All,  welche  bei  Aeschylus  schon, 
Sept.  IX,  Ep.,  V.  9  entschieden  Hexapodie  ist,  indem  äo  mit 
L-Ii— I— wI_v^Il_I_aII  respondirt. 

Wir  können  unmöglich  darauf  eingehen,  eine  grössere  Menge 
Yoh  Belegen  zu  geben,  da  sie  alle  eine  Besprechung  erfordern. 
Aber  die  Ersdieinung  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass  nicht 
seilen  die  sdiarf  abgesclüossene  Dipodie  _  w  Il_  II,  w  :__  ^  Il-K, 
-^v>Il-II,  stall  wie  gewöhnlich  bei  Arislophanes,  zwischen  zwei 
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Tebrapodien  gesleDt  zu  werden  und  so  eine  mesodische  Periode  zu 
bilden  (unter  Choreen  _v^l_.^.ll),  vielmehr  sich  mit  einer 
folgenden  Tetrapodie  eng  zu  Einem  Satze  verbindet  und  so  das 
Nachspiel  tetrapodischer  Perioden  bildet  Man  vergleiche  bei 
Aescbylus  diesen  Gebrauch  von 

I-  V.  I_  All  Ag.  I,  Y,  V.  3,  Eum.  VI,  ß,  8. 
.    |_aII  Ag.  VII,  Syst.  7],  V.  2.  — 


ll—  :  I—  ^  I—  w 
iL-.  :  l_  wl 


Suppl.  V,  Y,  V.  4.  —  Pers.  VII,  s,  V.  9. 


i-wwli :  I vy|_-^ 

—  w  Il_  :  l_  v^  1^  V-» 


l_     S^l_     V. 


I_aB   Cho.  I,  Ep.,  V.  10. 
I—  ^1- All   Cho.  V,  Y,  V.  4.  —  Eum. 
m.  ß,  V.  9.  —  ib.  IV,  ß,  V.  4.  —  Suppl.  I,  Y],  V.  6. 

K.  8,  V.  4. 


I^aH  Suppl.  V,  5,  V."6.  —   ib. 
_v..l_All   Sept  ni,  Y,  V.  12. 


Dies  sind  sämmtliche  Fälle,  wo  eine  choreische  Hexapodie 
bei  Aeschylus  Nachspiet  zu  tetrapodischen  Perioden  isL  Ist  es 
nun.  möglich,  an  Zufall  zu  denken,  wenn  unter  13  Fällen  auch 
nicht  Eine  andere  Form  vorkommt,  nicht  eine  einzige  Hexapodie 
olme  Synkope  im  zweiten  Takt,  wodurch  so  deutlich  ein  musika- 
lischer und  rhythmischer  Abschnitt  bezeichnet  wird?  Nein!  Wir 
haben  Tetrapodien,  die  zum  Tbeil  die  Form  der  constituirenden 
Glieder  ilirer  Perioden  wiederholen,  zum  Theil,  weil  am  Schlüsse 
stellend,  fallenden  Ausgang  haben,  und  die  an  ilirem  Anfange  durch 
eine  Dipodie  erweitert  sind.  Um  unser  Resultat  noch  unzweifel- 
hafter zu  machen,  ist  die  einzige  Hexapodie,  die  sonst  noch  als 
Nachspiel  choreischer  Strophen  bei  Aeschylus  vorkommt,  aber  bei 
hexapodischer  Periode,  ohne  diesen  Bau.  Man  sehe  Pers.  1, 
6,  V.  3  (citirt  §  18,  9).  —  Vgl.  §  36,  11,  Ue. 

8.  Man  wird  nicht  verkennen,  in  wie  engem  Zusammen- 
hange die  eben  besprochene  Entstehung  der  Pentapodien  und 
Hexapodien  mit  der  §  16  verhandelten  Gliederung  der  Sätze  steht. 
Diese  aber  wird  nicht  nur  durch  die  Gestalt  der  Takte  zum  Theil 
selu*  deutlich  festgehalten,  in  so  fern  die  alten  Weisen  gern  lange 
iu  der  Musik  eines  Volkes  fortbestehen  und  sich  weiter  entwickeln, 
sondern  sie  tritt  auch  oR  noch  dort  deutlich  hervor,  wo  die 
metrische  Gleichheil  der  Takte  die  alten  Verhältnisse  verwischt  hat. 
ünwUlkührlich  sucht  man  auch  bei  der  Recitation  so  zu  gliedern, 
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wie  es  in  den  bekanntea  musikaüscliea  Weisen  gesciiiehl.  Man  hat 
HÜese  Gliederungen,  die  sich  durch  gewöhnlich  eintrelende  Wort- 
Schlüsse  kenntlich  machen,  Cäsuren  und  Diäresen  genannt  wie  die« 
jenigen,  durch  welche  die  Sätze  der  Verse  von  einander  getrennt 
und  zugleich  mit  einander  verbunden  werden  (§  12).  Die  Be- 
nennung passt  nicht  genau,  ist  aber  bei  recitaliven  Versen  ziemlich 
am  Platze,  da  bei  ihnen  ja  kein  strenger  Unterschied  zwischen 
Theiiung  in  Salze  oder  blosse  Glieder  desselben  Salzes  stattfinden 
kann.  Deutlich  wird  diese  „Gliederung**,  wie  wir  speciell  benennen 
und  womit  wir  von  „Cäsur**  u.  s.  w.  unterscheiden,  nun  beson- 
ders im  jambischen  Trimeter  durch  WorlscUusse*  hervorgehoben. 
Wenn  un»  nun  der  Trimeter,  nachdem  er  rein  recitativ  geworden, 
als  aus  zwei  Tripodien  bestehend  ersciieinl,  so  soll  doch  nicht  da- 
mit weggeleugnet  werden,  dass  eine  „Gliederung"  in  Dipodie  + 
Tetrapodie  oder  Telrapodie  +  Dipodie  daneben  durch  Wort-  und 
SinnsdiJüsse  bezeichnet  werden  könne.  Man  macht  bei  solchen 
Wortschlussen  eine  kleine  Pause  beim  Recitiren,  ohne 
aber  an  dem  Verhältnisse  der  Iclen  etwas  zu  ändern; 
und  es  entsteht  zugleich  so  eine  musikalische  Gliederung.  Diese 
Wortschlüsse  sieben  noch  in  einer  ganz  anderen  Kategorie,  als  die 
§  13,  5  erwähnten.  Den  grossen  Unterschied  beider  erkannt  und 
somit  einen  tieferen  Einblick  in  das  Wesen  des  Verses  eröfluei  zu 
haben,  ist  das  grosse  Verdienst  von  K.  Lehrs.  Durch  ihn  sind 
wir  für  immer  von  den  Hermaimsctien  und  Rossbach-Westphalschcn 
Cäsuren  befreit  worden,  die  in  nichts  bestehen  als  Worlenden, 
welche  nur  hie  uud  da  und  zufallig  mit  dem  Baue  der  Verse  in 
Beziehung  stehen. 

E.  Preuss,  ein  Schüler  von  K.  Lehrs,  iiat  in  der  Schrift 
„de  Senarii  Graeci  Caesuris,  Regiomonlani  MDCCCfJX"  die  An- 
siditen  des  Erstereu  dargeslelll  und  durch  sorgfältige  Vei^gleiche 
belegt.  Ich  gebe  hier  eine  kurze  Zusammenstellung  der  von  ihm 
besprochenen  Cäsuren  und  Gliederungen  des  Trimeters,  jedoch 
anders  geordnet  und  mit  der  von  mir  recipirten  Bezeichnung.  In 
der  Metrik  werde  ich  ausführlich  auf  den  Ge^genstand  zu  spredien 
kommen;  hier  die  kurzen  Notizen,  die  zum  Verständniss  der 
rliythmischen  Salze  nicht  wenig  beitragen,  aus  dem  angeiülurlen 
Buche. 
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L  Einschnitt,  v/ij,  ^1^  ^l±,  ^I^  w  l-L  wl^  All  (die 
Icten  nach  jener  Abliandlun^).   »,caesuram   rnediam  vocainus" 

{pag.  8). 

n.  Theilung,  ^  5  j.  ^  i  ^  v^  |  ^  w,  I  ^  ^  IJ..  wl.^  aII 
„hephthemimeren  vocaiil"  (ib.). 

lU.     Gliederungen. 

1)  w:J_v^I_i-:v>I^wI^v^1j.wI-^a!I   „terliariara 

primam  vocamus"  (ib.). 

2)  w  !J- v^l^^  :  1J_  wl^  v^I-Lw  1-1.  All  „penthemi- 

meren  vocant"  (ib.). 

3)  v^  :  j.  v^  l_t.  w  IJ- w  l_i-:  v^  l_L^^  l-u  All  „lertiariam 

secundam  appellamus"  (ib.). 

Man  sieht,  dass  durch  die  Gliederungeh ,  für  die  man  leicht 
eine  Meuge  Belege  beim  Lesen  einer  Partie  im  Dialoge  findet,  von 
denen  aber  die  letzte  nur  den  Komikern  eigen  ist,  durchaus  nicht 
mit  der  Abiheilung  des  Verses  in  Sätze  interferiren,  da  die  icten 
überall  dieselben  bleiben  können.  Die  letzteren  habe  ich  nach 
Dipodien  gesetzt. 


§  21.    Die  Ghoieische  Tripodie  und  Fentapodie. 

1.  Die  Tripodie  kommt  in  rein  choreischen  Strophen  bei 
Aeschylus  nur  ein  mal,  und  zwar  als  Mittelspiel,  vor,  eine  Anwen- 
dung, die  noch  am  allerersten  für  zulässig  erachtet  werden  musste. 
Die  Stelle  ist  Cho.  IV,  8,  V.  2,  wo  ^  :  u  i  l-  I  l-  D  die  Form  isL 
Sonst  Iritt  sie  nur  in  Strophen  oder  Partien  derselben  auf,  die 
durch  den  Gebrauch  von  kyklischen  Dactylen,  mindestens  den  von 
Tribrachen  stark  logaödisch  gefärbt  sind;  auch  sind  gerade  die 
Tripodieu,  welche  so  vorkommen,  alle  logaödisch.  Dass  beim 
Tribrachys  näiniich  leichter  der  Ictus  der  Senkung  hervortrete,  als 
beim  gewöholidien,  ruliigen  Choreus,  ist  ganz  natürlich  und  selbst- 
verständlich; denn  wie  sollte  die  eine  Kürze  nickt  gegen  die  andere 
leichler  hervortreten,  als  gegen  eine  Länge?     Und  so  sehen  wir 
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denn  den  kykiischen  Daclylus  liin  und  wieder  durch  einen  Tribrachys 
verlreten  (Leitf.,  17,  2,  II,  D)  und  den  ietzleren  bei  Aeschylus 
uamenüicti  dort  häufig  in  den  choreischen  Strophen  angewandt,  wo 
(als  Verinitlelung  mit  Jonici  u.  dgl.)  Logaöden  an  iiirem  rechten 
Platze  sind.  —  Auch  die  einmal  (Sept  VIII,  ß,  V.  3)  vorkommende 
Form  s>  :  L-  I  _  w  I  _  A II  ist  entschieden  logaödisch.  Denn  i  n 
rein  choreischen  Sätzen  ist  Synkope  des  ersten  Taktes 
nur  zulässig  wenn  auch  der  zweite  sie  hat,  so  dass  die 
dipodische  Gliederung  dadurch  gewahrt  ist  —  eine  Regel, 
die  hier  ihren  Platz  finden  möge.  Sie  ist  ohne  Ausnahmen,  denn 
die  Hexapodieu 

^:l«l— wl^^v^K^l— wl_wl— All  Cho.  1,  Y.  V.  3 
und   w:l-I-.wI   ->  v>    I   L-  I   i_   I-aH  Ag.  H,  a,  V.  10 

stehen  beide  an  Stellen,  wo  sonst  meist  logaödische  Sätze  auf- 
treten: die  erste  am  Schluss  der  Strophe,  vor  einem  Nachspiel, 
und  durch  den  Tribrachys  mit  logaodischem  Anklänge;  die  andere 
am  Schlüsse  einer  grossen  Periode  vor  einem  logaödischen  Nach- 
spiele, worauf  dann  noch  eine  logaödische  Periode  folgL  Sämmt- 
liche  Stellen  bei  Aeschylus  sind: 


K^     \^    \^ 


<J     \J      \^ 


V-»      V-*      V^ 


_  A  II  Ag.  I,  «,  V.  6. 
_  A  II  Ag.  I,  «,  V.  8. 
i_     fl  Cho.  IV,  8,  V.  2. 
_  A  ü  Cho.  V,  a,  V.  3. 

Suppl.  VH.  y,  V.  6. 
^  ^A  nPere.  n,  a,  V.  1. 
_  A  II  Sept  Vm,  ß,  V.  3. 
_  A  II  SepL  vm,  ß,  V.  4. 
_  A  II  SepL  vm  ß,  V.  5. 
_  V,  II  SepL  VUI,  8,  V.  3. 
_  A  B  SepL  vm,  8,  V.  5. 


Das  Vorkommen  in  dochiuischen  Strophen  oder  Partien  ge- 
hört natüilich  nicht  hierher,  da  dort  die  Logaöden  eben  so  gut 
am  Platze  sind,  als  die  Choreen.  Doch  vergleiche  man  folgende 
Strophen:  Ag.  V,  e.  t;.  —  Prom.  IV,  Str.  —  An  einer  Stelle  der 
Eurhythmle  habe  ich  irrlhümiich  Tripodien  angenommen,  Cho.  IV, 
ß,  V.  2,  wo  nicht  l_I_  ^  I.l_II_  ^  I_  w  I_  ^IIl.  I_  v^  I_  aII, 
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sondern  >  :_  s^  II- l_  v>l— ,  v-.ll_  v^Il.  I_  ^  l_  Xll  zuschrei- 
ben ist,  wie  wir  jetzt  leicht  erkennen. 

Auch  bei  Sophokles  ist  die  Tripodie  in  rein  choreischen 
Strophen  kaum  vorbanden.  Nur  0.  R.  VI,  ß,  V.  5—6  bildet 
-.  v^l_  w  I  — All,  zweimal  als  Vers  gesetzt,  den  mittleren  Theil 
einer  choreischen  Periode,  dient  aber,  ähnlich  wie  die  so  ange- 
wandte Dipodie,  dazu  theils  kurze  Worte  besonders  hervorzuheben 
(Str.),  theils  enthält  sie  einen  Anruf  (Gstr.).  Die  Hervorhebung  auf 
solche  Weise  ist  auffällig  genug,  weil  der  ungewohnte  rhythmische 
Satz  naturlich  in  die  Augen  fallen  muss.  Ausserdem  treffen  wir, 
wie  bei  Aeschylus,  ein  einzelnes  Mittelspiel  als  Tripodie,  aber  hier 
mit  scharf  logaödischer  Form,  -^  v^  l-v^  v^  l_«^ll  0.  R.  V.  6. 
Uebrigens  tritt  die  choreische  Tripodie  bei  ihm  sonst  nur  auf  in 
kommatischen  und  monodischen  Partien  neben  Dochmien  oder 
Anapästen,  wo  ihr  Vorkommen  nicht  wundern  kann.  Vgl.  Aj.  IJI, 
Y,  Per.  in.  —  ib.  Per.  R.  —  El.  I,  y.  Per.  IV.  —  ib.  V,  Str., 
Per.  IV.  —  Trach.  VI,  Per.  I.  —  Die  meisten  dieser  Sätze  haben 
logaödischen  Anklang  wie  die  entsprechend  gebrauchten  Aeschy- 
leischen;  dazu  gehört  auch  die  hypermetrischc  Bildung  bei  einem 
Satze  in  Aj.  HI.  y.  Per.  ü. 

Bei  Aristophanes  kommt  die  Tripodie  nur  in  zwei  Perio- 
den vor,  Lys.  X,  7.  11.  13.  15.  und  Thesm.  IX,  6.  7.  — 
Lys.  X  ist  ein  Hyporchem,  und  es  kann  nicht  Zufall  sein,  dass 
gerade  hier,  wie  bei  Soph.  0.  R.  Vi  die  choreische  Tripodie  in 
rein  choreischer  Strophe,  nur  in  jener  Art  von  Gedichten  vor- 
kommt, welche  sich  ganz  besonders  durch  kunstreiche  orchestische 
Bewegungen  auszeichnete.  Uebrigens  sind  die  betreffenden  Sätze 
bei  Aristophanes  zum  Theil  logaödisch  und  enthalten  wie  die  bei 
Sophokles  Iheilweise  einen  Ausruf.  —  Die  Stelle  in  den  Thesmo- 
phoriazusen  entscheidet  nichts,  da  das  Ganze  eine  Parodie  ist. 
Wir  haben  also  für  die  Tripodie  folgende  strenge  Regel  gewonnen, 
die  durchaus  mit  ihrem  Ursprünge  übereinstimmt: 

Die  Tripodie  kommt  in  choreischen  Strophen  nur 
mit  logaödischem  Anklänge  vor  und  in  Partien,  die 
überhaupt  diese  Färbung  besitzen;  sonst  ist  sie  nur  als 
Mittelspiel  nachweisbar;  als  constituirendes  Glied  in 
Hyporchemen,  denen  sie  eine  mannigfaltigere  Form 
geben  soll. 
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2.  Die  Pontapodie,  der,  unler  lauter  dipodiscli  gegliederte 
Clioreen  gemischt,  der  Charakter  einer  eigenthumlichen  Unruhe 
innewohnen  muss,  wird  aus  diesem  Grunde  von  Sophokles  nur  in 
einer  kommatischen  Strophe  angewandt,  wo  sich  entsprechen: 

_-^l_^^l_wl   L-   I_aI1^     '  * 

Sie  wird  hier,  wie  die  letzte  logaödische  Pentapodie  in  der  sapplii- 
schen  Strophe,  durch  eine  Dipodie  abgeschlossen,  und  zwar  gerade 
durch  die  auch  dort  gebräuchliche,  den  Versus  adonius,  -^  w  1  _  ^  II . 
Auch  bei  Aeschylus  tritt  sie  im  Kommos  einigemal  auf: 

^:_  wIl-Iv.  w  wI_  v^I— All   Ag.  V,  s,  V.  4. 
wi    i_    1—   ^I_^1_v^I-_aII 
v^:_-v>Il_I    _-v^    I_v^I_a1I 

s^  :  L-  l-^wi^wl_  wl— All   Sept  Vin,  ß,  V.  1.  2.  6  und 
_  wlL>l^  v>  wl_  wI_aII  Ag.  vi,  2. 

Sonst  gebraucht  er  sie  nur  in  der  Orestie,  und  zwar  im  Agameni- 
non  und  den  Ghoephoren,  hier  aber  wiederholt,  und  in  folgenden 
Formen: 

w  :•  —  w  I  1—  1  —  w  I     L-     1  _  All   Ag.  I,   q,  V.  3.  —  n,  a, 
V.  9.  —  ß.  V.  9. 

v>  :  _  w  I  _-  v>  I  _  w  I     L-      I  _  A II  Ag.  1,   q,  V.  4.   —  II,  o, 
V.  2.  —  Cho.  I,  Ep.,  V.  7. 

^  :     L_     I     L-     I  _  o  I  v>   v^   V.  I  -  All     Ag.    II,    ß,    V.    4. 

w : - .^  I _  w  I _  w  I  _  w  I  —  All  Ag.  n,  ß,  V.  5. 
_^i_  ^i_  wi  __  v^  i_  au  Ag.  ni,  8,  V.  1. 

w;  i_  l_v>l_..l   _v^    i_aI1  Cho.  I,  ß,  V.  2.  4.  ■ 
wIl-Ii_-I__v^I_wI_aII   Cho.  I,  ß,  V.  3. 

Möge  man  an  einzelnen  Stellen  um  die  Pentapodie  hinweg* 
kommen  können  (man  hat  es  versucht!),  so  ist  doch  so  viel  er- 
sichtlich, dass  man  es  nicht  an  allen  Stellen  kann.  Zu  deutlich 
und  unzweifelhaft  respondiren  sich  in  mehreren  der  obigen  Stellen 
choreische  Pentapodien,  so  dass  auch  nicht  an  Ergänzung  des  an 
der  Hexapodie  fehlenden  Taktes  durch  eine  emmetrische  Pause  zu 
denken  ist,  die  nirgends  in  der  chorischen  Poesie  zulässig  ist 
Auch  bemerken  wir  oben  mehrere  Pentapodien  mit  fallendem  Aus- 
gange, der  völlig  sinnlos  wäre,  wenn  ein  solcher  Takt  hinzuträte. 
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Üebrigens  ei^bt  sich  aus  den  sämmtlichen  Beispielen  (bei  Arislo- 
phanes  kommen  keine  vor)  auch  eine  ganz  constante  Regel  für 
die  Anwendung  der  choreischen  Pentapodie;  man  vergleiche  mit 
ihr  die  Citate  in  der  Eurbythmie. 

Die  Pentapodie  nämlich  tritt  nur  in  kommatischen 
Gesängen  als  Hauptglied  der  Perioden  auf;  in  den  übri- 
gen choreischen  Strophen  bildet  sie  nur  innerhalb  der 
Perioden  Glieder,  die  als  Gontraste  dienen,  wozu  auch 
die  Mittelspiele  gehören;  nie  dagegen  tritt  sie  dort  als 
eigentlicher  Stamm  und  als  äusseres  Glied  der  Perio- 
den auf. 

Für  die  Kenntniss  der  grossen  Compositionen  ist  ferner  die 
Erscheinung  wichtig,  dass  die  Pentapodie  nur  in  Einer  TriJogie  des 
Aeschylus  in  den  Stammperioden  (wozu  die  kommatischen  nicht 
gehören),  auftritt,  hier  aber  gerade  gar  nicht  selten.  Sie  nüancirt 
also  jene  Gomposition  ganz  bedeutend,  gerade  wie  es  die  Dipodie 
in  den  Schut^flehenden  tbut  Und  sie  kommt  nur  in  den  beiden 
ersten  Stucken  der  Trilogie  voi",  weit  das  letzte,  zu  einem  allseitig 
befriedigenden  Abschlüsse  hinstrebend,  ein  so  unruhiges  Thema 
wenig  verwenden  kann.  —  Die  bei  mir  im  Ajax  durch  Emendation 
hergestellten  Penlapodicn  finden,  wie  in  der  vollständigen  Herslel- 
lung  des  Sinnes,  der  dort  bis  jetzt  nicht  gelungen  war,  so  noch 
besonders  darin  eine  Stutze,  dass  in  kommatischen  Gesängen 
Sophokles  auch  die  logaödiscbe  Pentapodie  anwendet,  die  er  sonst 
so  gut  wie  nicht  gebraucht. 

Aus  obigen  Beispielen  ist  nun,  da  mehrmals  Synkopen  im 
zweiten  Takle  auftreten,  zugleich  die  Gliederung  der  Pentapodie  in 
2  +  3  Takte  zu  erkennen;  Synkope  im  dritten  Takte,  welche  die 
Gliederung  3  -f-  2  anzeigt,  ist  bei  Choreen  nicht  nachweisbar,  wohl 
aber  bei  Pindar,  in  den  logaödischen  Slrophen,  und  so  auch  in 
den  kommalisehen  Logaöden  des  Sophokles. 

Endlich,  um  der  choreischen  Penlapodie  das  ihr  gebührende 
volle  Bürgerrecht,  das  man  theilweise  ihr  hat  rauben  wollen,  zurück- 
zugeben, will  ich  hier  noch  zusammenstellen,  in  welcher  Weise  die 
Formen  sich  respondiren.  Man  wird  daraus  erkennen,  dass  sie 
überall  am  rechten  Platze  ist,  wo  sie  angenommen  wurde.  Im 
Voraus  ist  noch  zu  bemerken,  dass  es  keine  eigentlich  springende 
Penlapodie  gibt,  da  die  Synkope  im  vierten  Takle,  weil  er  hier 
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der  vorlelzle  isl,  ja  den  faltenden  Ausgang  vielmehr  erzeugt,  der 
von  dem  entgegengiisetzlen  Ethos  ist,  als  der  springende  Bau. 
Wenn ' die  Tetrapodie  ^r— v^li—l— wI^aII  springend  genannt 
wurde,  so  ist  sie  es  allerdings  viel  eher,  als  die  Pentapodie 
v^:_  wIl-I».  wl_  wI__aII,  wo  drei  (nicht  zwei  Takte)  folgen 
und  eher  den  scharfen  Einschnitt  vergessen  machen.  Wir  werden 
also  nur  von  absetzenden,  nicht  von  springenden  Pentapodien  reden 
können.  Ferner  isl  zu  bemerken,  dass  fallende  Pentapodien,  welche 
zugleich  absetzend  sind,  gerade  wie  die  entsprechenden  Hexapodien 
keine  so  entschiedene  Tendenz  zum  Abschlüsse  haben,  dass  sie 
nicht  auch  Vorderglieder  sein  könnten;  so  dürfen  denn,  wie  bei 
den  Hexapodien,  die  «beiden  Hauptformen  der  fallenden  Penlapodie 
einander  in  beiden  Weisen  respondiren,  indem  beliebig  die  eine 
Vorderglied,  die  andere  Hinterglied  ist  Dies  beachtet,  haben  die 
Pentapodien  in  den  vorhandenen  Stellen  die  strengste  Responsion. 
Es  entsprechen  sich  nämlich: 

A.  Fallende  Pentapodie  in  beiden  Formen  beliebig 

wi— wl  L-  l-_vylL_l-.All  Vordersatz  zu  v^s  —  wl  —  wl-^^l 

i_.l_An  Ag.  1,  q,  V.  3.  4. 

w:— wl_v^l_  wIi--I_aII  Vordersatz  zu  ^i^^\  l_  1  —  ^1 

L-.l_All  Ag.  n,  a,  V.  2.  9. 

B.  Vordersatz  und  Hintersalz  von  repetirter  Form,  dazwischen 
ein  absetzendes  Hittelspiel: 


:L_I 

_-  v^l 

—   wl- 

.  wl 

.„. 

:i_  1 

L_     1 

_   wl_ 

.   wl 

— 

:l_I 

_   v> 

--J- 

.  wl 

— 

C.  Vordersalz  absetzend,  Hintersalz  repelirl: 

w:    1—    Il_I_wIwwv-/I_aII     ••••     ^:_-^l_-vy|__v-»l 

->  v^I^aII    Ag.  n,  ß,  V.  4.5. 

wi  —  v>ll_l  —   wl      v-/       I All        ••••       w:     L_      l-v^wl-r^v^il 

-.v.l_All  SeptVni,ß,V.2.6. 

D.  Vordersalz  repelirl,  Hintersalz  fallend: 

-_    wl_    ^l_    ^|__   wl_  All       _    ^^l_   ^^l_   V.lL_l_  All 

Aj.  in,  Y,  V.  12.  14. 
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Wir  finden  wieder  nicht  Eine  Alisnahme  von  der  Regel;  sie 
wäre  gegeben,  wenn  in  einem  der  Beispiele  die  umgekehrte  Stellung 
wäre  alsin  C  und  D,  noch  mehr,  wenn  irgendwo  ein  Hinlersatz 
von  absetzender  Form  zu  einem  fallenden  Vordersatze  gehörte. 
Und  noch  genauer  ist  die  Uebereinstimmung  mit  der  Anwendung 
d^  Hexapodien  in  unseren  Beispielen.  Wo  nämlich  im  Vordersatz 
ein  beweglicher  Takt  ist,  da  ist  dafür  im  Nachsatze  ein  ruhiger; 
und  an  einer  Stelle  ist  der  letztere,  wie  so  oft  die  Schlusssätze 
choreischer  Perioden,  logaödisch  (Sept.  Vni,  I.  1.). 


§  22.    Die  Logaoden  bei  Pindar. 

1.  Pindars  logaödische  Gesänge  sind,  wie  ich  au  einem 
anderen  Orte  bemerkte,  die  schwierigsten  rhythmischen  Probleme 
des  Alterlhums.  Um  ihren  Bau  zu  erkennen,  muss  man  in  der 
That  das  ganze  Gebiet  der  antiken  Rhythmik  und  Metrik  voll- 
kommen überblicken.  An  ihnen  liesse  sich  fast  das  ganze  System 
aufbauen  —  wenn  sie  nur  für  sich  allein  hinreichende  Sicherheit 
zu  geben  im  Stande  wären!  Aber  auch  die  sorgfaltigste  Forschung, 
wenn  sie  sich  auf  em  zu  enges  Gebiet  beschränkt,  muss  auf  eine 
nicht  absehbare  Menge  von  Irrthümern  führen.  Es  gibt  keine 
Horazische  Metrik;  es  gibt  keine  Pindarische,  keine  Sophoklelsche 
Metrik  u.  s.  w.,  sondern  die  gesammte  vorhandene  Literatur  muss 
lehren.  Diejenigen  Leser  nun,  welche  sorgfaltig  die  allgemeinen 
Theorien  über  die  rhythmischen  Sätze,  §  12 — 17,  studirt  haben 
und  die  genauere  Darstellung  der  Choreen,  §  18 — 21,  als  Musler 
für  Bildung,  Ethos  und  Anwendung  der  einzelnen  Sätze  sich  zu 
eigen  gemacht  haben,  werden  eine  spedelle  Darstellung  der  Logao- 
den nicht  vermissen.  Sie  würde  in  einer  Unmenge  von  Wieder- 
holungen bestehen  und  nicht  wenig^Zeit  und  Raum  kosten.  Ich 
werde  deshalb  nur  wenige  Einzelheiten  geben,  die  als  Beispiele  be- 
legen mögen,  nach  wie  festen  Normen  auch  die  Eintheilung  der 
Epinikien  erfolgt  ist.  Es  ist  keine  einzige  Strophe  in  denselben, 
die  ich  nicht  auch  nach  dem  Erscheinen  der  Eurhythmie  wieder- 
holt geprüft  hätte.     Doch  habe  ich  ausser  den  beiden  Corrccturen 

Schmidt,  Composiiioiislehre.  18 
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ZU  Ol.  IX,  Ep.  und  Pylh.  Till,  Ep.,  die  im  Leitfaden  angegeben 
sind,  wo  der  erste  Fehler  seinen  Ursprung  in  einem  unseligen 
Schreibfehler  hat,  den  ich  nicht  bemerkte  (ich  hatte,  wie  man 
leicht  sehen  wird,  beim  Hinschreiben  des  Schemas  ein  _  ^^  in 
V.  6  zu  viel  gesetzt),  während  der  andere  in  dem  Auslassen  der 
Schlussperiode  besteht,  nur  Einen  Vers  geftinden,  der  richtiger  ab- 
zutheilen  ist.  Der  Schlussvers  von  Isth.  VII  ist  nämlich  zu 
schreiben 


l_  w  It— IIw    v^   vy  iL— II—  v>  I- 


■  l_  All 


So  wird  V.  11  zum  Nachspiel  von  Per.  IV  und  V.  12  die  ange- 
gebene selbständige  Periode.  Ausserdem  sind  die  Strophen  von 
Pyüi.  VII  anders  zu  gestalten,  worüber  §  37  nachzusehen. 

Nach  diesen  Eintheilungen  nun  haben  die  Sätze  je  nach  ihrer 
Ausdehnung  folgende  Verwendung  und  Häufigkeit  in  den  logaö- 
dischen  Strophen  Pindars. 


Dipodie. 

Tripodio. 

Xetrapo- 
die. 

Pentapo- 
die. 

Hexapo- 
die. 

Respond.  Glied 
Vorspiel 
Hitlelspiel 
Nachspiel. 

30  mal. 

16. 

8. 

138. 

2. 

22. 

11. 

132. 
1.    ' 
10. 

8. 

37. 

5. 
5. 

54. 
1. 

ISuminc 

54. 

173. 

151. 

47. 

55. 

Das  Resultat,  welches  wir  aus  dieser  Tabelle  aehen,  ist,  dass 
die  Tripodie  die  häufigste  logaödische  Reihe  bei  Pindar  ist  Rech- 
nen wir  nun  dazu,  dass  die  Pentapodien  in  2  -f-  3  oder  3  +  ^  Takte 
zu  gliedem  sind,  und  dass  etwa  die  Hälfte  der  Hexapodien  theils 
wirklich  durch  Synkope  halburt  ist,  theils  eben  so  gut  sich  in 
3  +  3  Takte  als  in  2  +  4  oder  in  4  -f  2  glied^n  lässt,  so  ist 
ersichtlich,  dass  mehr  als  die  Hälfte  dieser  Sätze  eine  dipo- 
dische  Gliederung  mcht  vertragt  Wie  musste  man  nun  mit  diesen 
kostbaren  Compositionen  umherwurgen,  um  dipodische  Eintheilung 
überall  hinänzutragen!     Es  kann  nur  gelingen,   wenn  man   erst 
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vollständig  die  lebensvollen  Körper  zertrümmert  hat,  um  aus  ihren 
Knochen  nach  eignem  Gefallen  Phantasie-Skelette  zusammenzusetzen. 
Gegen  eine  solche  Methode,  die  mit  Recht  die  Anhänger  des  grossen 
und  so  besonnenen  Forschers  Hermann  entrüstet  und  ilmen  allen 
Glauben  an  die  Bhytiimik  benommen  hat,  habe  ich  mich  auf  das 
Entschiedenste  in  der  Einleituog  ausgesprochen.  Gerade  dieses 
Vorwalten  der  Tripodie  ist  durch  die  historische  Entwickelung  der 
Logaöden  aus  den  Dactylen  sehr  erklärlich  und  liefert  ihrerseits 
keinen  unbedeutenden  Beleg  für  diese  Entstehung.  • 

2.  Was  die  Gestalt  der  logaödischen  Sätze  anbetrifll,  so  ist 
vermöge  des  kyklischen  Dactylus  eine  viel  grössere  Mannigfaltigkeit 
erreicht,  als  sie  bei  den  Choreen  möglich  war.  Hier  diejenigen 
Reihen,  welche  einen  besonders  hervorragenden  musikalischen 
Charakter  haben;  ein  Yerzeichniss  sämmtlicher  Sätze  gehört  in  die 
Metrik. 

I.  Die  springende  Tetrapodie  kommt  in  folgenden 
Formen  vor: 

V.  :    __  ^    IL-I    _  w    I- All  Ol.  XI,  Str.  6.  —  Dith.  lU,  5.  — 

Nem.  m,  Ep.  2. 

_  w    iL-l   ~-    I-aII  Pyth.  V,  Ep.  8. 

w  w  ^iL-l   _  ^   l_Ali  Pyth.  n,  Str.  7.  —  V,  Str.  11. 

li--lv.w^l_Afl  Nem.  HI,  Str.  2. 

-^\>    lL_l   _  ^    I_aB  01.1,  Str.  7,  Ep.  3.  —  XIV,  9.  — 

Pyth.  Vm,  Str.  5.  —  X.  Str.  2,  Ep.  3.  —  Nem.  UI,  Str.  1.  — 
DitL  m,  11. 

>l  -^^   IL-I  _w    l_Ali  Ol.  IV,  Str.  8. 

w:v.v^v.lL-l  -^^  iL-  II  Dith.  HI,  8. 

_w    lu-l  -^^  I_aH  Pyüi.  V,  Str.  11. 

ö  :  -^  w    I L- 1  -x^  v^   I  L.  II  Ol.  IV,  Sür.  2. 

^l     u.      IL^  I   _  V.    I  I--  II  Pyth.  Vü,  Ep.  2. 

Die  springende  Hexapodie  hat  die  Formen: 

»  :  -w  V..  I  U  I  —  >.>  I  L«  I  ^::cr  w    I  —  A  II       Ol.  XI,   Str.   1. 

w:_  v^lL-l- v.lL_l    _v>    I-aU     Pyth.  V,  Str.  10. 
v>:—  v^Il-I-^v^Il_IwwwI_aII     Nem.  VU,  Ep.  1. 

n.  Bei  der  Annahme  hinkender,  hypermetrischer  und 
überhaupt  voll  auslautender  Sätze  bat  man  sich,  wenn  sieden 

18* 
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Vers  nicht  schliessen,  nach  §  15,  1  vor  Irrthum  zu  hulen;  die 
schliessende  Kürze  (oder  irrationale  Länge)  gehört  in  diesem  Falle 
fast  immer  als  Auftakt  zum  folgenden  Satze,  ob  nun  Wortcäsur 
häufiger  oder  seltner  sei.  So  haben  die  Verse  5—6,  Nem.  VII, 
Str.,  folgende  rhythmische  Cäsur: 

v^  : \j  (  L__  I  -__ .  ^^  II N-*  v-/  \^  \  —<<^  \^   I  —  vy  I  —  A II 

w:-^wIl_I wll    y^    Iwwwl aH, 

und  wir  verzeichnen  ihre  Vorderglieder  als 

w  :  —  w  1  L_  I  —  All  und  v^  :  -^  v^  I  u.  I _  All,  nicht  als 
vy  :_  wli- l—wll    und  ^:-^^  Il-I_  wl|. 

Ebenso  Ol.  V,  Ep.  2  __  ^  li-l_  aII,  nicht  __  ^  li_.  I— ^11. 

Ueberhaupt  kommt  die  hinkende  Tripodie  nicht  vor,  ausser 
Islh.  VI,  Ep.  6,  wo  sich  -^  w  I  l-  I  _  w  II  findet.  Die  gleichnamige 
Hexapodie  ist  ein  dem  Pindar,  wie  allen  übrigen  Dichtern  unbe- 
kannter Satz.  Aber  die  hinkende  Tetrapodie  und  die  hin- 
kende Pentapodie  kommen  in  einem  und  demselben  Sieges- 
gesange  (und  nur  dort  —  ein  neuer  sciüagender  Beweis  für  das 
S.  76  Gesagte!)  zusammen  dreimal,  und  zwar  dicht  hinter  ein- 
ander in  der  Epode  vor,  nämlich  OL  IX, 

>l-  >l^^l ^1   i_   l_v.ll  V.  4. 

-^  V.  I  _   >  I   L-.    I  -  w  II  V.  5. 

>i_-  wl-^wl-^v.1   L-   I II  V.  7. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  wenigstens  einige  Fingerzeige 
geben,  die  bei  der  Constituirung  der  Reihen  zu  leiten  vermögen, 
obgleich  es  eine  Anticipation  der  Metrik  ist  Die  drei  so  eben 
ciürlen  Verse  sind  nämlich  von  der  Art,  dass  Hetnker  nach  dem 
alten  Systeme  ausrufen  werden:  „Jene  hinkenden  Sätze  sind  deine 
subjective  Ansicht;  ilir  Rhythmiker  könnt  aus  diesen  Versen  machen, 
was  euch  gerade  in  den  Kopf  kömmt!"  Ganz  recht,  wenn  jemand 
mit  einseitig  gefassten  Ansichten  operirt  Auf  diese  Art  würden 
unsere  „Tetrapodisten'*  z.  B.  ihre  auch  beliebten  Hexapodien  her* 
steilen  können.    Sie  würden  schreiben  : 

>  :  —     >  I  -^  w  I  _.   V.  I  L-.  I  L_  I  —  All      V.    4. 

-^^\   i-     I    L«    Il«Ii«I_aII     V.  5. 
>:_v^I-^wI^^Il-Il-I  —  aO    V.  7. 
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Aber  diese  gedehnten  Hexapodien  sind  aus  dem  einfachen  Grunde 
falsch,  weil  bei  Pindar  und  überhaupt  in  der  Lyrik  vor 
Aeschylus  gar  keine  gedehnten  Sätze  vorkommen.  Erst 
Aescfaylus  hat  die  gedehnte  Hexapodie  (§  18,  7)  und  Tetrapodie 
{§  19,  2,  IV),  und  zwar  sehr  sparsam  angewandt,  während  Sopho- 
kles die  nicht  unuble  Erfindung,  die  vorzüglich  geeignet  war, 
Effect  zu  machen,  mit  nicht  zu  verkennender  Vorliebe  anwendet 
(vgl.  die  citirten  Paragraphen).  Es  müsste  sich  doch  auch  gewiss 
Eine  Stelle  bei  Pindar  finden  lassen,  wo  drei  oder  mehr  synko- 
pirte  Takte  einander  folgten.  Und  ist  es  nicht  ganz  gemäss  der 
sonstigen  historischen  Entwickelung ,  dass  so  stark  effectmachendc 
Formen  erst  spät  auftreten  und  zwar  dort  zuerst,  wo  am  meisten 
nach  Effect  gestrebt  werden  muss,  nämlich  auf  der  Bühne?  Dieser 
eine  Grund  schon  würde  vollkommen  jene  Hexapodien  als  falsche 
Hypothesen  erkennen  lassen;  aber  es  spricht  noch  ein  anderer, 
eben  so  starker  Grund  dagegen.  Sehen  wir  uns  die  erste  Epode 
an  (und  die  ersten  Strophen  und  Epoden  pflegten  ja  naturgemäss 
dem  Dichter  am  meisten  vorzuschweben,  während  er  seine  Musik 
und  seine  Rhythmen  schuf!);  wie  würden  diese  „hübschen'*  Deh- 
nungen zu  dem  Inhalte  passen? 

[xai  aYGcvopoc  öncou] 

^aaaov  xal  vooc  u7co7üt£pou  Tcavta 

dcYyeXiav  K£\v\io  xaiixav,  u.  s.  w. 

Das  wäre  eine  beflfigeUe  Botschaft,  in  der  Weise  besungen,  wie 
Lessing  die  Trägheit  verherrlicht! 

0  •  •  •   wie  •  •  •   sau  •  •  •  er  -  •  •   wird  es  mir. 
Dich  •  •  •  nach  Würden  •  •  •  zu  besingen! 

Noch  könnte  man  eine  andere  Notirung  versuchen,  wenn  man 
nämlich  wenigstens  die  lächerliche  Furcht  vor  der  Pentapodie  ab- 
streifte : 

>  :_  >  1-^  v^l_   ^  l__  >  l_- All       V.  4. 

-^v^l__     >!__     >  1—    All  V.    5. 

>  :  _  v^  I  -v^  v>  I  -^  w  I  —  >  I  _  All      V.  7. 

Doch  auch  diese  ist  aus  zwei  Gründen  falsch,  und  zwar  ist 
der  erste  ein  historischer,  der  andere  aus  der  Natur  des  Textes 
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entnommen,  beides  wie  oben.  Es  kommt  bei  Pindar  und 
selbst  noch  bei  Aeschylus  kein  irrationaler  Choreus  als 
vorletzter  Takt  des  Verses  vor,  und  erst  Sophokles  hat 
diese  Neuerung  eingeführt.  Freilich  kann  bei  Logaöden  auch 
in  den  ungeraden  Stellen  unter  mancherlei  Verhältnissen  der  Takt 
_  >  stehen;  aber  gerade  als  vorletzter  des  Verses  ist  er  affectirt, 
indem  man  gezwungen  wird,  auch  da,  wo  man  leicht  zum  Ende 
eilen  sollte,  der  Senkung  einen  starken  Nebenictus  zu  geben.  Nur 
an  Einer  Stelle  des  Aeschylus  habe  ich,.  Eurh.,  S.  325,  irrthüm- 
lieh  einen  solchen  Ausgang  angenommen,  SepL  III,  y>  V.  2;  aber 
hier  sind  die  drei  ersten  Verse  zu  schreiben: 


-^  ^ 

_  ^I 

L_ 

_  All 

i__  ^ 

l_    II 

—    \^ 

_>  1 

!_     I_ 

.All 

:    l_- 

_  ^1 

— v-/   Ky 

_wl 

-  aH 

i) 


5=    iTZ, 

Die  Sache  ist  ganz  zweifellos;  man  müsste  doch,  käme  jener 
Ausgang  bei  Pindar  und  Aeschylus  vor,  öfter  die  Responsion  _  ^ 
im  vorletzten  Takt  der  Verse  bei  ihnen  finden:  aber  diese,  häufig  bei 
Sophokles,  kommt  bei  jenen  nur  einmal  neben  Dochmien  vor,  Sept.  II, 
ß,  4t.  Dann  sahen  wir  bereits  bei  Besprechung  des  trochäischen  Tetra- 
melers,  §  13,  3,  wie  wenig  man  überhaupt  in  der  letzten  Partie 
eines  Verses  irrationale  Takte  ursprünglich  lieble.  Nun  der  Grund 
aus  der  Form  des  Textes,  der  zugleich  einen  positiven  Beweis  für 
die  Annahme  des  hinkenden  Ausganges  bildet,  d.  h.  desjenigen  Aus- 
ganges, durch  den  die  beiden  letzten  Silben  eng  zu  Einem  Takle 
vereinigt  werden  und  diesem  Takte  vermöge  des  starken  Tones  in 
seiner  Hauptsilbe,  ein  grosses  Gewicht  gegeben  wird.  Wir  sondern 
diesen  Schlusstakt  durch  einen  Strich  ab. 

Ep.  a\  V.  4.  ^äaaov  nai  vab^  vtcotct^u  |  wavroi 

5,  a-fifeXfav  7c^v{mi>  |  Tavrav,  •  •  •  • 

7.  l^afpsTov  Xcxp£t(i)v  v^[jio(tG(t  |  xärcov. 

ß',  V.  4.  Ziivoi;  T^poK;  ava7C(i)xtv  i^  \  ai9va^ 

5.  avxXov  äXetv.  xeivuv  |  8'  &aav  •  •  •  • 

7.  apxä^Tev  'laicsTiovfSo^  |  9UTXac. 

Y ,  V.  4.  eiliiv  eupYjCJteTrii^  ava  |  ysta^at 

5.  7cp6a9opo^  ^v  Motadv  |  81999  •  .  • . . 

7.  SoTcotTO.  Tcpo^svta  8'  apsTqt  |  t'  -^X^tov  •  •  •  • 
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&',  V.  4.    oilmiml'  Touto  86  7cpoa9ep4)v  |  a^Xov, 
5.    op^(Av  öfyysai  \  ^apa4>v,  •  •  •  • 
7.    euxeipa,  &$^i67\)i0Vy  opüW  \  (xXxav. 

Man  sieht,  wie  schön  der  starke  Ictus  die  Stammsilben  der 
Schlusswörter  trifft;  untör  den  zwölf  Fällen  fflit  er  nur  zweimal 
mitten  in  ein  Wort  Nun  sind  aber  gerade  diese  Schlusswörter 
durchschnittlich  die  allerbedeutungsvollslen  im  Verse,  und  es  wäre 
wahrlich  unschön  gewesen,  alle  zwölf  Mal  diesen  Ictus  mit  der 
letzten  Flexionssilbe  zu  verbinden:  iravra,  TauTocv,  xaTcov,  i^aitf- 
vac,  foaav,  9UTXa€  u.  s.  w.,  während  nach  unserer  Eintheilung 
derselbe  auch  da  passend  fällt,  wo  der  letzte  Takt  nicht  von  einem 
ganzen  Worte  gebildet  wird:  ^«(^vou;,  avayewSrat,  mit  den 
prosaischen  Accenten  stimmend. 

Dies  wäre  eine  weitere  Probe  von  der  Anwendung  der  in 
§  12  zusammengesl^ten  Kriterien. 

III.  Von  der  Pentapodie  mögen  noch  die  Belege  für  ihre 
beiden  Gliederungsarten,  wie  sie  am  deutlichsten  durch  Synkope 
eines  der  mittleren  Takte  wird,  zusammengestellt  werden: 

A.  3  +  2  Takle. 

v^  : w  I   — ^^vy    I  L_-l    v^     I  — All 

OLIV,  Str.6.  — Pyth.X,Ep.4. 

__  >  1 -wvy  Il_  I -^w  I— aH  wv^w  I-^^v^  Il^I  ^v  v^  I_  All 

Ol.  V,  Str.  1.  Nem.  VU,  Ep.  2. 

v>: >lw^v^li— I  __w  I_a!! 

Ol.  H,  Str.  5. 

Wl  ^^y^K^  IL-Iwn-'^II—     11  -wwl__^ll Iv>wwI_aII 

OL  XI,  Ep.  3.  Ncni.  VI,  Str.  1. 

L_     l-^N^lL_l-wsylU,ll  ^:      1—     l-^wlU-l   —  wl  _  A II 

OL  XI,  Ep.  4.  PyUi.  U,  Ep.  6. 

>^  w  W  I    ._    W/     i  L.-    I  -^^  W   I A  II  r^^   v/  I v/   I  l_  i    -rv/  v-/    I    I II 

OL  XI,  Ep.  9.  OL  XIV,  6. 

B.  2  +  3  Takle. 

w  i  _  w  I L- 1  -^  v>  I  _  w  I  _  All  OL  XI,  Sir.  2. 
-^wlL-lw^^wl-^^I  u-  H  Pylh.  V,  Ep.  6. 
w:_«wlL-lvywwl   L-    I—aII  Dilh.  in,  14. 
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3.  Im  Allgemeinen  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  fallender 
Ausgang  bei  Pindar  verhältnissmässig  selten  ist^  Während  bei  den 
übrigen  Dichtem  die  Eurhythmie  sehr  häufig  zur  Annahme  desselben 
führt  und  so  immer  Verse  und  Perioden  von  tadellosem  Baue  und 
zugleich  grösster  musikalischer  Wirkung  entstehen,  lässt  sie  bei 
Pindar  vielmehr  erkennen,  dass  voller  und  katalektischer  Ausgang 
bei  ihm  bei  Weitem  das  Gewöhnlichste  ist.  Und  dies  steht  wie- 
der im  besten  Einklänge  mit  der  historischen  Entwicklung  der 
Logaoden.  Sie  sind  hauptsächlich  eine  Umbildung  der  Dactylen, 
und  diese  haben  fast  nie  faDenden  Ausgang.  Auch  die  Choreen, 
welche  die  dipodischen  Partien  geliefert  haben,  entbehren  in  den 
ältesten  Versen  der  Synkope  im  vorletzten  Takte, 

Aus  diesem  Grunde  treffen  wir  ihn  in  den  dorischen  Strophen 
Pindars  so  gut  wie  gar  nicht.     Denn  diese  sind  die  ailerconserva- 

tivsten  Weisen,  die  ja  selbst  jene  Takte  i_wl Il-^I il 

bewahrt  haben,  aus  denen  sich  später  der  "/g-Takt  der  Choreen 
entwickelte. 

4.  Sollen  die  vom  eurhythmischen  Standpunkte  aus  in  den 
]ogaödischen  Strophen  Pindars  gemachten  Eintheiiungen  sich  als 
stichhaltig  erweisen,  so  müssen  die  grösseren  Sätze  mindestens 
auch  eine  ihrem  Bau  und  Charakter  entsprechende  Stellung  in  den 
Perioden  haben;  und  das  haben  sie  durchaus.  Hier  für  die  beiden 
Extreme,  die  springenden  und  die  faUenden  Sätze  die  Regeln,  wo- 
mit wir  §  18,  2,  5  und  §  19,  2,  I.  UI  zu  vergleichen  bitten. 

I.  Zwar  kann  die  springende  Tetrapodie  auch  ein 
Hinterglied  zu  einem  anderen  Satze  bilden,  doch  nie 
zur  fallenden  und  nie  kann  sie  die  Strophe  schliesscn. 

U.  Die  fallenden  Pentapodien  und  Hexapodien  sind 
stets  Hinterglieder.  Sind  sie  zugleich  absetzend,  so 
können  sie  auch  sich  selbst  respondiren  (Ol.  XOI,  Str., 
V.  2.  5),     Vgl.  §  18,  5,  m. 

ni.  Die  springenden  Hexapodien  sind  immer  Vorder- 
glieder. 

W^as  sonst  nöthig  ist  von  Pindar  zu  wissen,  wird  in  der  Lehre 
vom  Bau  der  Verse,  Perioden  und  Strophen  Erledigung  finden. 
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§  23.    Die  Logaöden  der  Dramatücer. 

1.  Wenn  wir  in  Pindars  kunstvoUen  logaodischen  Strophen 
sämintliche  Elemente  vereinigt  finden,  welche  zusammentraten,  um 
diese  mannigfaltigste  aller  Weisen  zu  bilden,  so  beginnt  bei 
Aeschylas  eine  Classification  der  verschiedenen  Reihen  sich  be- 
merkbar zu  machen.  Ein  Process  der  Klärung  und  Sonderung 
voUzidit  sich.  Einerseits  nämlich  schliessen  sich  die  dipodisch  zu 
gliedemden  Logaöden  enger  an  die  choreischen  Weisen  an,  indem 
sie  in  den  entsprechenden  Gesängen  meist  als  Tetrapodien  thefls 
sdbsländige  Strophen  bilden,  theils  solche  Perioden,  oder  als  ein- 
zelne Sätze  die  letzteren  entweder  einleiten  oder  beschliessen.  Wir 
werden  diese  Verhältnisse  in  Buch  V  näher  besprechen,  wo  wir 
die  logaodischen  Uebergangsthemata  besonders  ins  Auge  fassen 
müssen.  —  Wo  dagegen  die  Logaödeo  bei  Aeschylus  die  Haupt- 
masse der  Gesänge  ausmachen,  da  ist  die  Tripodie  nicht  seltener, 
als  die  Tetrapodie,  und  ausserdem  machen  auch  die  Pentapodie 
und  die  Dipodie  (in  den  SchutzOehenden)  sich  sehr  bemerkbar. 
Diese  Gesänge  sind:  Cho.  III;  Suppl.  I  (wo  die  Tetrapodie  vor- 
herrscht). IV.  V;  Pers.  IV;  Sept  III.  VI.  Es  ist  sehr  bemerkens- 
werth,  dass  in  ihnen  voller  Ausgang  der  Sätze  noch  sehr  häufig 
ist,  obgleich  auch  das  Bestreben,  Telrapodien  durch  fallenden  Aus- 
gang herzustellen,  bereits  sehr  deutlich  hervortritt,  wie  denn  z.  B. 
die  Silbencombination  _  —  «.  v>  v-/  __  -o-  gewöhnlich  _  ^  I  -^  ^  | 
L_  I  __  A II ,  nicht  __  -^  I  -^  ^  I  _  w  I!  zu  messen  ist. 

Nur  über  den  allerbedenklichsten  Punkt,  dessen  Erklärung  in 
der  That  die  grösste  Schwierigkeit  hat  und  durch  den  leicht  das 
Bedenken  derjenigen  wach  wird,  die  fest  an  den  Silbencombina- 
lionen  haften  und  nichts  kennen  als  diese,  muss  ich  hier  ausiuhr- 
licher  sprechen,  nämlich  über  den  Gebrauch  der  Logaöden 
neben  Dochmien  bei  Aeschylus.  Zugleich  aber  sind  die  da- 
bei vorkommenden  Choreen  zu  erledigen.  Schon  Eurh.,  §  18, 
1—4  habe  ich  auf  diese  Schwierigkeiten  aufmerksam  gemacht. 

Sehen  wir  zuerst,  was  vom  Standpunkte  der  alten  Metrik  aus 
mit  den  choreischen  und  logaodischen  Tripodien  in  den  dochmi- 
schen Strophen  anzufangen  wäre.     Ich  habe  in  den  Schemen  zu 
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Aeschylus  wiederholt  die  Silbencombination  ^  ^  w  _  ^  i*i  und 
wv^vyv^v^^—  als  eine  Tripodie  im  %-Takt  gefassl,  und  zwar 
in  folgenden  Versen: 

w  :  _  v'  I  —  v^  I U-  II  w  w  w  I    ^  v^    I  __  A II    Ag.  V,  6 ,   1. 

V-»     l   —     V-»    I  —      \^    l    l— _  II    vy     V^     V-/    I    V-/      V/      V-/    I    _    A  II  \  /      f  3v )  A  TT      »      f  C\ 

_^   i_An)        J    Ag.V.C.1-2. 


*^  *. w  I \^  \\ H    — v-/  v^     I      v>      I A  II  -^ 


.13 

^v.l-^^lU.llw..wl^.    1_AIK       (^      ^"Pf\"'."' 
«^v^i„  v^lU-Bw.^  wl    _  v^    l_AlK      ViaO         V.  4— 5. 


..w^l_wll-llwwwl     _w      I    l_    Hwv^v^iU-l-Alla)^''^^'^*» 

An  allen  diesen  Stellca  muss  auch  der  Laue»  der  weder  deq 
Bau  der  Verse  noch  den  der  Perioden  und  Strophen  wissenschaft- 
lich kennt,  unmittelbar  fühlen»  wie  schon  die  erstereo  gegliedert 
sind:     Die    Sätze      ww^I^wI^aH,        w  :^  w  I_^  v-li^H, 

\^     \^    K^   ]  r-i^    \^  1  L— .  11  y     V-»     KJ    V^ls^     \^     wl_»Ail     und     -wv^    V/  I  ..^    \-f   I  .^^  A  H 

entsprechen  sich  alle  auf  das  Genaueste,  auch  ^wl^wi^vH 
macht  im  Ganzen  keinen  anderen  Eindruck.  Ist  es  nun  wissen- 
schaftlich, diese  Sätze,  die  überall,  auch  in  logaödiscben  und 
choreischen  Strophen,  sich  entsprechen,  der  Grille  zu  Liebe,  Alles 
müsse  Dochmius  sein,  was  ein  Dochmius  sein  kann,  hier  zu  dem 
Alierverschiedensten  m  stempeln?  Da  kommen  denn  jene  uner- 
hörten, unaussprechlichen  Docbnuen  mit  zum  Theil  iuqDsilbigen 
Anhängseln  zum  Vorschein,  welche  wir  §  15,  8  einer  richtigen 
Beleuchtung  unterworfen  haben.  Nun  vergleiche  man  dagegen  die 
köstlichen  rhythmischen  Perioden,  welche  sich  nach  unserer 
Einlheilung  Ag.  V,  Z;  Suppl.  11 ,  a  und  Cho.  VI  ergeben,  wo  auch 
nicht  Eine  ^  Silbe  störend  und  überflüssig  nachkjappt  oder  vor- 
schlägt. Alles  die  schönste  Harmonie  und  Uebereinstimmung  zeigt! 
Auch  in  den  Strophen  Ag.  V,  e  und  Prom.  IV  wird  jeder,  der 
irgend  Einsidit  von  dem  bat,  was   poetische  Form  ist,   sogleicli 
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fühlen,  wie  die  oben  neben  einander  gestellten  Sätze  und  Verse 
sich  entsprechen,  trotzdem  die  Periodologio  fehlt.  Ein  Versländ- 
niss  jener  kommatischen  und  monodischen  Gompositionen  wird  der 
dritte  Band  unserer  Kunstformen  eröffnen.  Was  ist  aber  der  Be- 
griff, den  die  Metriker  mit  einem  Dochmius  wie  mit  allen  übrigen 
rhythmischen  Sätzen  verbinden?  Er  fehlt  überhaupt.  Da  nach 
ihnen  mitten  in  Pindarischen  Siegesgesängen  Dochmien  vorkommen 
können,  warum  sollten  sie  auch  nicht  in  den  Rhapsodien  derUiade 
und  Odyssee  auftreten?    Hexameter  wie 

I I II I I II,      • 

_  w  wl I D-  ^  v^l I II 

und  einige  andere  können  nach  jenen  ohne  Weiteres  als  Doclmiien 
„sequenti  trochaeo"  betrachtet  werden: 


_    J-    U. L\ L    JL ^|JL~II, 

_  vi-^ ^1 Lv^w lXjl-sJ^ 

u.  dgl.  m.  Das  wäre  in  keiner  Weise  unmöglich,  da  Hermann  ja 
16  verschiedene  Gliederungen  des  Hexameters  annimmt,  je  nach 
den  16  mögKchen  Worteinschnitten  und  Westphal  ihm  das  Meiste 
nachbetet.  Freilich  zeigt  sich  Hermann  wie  immer  als  einen  tiefen 
Denker,  indem  er  (El.  d.  metr.  p.  334  sq.)  bei  Annahme  seiner 
Cäsuren  ein  Gefühl  für  die  ethische  Wirkung  dieser  oft  dem  Rhyth- 
mus widerstreitenden  grammatischen  Einschnitte  zeigi,  während 
Westphal,  der  ziemlich  bis  zum  Begriffe  der  rhythmischen  Reihe 
vorgedrungen  ist,  diese  Theilungen  als  rhythmische  auffasst,  ganz 
gegen  alle  Regeln  der  Rhythmik. 

Während  nun  aber  die  Metriker  einen  Theil  jener  Tripodien 
zu  Dochmien  zu  stempeln  vermögen,  während  sie  die  übrigen  als 
fatale  Anhängsel  dulden  müssen,  was  auch  bei  der  Dipodie 
-^wl_-wll  Sepl.  I,  8,  V.  2  geschehen  kann,  so  machen  ihnen 
die  neben  Dochmien  vorkommenden  Tetrapodien  schon  weit  mehr 
Mühe.  Einen  Theil  derselben  freilich  können  sie  zu  Dochmien 
nebst  Anhängsel  zerarbeilen,  nämlicl)  die  folgenden,  bei  denen  ich 
rechts  die  Producte  angeben  will,  die  naclt  Soidlerschen  und  Hor- 
mannschen  Grundsätzen  herausgebracht  werden  könnten;  die  An- 
bängsel  vorne  und  hinten  schliesse  ich  wie  in  §  15,  8  iq 
Klammern : 
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- 1_  w  l_- aI 


( )    «^    vi»  V-/    V>»  V 


^    vy    >^  I     v-A^    V 
—    vy       I     -^    ^ 

-^^  I  _  ^ 

,  Protn.  IV.  8 

— *J      lU        I        V-* 

V^     LJ     VJ    I         \^ 


/    /  — 


Ag.  V,  Y,  2;  Sept.  1,  8,  6. 
_  ^  i_  All  Ag.V,8,  2.  ^  ^, 
i_    I_aII  Ag.  VI,5.     (_) 

L-.    I_aII  _v^ 

;  Suppl.  VI,  ß,  4;  Sept.  V,  a,  3.  ß,  2. 

L—    I_aII   Sept.  IV,  a,  5.  w  vi  w  _t.  ^  ^  (~). 

-^^I_aII   Sept  n,  o,  5.  __vi^_L^_iL(wvy_). 

L-.    I_-aI1   Sept.II,  a,  6.  (v>)wvi ^  _l^_l(_). 

_    x^l^AÜ     SeptIV,  ß,3/   (^_)__vivy-i.wv7. 

L-    I  _  All  Sept.  IV,  ß,  5.  (_  w)  _^  v5  w  _  v^. 
_  vy  I  _  w  II  Sept.  IV,  Y,  5.  (w_)_v5w^w^(— ). 
I  _A  II  Prorn.  IV,  Str.,  V.  13.  (s^_^)  ^^^^^u^ 
_  V  I  ^ww  l__^  I—aD  Sept.  II,  Y,  3.      (_  v^)  w  ^  ^  -iL  w  vj. 


'^  ^  —  o  I  *^  V 


Die  üLrigen,  ganz  ähnlichen,  die  z.  B.  nur  von  jenen  dadurch 
verschieden  sind,  dass  sie  einen  unaufgelöslen  Choreus  __  ^^  haben, 
wo  dort  ein  aufgelöster  (^  w  ^)  steht,  sind  dann  schlechterdings 
nicht  mehr  zu  bewältigen:  sie  müssen  als  eigene  „ordines",  oder 
wie  siti  tioust  genannt  werden  mögen,  geduldet  werden. 


_  All  Ag.  V,  C.  7. 

_v.ll  Cho.  VI,  Ep.  9. 

__v.ll  Cho.  VI„Ep.  11. 

_  All  Sept  D,  a,  4. 

_  All  Sept.  n,  ß,  4. 

II  Sept  IV,  ß.  6. 

_aII  Prom.  IV,  Str.  15. 


Uli  den  Pentapodien  muss  förmlich  gewürgt  werden,  damit 
üiJiigo  der^olben  zu  Dochmien  mit  Vor-  und  Nachklapp  werden; 
tllo  andcreo,  bei  denen  zufällig  keine  Silbencombinationen  vor- 
handen sind,  welche  sich  eine  so  barsche  Behandlung  gefallen 
lassen,  müssen  dann  wieder  geduldet  werden.    Jene  sind: 


rn 
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v>  !  v>  (      I —       I  v^    ^^  vy  I v-/  I  All  (v-/ )   v>  -iL  vS  V-»  v-/  -£.  (v-»  )  . 

Ag.  V,  h,  1.  —  «,  4. 

_v^l   i_    I^v^^I_v-.I_aII   Ag.VI, 2.  (_w_) w^^^v^v^ . 

—  v>  i      I —      I    — vy  vy     i  _   s^  i A  II  C \y  __)  vi»  \-/  -^  v-/  vJ  , 

Prom.  IV,  Str.,  V.  2. 

>:_    wl_wl    -w  vy     ]_wI-_aII  ( v-/__  w)  _x5  vy  _^x^^. 

Prom.  IV,  Str.,  V.  7. 

Von  der  letzteren  Art  dagegen  sind  mehrere  Pentapodien  bei 
Sophokles.  Bei  den  Hexapodien  endlich  ist  diesem  Verfahren  eine 
Grenze  gesetzt:  sie  lassen  durchaus  keine  Dochmien  aus  sich  her- 
ausschneiden, wie  man  an  den  Citaten  §  18,  6  erkennen  wird. 

Wir  fragen  nun,  ob  dagegen  die  logaödischen  und  chorefschen 
Sätze,  welche  wir  eigentlich  gar  nicht  angenommen,  sondern 
einfach  als  in  den  dochmischen  Gesängen  vorgefundene  verzeich- 
net haben,  nicht  vollständig  durch  ihr  zahlreiches  Vorkommen  ge- 
schützt werden?  Ist  es  Wissenschaft,  diejenigen  mit  Hängen  und 
Würgen  umzuaiteiten,  die  es  dulden,  während  man  doch  ge- 
zwungen ist,  eine  grosse  Aozalil  dieser  Sätze  stehen  zu  lassen? 
Und  ist  das  Methode,  aus  dem,  was  etwas  ist,  gewaltsam  ein 
Nichts  zu  machen?  Denn  das  sind  jene  Dochmien  mit  ihren  An- 
hängen. Es  sind  aber  die  Choreen  und  Logaoden  überall,  wo  sie 
neben  Dochmien  vorkommen,  an  ihrem  rechten  Platze.  Sie  ge- 
währen in  der  stürmischen  Unruhe  jener  ewig  wechselnden  Takle 
die  ruhigen  Anhaltspunkte;  theils  bilden  sie  mit  ihnen  herrliche 
Perioden,  in  denen  die  auf-  und  abwogende  Bewegung  ihren  an- 
genehmsten Abschluss  findet;  theils  schliessen  sie  dochmische  Par- 
tien als  Nachspiele,  gerade  wie  sie  es  bei  dem  anderen  Metrum 
der  höchsten  Aufregung,  den  Choriamben  Ihun;  und  in  anderen 
Fällen  unterbrechen  sie  den  gleichsam  schon  fiberfliessenden  Strom 
der  Musik  und  fuhren  ihn  in  sein  Bett  zurück.  Wir  werden  die 
schöne  Gesetzlichkeit,  welche  hierin  herrscht,  in  späteren  Ab- 
schnitten, namentlich  aber  in  der  Lehre  von  den  Monodien  näher 
kennen  lernen. 

2.  Bei  Sophokles  sind  streng  zu  unterscheiden  die  Logao- 
den der  eigentlichen  Chorlieder  und  die  in  den  kommatischen  und 
monodischen  Gesängen.     Nur  die  letzteren  haben  den  Reicbthum 
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der  Pindarischen  Sätze  zu  ihrew  Verfügung.  Die  Dipodie  ist  be- 
reits §  20  besprochen  worden;  im  üebrigen  lauten  die  Haupt- 
regeln : 

I.  Die  Logaöden  der  echten  Chorlieder  bei  Sopho- 
kles bestehen  fast  durchgängig  aus  dipodisch  zu  zer- 
legenden Sätzen,  und  zwar  aus  Tetrapodien  und  Hexa- 
podien,  neben  welchen  die  Dipodie  nur  unter  ganz  be- 
sonderen Verhältnissen  auftritt  (s.  §  20,  4). 

II.  Die  Tripodie  ist  seltener  und  kann  nie  am 
Schlüsse  einer  Strophe  stehen. 

Sie  hat  viele  Uebereinstimmung  in  der  Anwendung  mit  der 
Dipodie;  und  wir  bitten  deshalb  auch  hier  §  20,  4  zu  vergleichen. 

Sie  ist  Mittelspiel,  0.  R.  V,  6;  Ant.  I,*  ß,  V.  3;  11,  a,  V.  4; 
ni,  ß,  V.  6;  —  bildet  die  respondirenden  Mittelglieder  einer 
Periode,  Ant  IV,  4;  Phü.  IV,  Ep.,  V.  7—8;  —  oder  sie  ist  Vor- 
spiel, Ant  n,  ß,  V.  1 ;  —  sie  bildet  Anfangsperioden  einer  Strophe, 
0.  C.  in,  ß;  VID;  —  oder  eine  mittlere  Periode,  eine  „Fuge", 
Aj.  IV,  a;  0.  R  IV,  a;  Ant.  VI,  ß:  Vll,  a;  —  wo  sie  aber  die 
Hauptmasse  bildet,  da  wird  die  Periode  oder  Strophe  zuletzt  doch 
durch  Tetrapodien  oder  Hexapodien  abgeschlossen,  Aj.  IV,  ß;  VII,  ß; 
Ant.  VI,  a. 

IIL  Die  Pentapodie  kommt  nur  zweimal  als  Vorspiel 
Tor,  EL  U,  Str.  und  Trach.  V,  a;  dann  zweimal  unter  den 
Hittelgliedern,  wird  hier  aber  durch  eine  fallende  Tetra- 
podie  im  Verse  abgeschlossen,  Phil,  in,  a,  3 — 4. 

Das  Letztere  geschieht,  wegen  des  Charakters  der  Unruhe, 
den  die  Pentapodie  mitten  unter  dipodischen  Sätzen  haben  muss. 
Vgl.  §  21,  2. 

IV.    Die  Hexapodie  tritt  nie  in  halbirter  Form  auf. 
V.    In  den  kommatischen  Gesängen   wird  die  Tri- 
podie  und  die   Pentapodie  ohne  Einschränkung   ange- 
wandt 

Die  Pentapodien  sind: 


_  > 


-;;;)Ai.ü.3-4. 

-^J)  Trach.  VI,  7—8. 
_All     El.  U,  Sir.  V.  1. 
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I  — vy  v> 

1-^  v> 


K^      \^     Kjf 


-;;;)  Aj.  VI,  5. 8. 

i:!)  4  VI,  14.  16. 

_aII     O.C.I;Anom.Y,  V.1.3.5.7. 


3.  Aristophanes,  bei  dem  wir  einfach  die  Schemen  zu 
vergleichen  bitten,  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  er  fast  immer 
die  Strophen  oder  Perioden  ganz  rein  baut,  entweder  aus  lauter 
Tetrapodien,  oder  aus  lauter  Tripodien.  Ein  hübscher  Wechsel  von 
Penlapodien  und  Tetrapodien  ist  Eq.  ES.  Diese  Einfachheit  ent- 
spricht durchaus  dem  volksmässigen  Charakter  seiner  Lieder. 


§  24.    Die  Sätze  der  doiischen  Strophen. 

1.  Ueber  die  dorischen  Sätze  kann  vorläufig  die  kurze  Auf- 
zahlung im  Leitfaden,  §  22,  2  verglichen  werden.  Uei  Pindar, 
dessen  dorische  Strophen  als  Huster  betrachtet  werden  müssen, 
haben  die  Sätze  folgende  Frequenz  und  Anwendung: 


Dipodie. 

Tripodie. 

Tetrapo- 
die. 

Pentapo- 
die. 

Respondirendes  Glied 
Vorspiel 
Mittelspiel 
Kachspiel 

112  mal 

35. 
13. 

140. 

2. 

22. 

10. 

152. 

16. 
16. 

94. 
3, 
5. 
7. 

Summe 

160. 

174. 

184. 

109. 

Aus  dieser  Tabelle,  die  mit  der  über  die  Logaöden,  §  22,  1, 
eu  vergleichen  ist,  wiixl  sogleich  ersichtlich,  dass  die  dorische 
Uipodio  eine  ganz  andere  Stellung  hat,  als  die  logaödische  und 
choreiscbe.     Sie   ist   fost   eben  so   häufig  als   die  Tripodie   und 
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Tetrapodie,  häufiger  als  die  Pentapodie  und  wird  keineswegs  in 
besonders  hervorragender  Weise  als  nicht  respondirendes  Glied  ge- 
braucht Zwei  Verse  bei  Pindar  haben  jetzt  ihren  Bau  besser  er- 
kennen lassen» 

Nero.  Vffl.  Ep..  V.  6: 

L-  ^  I l_^  wIljIIl-  wI_  >(I__w  wI__^  >^IljI-_"^]1 

ib.  XI.  Str.,  V.  5: 

Im  Uebrigen  liegen  meine  Schemen  zu  Pindar  der  Aufzählung 
zu  Grunde. 

2.  Das  Vorkommen  der  Di po die  wird  direct  bewiesen  durch 
Ol.  VII,  Str.,  V.  3,  wo  __:l-  wl_7vö  den  ganzen  Vers  bildet 
Dann  sind  die  48  Stellen,  wo  sie  Mittelspiel  oder  Nachspiel  ist, 
sichere  Beweise,  so  wie  an  vielen  anderen  Steilen  die  Periodologie 
ohne  Annahme  von  Dipodien  nicht  herzustellen  ist  Jene  aber 
leitet  namentlich  in  den  metrisch  so  einfachen  dorischen  Strophen 
ganz  sicher.  Wir  bitten  hier,  wie  bei  den  anderen  Nummern  sich 
die  Belege  selbst  zu  suchen,  die  bei  der  Uebersichüichkeit  unserer 
Schemen  ganz  rasch  zu  finden  sind. 

3.  Andererseits  wird  aber  auch  das  Vorkommen  der  Telra- 
podien  bewiesen  durch  Responsionen  zwischen  Sätzen  mit  echt 
dorischen  und  solchen  mit  dactylischen  Takten.     Es  respondiren 

sich  L-  v>  I I L-  ^  I II  und  _  v>  ^  I  —  w  w  I  _  v>  ^  I II 

Ol.  VI,  Ep.,   V.  2;   Isthm.  ffl,  Str.,   V.  5;   ferner   __•_  ^  v.1 

_wwl— v^v^l II   und    i_wl li^lwl II  Pytli.  IV, 

Ep.,  V.  5 — 6.  Offenbar  könnte  man  die  dactylischen  Tetrapodien 
hier  nicht  in  zwei  Dipodien  theilen,  was  nolhwendig  wäre  zur 
Rettung  der  Periodologie,  wenn  man  es  bei  den  echt  dorischen 
thäte.  Ausserdem  entscheiden  die  16  Fälle,  wo  die  Telrapodie  als 
Nachspiel  vorkommt,  während  sie  als  Hittelspiel  aUerdings  bei 
manchem  Pausensatze  auch  als  zwei  Dipodien  betrachtet  werden 
könnte.  In  den  wenigen  zweifelhallen  Fällen  entscheidet  das 
Ebenmass  der  Perioden. 

4.  Dass  statt  der  Pen tapo dien  nicht  Dipodien  und  Tripo- 
dien  zu  schreiben  seien,  geht  aus  ihrem  Gebrauche  als  nicht 
respondirendes  Glied  (15  mal)  hervor,  wo  sogleich  die  Periodologie 
auTgelioben  wäre,  wollte  man  in  dieser  Weise  trennen.    Debrigens 
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haben  die  dorisehen  Pentapodien  einen  schönen  und  regelmässigen 
Baa    und    bilden    eine   angenehme    Vereinigung   und   Aussöhnung 

zwischen   den  beiden  Hauplthemen   ihrer  Strophen    (i_  ^  i i 

i_  ^  I II  und  _  v>  w  I  _  w  v^  I ). 

5.  Wie  verkehrt  und  unhistorisch  obendrein  es  ist,  mit  Ge- 
walt die  dorischen  Strophen  in  lauter  Tetrapodien  und  Dipodien  zu 
verarbeiten^  ist  schon  in  der  Einleitung  besprochen  worden,  womit 
§  20,  6  zu  vergleichen  ist  Nur  über  die  ix^pa  dbc^oXa  West- 
phals  (s.  S.  10)  will  ich  noch  einige  Andeutungen  geben.  Auf  drei 
Stellen  nämlich  scheint  die  Annahme  einer  y^Krusis'^  der  Instru- 
mente, welche  eng- mit  der  Melodie  des  Gesanges  zusammenhinge, 
so  dass  diese  ohne  jene  nicht  vollständig  wäre,  einige  Wahrschein- 
lichkeit zu  haben.  Wir  treflfen  Ol.  VH,  Str.,  V.  1,  6;  VIU,  Str., 
V.  6  und  Nem.  X,  Str.,  V.  1   die  Tripodien   ^  w  :__ii_  ^i 

0»   v^  w  : ll—  v^  l_  TTll    und   v^w:^  v^v^Il«  wI ^|I. 

Diese  Sätze  würden  nun  durch  jenes  „Rumps"  zu  Tetrapodien 
und  der  Takt  l.  ^  hätte  jedesmal  so  seine  reguläre  Stelfpng. 
Auch  ohne  an  die  Periodologie  zu  denken,  lässt  die  Correct- 
heit  unserer  Kola,  sich  unschwer  erkennen.  Die  Tripodie 
^  •  J  J  I  J  J^  I  J  ^^  musikalisch  gerade  eben  so 
verwendbar  als  jene:  J  /J  |  J  ^  |  J;  ^^  ^^on  der  gewöhn- 
lich „irrational"  genannte  Takt  l_  x^  in  einer  Tripodie  an  zweiter 
Stelle  auftritt,  während  er  bei  Dipodien  und  Tetrapodien  nur  an 
zweiter  und  vierter  Stelle  bei  Pindar  vorkommt,  so  hängt  dies 
eben  mit  dem  Bau  der  Tripodie  zusammen,  welche  natürlich  nicht 
in  Dipodien  gegliedert  werden  kann.  Uns  scheint  nun  in  dem 
Auftakte  ^  ^  wie  gewöhnlich  die  Kraft  zu  liegen,  den  nächsten 
Takt  zu  beleben,  so  dass  man  hier  die  Schwere  der  zwei  Längen, 
die  äusserlich  wie  ein  Spondeus  aussehen,  vergisst.  Selbst  aber, 
wenn  eine  ordentliche  Silbe,  kein  blosses  „Rumps"  der  Instrumente 
vor  diese  Tripodien  gelegt  würde,  entständen  Tetrapodien,  die  ge- 
rade eben  so  ungebräuchlich  sind,  als  jene  Tripodien:  __  ^  ^^  I i 

L«  ^  I  — .  u.  s.  w.  Dann  aber  treffen  wir  bei  Tetrapodien  den 
zweisilbigen  Auftakt  noch -häufiger,  als  bei  Tripodien,  auch  einmal 
bei  einer  Dipodie,  Fälle,  wo  Wesiphal  durch  seine  Krusis  sich  ge- 
rade   die  beliebten  Kola    zerstören  vmrde.     ^  ^l^  ^  ^\ ii 

Pyth.  in,  Ep.,  V.  9;  ^  w  ii_  w  l__  ^  v.  I_  ^  ^^  I II   Pyth.  IX, 

Schmidt,  Composftionslehre.  19 
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Sir.,  V.  1,  3;  ^  o:_^  wl II-  v>»ljII   Nem.  VlII,  Str.  4; 

^  v^:ljIi_  v^I---.I-ä11   ib.,  Ep.,  V.  2. 

6.  Die  Ruhe  und  Feierlichkeit,  wdche  in  der  Yerbiodung 
der  ohne  Zweifel  selir  langsam  vorgetragenen  Takte  J  j^  |  J  J  | 
liegt,  musste  für  *die  Epinikion  Pindars  als  besonders  passend  er- 
achtet werden.  Nie  haben  die  Griechen  nun  in  zwei*  und  vier- 
taktigea  Sätzen   die  Folge   der  beiden   Taktarien  umgekehrt:   es 

giebt  keine  Dipodie I  l_  ^  II  und  keine  Tctrapodie 1 1_  v^  i 

1 1_  ^  B ,  woför  die  Gründe  aus  §  9  u.  s,  w.  zu  entnehmen 

siod.  Was  aber  soUte  gegen  die  ununterbrochene  Folge  von  dor.  D 
(l»-  v^)  spreclien,  da  doch  chor.  D  (__(o)  gä^de  so  von  den 
Tragiken  mit  Vorliebe  angewandt  wird?  Dieselbe  tragische  Poesie 
nun ,  welche  choreische  Reihen  wie  — »1*-«|  —  «>|--«Il_I-«aII 
schuf  und  welche  die  Bochmien  erfand,  hat  auch  dorische  Verse 

wie  die  folgenden  in  Anwendung  gebracht:  __wwl_x^vy| ^H 

L-.wli_-wi H,  >:i_jli_jlL-wlL-^flLJl_7:ö  Soph.  0-  C. 

V,  ß,  V.  7—8.  An  dieser  wie  an  anderen  SteDen  würde  man, 
wenn  man  musikalisch  so  effect volle  Reit)en  verwürfe,  die  mit 
keiner  metrischen  Regel  in  CoBision  treten,  nur  zur  Annahme  von 
Formen  konrnnen,  welche  die  rhythmische  Wirkung  der  ganzen  Ge- 
sänge zerstörten. 

Bei  Aristophanes  kommt  nur  einige  Male  der  Takt  i^  v^  io 
dactylischen  Weisen  vor;  dorische  Weisen  aber  hat  er  nicht  ausge- 
bildet, da  ihr  schwunghafter  und  zugleich  feierlicher  Gang  wenig 
zu  dem  Wesen  der  Komödie  stimmte.  Ausserdem  lag  kein  Grund 
vor,  sie  zum  Gegenstande  des  Spottes  zu  roadien,  da  die  neuere 
Tragödie,  gegen  welche  die  Angriffe  des  grossen  Komikers  im 
Ernste  nur  gerichtet  sind,  die  dorische  Weisen  so  gut  wie  ver- 
schmähte. 


§  25.    Sätze  der  üMgen  geraden  Takte. 

1.  Die  mhigen  Dactylen  treten  bei  den  Dramatikern  als 
Tripodien,  Tetra^odien  und  Pentapodien  auf,  immer  zu  schönen 
Perioden  geordnet,  nie  repetirt  stichisch,  wohl  aber  hin  und 
wieder  repetirt  palinodisch.     Etwas  mehr  Beweglichkeit  kommt  in 
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dtöselben  durch  einzelne  dorische  Reihen  oder  Takte ^  die  man  hin 
und  wieder  beigemengt  findet  Man  vergleiche  bei  Äeschylus: 
Ag.  I,  ou  Ep.;  IV,  ß;  Eum.  HI,  ß.  7;  IV,  7;  VI,  ß;  VU;  Suppl.  I, 
OL  ß.;  Pers.  VI,  a.  ß.  y.,  Ep.  —  und  bei  Sophokles  0.  R,  I,  a. 
ß;  0.  C.  I,  Anom.  e;  Trach.  Vffl,  y,  Mes.;  Phil.  IV,  Str.  1—6, 
Mes.,  Ep.  4—5.  —  Arislophanes  hat  manche  Strophen  aus  ihnen 
gebildet,  und  er  wendet  sie  meist  an,  den  feierlichen  Ton  der 
Tragiker  zu  verspotten. 

2.  Die  eoneltirten  Dactylen  treten  nur  als  Tetrapo- 
dien auf,  und  immer  in  repetirt  stichischen  Perioden; 
Tripodien  und  Pentapodien  sind  nur  ein  per  mal  unter  besonderen 
Verhältnissen  beigemischt,  jene,  zwei  mittlere  Glieder  einer  grossen 
Partie  zu  bilden,  die  dadurch  den  äusseren  Schein  (nicht  aber 
das  innere  Wesen)  einer  palinodisch  antithetischen  Periode  gewinnt, 
Phil.  V,  Ep.  ß,  1 — 12;  diese  einmal  als  Nachspiel,  EL  I,  a. 
Sophokles  hat  diese  Dactyten  zuerst  ausgebildet;  die  übrigen  JStellen 
bei  ihm  sind:  El,  I,  ß,  V.  12—15;  Ep.,  V.  4—6;  0.  C.  1, 
Anom.  Z'  Zuweilen  treten  dorische  Formen  daneben  auf.  —  Bei 
Aristophanes  finden  wir  diese  Dactylen  Ran.  XVOI,  10 — 13. 
Auch  Euripides  hat  sie  angewandt.  Ihr  eigenthumlicher  Zweck  ist 
der,  Klagelieder  zu  bilden. 

3.  Echte  Spondeen,  über  welche  Leilf.,  §  10,  III  zu  ver- 
gleichen, sind  von  den  Tragikern  nicht  angewandt  worden,  da  sie 
nur  in  feierlichen  religiösen  Hymnen  ihren  rechten  Platz  hatten. 
Ausser  dem  am  bezeichneten  Orte  angeführten  Anfange  des  Hymnus 
an  Helios  von  Dionysius  finden  wir  Ar.  Av.  X  grösstentheils  in 
diesem  Masse.  Hier  glaubt  Rossbach  (S.  106  sq.)  Tcafovsc  iKi- 
ßarot'  zu  erkennen;  aber  seine  Eintheilung  ist  ganz  unmöglich 
Der  zweite  Vers  lautet  bei  ihm 


Wenn  wir  Pausen  im  Schlusstakte  setzen,  wo  die  Reihe  kata- 
lektisch  ist,  so  ist  immer  das  Verhältniss,  dass  an  deren  Stelle 
auch  Verlängerung  der  Silbe  (Leitf.,  §  11)  treten  könnte;  denn  — 
uro  diese  metrische  Regel  hier  vorläufig  zu  erwihnen  —  minde- 
stens mnss  die  Senkung  des  Taktes  vollständig  durch 
Silben  ausgedruckt  sein.    So  können  Choreen  enden  auf  _a 

19* 
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und  ^  ^  A,  nie  aber  auf  ^  a,  wenn  die  Kurze  keine  Dehnung 
verträgt,  z.  B.  in  einem  aposlrophirlen  Worte  wie  jjl^v'.  Ebenso 
können  Jonici  im  Schlusslakte  eine  einzelne  lange  Silbe  haben^ 
weil  diese  eine  Viertelnote,  lj,  tragen  könnte;  zwei  schliessende 
Kurzen  sind  aber  so  wenig  bei  ihnen  wie  bei  ßaechien  zulässig,  da 
diese  nicht  Dehnung  bis  zur  Senkung  hin  vertragen.  (Also  z.  B. 
falsch :   ^  • ^1 ^\  ^  ^  ,).     In   unserem  Falle  wäre   es 

nun  ganz  verkehrt,  zu  dehnen  eux^iC?  weil  so  die  stärkste  Thesis- 
silbe  zurücktreten  würde  vor  der  schwächeren;  sonst  aber  ist  der 
starke  Takttheil  nicht  voll.  Eher  noch  liesse  sich  denken,  der 
Vers  hätte  Auftakt: 

aber  dann  müsste  eine  Dehnung  bis  zu  sechs  Moren  gestattet  sein, 
was  wir  in  §  4  als  unzulässig  erkannt  haben.  Dnd  weshalb  in 
diesem  Gedichte  Tcafovs^  feßa-rof,  die  wahrscheinlich  in  keiner 
der  uns  überlieferten  Composilioncn  vorkommen?  Damit  nach 
Rossbachs  Annahme  ein  komischer  Effect  entsteh^  durch  den 
Wechsel  der  leichteren  (±  ^  o  w,  J.  v^  J.)  und  der  schwereren 
(J j )  Päonen?  Dieser  wird  erst  recht  gross,  wo  feier- 
liche Spondeen  mit  Päonen  wechseln.  Es  war  deshalb  im  Ganzen 
in  dem  Gedichte  die  Eintheilung  Bergks  beizubehalten. 

4.  In  Betreff  der  Anapäste  kann  auf  Leitf.,  §  31  ver- 
wiesen werden.  Auch  in  der  Komödie  lassen  die  anapästischen 
Tetrameter, 

noch  sehr  wohl  ihre  Entstehung  aus  Marschweisen  erkennen  und 
sind,  wie  Westphal  (spec.  Metr.,  S.  88  sq.)  nachgewiesen  hat,  hier 
überall  „Kampfanapästen,  nur  (um  mich  der  Worte  Weslphals  zu 
bedienen)  „ist  es  kein  Kampf  der  WafTen  mehr,  zu  dem  sie  ge- 
leiten, sondern  ein  Kampf  streitfertiger  Zungen."  AufTaliend  ist 
allerdings  die  Synkope  im  vorletzten  Takle  des  Paroemiacus,  die 
keineswegs  die  Marschbewegungen  regeln  hilft,  doch  aber  auch 
nicht  stört  (Leitf.,  S.  121  oben).  Auch  mir  ist  es  wahrscheinlich, 
was  der  geehrte '  Recensent  im  literarischen  Centralblalle  1869, 
Nr.  13,  S.  361  annimmt,  dass  ursprünglich  der  Paroemiacus 
w3- :  —  T^  I  —  tx7 1 II  gelautet  habe.    So  ist  die  Gliederung  des 
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letzten  Taktes  vorzuglich  gul  gewahrt,  es  liegt  eine  gewisse  Ent- 
schiedenheit und  Bestimmtheit  in  dem  Ausgange,  die  für  eine 
kriegerische  Weise  ganz  vorzüglich  passt,  und  ausserdem  ist,  da 
doch  die  Marschweisen  nur  aus  viertakügen  Sätzen  bestehen,  auch 
wo  der  Worttext  nur  bis  zu  drei  Takten  geht  (Leitf.  1.  1.),  eine  für 
den  Gesang  marschirender  Soldaten  durchaus  wünschenswerthe 
Pause  entstanden.  Gerade  in  einem  Liede,  worin  der  Parömiacus 
lange  Reihenfolgen  ohne  irgend  eine  Unterbrechung  bildet,  wie  in 
dem  Tyrtäischen 

^AysT,  o  STcapToc  euavSpou     ^v^: I I It: 

xoupot  TcaT^ov  TCoXwriTav  etc.      __    i  __  ^  v^  I  __  ^  v^  I I  - 

ist  diese  Form  der  Sätze  ausserordentlich  wahrscheinlich,  ja  fast 
gewiss.  Aber  bei  den  Tragikern  ist  sie  umgekehrt  nicht  anzu- 
nehmen. Da  bei  ihnen  nämlich  jede  der  Längen  aufgelöst  werden 
kann,  so  auch  selbst  die  letzte  beim  Prosodiacus,  so  mösste  auch 
an  kritisch  sicheren  Stellen  eine  Auflösung  der  letzten  Thesis  der 
Parömiaci,  ^  w  I—  ^  ^  1.»  ^  w  I:i.a^  wcril  bei  ihnen  vorkommen; 
aber  eben  der  gänzliche  Mangel  derselben  ist  ein  Beweis  dafür, 
dass  sie  die  Parömiaci  als  fallende  Tetrapodien  massen.  Ueber- 
haupt  haben  die  längeren  Noten  sich  erst  bei  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  Poesie  nach  und  nach  ein  grösseres  Gebiet  erobert, 
wovon  wir  schon  §  22,  2,  n  ein  Beispiel  gaben.  Zur  Zeit  des 
Aeschylus  und  Sophokles  also,  davon  kann  man  überzeugt  sein, 
wurden  die  Parömiaci  als  fallende  Tetrapodien  gemessen  und  so 
gewiss  auch  ältere  Weisen  recitirt,  in  denen  das  Fehlen  jener  Auf- 
lösung nicht  auflalUg  ist,  da  überhaupt  in  ihnen  die  Hebungen  der 
Takle  noch  nicht  aufgelöst  werden.  Von  diesem  Usus  zur  Zeit  der 
grossen  Tragiker  zeugt  übrigens  auch  das  häufige  Auftreten  von 
Dehnungen  in  den  monodischen  Spondeen,  die  sich  doch  aus  den 
Anapästen  entwickelt  haben. 

5.  Die  monodischen  Spondeen  sind  von  Sophokles  zuerst 
in  drei  kommatischen  Gesängen,  El.  I,  y  und  Ep.;  lii,  ß,  V.  1 — 4 
und  0.  C.  1,  Anom.  5  angewandt,  von  Euripides  aber  mit  grosser 
Vorliebe  weiter  entwickelt  worden.  Sie  werden  specieller  in  unserer 
Lehre  von  den  Monodien  behandelt  werden. 
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§  26.    Die  Sätze  der  grösseren  TaM». 

1.  Da  die  grösseren.  Dämlich  die  %-»  7»-  wnd  %-Takle 
höchstens  als  Tripodien  auftreten,  indem  nur  die  Paonen  als  Pen* 
tapodie,  nie  aber  als  Telrapodie  vorkommen  (§  H,  1),  so  ist 
über  die  Bildung  ihrer  Sätze  in  der  Compositionslehre  wenig  zu 
bericliten.  Das  Wichtigste  über  sie  ist  schon  gegeben  §  4.  5.  8, 
2.  9,  V— VIL  U,  8—9.  15,  5—8.  üeber  die  Dochmien  ist 
nachzusehen  Eurh.  §  18,  dann  Comp.  §  23,  I.  Uebrigens  wird 
die  Metrik,  Band  IV  der  Kunstformen,  eine  genaue  Zusammen- 
stellung geben.  Hier  mögen  also  einige  voriäufige  Notizen  genfigen, 
welche  zeigen  werden,  dass  auch  bei  \liesen  Metren  die  Rhythmik 
nicht  zu  ungebundenen  Formen  kommt,  sondern  überall  feste 
Schranken  findet,  die  in  der  Natur  derselben  begründet  sind  und 
eine  willkürliche  Behandlung  der  Strophen  verhüten. 

2.  Dass  die  päonische  Pentapodie  vorkomme,  zeigen  die 
Stellen  Ar.  Ach.  IV,  9  und  XI,  2,  wo  sie  Mittelspiel  ist.  Es  ist 
aber  kein  Grund,  sie  in  drei  Sätze  zu  zerlegen,  von  denen  der 
mittelste  eine  Monopodie  wäre;  denn  das  Vorkommen  der  Mono- 
podie  ist  durch  nichts  bewiesen  und  sehr  unwahrscheinlich;  höch- 
stens könnte  man  sie  beim  %-  und  %- Takle  für  zulässig  er- 
achten, da  beide  neben  einander  in  den  sogenannten  ävaxXc^voi 
(Leitf.  §  23,  2)  vorkommen,  der  erste  dieser  Takte  aber  eigentlich 
eine  Zusammenfassung  von  zwei  % -Takten  ist.  Und  so  kommt 
denn  wirklich  die  jonische  Monopodie  vor  bei  Euripides,  Cycl.  111, 
4,  wo  die  Gegenstrophe  lautet: 

e;ci  "KuxXoTco^  aSeX90U(;.  9^pe  pioi,  ^elv«,  (p4fi\  aaxov  8v5o^  (jiou 
w  .>  : v^  wl V.  .^11 w  .  v.il_  w  _  >Iljä]1 


Hiernach  wird  auch  die  Eurh.,  S.  229  in  der  Anmerkung 
bezweifelte  Eiutlieilung  von  Cho.  V,  Syst.  a  wahrscheinlich.  — 
Stichiscli  kommt  die  päonische  Pentapodie  vor  Ar.  Eq.  I,  a, 
V.  1 — 3.     Die  bacchiische  Pentapodie  ist  nicht  vorhanden.  —  üeber 
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den  Gebraucii  der  Päooen  und  Baccbien  in  docbmischen  Gesängen 
gibt  die  Lehre  von  den  Monodien  Auskund. 

3.  Taktwecbsel  zwischen  Päooen  und  Baccbien  findet  beson- 
ders stark  in  den  beiden  Pindarischen  Gediclilen  statt,  Oi.  ü  und 
Pylh.  V.  Dies  steht  mit  ilirem  enthusiastischen  Charakter  in  der 
engsten  Beziehung.  Bei  den  Drainatikem  aber  herrschen  strengere 
Gesetze.  Bei  ihnen  können  nur  die  Dipodien  sich  in  beliebiger 
Ordnung  entsprechen ;  und  die  baccbüsciie  Dipodie  hat  dabei  naerk- 
wurdiger  Weise  immer  scheinbar  die  Form  eines  Dodunius;  dass 
aber  an  allen  Steiiea  (es  sind  deren  vier)  die  Periodologie  hier 
einen  Bacchius  fordert,  beweist,  dass  man  an  den  einzelnen  Stellen 
richtig  aufgefosst  habe.  Es  entspredien  sich:  v>  1  v>  v>  _  ^  I  _  Sr  II 
und  w  :_  w  —  l—  v>  __  Cho.  VI,  Str.,  V.  5—6;  ^  ^  ^  ^\ 
v^  ^  ^  _ll  und  ^  :s^  v>  _  ^I-.  Seil  EL  VI;  ^  :^  w  v^  v^  ^  I 
_  Sr  B    und  __  ^  _l_  o  __ll    AnL  Vffl,  a,  V.  3—4;   _  ^  _i 

-.  vv  -_I1     und    w  : v>  I-.  Sr  II     Vesp.    IX,    5 — 6.      Achnlich 

können  sich  grössere  Verse  entsprechen,  wie 

und 

\^    l  <^     v-/     v>    I  —    v-^    I  ..—    v-/     S^     V/  II  _   —    V-*    I  (^  11 

SepL  1,  s,  wo  die  Päooen  Auilakt  haben,  um  zu  den  Bacdüen 
überzuleiten,  diese  aber  ihnen  folgen,  nicht  vorangehen,  um  die 
Verbindung  mit  den  dahinter  stehenden  Dochroien  zu  vermitteln. 
Sonst  folgen  die  Päonen,  als  das  strengere  Metrum,  den  Baccbien, 

wie  Ran.  XVIU,  31,  wo   >; wl wl^'^rli    Anfangsglied 

einer  grösseren  rein  päonischen  Periode  ist  und  0.  IL  111,  11 — 12, 
wo  der  gemisdite  Satz  w  : v^  I  _  ^  _  I  _  v^  _y ,  wie  mau  er- 
warten sollte,  dem  ordentlichen  _v^_l_^^_|__v^_ll  vor- 
angeht. 

Da  der  fünftheilige  Takt  jezt  höchst  selten  mehr  angewandt 
wird,  so  hat  man  ihn  auch,  aber  mit  Unrecht,  in  den  gnediischcu 
Compositionen  beseitigen  wollen.  Was  würde  da  aber  aus  jenen 
so  regelmässigen  und  schönen  Strophen  des  Arislophanes  werden, 
namentlich  wo  die  verschiedenen  Taktformen  (_  ^^  ^  ^  und 
_  vy  __,  auch  w  v^  ^  _),  wie  häufig  gesclüehl,  mit  einander 
wechseln?  Und  was  würde  gar  anzufangen  sein,  wo  die  Strophe 
_  ^  vy  vy,    die    Gegenslrophe     _^_    hat,    z.  ß.    Ach.    IV,    9: 
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__^_l__wvX7l__w  w  s^l_w_l— v>«-ll  und  an  manchen 
anderen  Stellen?  Wie  würden  _  ^  II-  und  l_  I  ^  v^  w  I  in 
Strophe  und  Gegenstrophe  sümn^en?  In  der  That,  es  ist  eine 
reine  Unmöglichkeit,  die  päonischen  Strophen  zu  Weisen  im  %- 
Takte  zu  machen.  Man  vergleiche,  um  Kenntuiss  von  dem  Cha- 
rakter der  päonischen  Compositionen  zu  gewinnen,  bei  Aristophanes : 
Ach.  I.  IV.  Vin.  XI;  Eq.  I.  IV;  Vesp.  XH;  Pax  E  VII;  Av.  I.  X; 
Lys.  ffl.  IV.  V.  VI.  VII;  Ran.  XVffl. 

4.  Die  Dochmien,  deren  Bacchius  die  Form  E  (i_j  s^)  hat, 
können,  weil  die  höchste  Erregung  sich  in  ihnen  ausspricht,  nicht 
Nachsatz  in  einem  Verse  sein,  sondern  bilden  entweder  das  Vor- 
glied, oder  auch  einen  selbständigen  Vers.  Man  vergleiche  die 
Citate  in  §  4,  5.  —  Diese  Stellung  ist  aber  nicht  nothwendig  bei 
jonischen  Sätzen  mit  einem  Takte  E,  da  die  Senkung  v^  v^  ein 
ziemlich  bedeutendes  Gegengewicht  zu  der  langen  Note  der  Hebung 
bildet. 

Zu  bemerken  ist,  dass  in  manchen  Fällen  die  Dochmien,  welche 
Nachglieder  im  Verse  sind,  von  fallendem  Taktmass  erscheinen;  so 
ist  z.  B.  Ant.  Vin,  8,  V.  6  übereinstimmend  in  Strophe  und 
Gegenstrophe  Theilung,  nicht  Einschnitt: 

w: v^l_-  v^,ü wI__aII. 

Aber  in  anderen  Fällen  wechselt  die  Aneinaiiderfügung  der  Doch- 
mien in  Strophe  und  Gegenstrophe,  wie  der  Anfangsvers  derselben 
Strophe  >  : ^  I _,  v^ II ^\^a\\  lautet,  während  diB  Gegen- 
strophe v^  : w  I  —  ^,11 w  I  —  All  hat.   Und  noch  an  anderen 

Stellen  treffen  wir  weder  Stafpsöic,  noch  TOfjnq,  indem  der  zweite 
Satz  rhythmisch  (mit  dem  Auftakt)  wie  metrisch  (mit  der  ersten 
Hebung)  mitten  in  einem  grösseren  Worte  beginnt.  Schwerlich 
also  werden  wir  steigende  und  fallende  Dochmien  in  ähnlicher 
Weise  wie  Jamben  und  Trochäen  unterscheiden  können. 
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Die     Verse. 


§  27.    Begriff  und  Stammformen  des  Verses. 

1.  Es  sind  bereils  im  vorigen  Buche  eine  solche  Menge  für 
den  Vers  wichtiger  Erscheinungen  besprochen  worden,  dass  es 
hier  ausreichen  wird,  in  einem  kurzen  UeberbKck  die  iur  den  Bau 
des  Verses  normirenden  Gesetze  zusammenzustellen,  ohne  dass  wir 
nöthig  hätten,  in  Sinn  und  Wesen  dieser  Formen  uns  zu  ver- 
tiefen. 

Ein  Verständniss  der  Entstehung  des  Verses  aus  grammatischen 
Sätzen  kann  aus  §  12,  1.  4  gewonnen  werden.  Ueber  die  Inein- 
aoderfügung  der  rhythmischen  Sätze,  welche  den  Vers  bilden, 
handelt  §  12,  6—11,  §  15,  1  und  §  19»  1;  über  significanle 
Wortstellungen  §  12,  12—15  und  §  13,  5;  über  die  Modulation 
der  Vor-  und  Nachsätze  und  die  daraus  sich  entwickelnde  Melodie 
§  13,  3.  6—9;  über  die  Formen  der  Sätze,  je  nachdem  sie  den 
V^rs  beginnen  oder  schliessen  §  18,  §  19,  3;  über  mesodische 
Bildung  der  Verse  und  Nachspiele  in  denselben  stehen  einige 
Notizen  §  20,  2 — 3.  Und  so  sind  noch  manche  Anmerkungen, 
die  iur  das  Verständniss  des  Baues  der  Sätze  nothwendig  waren, 
hie  und  da  zerstreut. 
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2.  Der  Vers  ist  eioe  rhylhmisclie  Reihe,  die  in  sich 
einen  befriedigenden  Tonfall  hat  und  deren  Schluss 
durch  eine  Pause  von  unbestimmter  Dauer  bezeichnet 
wird  —  Nur  die  Anapästen  (worüber  Leitf.  §  31  und  Comp. 
§  25,  4  zu  vergleichen),  machen  von  dem  letzteren  eine  Aus- 
nahme, indem  sie,  ihrem  Zwecke  entsprechend,  am  Schluss  theüs 
ohne  Pause  sind,  Iheils  eine  solche  von  beslimmler  Ausdehnung 
(eine  em metrische  Pause)  haben. 

Die  ältesten  und  ursprünglichsten  Versarten  bestehen 
aus  je  zwei  Sätzen,  die  als  musikalischer  und  rhythmi- 
scher Vordersatz  und  Nachsatz  sich  entsprechen;  später 
werden  auch  Verse  aus  mehr  als  zwei  Sätzen,  aber  mit 
bestimmter  Gesetzlichkeit,  gebildet,  so  wie  auch  ein- 
sätzigo  Verse  nach  und  nach  in  Gebrauch  kommend 

Dass  die  Verse  aus  je  zwei  Sätzen  ursprünglich  bestanden, 
war  schon  wegen  ihrer  Entwickelung  aus  den  grammatischen 
Sätzen  zu  erwarten,  die  bei  einer  einfacheren  rhetorischen  Gestal- 
tung der  Sprache  fast  nur  als  Vorder-  und  Nachsatz  eine  zwei- 
gliederige Periode  bilden.  Vgl.  §  12.  Der  musikalische  Sinn  der 
Verbindung  ist  §  13  entwickelt.  Diese  ältesten  Verse  sind  der 
heroische  und  der  elegisdie  Hexameter  und  der  Irochäische  Tetra- 
meter. Als  einsätzige  Verse  treten  zuerst  auf  der  jambische  Tri- 
meter  und  der  Choliainbus. 

3.  Der  einfachste  und  strengste  Bau  herrscht  in  demjenigen 
Versen,  welche  in  ununterbrochener  Reihenfolge  einander  folgen; 
denn  diese  müssen  einen  vollkommen  befriedigenden  Rhythmus 
haben,  da  etwa  vorkommende  Unebenheiten,  weit  davon  entfernt, 
ausgegliclien  zu  werden,  durch  die  folgenden  Verse  nur  wieder- 
holt würden  und  so  um  so  außalliger  erschienen  und  um  so  un- 
angenehmer berühren  mfissten,  während  doch  die  poetisclien 
Formen  auf  das  Geluhl  einen  befiriedigenden  und  angenehmen  Ein- 
druck machen  sollen.  Diese  h stichischen''  Verse  —  wie  man  sehr 
unpassend  benennt  — ,  ursprunglich  mit  halb  musikalischer  Modu- 
lation vorgetragen,  dann  mit  wirklichen  Melodien  verseilen  und  mit 
der  Leier  beim  Vortrage  begleitet,  stumpften  nach  und  nadi»  als 
kunstvollere  Weisen  in  Gebrauch  kamen,  wieder  zu  redlativen  and 
eudlicl)  zu  rein  declamatorisdieu  Versen  ab.    Vgl  Leitf.  §  2b. 

Als  nun  in  der  lyrischen  Poesie  die  Verse  in  mannigfalliger 
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Art  mit  einander  verbunden  wurden,  um  rhythmisch -musikalische 
Pmoden  grösseren  UinAinges  und  mit  kunstvollerem  Tonsatzc  zu 
bilden,  da  fiel  die  bisherige  enge  Sdiranke:  in  der  streng  geord- 
neten Periode  musste  der  einzelne  Vers  einen  Tiieil  seiner  Selbstän- 
digkeit einbüssen;  er  konnte  Formen  annehmen,  die  nicht  voll- 
kommen mehr  befriedigten,  weil  sie  ihre  Auflösung  und  Ergänzung 
in  den  übrigen  Versen,  mit  denen  sie  zu  einem  grösseren  Ganzen 
verbunden  waren,  fanden.  Wir  finden  diese  freie  Gestallung  der 
Verse  am  weitesten  entwickelt  bei  Pindar;  bei  ihm  mussten  die 
Melodien  nothwendig  ßich  in  kunstvolleren  Formen  bewegen,  weil  sie 
bei  so  oftmaliger  Wiederholung  sonst  zu  sehr  ermüdet  hätten.  Da- 
gegen kehren  die  Dramatiker  wieder  zu  einfacheren  und  strengeren 
Formen  zurück.  Sie  können  es,  weil  sie  mit. den  Strophen 
wechseln,  so  dass  auch  die  einfadiere  Tonweise,  weil  nicht  oll 
wiederholt,  sondern  sogleich  von  einer  anderen  abgelöst,  nicht  er- 
müdet Vgl.  Eurb.  §  8,  7.  Sodann  aber  ist  die  Stellung  der 
grossen  Dichter,  über  deren  Gompositionen  wir  handeln,  eine  sehr 
verschiedene.  Pindar  bat  seine  Gedichte  für  Könige,  Tyrannen 
und  überhaupt  die  vornehmsten  aristokratischen  Kreise  componirt; 
er  ist  in  seinem  Fache  ein  Vhrtuose,  der  gewiss  mit  einem  eben 
so  mitleidigen  Lächeln  auf  die  volkstijümliche  Dichtung  seiner  Zeit 
herabgeblickl  hat,  wie  unsere  höfischen  Dichter  des  zwölilen  bis 
vierzehnten  Jalirfaunderts  auf  die  grossen  National-Epopöen  und  die 
Volkslieder.  Er  selbst  ist  aus  vornehmem  aristokratisctiem  Ge- 
schlechte, uod  es  fallt  ihm  nicht  ein,  zu  dem  Volke  sich  herab- 
zulassen. So  tritt  denn  eine  kunstvolle  Periodologie  bei  ihm  ganz 
in  den  Vordergrund,  die  Verse  aber,  in  der  Volkspoesie  die  Haupt- 
sache, treten  ganz  hinter  den  Perioden  zurück  und  sind  melir 
dienende  als  gleichberechtigte  Glieder.  Dies  ist  der  allgemeine 
Charakter  seiner  Dichtungen.  Aber  man  thut  dennoch  Unrecht^ 
den  Versen  Pindars  alle  Gesetzlichkeit  abzuspredien  und  üire  Kenn- 
zeiclien  auf  den  metrischen  Ausgang,  den  dort  gestatteten  Hiatus 
u.  s.  w.  zu  beschranken.  Unter  den  Dramatikern  haben  die  beiden 
grossen  Tragiker,  Aescliylus  und  Sophokles,  diejenige  Stellung, 
weldie  Schiller  in  seiner  Besprechung  der  Bürgerschen  Leistungen 
von  jedem  Diditer  fordert:  oluie  der  hohen  Kunst,  welche  sie 
repräsenliren,  das  Geringste  zu  vergeben,  kehren  sie  dennoch  zu 
einfacheren  und  durdi^chtigeren  Formen  zurück,  deren  Bedeutung 
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auch  ein  grösseres  aber  wohl  gebildetes  Publikum  zu  fassen  ver- 
mochte: sie  suchen  das  Volk  zu  ihrem  Standpunkte  emporzuheben, 
und  das  ist  ihnen  ohne  Zweifel  in  hohem  Hasse  gelungen.  Aristo- 
phanes  umgekehrt  steigt,  wie  Schiller  von  Bürger  behauptete,  von 
seinem  Standpunkte  herab  und  bewegt  sich  fast  ganz  in  volks- 
thumlichen  Weisen.  Während  daher  bei  den  Tragikern  Vers  und 
Periode  einander  etwa  das  Gleichgewicht  halten,  tritt  bei  dem 
Komiker  der  erstere  bedeutend  in  den  Vordergrund,  so  dass  er 
sehr  wenig  sich  dem  Wesen  künstlicherer  Perioden  anzubequemen 
hat,  die  letzteren  vieUnehr  fast  durchgängig  aus  einer  Addition 
ganz  ähnliclier  oder  Reicher  Verse  bestehen.  Euripides  endlich 
hat  keinen  reinen  und  mustergültigen  Stil  ausgebildet  und,  nach 
Effect  haschend,  zu  den  allerverschiedensten  Mitteln  gegriffen,  so 
dass  sich  kaum  ein  allgemeines  Urtheil  über  den  Stil  seiner  rhyth- 
mischen Schöpfungen  aussprechen  lässt. 

Demgemäss  sind  in  der  Theorie  der  Verse  zuerst  diejenigen 
Metra  zu  behandeln,  welche  in  fortlaufender  Reihenfolge  angewandt 
wurden  —  mit  Ausnahme  später,  alexandrinischer  und  römischer 
Bildungen,  die  überhaupt  nie  für  den  musikalischen  Vortrag 
dienten  — ;  dann  sind  die  Verse  in  den  lyrischen  Partien  der  Dra- 
matiker zu  behandeln;  und  endlich  erfordern  die  Verhältnisse  der 
Verse  bei  Pindar  eine  getrennte  Darstellung.  Verse,  welche  nur 
aus  Einem  rhythmischen  Satze  bestehen,  bedürfen  dagegen  keiner 
besonderen  Darstellung,  da  sie  schon  in  der  Theorie  der  Sätze 
.besprochen  sind. 


§  28.   Gesetze  für  die  fortlaufend  gebrauchten  Verse. 

1.  Ehe  wir  zur  Darstellung  der  bei  den  stichischen  Versen 
herrschenden  Gesetze  übergehen,  möge  hier  ein  geordnetes  Ver- 
zcichniss  der  gebräuchlichen  Formen  Platz  haben.  Idi  werde 
weder  über  die  Anwendung  der  einzelnen  Arten  sprechen,  noch  die 
unregelmässige  Bildung  des  Anfangstaktes  („äolische  Basis"»  Leitf. 
§  27)  verzeichnen,  da  beide  Sachen  besser  in  der  Metrik  ver- 
handelt werden.  Angedeutet  aber  habe  ich  die  Basis  durch  die 
Bezeichnung  iz  ^.    Es  sind  nur  da  Namen  lünzugefügt,  wo  diese 
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nicht  in  einer  Definition  der  entsprechenden  Verse  bestehen,  son- 
dern als  Vocabula  propria  angesehen  werden  können. 

A.      Verse,    die    eine    einfache    stichische    Periode 
bilden. 

1.    Hexameter  heroicus. 

— .  \^y  I  —m  \.j>^  I  __-  •  v>  .  vy  II \.A^  I ^cr  I ,—  __  11 

(jL'^viv  &i5e,  ä^ea,  n^jX^iiaSecj 'Ax^X-^oc*    lt.  in. 
av5pa  |toi  ?we7ce,  Mouaa,  TcoXuTpoicov,  Sc  (tocXa  icoXXa. 

Od.  in. 
IL    Metrum  Choerileum. 

—    vy    v>I  v^    vy|  •  —  .11  —   \^    <^l__vy    V-/I "All 

"^v  X9^^^9  V  ßooiXeuc  "^v  Xotp^Xo^  Jv  Sarupotc*     Choer. 

III.  Tetrameter  anapaesticus  s.  Versus  Laconicus. 

ursprunglich  aber: 

^:;^:'__  wC7l_  wCTl_^:7:rl_,   wcr  11  _  ^:;cr  I  _  t>ct  I II 

Vgl  §  25,  4. 
a^sT',  o  STcopTO^  fooTcXot  xoupoi,  TcoTi  Tttv  ^Apeo^  xCvoaiv. 

IV.  Versus  oclonarius. 

__..l_^l_v^l_^.Il_wl_^l_v.l_-v>ll 

xXuä^£  |xeUy  Y^vto^  eu^eipa  xp^cxoTce^Xe  xoupiq.     Anacr. 
V.    Tetrameier  trochaicus  s.  Versus  septenarius. 

_  wI__^l_  v>I-.^,ll-  v^l_^l_  V.I-.  All 

^|ii,  ?n>[Ji'  a|XT)xavoiat  KijSsatv  xuxcifxeve.  Arch. 

VI.  Tetrameter  scazon  (claudus)  s.  V.  Hipponacteus. 
__  v^l__3l_  v>l_3,ll-.  wl—  wiL-l— wll 

eapi  piv  XP^C*^^  opcoroc,  av^ac  5e  x^^P^^^^*  Anacr. 

VII.  _  wi_3i_  v.I_.^y_  wi__  ^il_i_-aii 

Sgv.  |xot  xoXa  Tcai^  XP^^^^^^^  äv^^oiaiv 

i|X9ipv)v  ixo^<^*  |JL6p9av,  KXai^  ayoLKaxou  Sappho. 
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oihiy  iau  ^pfov  ywaücbc  afiaxcirepov, 
ouSi  7c5p  oi5*  ÄS'  dvatSTjC  ouSefjifot  icopSoXt^. 

Ar.  Lys.  1014  sq. 
1\     Versus  Boiscius  s.  oclonarius. 

^:-  wl-_^l-  wi-,  ^ll l-^l_  ^i-aii 

Botoxoc  S  «TCO  Ku£ixou,  TcavToc  Ypoc9euc  icoiiQfjiaTO^. 

xal  iJL-Jiv  TCotXoi  y'  ^TCvtY^lxifiv  ra  OTcXocYXva,  xorce^ji-ouv. 

Ar.  Nub.  1036  sq. 

\\  ^:- v^I-^l_  v^il_,ii_  ^1- wiL^i  — All 

Tov  tdqXov,  ä  itatep  )caT$p,  tourovl  <f(6\a^ai. 

Ar.  Vesp.  248  s(|. 

\\l  ^:_  V.I«.  ^il^i_, ^ll__  wi._  wIi_i«.aii 

0  AuxTto^  MevotTo;;  ra  xo^a  xauT*  JTceiTcuv 

?&7jx6'  T^  x^oc  Tot  8£8o|JLt  xttl  9ap^TpTqv, 

Sapaict,  Tou^  8'  okjtouc  Sxo\)C*j^  'EoTceptTot.         Caüim. 

Xlll  Asclepindeus  minor. 

^^1-^  ^lL-ll-v>  wl—  wI-aII 

•^X^e^  ix  TcepotTov  yä^  £ki<f(xyd^ay 

Xaßav  xo  ^(960^  XP^^^^^^^  ^^^-  ^^^'• 

\1\.    V.  :-^  wl^  wi_  ^,ll__  wl_  v^l_  wll 

'EpaofJLOvföYj  Xap£Xa6,  xP'^t^  '^^^  y®^®^°^ 

ig£oy  lüoXi»  ffXxa^'  fToifpoiv,  rip^oci  5'  oxouov. 

KV.   Metrum  Eupolideum. 

:^^l__^l-wwlL-.ll:^^l_^l_v^l_All 

cS  ä^e(j|JLSvoi,  xaxepä  icpb^  upio^  ^u^spci)^ 
ToXii^r^;  VT  TOV  Atovuaov  tov  ixS'pÄj^avTa  \l^ 

Ar.  Nub.  518  sq. 
\\L   Metrum  Cratineum. 

^v>i  — ^l-wll_.Il^^l_^l_-wl_Afl 

Euu  xiaooxocT*  avoi^,  X^'t  ^fx^tox'  '£lxfavT{&i]i;-  Cratia 
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XVn.    Der  erste  Priapeus.  * 

^ofjiev.  Eup.  Col. 

XVni.    Der  zweite  Priapeus. 

:^3I-^  v.l_  v^lL^J^^I-v.  wIL-1-.aII 

riglavrpOL  piiv  IxgCoy)  XeTcrov  (Jiixpov  diZoyXd^j 
o?vou  S*  ^^jciov  X(£5ov*  vSv  S'  aßpäc  ^eaaav 
t{MiXX&>  Tcijxxföa  rg  ^ji  xofjiaCov  icai5l  aßp^.    Anacr. 

XDL    Der  dritte  Priapeus. 

V-:  3  I  —  ^  I -w  ^  I  L_,ll-.  w  I -w  w  I  L_  I -.  All 

ou  ß^ijXoCy  «^  TeXfitai  xoS  v&u  Aiovvorov.        Euplior. 

Xafpsxe,  TCotvTsc  S'eof,  icoXußcrcov  Tcovrfav  S^pt9ov. 

Cralin 

XXI.    ^  wii_i-^  v.ii_ji-^  wi_  wii__i_  ai:     . 

hgixi  VW  9  aßpäl  Xoepcrec,  xaXX(xopLo(  rs  Moiaau 

Sappho. 

XXn.      ^:v^  ^  wIl_[-^v^Ii— II-^wI_wIl-I_aI1 

dvaTC^TOjiat  Stj  Tcpb^  "OXupiTcov  irrepu^eaat  xouqpotc 
Sta  Tcv  Ipd^T*  *  ou  yap  i^uoi  kolI^  Hiksi  ouyyjßav. 

Anacr. 

xxiii.   ^:-^wll-.l-^v.Il_D-^wl_^^lL^l— ah 

€U[xop90T^a  Mvaai56ca  xa^  dcTCoXäc  FvpiwK 
aaapoT^a^,  ouSapi'  Sc'  5  'pawa,  aftev  Tuxotao. 

Sappho. 
XXrV.     Galliambus. 


Subslituhrung  des  Dichoreus  für  den  Jonicus,  Zusaramen- 
ziehung  des  Auftaktes  und  der  Senkungen  und  Auflösung  der 
Hebungen  im  Dichoreus  ist  gestattet,  z.  B. 
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0S4  IvTsa  TcataYeixat  xal  xakxßOL  xpoToXa 

: ^    w  v>  w  I , li ^    v^  w  w  I LJ  "Ä II ,  d.  Ii. 

jij  jiji  ijj'jii  }nn  ij-'ii'  '8'-§5.9. 

XXV.  Dimeter  creticus. 

Ar.  Ach.  XI. 

B.  Verse,    die    eine   repetirte    stichische   Periode 
bilden. 

XXVI.  -^v^  I  L-.  I  ^^  I  l-  11-^^  I  l_  I  -^v>  I  L_  II ~w  I  -v.  I  L--  I  _Afl 

vfi   x^ov£f)   (jLUöToca   AiQ|jLifiTp(  TS   xal  n8pce9o\nf)   xai 

EXuptivo  TO  Säpot. 

C.  Verse   aus  einem  längeren  Anfangs-  und  einem 
kürzeren  Schlusssatze. 

xxvn.  ^:vz^l-^  wiL-.!— .^.  ll:^^l-^  ^..l— All     4  +  3. 

&  xaXXforv)  tuoXi  Tüaaov,  oaac  KX^  ^fop^ 
(S^  eu5af[jLtiv  TcpoTspov  x*  '^o^a,  vuv  5^  re  (jloXXov  saeu 

Eup. 

xxvm.  -^^^l-^^wl^^.l-^^v.lL_llwC7 w1_-aii        5  +  2. 

ouxe  At6(  ßpovral^  2aXfjL<>>v&c  f^giat  ß(a, 
dcXX'  l^ave  ^oXoevti  5<x(Jieiaa  ^eoi3  9p^a  ß^ei. 

Luc.  Trag.  312  sq. 

D.  Verse  aus  zwei  längeren  Sätzen,  denen  ein  kür- 
zerer als  Schluss  folgt. 

XXK.   :^^l-^.^l_v^IL-II:-^^^-^wl_-^^l-^ll-^..l-All 

4  +  4  +  2. 

[jLap(iaipei  hi  [liya^  56(i^(  x^^V  Jcaca  5'  ^Apf]  xexo- 

op-Kirat  OT^o.    Ale. 
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E.    Mesodisch  gebaute  Verse, 
XXX.  Asclepiadeus  major. 

i^^i-^  v^lL-ll^  v^lL-,!!-^  wl_  v^I^aII   3  +  2  +  3. 
liiQSev  £XXo  9uteuoif](  icporepov  SMpeov  afiic^o.    Ale. 

XXXI.    v^>i-v.  ..Il^II-^  wIi_II-v.^1l-I_a11         3  +  2+3. 

xatTUTTceaä'e  xopai  xod  xarspeixeo^e  x^'^<*yvac-     Sappho. 

XXXU.  ^^l-^v.lL-ll-^v>lL_II^..I-v.l_w!l    3  +  2  +  3. 
Tov  aTu^vov  MeXav(7C7üou  fdvov  aC  TüaTßo^dvov  Ipi^oi. 

xxxm.  -^ vyiL-i-v. v^iL-y-^ v.ii_u-w v^i- w1i_i_aji  . 

4  +  2  +  4. 

8a£|jL0V6C  suufjLVOTaToi,  $oiß^  te  xal  Zs5,  StSufiöv  yev- 

apxai.      Callim. 

XXXIV.    :^^l-^  ^li_ll^  s.tu.l-^>^li-B-w  v.1_  v>I_aII 

3  +  4  +  3. 
KpovfRa  ßaoiX-^o^  ysvo;,  AJav,  tov  fipiatov  iceS*  'AxiXX^a. 

2.  Hier  zunächst  einige  Bemerkungen  über  einzelne  der  ver- 
zeichneten Vecse.  Es  ist  von  einigen  nicht  gewiss,  dass  sie  in 
fortlaufender  Folge  in  ganzen  Gedichten  gebraucht  seien,  doch  sind 
diese  zwei  oder  drei  Verse  durciiaus  in  ihrem  Baue  in  Ueberein- 
sümmung  mit  den  übrigen,  so  dass  es  von  wenig  Gewicht  ist,  ob 
sie  in  der  classischen  Zeit  „stichisch''  gebraucht  wurden  oder  nicht. 

Zu  den  Beweisen  Dur  den  fallenden  Ausgang,  den  wir  in  Nr. 

(lu.)  vn.  X.  XI.  XU.  XVII.  xvffl.  xix.  xx.  xxl  xxu.  xxm.  xxvi, 

XXVn.  XXXI.  und  XXXIII  treffen,  gehört  auch,  dass  die  einen  ganzen 
(synkopirten)  Takt  bildende  lange  Silbe  (l-  oder  lj)  nie  in  zwei 
Kürzen  aufgelöst  vorgefunden  wird.  Die  fallende  Tripodie,  welche 
eher  auffallen  könnte,  als  die  fallende  Tetrapodie,  wird  in  Nr.  XXXI, 
wo  sie  allein  vorkommt,  nicht  nur  durch  die  Periodologie  be- 
wiesen, sondern  ganz  besonders  wahrscheinlich  durch  den  Zweck 
des  Metrums,  das  ein  threnodisches  ist,  bei  dem  diese  Dehnung, 
die  in  der  Tripodie  einen  ganz  anderen  Charakter  hat,  9ts  in  der 
Tetrapodie  und  Hexapodie,  sehr  bezeichnend  ist 

Achmidt,  Compositionslehre-  20 
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Der  erste  Salz  von  XXVII  muss  zwar  „fallend"  genannt  wer- 
den, seiner  äusseren  Gestalt  nach,  ist  aber  eigentlich  gerade  das 
Umgekehrte.  Vgl.  §  19,  3.  Es  geht  mit  dieser  Benennung  wie 
mit  anderen,  die  einer  äusseren  Form  nach  ihrem  häufigsten  Ge- 
brauche gegeben  werden:  sie  sind  in  vielen  Fällen  unpassend  und 
(loch  sehr  schwer  durch  allgemein  passende  Namen  zu  ersetzen. 
So  ist  eigentlich  auch  der  Ausdruck  „Hebung**  und  der  andere 
,; Senkung"  in  den  steigenden  Takten  gar  nicht  zutreffend!  — 
Uebrigeas  zeigt  der  letzterwähnte  Vers  so  recht  deutlich  die  Syn- 
kope des  letzten  Taktes.    Was  wäre  der  Vers 

■v:7:__vtI-^wI — ll^  —  l-vy^l  —  All? 

Auch  die  Melrikcr  kommen  hier  um  irgend  eine  Pause  im  dritten 
Takte  gar  nicht  weg;  jede  Pause,  die  einen  bestimmten  Takttheil 
ergänzen  soll,  ist  aber  gerade  in  diesem  Verse,  wo  die  Worlein- 
schnitte  so  verschieden  fallen,  ganz  leicht  als  verkehrt  nachweisbar. 

Die  Einschnitte  und  Theilungen  der  Verse  habe  ich  oben,  je 
nachdem  sie  mehr  oder  weniger  constant  auAreten,  durch  ein 
Komma  oder  einen  Punkt  angegeben. 

3.  Ueberblickt  man  das  obige  Verzeichniss,  so  fallt  sogleich 
ein  bedeutsamer  Unterschied  der  grossen  Melirzalil  der  Verse  von 
den  gewöhnlichsten  deutschen  Bildungen  auf.  Unter  den  34  Vers- 
arten sind  nämlich  31,  in  denen  eine  strenge  Periodologie  herrscht, 
wie  sie  später  in  höherer  Vollendung  in  der  strophisch  gegliederten 
und  besonders  der  chorischen  Poesie  wieder  auftritt;  26  dieser 
Verse  (die  Ciassen  A  und  B)  sind  stichische  Perioden,  in  denen  die 
Sätze  genau  dieselbe  Zeitausdehnung  haben;  die  übrigen  5 
(Classe  E)  sind  rein  mesodische  Perioden.  Hier  entspricht  also 
jedesmal  die  Tetrapodie  als  Vorsatz  qur  der  Tetrapodie,  nicht  der 
Tripodie  als  Nachsatz  u.  s.  w.  Gerade  die  umgekehrte  Erscheinung 
ist  das  Gewöhnliche  bei  uns.    Schon  der  Nibelungenvers,  in  seiner 

Stammform   _: I IljI— , -_ll I 1_>*aII,  hat  den 

Bau  4  -f-  3,  und  so  geht  es  fort  durch  die  meisten  Volksweisen, 
wo  man  sich,  um  das  richtige  Verhältniss  zu  begreifen,  nur  nicht 
an  die  Schreibart  in  verschiedenen  Zeilen  kehren  darf.  Schon  der 
Hexameter  und  der  Tetrameter  haben  den  eben  erwähnten  Bau. 
Was  aber  die  drei  Ausnahmen,  Nr.  XXVIi— XXIX.  betrifll,  so  sind 
die  Verhältnisse  in  ihnen  eigenthümlicher  Art    Nr.  XXIX  nämlich 
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besteht  9jmb  «irldich  aus  einer  sücbischen  Periode,  4  +  4,  zu  der 
nur  noclT  ein  zweitdküges  Nachspiel  tritt,  und  gehört  deshalb, 
streng  genommen,  gar  nicht  unter  die  Ausnahmen.  Nr.  XXVIII 
besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  Pentapodie,  die,  wie  mehrfach 
erwähnt,  in  sich  ohne  volle  Befriedigung,  eines  Nachspieles  bedarf. 
Wir  haben  also  eigentlich  einen  Yers  aus  nur  Einem  (constituiren- 
den)  Satze,  der  gleich  dem  letzten  Verse  der  sapphischen  Strophe, 
durch  eine  Dipodie  „aufgelöst"  ist  Aehnlich  liegen  die  Yerhält>- 
nisse  in  Nr.  XXVII.  Die  Tetrapodie  mit  ihren  am  Schlüsse  stei- 
genden und  zugleich  langen  und  kräftigen  Noten,  das  hervor- 
ragende und  Hauptglied  des  Verses  bildend,  bedurfte  einer  passen- 
den Auflösung,  die  in  einer  rasch  abbrechenden,  katalek tischen 
Tripodie  am  besten  gefunden  war. 

So  finden  wir  denn  selbst  in  derjenigen  Poesie,  die  nicht 
Rficksiclit  zu  nehmen  hatte  auf  gleichzeitige  orchestische  Schwen- 
kungen, das  für  die  Eurhythmie  so  wichtige  Gesetz  von  der 
gleichen  Ausdehnung  der  einander  respondirenden  Sätze  fast  durchs 
gängig  Jbewahrt.  Nur  zweimal  in  34  Fällen  ist  eine  Form  ge- 
wählt, die  musikalisch  zwar  ansprechend  ist,  aber  nicht  genau 
jener  orcbestischen  Forderuag  genügt  Wir  erklären  uns  diese 
Erscheinung  ganz  leicht  aus  der  Leitf.  §  25  besprochenen  Ent- 
wickelung  der  Poesie  vorzuglich  aus  Tanzweisen.  Nun  ist  aber 
das  Metrum  Nr.  XXVIU  nur  eine  spätere  Grille,  da  ältere  Beispiele 
gau*  nicht  nachweisbar  sind. 

Der  classischen  Gräcität  gehören  also  33  Nummern  an,  von 
denen  32  streng  periodologisch  sind  und  nur  Nr.  XXVII  derartig 
abweicht,  dass  eine  Tripodie  der  Tetrapodie  folgt  Hier  scheint 
eine  Nachbildung  der  Marschweisen  vorzuliegen  und  der  vierte  Takt 
durch  eine  emmetrische  Pause  vervollständigt  zu  sein,  ganz  wie  in 
unserer  Poesie: 

^ll_^l-^  wlL-l_.^lI_-^l-^  v^i_- ai  a  u.  s.  w. 

Wir  sehen,  dass  wir  ganz  recht  thun,  wenn  wir  die  selbst  in 
der  grösstentheils  redtativen  Poesie  so  ausserordentlich  vorwaltende 
Responsionsart  (32  gegen  1!)  für  die  chorische  Poesie  als  allein 
normirend  annehmen.  Mögen  also  in  ihr  Verse  aus  Tetrapodie  + 
Tripodie  vorkommen:  in  den  Perioden  muss  da;»  Grössenverhält- 

20* 


Digitized  by  VjOOQIC 


§  28.     Gesetze  für  die  fortlaufend  gebrauchten  Verse. 

niss  streng  wieder  hergestellt  werden.  Eine  solche  Annahme  ist 
auch  durchaus  historisch.  Niemand  wird  in  Zweifel  ziehen  können, 
dass  es  früher  einen  Gesang,  als  eine  Inslrumentalmusik  gab,  d.  i). 
mit  andern  Worten,  dass  die  Menschen  früher  eine  Zunge  und 
Lippen,  als  eine  Leier  oder  Flöte  hatten.  Folglich  musslen  sie^ 
auch  schlechterdings  ihren  Tanz  (der  sehr  frühzeitig  geübt  wurde) 
vollständig  nach  dem  Gesänge  regeln.  Wo  einige  Töne  der  Leier 
nachgeschlagen  wurden,  da  tanzte  man  nicht  nach  ihnen,  sondern 
stand  so  lange  still,  als  der  Gesang  pausirte.  Dass  dies  auch  in 
der  classischen  Zeit  noch  stattfand,  dafür  zeugt  die  gesammte 
chonsche  Literatur,  deren  Gliederung  unmöglich  hatte  gefunden 
werden  können,  wenn  dieses  Gesetz  nicht  in  ihr  geherrscht 
hätte. 

4.  Die  Gesetze,  welche  sich  aus  der  obigen  Zusammenstel- 
lung erkennen  lassen,  und  die  keiner  weiteren  Begründung  mehr 
bedürfen,  zumal  sie  auch  im  Wesentlichen  den  kunstvolleren  Com- 
Positionen  zu  Grunde  liegen,  £ind  folgende: 

l  Die  stichisch  gebrauchten  Verse  haben  in  ihren 
Sätzen  stets  dasselbe  Taktmass. 

Westphal  (Allgem.  Hetr.,  S.  558)  glaubt  in  dem  Metrum 
Nr.  Vin  einen  „  trochäisch -päonischen  Tetxameter**  zu  erkennen, 
nach  unserer  Schreibart: 

_^^l_^l-wl_^ll_w^^     ^l_w_ll 

Eine  solche  oder  irgend  ähnliche  Versbildung  kommt  in  der 
gesammten  Literatur  nicht  vor;  vgl.  §  29,  II.  In  unserem  Falle 
würde  in  der  langen  Stelle  bei  Aristopbanes,  Lys.  1014  sq.  ein 
einziger  Fall,  wo  _  ^  _  statt  _  ^  ^  ^^  stände,  zu  Westphals 
Gunsten  entscheiden  und  damit  fast  die  ganze  Lehre  vom  Verse 
aus  den  Angeln  heben,  denn  unmöglich  könnte  man  im  rein  choret- 
sehen  (nicht  logaödischen)  Masse  bald 

bald  _  wl_^l— V.I— ^BL-I    o—    I— wl^All 

messen:  der  Takt  ^  ^  ist  nicht  choreisch.  Aber  dass  eben  ein 
solcher  Wechsel  nicht  vorkommt,  entscheidet  auch  nach  der 
anderen  Seite.  » 

Als  Ausnahme  darf  nicht  betrachtet  werden,  wenn,  wie  in 
mehreren  Nummern,  der  Vorsatz  logaödisch,  der  Nachsatz  choreisch 
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ist:  die  Ausdehnung  der  Takte  ist  ja  dieselbe  und  ausserdem  ist 
die  grössere  Ruhe  im  Rhythmus  des  schliessenden  Satzes  ganz  der 
Rege]  gemäss.  Eben  so  wenig  ändert  das  Auftreten  der  Diclioreen 
im  Vor-  oder  Machsatze  joniscber  Verse,  da  sie  ja  schon  im  selben 
Satze  einen  Wechsel  hervorbringen,  an  dem  man  keinen  Anstoss 
nimmt.    Vielmehr  normirt: 

II.  Der  Schlusssatz  hat  zum  Anfangssatze  ein  ähn- 
liches Verhältniss,  als  in  den  grösseren  Perioden: 
springende  Sätze  gehören  in  den  Versanfang  oder 
dienen  als  Mittelspiele  (Kr.  XXI,  XXU,  XXUI,  XXVI,  XXXIfl, 
XXXIV);  fallende  Sätze  schiiessen  (passim)  und  stehen 
nur  unter  besonderen  Umständen  und  in  besonderer  Be- 
deutung als  Vorglieder  (Nr.  XXVII,  vgl  oben);  repetirte 
und  wechselnde  Reihen  (wie  mau'die  logaödischen  Sätze  aus 
-^  y^  und  ^^  nennen  kann)  stehen  beliebig. 

Spedell  für  die  stichischen  Verse  gilt  noch  das  Gesetz,  dass 
der  choreische  Satz,  wo  er  mit  dem  logaödischen  zu- 
sammentrifft, ihm  folgt,  nicht  vorangeht 

IIL  Die  fortlaufenden  Verse  bilden  immer  eine 
slichische  oder  eine  mesodische  Periode;  nur  bei  der 
ersteren  kommt  ein  Nachspiel  vor  (Nr.  XXIX);  Vorspiele 
sind  nicht  in  Anwendung.  Ausserdem  ist  bei  Logaöden 
gestattet,  dass  der  Nachsatz  als  Tripodie  einem  vier- 
taktigen  Vorsatz  entspreche  (Nr.  XXVII). 

Der  in  letzterer  Art  gebildete  Vers  hatte  vermuthlich  em me- 
trische Pause  gleich  den  modernen  Weisen,  während  in  der 
chorischen  Poesie  solche  Verse  durch  die  Periodologie  ihre  volle 
Befriedigung  finden,  indem  z.  B.  zwei  derselben  eine  palinodische 
Periode  bilden,  so  dass  hier  nirgend  eine  emmetrische  Pause  an- 
zunehmen ist 

IV.  Treten  mehrere  Sätze  zusammen,  um  einen  ein- 
zelnen Vers  zu  bilden,  so  darf  keiner  derselben  die 
Grösse  einer  Telrapodie  überschreiten.  Vgl.  §  29,  IV. 
§  30,  I. 

5.  Bemerkenswerth  ist,  wie  sehr  die  fortlaufend  gehrauchten 
Verse,  wenn  sie  längere  Partien  bilden,  bei  den  Dramatikern  die 
beweglichen  Takle  (Form  B,  s.  S.  90  sq.),  lieben.  Ueber  die 
concitirlen  Dactylen  haben  wir  bereits  §  25,  2  gesprochen.    Ganz 
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ebenso  aber  fiodeo  wir  die  päonischen  Tetrameter,  wo  sie  längere 
Partien  bilden,  bei  Aristophanes  behandelt.  Man  Tergleiche  die 
Schemen  zu  Ach.  XI  und  Vesp.  Xfl.  Dies  hängt  genau  mit  dem 
Wesen  und  Zwecke  der  einzelnen  Perioden  zusammen,  und  man 
erkennt  hieraus  leicht,  dass  in  der  chorischen  Poesie  auch  lange 
scheinbar  recitative  Folgen  ihren  ganz  bestimmten  rhythmischen 
und  musikalischen  Werth  haben.  Warum  nämlich  treten,  nicht  die 
verwandten  Taklformen  auch  bei  langen  chordschen  Folgen  auf, 
die  wir  so  häufig  bei  Aristophanes  treffen?  Weil  Choreen  nicht 
die  Aufregung  bezeichnen,  welche  in  verschiedener  Weise  durch 
concitirte  Dactylen  und  durch  Päonen  zum  Ausdrucke  kommt.  Es 
gibt  also  in  allen  diesen  Sachen  keinen  Zufall,  sondern  nur  Ge^ 
setze.     Vgl.  §  33,  6. 
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Da  uns  bei  den  Dramalikern  ein  reicheres  Material  vorliegt,  so 
können  wir  manche  der  Regeln  genauer  fassen,  trotzdem,  wie  oben 
Iremerkt,  die  Bildung  der  Verse  hinter  derjenigen  der  Perioden 
zurficktritt  und  daher  etwas  freier  wird. 

I.  Die  verschiedenen  Sätze,  aus  denen  ein  Vers  be- 
steht, müssen  gleiches  Taktmass  haben;  nur  können  natür- 
lich Takte  gleicher  Dauer  wie  Logaöden  und  Choreen  wechsehi. 
Vgl.  §  28,  4. 

IL  Den  stürmischsten  und  unruhigsten  Takten  der 
griechischen  Musik,  nämlich  den  Choriamben,  Päonen, 
Bacchien  und  Dochmien,  kann  ein  Nachspiel  im  logaödi* 
sehen  oder  choreischen  Masse  folgen.  Jede  andere  Ab- 
wechselung im  Taktmasse  ist  innerhalb  des  Verses  aber 
nicht  gestattet,  auch  nicht  bei  Vor-  und  Nachspielen. 

Für  den  angegebenen  Wechsel,  der  von  vornherein  wahrschein- 
lich ist  durch  seinen  musikalischen  und  rhylfamischen  Wertli,  sind 
die  Beispiele  bei  Aeschylus: 
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-v-/  v>  I v^  I  L_-  I ■  A  II 

Mavn^  IxXa'y^sv  Tcpo^^pcjv  ^Aprepiiv  fiots  x^^^^  ßa>CTpoi<  Im- 
xpouaavto^  'Arpeföa^  Sobcpu  |j.y|  xaTaaxelv.    Ag.  I,  8,  V.  9. 

W    ^  I y^    ^    I  v^    v-/    ll-vywJL-    l-wv^l  wll I  aU 

Soxfux^v    ix  9p«v6c>    ä   xXaiopieyaiaiv    (uvu^ei   xaivBe    &uolv 

avaaoatv.    Sept  Vffl,  y,  V.  8. 

Aeysseiüch  aebeo  solche  choriambische  Verse  den  logaödischen 
wie  Nr.  XXXIU,  §  28,  ganz  ähalich.  Aber  ihr  Ethos  ist  ein  ganz 
anderes;  man  vergleiche  den  Commentar  zu  Ag.  I,  Eurh.,  S.  147 — 
159;  nur  aus  dem  Studium  der  ganzen  Compositiouen  kann  man 
lernen,  denn  auch  die  Rhythmik  ist  kein  Flickwerk,  sondern  ein 
Ganzes.  Wir  finden  aber  schon  in  der  eben  dtirten  Nununer 
einen  ganz  anderen  Zweck  des  äusserlich  und  für  blosse  Metriker 
gleichen  Masses:  wälirend  nämlich  in  den  Aeschyleischen  Slellen 
die  furchtbarste  Aufregung  und  Verzweiflung  gemalt  wird,  treffen 
wir  die  springenden  Logaöden  (denn  es  sind  keine  Choriamben) 
bei  K^Uimachus  in  einer  Hymne  angewandt.  Zudem  zeigt  die 
Silbencombination  _  ^  w  _  auf  das  deutlichste  ihre  logaödische 
Geltung  schon  in  allen  übrigen  fortlaufenden  Versmassen,  worin  sie 
vorkommt,  Nr,  XXX,  XXXI,  XXXU  und  XXXIV  in  §  28,  während 
andererseits  die  echten  Choriamben  durch  ihr  Zusammentreffen  mit 
Jonici,  Soph.  0.  R.  U,  Str.  ß  unzweifelhaft  ihre  Geltung  als  %- 
Takte  documentiren.  Gerade  unsere  Metriker,  indem  sie  nur  die 
äussere  Form  beachten,  kommen  daliin,  sie  so  gut  wie  wegzu* 
leugnen;  da  wie  überall,  so  auch  bei  ihren  Choriamben,  die  ver* 
schiedenstea  Sachen  in  dieselbe  Uniform  zu  stecken  sind,  so  kom- 
men  sie  zu  jenen  wunderbaren  Identificirungen,  von  denen  ich 
S.  5,  oben,  eine  Probe  gegeben. 

-  w-.l_  w  -U-^  wl- wI_aII 

dyrfTcotv'  iSc  xlYf^  {jiaTpo96vou  Süoc.      Eum.  II,  14. 

wi wl_,wilw  w__wlu_II-^^wl— v^Il-_I__aII 

Suppl.  VI,  ß,  V,  4. 
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vy     i     V-*      V-»     V^    I    V>      W     .__  f     v>    II    v^      \^     \^    I   —     «^  J  11  *—    —     H--'   i^ V>  ,  K 

L_I-^wI_-AII 

xi  Ko-zi  |t\  u  Kpovie  Tcal,  -d  Tcote  xaiaS*  hä^e^y^Oü^  eupwv  ajxop- 
Touaav  iv  TnQjjioauvai^;  Prom.  IV,  Str.,  V.  5. 

Wo  Seidler  uad  Andere  dagegen  Verse  gefunden  haben  wollen, 
in  denen  Jamben  u.  s.  w.  den  Dochmien  vorangehen,  da  haben  sie 
die  gröbsten  und  die  mannigfaltigsten  Irrtliümer  begangen,  indem 
sie  bald  die  Verse  falsdi  ablheilten,  bald  dort  Dochmien  suchten, 
wo  keine  waren  u.  s.  w.  Vgl.  §  23,  1.  Schon  dadurch  wird  auch 
ausserlich  ihr  Verfahren  als  nichtig  erwiesen,  dass  sie  mit  all  ihren 
Manövern  dennoch  die  Strichen  nicht  rein  dochmisch  machen 
können.  Unmöglich  aber  kann  das  schwankende  und  ruhelose 
Metrum  im  Verse  dem  ruhigen  und  geregelten  folgen;  dies  muss 
jeder  ansehen,  der  überhaupt  einen  Begriff  von  dem  hat,  was  ein 
Vers  ist. 

lli.  Auch  bei  den  Dramatikern  folgen  die  Sätze  je 
nach  ihrer  Form  in  der  für  die  Perioden  gültigen  Weise. 
Vgl.  §  18—19  und  §  28,  4,  II. 

IV.  Die  Verse  bilden,  wenn  sie  nicht  aus  einem  ein- 
zelnen Satze  bestehen,  gewöhnlich  eine  stichische 
Periode  ans  zwei  an  Ausdehnung  gleichen  Gliedern. 

Bei  den  %-Takten  treten  nur  zwei  Tetrapodien  als 
ein  Vers  zusammen;  bei  den  ^l^-I^Vien  zwei  Tripodien 
oder  zwei  Tetrapodien;  bei  den  %-Takten  zwei  Dipo- 
dien  oder  zwei  Tripodien;  hei  den  '/4-Takten  zwei 
Dipodien. 

Sollen  längere  Verse  gebildet  werden,  so  geschieht 
es  ebenfalls  mit  diesen  k^irzen  Sätzen. 

Um  die  grosse  Strenge  dieser  Regel,  die  durch  die  gasammle 
Literatur  nach  allen  Seiten  hin  bewiesen  wird,  zu  fassen,  denke 
man  sich  einen  Vers  aus  zwölf  choreischen  oder  logaödischen 
Takten  bestehend.  Hier  kann  man  nie  anders  theiJen,  als  wenn 
es  Choreen  sind,  in  drei  Tetrapodien;  sind  es  Logaöden,  entweder 
in  drei  Tetrapodien,  oder  in  vier  Tripodien;  jede  andere  Einlheilung 
ist  unzulässig,  selbst  die  in  zwei  Hexapodien,  welche  noch  die 
meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hätte.     Dies  beweist  immer  die 
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Gestalt  der  Sätze,  ausserdem  die  Periodologie ;  nur  Euripidcs  hat 
Ausnahmen,  z.  B.  Hei.  ü,  ß,  V.  7: 

T$  TS  öupffywv  aotSdv  acßfCovrt  üpcafjifSqc  icot*   a|jL9l  ßouöraS'- 

v^I—  >!-.  v^lL_l_  ^IL-Il—  v^l-^^l^^l  — v^I_wI_aII, 

WO  die  Synkopen  und  der  kyklische  Daclylus   die  Eintiieilung  in 
Tetrapodien, 


__wl_->l—   wil—ll—^ll— I  — 


^ll_  wl_  v^l_  v.I__aII 


unmögGch  machen.    Vgl.  §  17,  2,  H. 

Es  ist  aber  dieses  Gesetz  keine  Laune,  sondern  im  rhythmi- 
schen Wohlklange  begründet.  Der  lange  Vers  wäre  im  höchsten 
Grade  ermüdend,  wenn  er  aus  langen  Sätzen  bestände;  meist  soll 
durch  ihn  gerade  die  Eile,  der  Eifer  und  Aelmliches  bezeichnet 
werden  —  denn  die  Sätze  folgen  ohne  Pause  auf  einander  — ; 
dies  kann  aber  nur  geschehen,  wenn  er  in  kurze,  leicht  dahin- 
gleitende Sätze  zerlegt  ist.  Auch  für  die  innere  Erregung,  die  Ver- 
zweiflung u.  8.  w.,  welche  nicht  selten  durch  solche  Verse  gemalt 
werden  soll,  passt  das  vortreflQich.  ^ 

Es  folge  hier  nun  ein  Verzeichniss  der  bei  Sophokles  vor- 
kommenden gekuppelten  choreischen  und  logaödischen  Verse.  Ueber 
den  Sinn  der  Formen  geben  §  18  und  19  Aufschluss,  womit 
§  23  zu  vergleichen.  Ich  entnehme  die  Beispiele  aus  Sophokles, 
da  in  den  eben  citirten  Paragraphen  bereits  Aeschylus  eine  ein- 
gehendere Besprechung  erfahren  hat. 

A.    Choreische  Verse  aus  repetirten  Sätzen.    Vgl.  §  18,  4. 


vy  I  v-*    v-*    vy 


; ^1 


\y  \^  \^ 


V^    •  __-    vy   I     ^.^^^ 


•  I 


EL  IV,  ß,  5. 

_  A  11 

1      _^   vy      1     — .j  yy     11     —   ^-/      1  v-/    v>    v>  1      v^ 

0.  C.  U,  ß.  1. 

—  All 

1  \^    v.y    v-»  1  v-/   vy   v^jl)      _   <^       1      —   vy       1      —    v> 

0.  C.  IX,  17. 

_  All 

Trach.  IV.  ß,  2. 

1    _  All 

lt3C7v.l_.^.ll_v^l_wl_w 

Ant.  V,  ß,  7. 

1    _  All 
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0.  C.  IX,  14.  —  PhiL  V,  Ep.,  a,  2. 

3: wl    v^    I    w     I .w.ll    ^     l    ^    I    v^     I  —  aB 

Aj.  Dl,  o,  4.  —  AdL  VI,  a,  7.  —  0.  C.  VII,  o,  4.  —  ß,  5. 

w: wl    w    I    v^    I      I ,     il   w    I    w    I    v^     I  aA 

0.  R.  I,  Y,  6.  —  AnL  III,  o,  4.  —  Trach.  VI,  4. 

__wl_>l_wl     L^,     II— wI__>I_v^I_aII 
0.  R.  V,  3. 

B.  Verse   aus  repetirleo  und   foimenwechselnden  logaödischeo 
Sätzen. 

>:    -v^vy|-^wl—   v>l_wll_     >l_     >|_v^l-_    AflAj.  VI,  11. 

_  ^  l-^v^l- wl__>,y  L_.   !_  wl-^wl_  AllAnt.V,a,2. 

^:   -  V.  l-v^  wl_  >  1-  >  ll-^v^l ^l_  v^l_-  AllPha.l,Y,  6. 

>:-_3  l-wv^l_  v^l-v^ll_  >l^v^l_-  >l— AllPhil.UI,  ß,4. 

_>  l_   >l-^  v^l_,cüH-^^l-v^N^I->^v^l~wllTrach.V,ß,l. 
^:     L-.   1-^  wl I  L-  II—  v^l-^>^l-  >^l_v^BAnLffl,ß,l. 

->l-^^l-  wl  t-  ll-wv^l-^wl—  wl-v^ iiO.C.VI,Slr.2. 

-^^1 1-  ^\  L-  ll-v.,..!-^!-  Ol- AllO.R.VI,ß.6. 

>  :  -^^1—   v>l—  >l  L-.  II—  v^l-v^v./!—  >  I— AllAj.I,Ep.4. 

-^^1-  ^1-  >i  i-  II-  >i-  >i_  ^|_  Ayo.c.vm,2. 

-^wl—  wl—  wl  L-  II—  >l^wl— ^1—  AJlAnL  II,  o,  1. 

—  ei-J'wi.   wi.  i-  II—  ^l^^l—  V.I—  AiiAj.  V,  2.  — 

0.  C.  VI,  Sir.  1.  —  AnL  II,  o,  2.  —  Phil.  V,  a.  2. 

w^wl-^  wl—  v>l  L_  II—  ^l-^^l-^  wl-  A!lO.C.I,ß,5.8. 

^  :  L_    1-^  wi—  ^l  L-  II-  ^l-^  V.I—  ^l-  aiiO.  R.  vi,  a, 

8.  —  0.  C.  ffl,  a,  2.  4.  —  VI,  Str.  3.  4.  —  Ant 
V,  a,  5.  —  Aehnlich  Aj,  V,  3. 

—  ^l—  ^l-^  wii-.  II— ^l—  ^l-^>wl— AiiAnLi,a,3.— 

V,  a,  3. 

>  i—  >  I-   >l-^  wl  L_   II-  wl-^v>l_   >i—  AllAj.I,Ep.  5. 
w:-  w  1—  v^i-^wi  L-  II—  wi—  wi-  >i_  A II  Am.  VII,  ß,  5. 

C.  Verse  aus  einem  repelirten  (oder  wechselnden)  logaödischen 
Vorsatz  und  einem  repetirten  choreischen  Nachsatz. 

-^  wl ^1-  ^1-  w,llw^wl  —  v>  I- v^l  — All  o.e.  IX,  19. 

—  31—  v..i^^l_v^,llv^wwl  ww>^l—  wl— All  Trach.  V,  ß,  2. 
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-_  >l_.  >l_  >l_  >ll  _w   l>^v^wI_v.l-_AfI  Trach.  IV,  ß,  2. 
—  >l-v.v^i_  v>l_wll  -.w   I  _-w  I_wI_aII   Trach.  VI,  5. 

-^^I-^wl-^wl     L-      Ilv^wwl     _>   v>    l_-v-r  |__vyll      0.   C  III ,    tt,     5. 

Der  einzige  Vers,  welcher  aus  eioem  repetirlen  choreischen 
Vorsätze  uod  einem  solchen  logaödischen  Nachsatze  zu  besteben 
scheint,  ist  vielmehr,  da  Tribrachen  beide  Auffassungen  zulassen, 
rein  logaödisch. 

^:  wv^wi:.^  wiw^v^ii_-ii^  w  1-^  v^i_  v>i__  All  O.e.  vni,  3. 


D.    Vorr  und  Nachsatz  springend. 

:__  wlu.i^  wl—,  vvll__  v^i  L-  I  ww^l_  All  O.G.  VII,  a,  5. 

:—  wlL-.l_;^l.__,  vyli_.wl  L-  I  _  w  l_  All  Ant.  n,  ß,  3. 

-w  v/Il_I^wI    l-   ll-wv^l  i_  I  -^  v^l_  All  El.  m,  a,  6. 

:-_  wlL-.l_  ^r  L-    11-  v^l  u.   I  —  w  l_  All  El.  VII,  4.  — 

0.  R.  m,  1. 

:   L-.   Ii_-I-.  vy  l_,^ll  L_   I  L_   I  _  vy  I.-  All  Ant.  in,  o,  6. 
-w  wlL-.l-^^l    i-    11-^  wl  L-  I  -^w  l_  wll  AnL  l,  ß,  5. 
:_  w  iL-  l-l.  w  l__,  wll_  s^l  i-   I  -v^w  l_  ^11  Ant  IV,  1. 


E.    Vorsatz  springend,  Nachsatz  repetirt  oder  wechselnd. 


v-^  :  —  ^^1 1— 
v^  :_-  w  iL- 


> 


v^v^wl    i-   II- v.l_  wl_^|_  All   O.R.  I,  Y,  1. 

-  v^  I  L-,  II—  v^l—  wl— v^l-  All  0.  R.  VII,  ß,  7. 

—  0.  C.  Vffl,  5.  —  Ant  U,  ß,  5. 

-  v^  I   u.,  II I—  v^l— v^l-  All  0.  R.  1,  Y,  7. 

-  w  1-,  wll-  K^l—  wl- v>l-  All   0.  C.  IX,  15. 

-  ^  I-,  v.^-^^l-^wl_^l-  All  0.  c.  vui,4. 

-..  v/  I-,  ^11-  >  l-^wl- v.l_  All  Ant  V,  a,.l. 
I— w,ll-  wl-  >l->..l-  All  0.  R.  V,  1. 

-  w  I—  v^  II-  wl—  wl—  V..I-  All  0.  C.  n,  ß,  2, 


F.    Vorsatz  springend,  Nachsatz  fallend. 


w     ll—    l-v>   »^  I 

^  Il-I—  wI 


i-   II  - 


v^     lU-l-^    wl       l- 


w  1- wIl-.I-aI1  Aj.  U,  5. 
^  l-^li-l_All  Ein,  Slr.5. - 
IV,  ß.  4. 
_  >  l-^v/lL-l-All  El.  in,  a,  3. 
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^:tx>-  ^  iL«  l__  K^  I  L-,   11  w^w  l_  v>  Il-!_- aB   0.  R.  I,  y,  4. 
^wlL-l-^v>li_    ll-^wi_^ii_l_AÜ   Pha.  V.  ß.  4. 
^\  -  v>Il_I-^..I_  ^,11  _  v>  I_  vyli_l_  All  0.  R.  U,  a,  1. 

li.     Vorsalz  repelirt,  Nachsalz  springend. 
Diese  Verbindungen  sind  entweder  die  Vorderglieder  der  Perio- 
thn,  oder  es  folgl  eine  repelirte  Hexapodie  als  Nachspiel,  die  hin- 
rtiiliend   abschliesst,    zugleicR   aber   der   Periode   den   lebendigen 
(Charakter  nicht  raubt     Man  vergleiche  die  Stellen! 

>  I  _  w  I  _  >  I  _  V.  I  _  ^ll  i_   1 1_  I ^  I  -  All  El.  II,  Slr.  7.  8. 

^: i_  ^l_  wi  L_  ii_  v^ii-i i_aii  Piiii.  n,  1.  —  V, 

Ep.  a,  1. 


H.    Vorsatz  repelirt  oder  wechselnd,  Nachsatz  fall 

\^    ^^    \^  \  \^    v>    v>  I      __  vy       I  v>    v^    N^  II  v^    vy 

Aj.  rV,  a,  7, 

->        |-^v.l_-.w.ll_v- 

0.  R.  n,  a,  2. 

_>    l-^wl   __w   II  __^ 
Phil,  m,  ß,  6. 

-^  w   I  _  w   I   _  >,  II  -^  w 

Am.  m,  ß,  4. 

Trach.  V,  o,  8 
Aj.  II,  7. 

v^       I      \^       I       v^      II     «^ 

El.  V.  Ep.  2.  —  AnU 

_>l-wwl_^l  l_         II      _> 

0.  R.  VI,  a,  2 

^^y   v>     I      v>       I         L_  ,       II    — v>    v^ 

0.  C.  I,  a,  8. 

^   w     I      __   s^       I  L-.         II    -^    v^ 

0.  C.  I,  a,  10, 
0.  C.  K,  18. 


lend. 


in, 


—  All 

—  Phil.  V,  a,  3 

-All 

—  All 
-All 


-All 
-All 
_  All 
-All 


-All 

a,  7. 
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0.  C.  ffl,  a.  3. 

Phil.  I.  Y,  4. 

-^v>l_^l_^l      i_     II-^wI_wIl_I_.aII 

0.  C.  K,  20. 

AnU  I,  a,  4. 

L  Der  erste  Salz  scheint  fallend,  der  zweite  von  verschiedener 
Form.  Vgl.  §  19,  2,  HL  3.  —  In  dem  einzigen  Falle,  wo 
der  Nachsatz  springend  ist  (Ant  HI,  ß,  3}  schliesst  er  aber 
nicht  die  Periode,  sondern  ist  seinerseits  Vordersatz  zu  einer 
fallenden  Tetrapodie,  womit  die  Periode  endet    Vgl.  unter  G. 


-v>    ^ 

—  ^  iL- 

L-, 

ll-^v^l 

L_     l-^v^ 

_Aii  Am.  m  ß,  3. 

-^-/  v> 

—  v^Il- 

_.  wll-^wl. 

_    w  l_-    > 

_All  Am.  V.  o,  6. 

yf  \^  ^ 

_  w  li_ 

L-. 

ll_  wl. 

_    o  1     !— . 

_All  El.  V,Ep.  2. 

> 

l  — >-y   y^ 

-^vy   ll_- 

"-, 

!1_  wL 

-    v-/  1     L-. 

^All  0.  R.  I,  7.  5 

> 

Z  — \^  \^ 

-_  w  Il_ 

L- 

11-^v.L 

_    w  1     L_ 

_aII  Am.  IV,  5. 

v> 

=  — - 

__  w  Il_ 

— ,     \^  II— v>  v-/  1  _ 

_    w  1      l_ 

_All  Ant.  IV,  2. 

K.    Ve 

rse  mit  g< 

jdehnten  Sätzei 

^.     Vgl.  § 

18,  7.  §  19,  2,  IV. 

> 

I    V-'      w      > 

-/  1     L—      1 

L-      1 

_:w  II 

_  w   l_ 

wl      L-      l__    All 

Trach.  V,  a,  8. 

^ 

:       l_ 

1     L-     1 

L-      1 

U-      11 

_  w   l_ 

v^   1-^      s^   1—     All 

Am.  vu,  ß,  1. 

*-/ 

i    %-x 

l_    w  1- 

•y^   *-/   1 

L_      H 

-^  ^      1     L- 

.      1      l-       I--    All 

0.  R.  IV,  a,  6. 

> 

:     -_  ^ 

1     \—      1  - 

-V.,    wl 

L-,      II 

-^  ^      1     L. 

.      1      l_      1-    All 

Am.  IV,  3. 

> 

:    viTcr  V. 

.    1     l_     1 

l-        1 

-,  ^   II 

v>^    w     1     L_ 

.      1      l_      l_    All 

El.  n,  Ep.  1.  3.  4.  6.  —  Trach.  V,  a,  7. 

Was  die  aus  mehr  als  zwei  Sätzen  bestehenden  Verse 
betrifft,  so  mögen  hier  die  Beispiele  aus  Aeschylus  und  So- 
phokles zusammengestellt  werden.  Man  kann  kurz  die  Formeln 
angeben,    indem    man  mit    2   die  Dipodie,    mit  3  die  Tripodie, 
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mit  4  die-Tetrapodie  bezeichnet,  so  dass  z.  B.  log.  3  die  logaö- 
dische  Tripodie  bedeutet.  —  do.  bedeutet  „Dochmius".  Es 
kommen  vor: 

1)  Längere  dochmische  Verse. 
do  +  do  +  do  +  do. 

\^   '   \^    \^    v>  I  j    N^  II «^    v>»   I I    \^  II \^    \^    vyl  ,v-»ll    v-/    ^^    __    >     I 

_aII     Prom.  IV,  Prood.,  V.  9. 
do  +  do  4  do  +  do  +  do  +  do. 

v>   l  .^  -_   vy  I    _.  v>    II  __   %«/    v^    vy  i    — ,   v^    11  .i—.   «^    v^    v^  I    ,   v>  II  ___  __  ^y  I 

— ,  w  II -_  w  w  ^  I  _,  V-.  II w  I  _  A II  Cho.  n,  5  (kritisch  unsiclier). 

^   l  \^   Ky  —  V-/I  —  >.    ilv>v^ ol  —  .   >   .    II  v-/   vy  >w»l  —  >   .   Uvyvy vy| 

-..^IIv>vy_^^l— >.1Iv>w_wI_aII   SepL  V,  ß.  l. 
Häufig  sind  Verse  aus  drei  Dochmien. 

2)  Längere  bacchische  Verse.  ^ 
ba.  2  +  2  +  2  +  log.  3. 

v>  :   vy   v^   _.  vy  I  ^^  vy  .   vy  11  vy   v^   _.  vy  I .  «^   .    II  _  __  vy  I  __  _  ■  v^   .    Il 

i_  I -^  w  I  _  aH    Prom.  IV,  Sir.,  V.  5. 

3)  ehoriamb.  2  +  2  +  2  +  log.  4. 

v>  v^  __-  I \^  v/  ,  II >^  v^  _-  I \y  vy  _  II vy    vy  I  __  \j    v^  li 

-w  v^  I »:  v>  I L_  I __  All  Ag.  1,  8,  9. 

4)  Längere  iogaödische  Verse. 
log.  3  +  3  +  3. 

-^  ^l_  ^li_,ll-w  wl_  v^lL_.  II- wl-^  v.l_  wll  Ag.VII,a,V.l. 
(Dass  nicht  an  Dochmien  zu  denken  sei,  zeigt  die  Com- 
position  des  ganzen  Gesanges.) 

-^wl_wli_.ll-^^l_-wlL-ll-^wl_wl_wll    Suppl.  V,  ß, 

V.  1.  —  0.  C.  Vffl,  1. 
An  der  Sophokleischen  Stelle  mit  regelmässigen  Diäresen. 

log.  4  +  4  +  4. 

_-v^l-_..lL_l_,(0ll-V.v.!-^^|-^wl-^yv.l|-v..>|-^wl_v.l 

_  ^  II  Prom.  I,  ß,  V.  7. 
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log.  4  +  4  +  4  +  4. 

>:__v^li— l-^wl— ,  v>II_wIl-I-^wI_-,  v^II_v^Il_I-^w^I 
L-.,ll-w  v^l-  wli_l  .-A  Prom.  I,  a,  V.  1. 

5)  Choreen  werden  ni^ht  zu  längeren  Versen,  als  zu  12-tak- 
ligen  ausgedehnt  (eher.  4  +  4  +  4).  Solche  Verse  kommen  vor: 
Ag.  n,  Y»  V.  .1.  4.  —  Eum.  UI,  »,  V.  1.  —  Aj.  V.  —  Ein  logaö- 
discher  Vers  desselben  Baues  steht  Trach.  I,  ß. 

6)  Im  geraden  Taktraasse  kommt  nur  die  Verbindung 
dor.  2  +  2  +  2  vor,  Aj.  I,  Str.,  V.  5  und  anderswo. 

V.  Ehe  wir  die  weiteren  Regeln  vorfuhren,  knüpfen  wir  an 
diese  Aufzählungen  einige  allgemeine  Beobachtungen,  die  geeignet 
sind,  einen  klareren  Begriff  vom  Wesen  des  Verses  zu  geben.  Da 
die  übereinstimmend  in  Strophe  und  Gegenslrophe  vorkommenden 
Theilnngen  und  Einschnitte  oben  angegeben  sind,  in  den  mebr- 
gliedrigen  Versen  auch  die  in  einer  der  Strophen  vorkommende 
Gasnr  u.  s.  w.  durch  einen  Punkt,  so  sehen  wir  leicht,  dass  dort, 
wo  die  Sätze  mit  einem  synkopirten  Takte  endigen, 
dieser  am  gewöirnlichsten  mitten  in  ein  Wort  fällt.  Diese 
Erscheinung  ist  auf  den  ersten  Blick  auftällig;  man  findet  Verse 
wie  Suppl.  V,  Gstr.  ß,  V.  1: 

ycai  ^epapot  51  TCpsa  ]  ß\)To56xot  yejjLOv  |  tov  5'\)|xÄat,  9X676vTcav 

anfanglich  ziemlich  abnorm;  mindestens  widersprechen  sie  dem 
modernen  Usus.  In  der  That  aber  ist  dies  häufige  Vorkommen 
ausserordentlich  lehrreich  nach  verschiedenen  Seiten  hin.  Wir  er- 
kennen daraus  erstens,  dass  in  der  That  keine  emmetrischen 
Pausen  in  der  Mitte  der  Verse  gemacht  wurden:  denn  wie  durften 
diese  so  oft  mitten  in  die  Wörter  fallen?  Sodann  gewinnen  wir 
einen  neuen  Beweis  für  die  Uebereinstimmung  der  metrischen  Er- 
scheinungen mit  dem  Zwecke  der  einzelnen  Rhythmen.  Ist  nämlich 
der  Zweck  eines  langen  repetirt  stichischen  Verses  der  oben  ange- 
gebene, so  kann  nichts  passender  sein;  als  dies  Anfangen  der 
Sätze  mitten  in  den  Wörtern,  welches  die  grösste  Eile  u.  s.  w. 
malL 

VI.  Repetirt  stichische  Verse  werden  nur  aus  den 
%-Takten,    dann    aus    Bacchien,    Jonici,    Choriamben, 
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Dochmicn  und  dorischen  Sätzen  gebildet,  nicht  aus 
echten  Daclylen,  Spondeen  und  Päonen. 

Auch  dies«  Erscheinungen  sind  im  höchsten  Grade  natürlich. 
Echte  Daclylen  und  Spondeen  sind  zu  ruhig  und  gemessen,  als 
dass  lange  Verse  aus  ihnen  gebildet  werden  könnten;  vielmehr  er- 
fordern sie  je  nach  dem  ersten  oder  zweiten  Satze  durchaus  eine 
Pause,  welche  durch  den  Yersschluss  geboten  ist  Die  Päonen 
haben  nicht  genug  Be^veglichkeit  und  Leben,  stellen  zu  wenig  eine 
kraftvolle  Erregung  und  Leidenschaft,  sondern  mehr  das  unbe- 
stimmte „Schwimmen  in  Gefühlen"  dar,  als  dass  sie  zu  solchem 
Versbaue  neigten. 

Vn.  Ausserdem  haben  die  Verse  nicht  selten  meso- 
dischen  Bau;  dagegen  ist  antithetischer  uud  palinodi- 
scher  Versbau  bei  den  Dramatikern  nicht  nachweisbar. 

Der  Grund  hierfür  ist  höchst  einfach:  palinodische  und  auch 
anlilhetische  Perioden  erfordern,  um  deutlich  'zu  sein,  die  tren- 
nende Pause,  wodurch  sie  mindestens  in  zwei  gleiche  Hälften  ge- 
theilt  werden.  Verse  aus  drei  gleich  langen  Sätzen  könnten  zwar 
auch  als  mesodisch  aufgefassl  werden,  doch  legt  hiergegen  fast 
immer  die  Periodologie  der  ganzen  Strophe  ein  Veto  ein,  ferner 
die  metrische  Gestalt  der  Sätze;  auch  ist  eine  solche  Geltung  an 
sich  wenig  wahrscheinlich.  Nur  wo  drei  dorische  Dipodieu 
einen  Vers  ausmachen,  sind  sie  als  mesodische  Periode 
zu  fassen,  Aj.  I,  Str.,  V.  5,  wo  die  Periodologie  dieses  unzweifel- 
haft zeigt.  Der  Grund  hierfür  ist  ein  historischer.  In  der  älteren 
Literatur  siehen  die  Verse  noch  mehr  im  Vordergrunde  als  Perio- 
den für  sich;  noch  bei  Pindar  sind  grosse  Perioden,  die  sicli 
durch  viele  Verse  erstrecken,  selten;  und  die  dorischen  Weisen, 
als  nächst  den  Dactyien  das  allerconservativste  Mass,  haben  diese 
Eigenthümlichkeit  bewahrt;  bei  ihnen  kommen  keine  repelirl 
stichischen  Verse  wr.  —  In  den  anderen  Fällen  hat  der  Mittelsatz 
eine  andere  Ausdehnung  als  der  Vor-  und  der  Nachsatz. 

Ich  stelle  im  Folgenden  die  Beispiele  aus  Aeschylus  und 
Sophokles  zusammen;  über  Arislophanes  ist  §'  20,  2  nachzusehen, 
üeber  den  Amphidochmius  ist  zu  vergleichen  Eurh.  §  18,  9;  über 
den  „antithetischen  Dochmius"  ib.  §  18,  10.  Der  letzlere  macht 
keine  Ausnahme  von  obiger  Regel:  denn  eigentlich  ist  er,  wie  der 
Amphidochmius,  ein  Einzelsatz. 
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1)  Amphidocluiiiiis. 

w  ■: w  1  _  ^  I  _  w  _ii  Eum.  I,  ß,  V.  1. 

v^  :  v^  w  —  >  I   L_  l_  o  -11  Sept.  IV,  Y,  V.  4. 

2)  Antithetiseher  Dodunlns. 

v^  v>  w  w  V./I«  ^^ll__^l All  Sept.  IV,  Y,  V.  3. 


3)    dact  3  +  2  +  3.     ' 


xl  Suppll,  Y,V.5. 


4)  dOP.  2  +  3  +  2. 

i_  wl_^B_  w  v^l_  v^  v^l Hl—  v^I  —  TvH  Prom.  in,  a,  V.  5. 

—  V,  Sir.,  V.  3. 

5)  log.  3  +  2  +  3. 

_  >l-v.s^Ii_l-v.,v.li_ll-~v^l_  wl-A«  Phil,  ffl,  ß,  V.  5. 
_  >l-^v..li_ll-^v..li_«-^  wl  L_    I_aII  0.  C.  III,  ß,  V.  1. 

6)  log.  3  +  4  +  3. 

_   >  l-^^ll_ll-^^  wll_l-^  ^ll_lt-^  wll_1_All       0.    C.     I,     ß, 

V.  1.  —  ffl,  ß,  V.  2. 

7)  log.  4  +  3  +  4. 

v^l_   >   l_  wl_    >ll-^  v^l-^  v^l_^l_  v^l_   vy  ll_l_  All 

0.  R.  V,  6. 

8)  log.  oder  «kor.  4  +  2  +  4. 


>  :  _^^  1     1_ 

\^\^\J   1   \J  \^  ^^ 
—    W      I     -     ^ 


u-  II—  N^  I  u.  a-^  w  i«_  v.^  I  L- 
Pers.  n,  a,  V.  2. 

U.     Il-^v^l    L^    ll-^^v^l_   v.^  I    L— 

Aj.  VM,  a,  V.  1. 

— ,^ll_   wl    u.    11—   >l—    >l-^w 

Aj.  Vn,  a,  V.  2. 

1—      II-.     vy|      L-     ll_    wl_     wl_v^ 

0,  R.  m,  3. 

_v^,II_    ^^l-:_    ^Il_-   ^\^    >  I  — vy 

0.  R.  IV,  a,  V.  1. 

L— .     U  -"c/  v./  I     L.    11  — v./  V-»  I  — v^  \j  l.^  \^ 

0.  C.  ffl,  ß,  V.  8. 

i_  n-^v/i  i_  ii-^v.i_  wi  i_ 
PM.  V,  Y,  V.  15. 

Schmidt,  Compositionslelire.  21 


w  •  _  w    I       L— 


I 


I 


—  AU 

—  All 
-All 
-All 
-AÜ 

-Ay 

—  Ä» 
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Vin.  Selten  werden  Verse  aus  swei  Gliedern  ge- 
bildet, die  keine  gleiche  Ausdehnung  haben,  folglich 
keine  eurhythmiaohe  Periode  bilden.  Dann  treten 
immer  mehrere  (gewöhnlich  zwei)  solcher  Terse  zu 
einer  grösseren  Periode  zusammen,  in  der  die  Gegen- 
sätze ausgesöhnt  werden. 

So  würde  chor.  6  4-4  zwar  durch  Wohllaut  hefriedigeo;  aber 
da  die  Sätze  keine  gleiche  Ausdehnung  haben,  so  können  sie  auch 
nicht  einander  vollkommen  entsprechenden  orchestischen  Bewegungen 
zur  Basis  dienen;  eben  so  wenig  würde  chor.  4  +  6  dieses  Zweck 
errfitten.  In  den  grösseren  Perioden  aber  lässt  sich  leicht  das 
Gleicbmass  herstellen: 


Aber  Willkuhr  darf  dennoch  nicht  im  einzelnen  Verse  herr- 
schen; es  entscheiden»  wie  eben  erwähnt,  in  seinem  Baue  auch 
hier  bestimmte  Wohllaulsgeselze,  welche  je  nach  den  Toktarten 
ganz  versqhiedene  Kuppeliiogen  zulassen,  and«are  ausschlie^sen, 

Da  bei  den  Dactylen  und  dorischen  Weisen  die  Tripo- 
die  und  die  Tetrapodie  gleiche  Btreehtigung  haben,  indem  weder 
in  der  Melodie,  noch  im  Rhythmus  dipodische  Gliederung  eingeljiihrt 
ist,  so  sind  biei  beiden  Verse  sowohl  aus  4-|-3  als  aus  3  +  4 
zulässig.  Ein  Unterschied  tritt  aber  sogleich  bei  der  Peolapodie 
und  bei  der  Dipadie  hervor«  Jene  ist  bd  Dactylen  zu  klanglos 
wegen  der  zu  oftmaligen  Wiederholung  derselben  (oder  ganz  ver- 
wandter) Taktformen;  die  letztere  aber  ist  zu  unbedeutend  und  ist 
überhaupt  in  ganz  rein  dactylischen  Weisen,  wie  die  Dramatiker 
sie  ausgebildet  haben,  gar  nicht  zulässig.  Es  gibt  also  keine  Verse 
von  der  Bildung;  dact.  2  +  3,  dact  2  +  4,  dact.  3  +  2  u.  s.  w., 
sondern  nur  die  oben  angegebenen  beiden  Verbindungen.  Rechnet 
man  dazu,  dass  audi  dact.  2  +  2  und  dact.  5+5  nicht  gestattet 
sind,  und  dass  dagegen  dact  3  +  3  nnd  4+4  gebräuchlich  sind, 
so  findet  man,  -dass  bei  diesem  Hasse  elf  verschiedene  zweisätzige 
Kuppelungen  ausgeicblosaen,  vipr  dagegeji  gestattet  $ind. 

Aber  bei   doriaehen  Weisen   ist   die  Pentapodie  vielmehr 
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eine  Aussöhnung  der  beiden  HaupCelemente  und  die  Dipodie  ein 
YoUkonunen  ^ichberechtigter  Satz:  rolglich  können  hier  auch  diese 
zu  ungleichen  Kuppehmgen  benutzt  werden,  und  es  werden,  min- 
destens bei  Pindar,  ziemlich  alle  15  Kuppelungen  angewandt 

Bei  Choreen  ist  die  dipodische  Gliederung  streng  durchge- 
führt; die  Tripodie  und  Pentapodie  kommen,  nach  §  21,  nur  unter 
besonderen  TerhSItnissen  vor;  und  sie  werden  nie  zu  Kuppelungen 
angewandt  Auch  die  Dipodie  hat  nach  §  20  nur  eine  ausnahms* 
weise  Verwendung.  So  bleiben  keine  ungleichen  Kuppelungen 
nach  als  chor.  6  +  A  und  chor.  4  +  6,  von  denen  die  zweite 
am  seltensten  angewandt  wird. 

Die  Logaöden  beginnen,  wie  wir  §  23  gesehen  haben,  bei 
den  Dramatikern  einer  strengen  dipodischen  Gliederung  unterworfen 
zu  werden,  in  der  Weise  freilich,  dass  auch  die  Tripodien  und 
Pentapodien  noch  ihr  Bürgerrecht  bewahren.  Aber  sie  dürfen  nicht 
mehr  als  NachgGeder  zu  dipodisch  zerlegbaren  Torgh'edem  auf- 
treten. Nun  klebt  auch  meistens  der  Hexapodie  noch  (im  melo- 
dischen Satze)  eine  gewisse  Zweitheiligkeit  an,  wie  ans  ihrer  Ent- 
stehung aus  zwei  zusammengefassten  dactylischen  Tripodien  sich 
erklärt  und  durch  die  halbirten  Formen  (§  18,  9.  §  16,  4)  oa 
sehr  deutlich  ist  Sie  wird  deshalb  weder  zu  gleichen,  noch  zu 
uogleidien  Kuppelungen  verwandt  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der 
Dipodie  wßgen  ihrer  zu  geringen  Ausdehnung  und  Hangel  an  Selb- 
ständigkeit, der  sie  fast  nur  als  Mittelspiel  u.  dgl.  anwendbar  er- 
scheinen lässt  Da  nun  die  Pentapodie  nach  (IV)  nicht  eine 
stichische  Yersperiode  bilden  kann,  so  ist  folgendes  Yerhältniss  der 
Kuppelungen  bei  den  Logaöden: 

gestattet: 
3  +  3.  —  4  +  4.  —  3  +  4.  —  5  +  4. 

nicht  gestattet: 
2  +  2.-5  +  5.—  6  +  6. —  2  +  3.— 2  +  4.  — 2 +  5.— 
2+6.  —  3  +  2.  —  3  +  5.  —  3+.  6.  — 4  +  2.  — 4  +  3. — 
4-f.5.  —  4  +  6.—  5  +  2.  — 5+3. —  5  +  6. —  6  +  2.— 
6-+-3.  —  6  +  4.—  6  +  5. 

Bei  den  übrigen  Taktarten  kommen  gar  keine  uagfeichen 
Kuppelungen  vor.  Sämmtiiohe  Beispieie  für  Jetitere  sind  bd  doo 
grossen  Dramatikern: 
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dor.   2  +  3.  Aj.  1,  Str.,  V.  8.  9. 

dacL  4  +  3.  Ag.  IV,  ß,  V.  2.  —  Pers.  VI,  ß,  V,  1.  3.  —  Ep., 

V.  1.  3.  5.  -'  Ran.  XV,  5.  7. 

dact,  3+4.  Ag.  IV,  ß,  V.  3.  —  Suppl.  I,  a,  V.  2.  4. 

Chor.  6  +  4.  Ag.  I,  y,  V.  4.  —  ß,  V,  1.  4.  —  Eum.  VI,  a,  V.  1.  2. 

chor.4  +  6.  Ag.  I,  y,  V.  5. 

log.    3  +  4.  Protn.  ffl,  ß,  V.  1.  6.  —  Ant.  VI,  a,  V.  3..  5. 

log.    5  +  4.  Phil.  ID.  a,  V.  3.  4. 

IX.  Eigenthümlich  ist  die  Stellung  der  in  den  Perio- 
den der  Strophen  nicht  correspondirenden  Glieder.  Sie 
sind  auch  im  Verse  keinen  strengen  Regeln  der  Stel- 
lung unterworfen.  Es  kann  demgemäss  auch  die  Tri- 
podie  und  die  Pejotapodie,  wenn  sie  Vorspiel,  Mittel- 
spiel oder  Nachspiel  ist,  beliebig  mit  anderen  Sätzen 
zu  einem  Verse  gekuppelt  werden. 

Diese  Regel,  weil  davon  entfernt,  die  oben  gegebenen  strengen 
Principien  zu  lockern  und  aufzuheben,  zeigt  nur  in  überzeugender 
Weise,  wie  richtig  durch  jene  Perioden  die  Gliederung  der  antiken 
Compositionen  gefunden  ist.  Wir  geben  hier  die  sämmllichen  Stellen 
bei  Aeschylus  ifnd  Sophokles;  Aristophanes  hat  keine  Belege,  da 
dort,  wo  ein  Mittelspiel  u.  dgl.  gekuppelt  ist  (z.  B.  Nub.  I,  2) 
dennoch  die  in  den  vorigen  Nummern  gegebenen  Gesetze  nicht 
überschritten  werden.  —  Die  Fälle,  wo  das  Nachglied  ein  anderes 
Taktmass  hat,  sind  schon  unter  (H)  erledigt.  Bei  Aeschylus  und 
Sophokles  führe  ich  auch  die  nach  anderen  Gesetzen  gestatteten 
ungleichen  Kuppelungen  an. 

log.   6  7cpo(i>8.  +4  +  4  +  4  +  4.     El.  I,  a,  1.  . 

log.    3  +  5  (i.ea(j>8.     Phil.  I,  ß,  7. 

chor.6  jiLeö(j>8.  +  4.    Eum.  IV,  a,  4. 

chor.6  +  4  (i.ea(j)S.    Sept.  IE,  a,  1.  —  Pers.  I,  s,  2. 

chor.4  +  6  (i.6öcj)8.    Ag.  ffl,  a,  2.  —  Cho.  V,  a,  1. 

chor.4  +  4  +  5  piecJoS.    Ag.  ffl,  8,  1. 

Chor. 6  +  4  iicifh.    Cho.  IV,  y,  2. 

chor.6  +  log.  6  imfh.    Pers,  I,  e,  3, 

ion.  2  +  3  iKiih,    Pers.  I,  a,  5.  —  y,  4. 


Digitized  by  VjOOQIC. 


§  30.    Die  Pindarischen  Verse.  325 

X.  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  je  nach  der  Grösse  der 
Takte  und  der  Ausdehnung  der  Salze  bei  den  Dramatikern  im  All- 
gemeinen die  Verse  construirt  werden.  So  werden  bei  den  Logaö- 
«liMi  die  Tripodien  und  TelrapoJien  meist  gekuppelt,  und  die  Pen- 
la[»o.lien  und  Hexapodien  bilden  selbständige  Verse.  Bei  den 
(liurren  ist  es  ebenso,  nur  dass  die  Tripodie  nur  in  besonderen 
FfilliMi,  und  dann  einzeln  vorkommt.  Bei  den  Dactylen  werden  die 
Tripodien  fast  immer  gekuppelt;  die  Tetrapodien  stehen  hüufiger 
als  Einzelverse,  mindestens  bei  den  concitirten  Dactylen,  wo  sie 
lange  rcpetirt  stichische  Perioden  zu  bilden  pflegen.  Ueberhaupt 
haben  diese  letzteren  gern  kleine  Verse. 


§  30.    Die  Pindarisclieii  Verse. 

Das  Yerhältniss  der  Pindarischen  Verse  zu  denen  der  Drama- 
tiker ist  schon  §  27,  3  im  Allgemeinen  angegeben  worden,  so 
dass  wir  sogleich  die  bei  dem  grossen  Lyriker  herrschenden  Ge- 
setze vorfuhren  können.  Sie  unterscheiden  sich  durch  ihre  ge- 
ringere Strenge  auf  den  ersten  Blick.  Aber  genau  betrachtet, 
schwindet  doch  die  grössere  Freiheit  im  Bau  der  Verse  auf  ein 
Uinimum  zusammen.  Bedenken  wir  nämlich,  dass  Pindars  Logaö- 
dt;n  noch  nicht  in  durchgreifender  Weise  dipodische  Gliederung 
haben,  sondern  gleich  den  dorischen  Weisen,  deren  Umbildung  in 
den  %-Takt  sie  sind,  aus  zwei-  und  dreitaktigen  Elementen  be- 
stehen, so  muss  auch  dieselbe  Freiheit  für  die  Bildung  von  Versen 
aus  Sätzen  verschiedener  Ausdehnung  bei  ihnen  herrschen,  als  bei 
den  dorischen  Weisen. 

I.  In  keinem  Verse,  herrscht  bei  Pindar  verschie- 
denes Taktmas s.  —  Dazu  wäre  Ol.  ü  und  Pyth.  V  Gelegenheit 
gewesen.     Vgl.  §  29,  I.  H. 

n.  Zweimal  kommen  bei  Pindar  Verse  vor,  welche 
aus  zwei  kleinen  stichischen  Perioden  bestehen;  übri- 
gens darf  kein  Vers  Theile  zu  verschiedenen  Perioden 
io  den  Strophen  enthalten.    Vgl.  Eurh.  §  13,  1—3. 
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Die  Verse  sind:    log.  i  +  l  +  3  +  3  Pyth.  H. 
dor.  ^"+^  +  ^H^  OL  Vn. 

DI.  Die  Verse  haben  am  häufigslen  slichischen 
oder  mesodischen  Bau;  der  repetirt  stichische,  der 
antithetische»  palinodische  Bau  u.  s.  w.  sind  ausge- 
schlossen. 

Die  logaödischen  und  dorischen  Perioden  werden 
nur  aus  Dipodien,  Tripodien  und  Tetrapodien  gebildet; 
die  Pentapodie  kann  höchstens  als  Mittelsatz,  dieHexa- 
podie  aber  gar  nicht  als  constituirendes  Glied  der  Vers- 
periode vorkommen. 

Man  vergleiche  §  29,  IV.  VI.  VE. 

Da  logaödische  und  dorische  Verse  bis  zu  12  und  13  Takten 
Takten  vorkommen  (Nem.  I,  7.  —  11,  4.  —  Isthm.  ÜI,  Ep.  6.  — 
VI,  5),  so  war  genug  Gelegenheit,  die  obigen  Gesetze  zu  über- 
treten.   Es   hätte  gebildet  werden  können: 


log.  5  +  b,  log.  5  +  2  +  5,  log.  6  +  6,   k>g.  2  +  ä  +  S  +  2, 


3+2+3+2  U.S.W., 


log.  3  +  2  +  3+2  U.S.W.,  femer  dor.  5  +  5,  dor.  3+4+4+3, 

dor.  2  +4-1-2  +  4,  dor.  5+3  +5  u.  s.  w.    Aber  es  kommen 
eben  solche  Bildungen  nicht  vor. 

Es  kommen  öfter  Verse  aus  drei  Sätzen  gleicher  Ausdehnung 
vor,  z.  B.  log.  3  +  3  +  3  Ol.  IV,  Str.  1.  7.  —  K,  Ep.  8.  — 
log.  2  +  2  +  2  Ol.  K,  Str.  10.  —  log.  4+4  +  4  Nem.ü,  4. 
—  dor.  2  +  2  +  2  sehr  häuOg.  —  dor.  3  +  3  +  3  Islh.  VII,  9. 
Aber  an  mehreren  Stellen  haben  diese  Verbindungen  ganz  un- 
zweifelhafl  roesodische  Gruppirung,  wo  sie  nämlich  die  drei  Mittel- 
glieder einer  grösseren  mesodischen  oder  raesodisch-antilhetisclien 
Periode  bilden.    Man  vergleiche: 
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Ol.  IV,  Sir., 
Per.lfi. 


§  30.    Die  Pindftfifchen  Verte. 

Pylh,  ni  und        •,  ^,   .,      .,       „- 
1  .u  1X7  Py*-  V.     Nem.  XI. 

Isth.  IV.  ^ 


327 


Isth.  V. 


Id  der  Stelle  Isthm.  VII,  9  dagegen  ist  die  letzte  Tripodie 
das  Mittelspiel  zu  einer  grösseren  Periode.  An  den  anderen  Stellen, 
wo  die  Verse  aus  drei  gleichen  Sätzen  f&r  sich  eine  Periode  in 
der    Strophe    bilden,    wären    beide    Anschauungen    möglich,    als 

a  +  a  +  >  oAer  als  a+a+a;  die  letztere  aber  hat  die  bdchate 
Wahrscheinlichkeit  lur  sich,  weil  repetirte  Perioden,  sehr  selten 
deutlich  arkeoDbar  bei  Pindar,  in  der  Oekonomie  seiner  Sbropfaea 
nicht  redit  am  Platze  sind  und  Pindar  überhaupt  repetirte  Perioden 
nicht  liebt 

Deutlich  meaodiache  Versperiodeo  sind  häufig: 

log.   4  +  2  +  4.    Ol.  I. 


log.  2+3  +  2. 
log.  4  +  3  +  4. 
dor.  3  +  2  +  3. 
dor.  3  +  4  +  3. 
dor.  2  +  5  +  2. 
dor.  2  +  3  +  2. 
dor.  4  +  2  +  4. 


Pyth.  DL  -  Nem.  VI. 

Nem.  Vn.— X. 

Ol.  VI.  —  vn.  -^  Pyth.  IV.  —  Pros.  fl. 

Pyth.  I. 

Pyth.  IV.  —  Isthm.  H. 

Pyth.  IV  (mit  Nachspiel}.  Isthm.  I  und  V  (ebenso). 

Nem.  Vm. 


IV.  Was  die  Bildung  der  Verse  aus  ungleichen  Sätzen 
betrifft,  so  ist  hier  dieselbe  Freiheit  der  Bewegung  bei 
den  Logaöden,  als  sonst  bei  den  dorischen  Weisen,  aus 
oben  schon  erwähnten  Gründen.  Vgl.  §  29,  VIIl.  Die  Extreme 
werden  aber  sorgfältig  vermieden.  Bei  den  Logaöden  ist  die 
Hexapodie  auch  in  dieser  Weise  nicht  verwendbar:  es  gibt  keine 
Verse  wie  log.  6  +  2,  log.  6  +  3,  log-  6  +  4,  log.  6  +  5,  log. 
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6  +  6,  log.  2  +  6,  log.  2+6  +  3  u.  dgl.  m.  Auch  die  PenU- 
podie  wird  bei  Logaöden  nicht  mit  der  Dipodie  gekuppelt,  wohl 
aber  in  dorischen  Weisen,  Pyth.  I.  IX ;  Nem.  X.  XI. 

V.  Als  Vorspiele,  Mittel-  und  Nachspiele  der  Stro- 
phen-Perioden können  dagegen  die  verschiedenen  Sätze 
eben  so  frei  gestellt  werden,  als  in  der  dramatischen 
Lyrik. 

Vgl.  §  29,  IX. 

VI.  Was  die  Stellung  der  Sätze  im  Verse  je  nach 
ihrem  rhythmischen  Charakter  anbetrifft,  so  kann  wenig- 
stens die  fallende  Tetrapodie,  Pentapodie  und  Hexapodie 
keinen  Vers  beginnen.  Springende  Sätze  können  ihn  zwar 
schliessen,  doch  mit  starken  Einschränkungen.  Vgl.  §  22,  4.  Es 
hängt  übrigens  aufs  Engste  mit  dem  ganzen  Wesen  der  Pindari- 
schen Poesie  zusammen,  dass  die  Verse  im  Allgemeinen  keinen 
selir  deutlichen  Abschluss  haben.  Hätte  eine  mangelhafte  und 
willkuhiliche  Theorie  ihn  gefunden  vermöge  selbstgeschaffener  Frei- 
heiten, die  der  antiken  Poesie  fremd  waren,  so  wäre.  Grund,  sich 
zu  wundern  und  das  Resultat  imt  Misstrauen  zu  betrachten.  Denn 
derjenige  Dichter,  bei  dem  repetirte  Perioden,  in  denen  immer  den 
Versen  eine  grosse  Selbständigkeit  bleibt,  so  selten  sind;  bei  dem 
die  Verkettung  der  Verse  zu  mesodischen,  antithetischen  und  ähn- 
lichen Perioden  eine  so  innige  ist;  bei  dem  der  Sinn  nicht  einmal 
merklich  mit  den  Strophen -Perioden,  ja  oll  mit  den  Strophen 
selbst  nicht  schliesst:  dieser  Dichter  sollte  die  Verse  durch  so 
deutliche  Schlösse  durchgängig  markirt  und  folglich  isolirt  haben? 
Nichts  wäre  weniger  zu  erwarten,  als  das.  Unsere  rhythmische 
Theorie  aber,  aus  den  Alten  selbst  geschöpft,  treibt  uns  überall 
durch  ihre  unerschütterlichen  Consequenzen  dahin,,  eine  Gliederung 
der  Dichtungen  zu  constatiren,  die  mit  ihrem  Inlialte  stimmt. 
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Viertes  Buch. 
Die     Perioden. 


§  31.    Die  Formen  der  PeriodeiL 

1.  Die  Hauptaufgabe  des  ersten  Bandes  der  Kunslformen 
ww,  die  Farmen  der  rhythmischen  Perioden  zu  entwickeln  und 
die  äussere»  mathematische  Gesetzlichkeit,  welche  in  denselben 
herrscht,  darzulegen.  Speciell  sdnd  diesem  Zwecke  gewidmet  §  8 — 
15  der  „Burhythmie".  Der  „Leitfaden"  enthält  in  §  34—36  einen 
kurzen  Auszug  hieraus  nebst  neuen  erläuternden  Beispielen.  §  37 
daselbst  aber  hat  einen  ganz  andren  Inhalt  als  §  15  der  Eurhythmie, 
der  eine  ähnliche  Ueberschrift  trägt;  er  ist  eine  wesentliche  Er- 
weiterung der  Lehre  von  den  Perioden.  Indem  ich  nun  die  Leser 
auf  jene  Abschnitte  verweise,  wird  es  möglich,  hier  einen  Schritt 
weiter  zu  gehen  und  von  anderen  Seiten  aus  in  das  Wesen  der 
rbythmisdien  Perioden  anzudringen. 

Die  Gesetze,  welche  in  der  Eurhythmie  für  die  Gmppirung 
der  die  rhythmische  Periode  bildenden  Sätze  aufgestellt  sind,  wer- 
den wohl  für  immer  als  das  Fundament  der  Lehre  von  den  Perio- 
den betrachtet  werden  müssen;  der  vorliegende  Band  liefert  bereits 
den  Beweis,  dass  sie  nicht  blos  bei  Pisdar  und  Aeschylüs,  sondern 
auch  bei  Sophokles  und  Aristophanes  streng   durchführbar   sind. 
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Nun  aber  liegt  zwischen  den  rhythmischen  Sätssen  und  Perioden 
noch  eine  andere  Grösse,  nämlich  die  Verse.  Wir  haben  im  vorigen 
Buche  in  möglichster  Kürze  nachgewiesen,  dass  auch  diese,  unbe- 
schadet der  strengen  Gesetzlichkeit  der  Sätze  und  Perioden,  be- 
stimmten und  zuveriässigen  Regeln  in  ihrem  Baue  unterworfen  sind, 
an  welche  man  bisher  kaum  zu  denken  wagte.  Es  wäre  ein 
Leichtes,  nachzuweisen,  wie  gänzlich  sinnlose  Formen  von  Versen 
von  modernen  Forschern,  sowohl  denen,  welche  auf  dem  metri- 
schen oder  Hermannschen,  als  auch  denen,  welche  auf  dem  rhyth- 
mischen oder  Rossbach -Westphalschen  Standpunkte  stehen,  ange- 
nommen worden  sind,  ja,  wie  man  eigentlich  in  beiden  Schulen 
gar  nicht  einmal  bis  zum  Begriffe  des  Verses  vorgedrungen  ist 
Auch  nach  dem  in  der  Eurhythmie  aufgestellten  Systeme  könnte  es 
scBeinen,  als  bildeten  die  Verse  in  den  Perioden  Abihailungen,  die 
an  und  für  sich  keiner  strengen  Gliederung  bedurften,  sondern  sidi 
nur  den  Perioden  anzupassen  hätten.  So  wurde  Eurii.  §  14  der 
Pausensatz  innerhalb  der  Perioden  verhandelt  ohne  Rucksicht  auf 
das  Verhältniss  derjenigen  Sätze  zu  einander,  die  durch  sie  zu 
einem  einzigen  Verse  zusammengefasst  wurden.  Ifan  verstehe  mich 
nun  nicht  falsch.  Jene  Regeln  über  den  Pausensatz  werden  durch- 
aus, im  Ganzen  wie  in  allem  Einzelnen  auArecht  erhalten;  at>er  wir 
haben  es  jetzt  erreicht,  dass  man  auch  die  Verse  ab  rhythmisch 
wohl  gegliederte  Grössen  anerkennen  musa.  Sie  bilden  deutliche 
und  wohlabgeschlossene  Partien  der  rhythmischen  und  musikaliachen 
Composition,  ja  sie  sind  zum  grossen  Theil  die  PundameDte, 
auf  denen  die  Perioden,  die  Strophen,  ja  die  ganzen  Gesänge  er- 
richtet sind.  Die  eigenlUchen  Stammformen  der  Verse  sind  doch 
die  rein  periodi.scben;  sie  bilden  wirkliche  sticbisehe  und  mesodische 
Perioden.  Wo  sie  dieses  aber  nicht  tbun,  wo  sie  aus  un^eichen 
Gliedern  zusammengesetzt  sind,  wie  wir  deren  versdiiedene  im 
vorigen  Buche  kennen  lernten,  da  haben  sie  doch  durchgängig  in 
sich  einen  schönen  rhythmischen  und  musikalischen  Abschluss,  nur 
dass  dieser  für  die  kunstmässig  ausgebildete  Orchesis  nicht  ge- 
nügte, so  dass  hier  allerdings  nothwendiger  wie  in  der  musikali- 
schen Prägung  die  letzte  und  befriedigende  Auflösung  in  dem 
ganzen  Bau  der  Periode  gesucht  werden  mussle. 

Die  Regeln  in   der  Eurhythmie  also  ürafen   noch   nicht  das 
innere  Wesen  der  Perioden.     Abtt  auch,  naclidem  wir  die  Gnip- 
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phrung  der  Sätae  im  Yen  uod  in  der  Periode  keDoeo  gelernt  und 
Dachdem  der  Bau  des  Verses  besprochen  ist,  kann  dn  voUes  Yer- 
standniss  der  Perioden  noch  nicht  öffnet  werden.  Wir  sind  der 
Sache  forroeO  näher  und  näher  gekommen;  aber  erst  deijenige 
wvd  in  den  Sinn  der  Formen  eindringen,  der  sowohl  die  ge- 
gebenen Lehrsätze  vollkommen  beherrscht,  als  auch  die  antiken 
Dichtungen  sorgfilüg  von  diesem  Standpunkte  ans  studirt  hat  Und 
der  Zukunft  bleibt  es  yorbehalten,  die  Perioden  m  ihrer  Zusammen- 
setzung aus  wohlgebildeten  Versen  darzustellen.  Da  wird  dann 
die  Lehre  vom  Pausensatze  selbstverständlich  in  den  Hinteiignind 
treten  und  nur  nebenbei  als  IGttel  der  Prüfung  an  die  Hand  zu 
geben  sein.  Bis  jetzt  aber  mussten  wir  dieser  DarsteDungsart,  die 
niciit  nur  viel  tiefer  in  die  Organisation  der  Compositionen  blicken 
lässt,  sondern  auch  in  die  historische  Entwickelung  derselben  einen 
Blick  eröffnet,  fern  bleiben:  denn  Satz  und  Periode,  das  sind  die 
beiden  Angelpunkte,  um  die  sich  Alles  dreht,  durch  die  allein  auch 
zu  einer  richtigen  Constituirung  der  Verse  zu  gelangen  war.  Suchen 
wir  nun  aber  wenigstens  eine  allgemeine  Vorstellung  von  der  musi- 
kalischen Gruppirung  in  den  Perioden,  wie  sie  vom  rhythmischen 
Satze  nur  mittelbar,  unmittdbar  aber  vom  Verse  ausgeht! 

2.  Nehmen  wir  die  Strophe  aus  dem  kleinen  Ascle- 
piad^us,  wie  wir  sie  bei  Horaz  finden,  z.  B.  carm.  DI,  30.  Der 
erste  Vers, 

Exegi  monumentum  aere  perennius 

_   >l-^wlU-B-^v^l— wl— All  p 

biMet  an  und  iOr  sich  eine  vollständige  rhythmische,  und  zwar 
stichische  Periode.  Wir  nehmen  mit  Recht  an,  dass  der  erste 
Satz,  Exegi' monument'  eine  steigende  Tonreihe  habe.  Daher  setzt 
er  mit  einem  schweren  und  gewichtigen  Takte,  der  von  Horaz 
nicht  ganz  zwecklos  mit  langen  Silben  gebaut  ist  (_  >)  an,  worauf 
dann  ein  lebhafter  Takt  {.^  ^  =^  log.  G)  folgt,  der  zu  der  starken 
und  steigenden  letzten  Note  (i.,  =  log.  G)  überieitet  Der  Nach- 
satz aber  hat  den  lebhaften  Takt  im  Anfang,  um  ruhig  (_  v^  = 
log.  F)  zur  gesenkten  Schlussnote  (l.  oder  _  a,  wie  wir  wissen, 
auch  mit  fallender  Tendenz)  überzuleiten.  Ein  so  regelmässiger 
Bau  rousste  in  emem  fortlaufend  gebrauchten  Verse  erwartet  wer- 
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den.  §  9  gibt  über  den  Charakter  der  einzelnen  Takte  Aufschluss. 
Di&  primitivste  Metedie  von  der  Welt  ist  nun  fertig.  Wie  aber, 
wenn  sich  sogleich  ein  zweiter  Vers  von  ganz  demsdben  Baue  an- 
schlösse}  Der  erste'  könnte  dann  etwa  nicht  im  Grundtone 
sctiliessen;  dem  zweiten  wurde  eine  etwas  andere  Tonreihe  und 
ein  Abschluss  im  Grundlene  gegeben.  Nun  erschienen  also  beide 
Verse  als  Ein.  Ganzes:  die  beiden  primitiven  Perioden  wären  zu 
einer  einzigen  verschmolzen,  und  diese  Entwickelung,  ja  auch  dieser 
durchaus  bewahrte  Werth  der  Formen  liesse  sich  bezeichnen  durch 


Eine  ganz  andere  Auflassung,  als  wir  in  den  Schemen  haben,  wo  wir 


■c 


schreiben,  keineswegs  die  Responsion  des  Vorsatzes  und  Nachsatzes 
im  Verse  angeben  und  vielmehr  andeuten,  dass  die  Verse,  unter 
dem  allgemeinen  Namen  „Gruppen'*  mitbegriffen  (vgl.  Eurh.  §  8,  5) 
sich  als  Ganze  derartig  entsprechen,  dass  je  der  erste  Satz  des 
einen  dem  ersten  Satze  des  andern,  und  ebenso  die  zweiten  Satze 
sich  entsprechen.  Welche  Auffassung  ist  nun  die  richtige?  Beide, 
so  verschieden  sie  erscheinen,  sind  gleich  recht  und,  weit  entfernt 
davon,  sich  gegenseitig  auszuschliessen,  bestätigen  und  erläutern 
sie  einander.  Nur  wählen  wir  auch  hinfort  die  letztere  Bezeich- 
nung der  grösseren  Einfachheit  halber.  Was  aber  durch  beide  zu- 
sammen angedeutet  ist,  lautet: 

Im  Verse  entsprechen  sich  die  Sätze  und  bilden  so  eine  pri- 
mitive Periode;  diese  Periode  wiederholt  sich,  und  so  entsprechen 
sich  beide  Verse,  und  zwar  innerhalb  derselben  die  Vorgüeder  wie 
die  Nachglieder  als  Vorder-  und  Hinlerglieder  der  grösseren 
Periode, 

Wir  hätten  eine  Periode  aus  vier  Sätzen  oder  zwei  Versen. 
Auch  diese  kann  wiederholt  werden,  und  wieder  schreibt  man  mit 
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vöDig  gleichein  Rechte,  je  nachdem  man  das  Eine  oder  das  Andere 
mehr  honrortieben  will: 

»N  od»  A^\        oder 


:> 


). 


a 


)'' 


Dies   ist  die   erwähnte   vierzeilige   Strophe   des  Horaz  und   ohne 
Zweifel  schon  der  griechischen  Lyrik. 

3.  Nun  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Gruppirungsarten 
auch  musikalisch  und  rhythmisch  von  etwas  verschiedenem  Werthe 
sein  können.    Die  Form 


wurde  bedeuten,  dass  der  erste  Vers  eine  wesentlich  in  sich  ab- 
geschlossene Tonfolge  habe,  ebenso  der  zweite,  der  aber  im 
Ganzen  mehr  eine  fallende  Tendenz  habe,  welche  den  passenden 
Abschhiss  zum  ersten  zu  bringen  vermöge.  Anders  wäre  es  oHt 
der  Form 

wenn  wir  diese  von  der  ersten  unterscheiden  wollten.  Sie  würde 
besagen,  dass  der  zweite  Vers  wenig  mehr  als  eine  R^etition  des 
ersten  sei,  dass  aber  seine  beiden  Theüe  streng  den  beiden  Theilen 
von  jenem  entsprächen. 

Wir  bemerken  beide  Arten  des  Baues  der  Paioden  nicht 
selten  deutlich  ausgeprägt  in.  der  cborischen  Literatur.  So  ist  von 
der  ersten  Art  ganz  unverkennbar  Ant.  HI,  a,  Per.  10: 

w  :—    vy  I«.    s^  |_  wl— .    vy,ll-_    w  I—    w  I     L_      I—  aJ 
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Der  erste  Vers  enispricfat  sich  ganz  genau  in  Vor«  und  Nach- 
satz. Der  andere  nicht  minder:  denn  sein  erster  Satz  ist  „rep^ 
tirt^  ohne  Synkopen  in  den  ersten  beiden  Takten ,  die  in  beiden 
Sätzen  des  ersten  Verses  herrschen;  er  ist  aber  steigend  im  Takte, 
und  sein  Nachsatz,  fallend  im  Takte  und  mit  fallendem  Ausgange, 
bildet  nur  zu  ihm  eine  vollständig  passende  Senkung  zur  Ruhe. 
Hit  welchem  Rechte  wird  liier  nun  angenommen,  dass  die  Vorder- 
sätze der  beiden  Verse  sich  ent^rechen  und  ebenso  ihre  Nach- 
sätze? Mit  vollem  Rechte  trotzdem!  Denn  der  Satz  w:l^Il.i 
^wI_aII,  wiederholt,  gewährt  noch  keine  vollständige  Befrie- 
digung; er  muss  beide  Mal  aufgelöst  werden,  das  erste  Mal  nicht 
endgültig,  da  der  repetirte  Satz  dodi  noch  xucht  Ruhe  genug  be- 
silKty  aber  das  zweite  Mal  vollkommen,  durch  jenen  fallenden  End- 
sata,  der  das  Ganze  zu  einer  einheitlichen  palinodiscben  Periode 
zusammenfasst.     Ganz  ähnlich  ist  das  Verhältniss  Ant  IV»  Per.  I: 

\^  t  „^    v/  I      L.^     I  -vy  >^  I  — .}   vy  l) vy  I      ^.     I  "-vy  ^^  1  _^  vy  II 

v^  : -vy  w  I wl    L_    I ,  ^Il-^wl_vyi    I I a]| 

und  so  an  vielen  anderen  Stellen.  Die  andere  Gruppirungsart  lässt 
sich  durch  eben  so  zahb*eiche  Stellen  belegen,  z.  B.  Aj.  I,  Str., 
Per.  DI: 

--:i-v>l ll-w^l— wv^l-TCll 

—  :L-  wI^^II— vy  wl_w  wI.^'äI 

Ohne  Zweifel  ist  durch  Beobachtung  dieser  Verhältnisse  in  der 
palinodiscben  Periode,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ein  viel  tieferer 
Blick  in  das  Wesen  der  musikalischen  Composition  zu  gewinnen. 
Doch  in  vielen  Fällen  lässt  sich  aus  der  metrischen  Gestalt  der 
Sätze  kein  bestimmter  Anhalt  für  die  genauere  Anordnung  der  Ton- 
folgen innerhalb  der  Periode  gewinnen,  so  dass  man  überhaupt 
wolil  gut  thun  wird,  bei  der  Binen,  rämal  redpirten  Bezeichhungs- 
art  stehen  zu  bleiben.  Es  MeibI  da  immer  der  Einsicht  des  Ein- 
zelnen überiiassen,  in  wdcbem  Grade  er  eine  interne  BetrachtMig 
der  Periode  sich  aneignet.  Wir  machen  es  also,  wie  es  im  grie« 
chischen  Alphabete  gesdiieht:  die  Vocale  werden  immer  ausge- 
druckt, aber  nir  bei  e  «ad  o  wird  Dehnung  md  Schlrfimg  diirdi 
eigene  Buchstaften  unterscbiedeD:  wo  oc,  t  und  u  gedehnt  oder  ge- 
schärft seien,  dies  zu  unterscheiden  bleibt  dem  einzelnen  Leser 
vorbehalte,  der  a(us  der  allgemeinen  Kenntniss  der  Spraehe,  liin 
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und  wieder  durch  die  lusserai  Kriterien  der  Aceente  das 

im  einzelnen  Falle  mehr  oder  weniger  leicht  wird  finden  kdnnen. 

4.  In  der  deutschen  Poesie,  welche  ja  durch  den  Reim  die 
Gnippirung  in  ihren  rhythmischen  Perioden  so  deutlich  macht,  wird 
durch  diesen  der  dwn  besprochene  Unterschied  immer  nach  der 
einen  Seite  hin,  nämlich  für  die  Recitation,  sehr  deutlich  gemacht; 
ob  auch  für  die  musikalische  Composition,  ist  eine  ganz  andere 
Frage,  da  die  Componisten  sich  nicht  leicht  durch  die  Texte  die 
HüDde  binden  lassen.  Nehmen  wir  ein  Beispiel  ans  der  mittelhoch- 
deutschen Literatur,  bei  weichem  wir  die  gleichen  Reimausgänge 
durch  gleiche  Buchstaben  der  Schemen  bezeichnen,  wihrend  wir 
die  zweite  Bezeichnung  bei  beiden  Figuren  anwenden,  da  sie  ja 
lekbl  beide  Formen  durchblicken  lässt,  die  durch  ihre  verschie- 
denen Buclistaben  sich  bemerkbar  machen. 

Aus  einem  Liede  Herrn  Heinrichs  von  YeMecke: 


Swie  min  not  gevuoger  wöre, 
so  gewunne  ich  liep  nach  leide 
unde  vroude  manievalde; 

Wan  ich  weiz  viel  liebiu  märe: 
die  bluomen  [ent]springent  an  der  beide» 
die  vögele  angent  in  dem  walde; 

Di  wilent  lac  der  sne, 
da  stät  nü  gnioner  ktö, 
er  touwel  an  dem  morgen; 
swer  nii  wel[Ie],  der  vrouwe  sich: 
nieman  not  es  mich,  — 
icl)  bin  uniedic  von  sorgen. 


Die  zweite  Periode  isi  von  der  ersten,  die   erste  von   der 
zweiten  Art. 

b.  Wir  sahen  eben,  wie  aus  einem  in  sich  sUdiisch  gebauten 
Yeree  eine  paünodisdie  Periode  gebildet  Werden  konnte;  Desselbe 
geseMeht  eben  so  leidyt  mit  einem  raesodisch  gebauten  Terse. 
Ein  eehdoes  Beispiel  bietet  wieder  eine  der  Henaischen  Strophen, 
DAmlieh  die  aus  dem  grossen  Asdepiadeae  gebildete,  z.  B. 
9.  I,  11: 
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Tu  ne  quaesieris,  scire  nefas,  quem  mihi,  quem  tibi 
flaetn  di  dedenat,  LeucoDoS,  nee  Bab^onioe 
tentaris  numeros.    Ut  melius,  quidquid  erit,  pati! 
seu  plures  hiemes  seu  tribuit  Jupiter  ultimam 

Jeder  erkennt  mit  Leichtigkeit,  wie  die  mesodische  Periode 

viermal  gesetzt,  wieder  Ein  Ganzes  bildet,  weldies  als  palinodische 
Periode  erscheint  (Leilf.  S.  106).  Wir  wollen  nun  an  diesem  Bei- 
spiele die  Regeln  über  den  Pausensatz  (Eurh.  §  12—14)  prüfen. 
Durch  sie  sind  wir  auf  eine  der  wichtigsten  Erscheinungen  gar 
nicht  aufmerksam  gemacht  worden:  dass  die  Pausen  regelmässig 
einfallen,  erfahren  wir,  aber  dass  sie  nur  die  äusseren  Grenzpfahle 
gleichsam  für  die  Terse  sind,  davon  ist  keine  Sflbe  gesagt  Ist  es 
also  correct,  zu  setzen: 

oder 


wo  wir  das  eine  Mal  die  Responsion  der  Pausen  und  der  Einzel- 
sätze, das  andere  Mal  die  der  grossen  Gruppen  und  der  Einzel- 
sätze, nie  aber  die  der  Verse  ausdrücken,  die  ganz  unberücksich- 
tigt bleiben?  Nun,  gewiss  ist  auch  dieses  correct,  da  man  sich 
doch  immer  damit  beugen  rouss,  die  unerlässiichen  Bezeichnungen, 
aus  denen  für  den  Kenner  das  Wesen  des  -Ganzen  hinreichend  bar- 
vorgeht, zu  geben.  Wie  genau  aber  aus  der  blossen  Bezeichnung 
der  Versschlüsse  durch  einen  Punkt  auch  die  Verse  als  Einheiten 
abgesondert  sind,  mag  die  folgende  Betrachtung  zeigen.  Hätten 
wir  in  der  Reihenfolge  3  —  2  —  3  —  3  —  2  —  3  u.  s.  w.   einen 
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anderen  Pausensatz  aoigenomnien,  z.B.  3  —  2*3  —  3*2-— 3«, 
so  wäre  mit  einem  Male  nicht  nur  die  Periodologie  der  ganzen 
Strophe  aufgehoben,  sondern  auch  es  wären  gleichzeitig  unbrauch- 
bare Verse  entstanden,  zu  denen  bei  Horaz,  wefl  er  die  Cäsuren 
und  Theilungen  fast  ausnahmlos  hat,  noch  am  leichtesten  zu  ge- 
langen war,  während  in  der  chorischen  Literatur  der  Griechen  alle 
Augenblicke  ein  Veto  durch  die  mangelnde  Wortendung  ^egen  solche 
Willkülir  eingelegt  wird.    Wir  erhielten  nämlich: 

Tu  ne  quaesieris,  scire  nefas, 

quem  mihi,  quem  tibi  finem  di  dederint, 

Leuconoe,  nee  Babylonios 

tentaris  numeros  u.  s.  w. 

Was  wäre  nun  gegen  eine  solche  Versabtheilung  vom  Stand- 
punkte der  Metrik  und  der  Westphalschen  Rhythmik  einzuwenden? 
Nichts!  Man  würde  nur  wegen  der  Asclepiadei  majores  der  grie- 
chischen Literatur,  die  wegen  mangelnder  Diäresen  diese  Abtheilung 
nicht  gestatten,  die  alte  und  richtige  Abtheilung  beibehalten  müssen, 
oder  etwa,  weil  die  griechischen  und  lateinischen  Metriker  den 
Vers  erwähnen.  Aber  wo  hat  man  Kriterien  für  die  Versabthei- 
lung, wenn  diese  beiden  Anhaltspunkte  fehlen?  Dass  man  keine 
hat,  also  überhaupt  an  WissenschafUichkeit  in  diesen  Sachen  nicht 
zu  denken  sei,  zeigen  die  Textausgaben  der  dramatischen  Ghor- 
lieder.  Wir  dagegen  finden  durch  jene  Regeln  über  den  Pausen- 
satz innerhalb  der  Perioden  fast  immer  auch  schon  die  richtigen 
Verse,  und  daher  musste  jene  Lehre  obenan  gestellt  werden  und 
muss  es  noch  jetzL  Durch  sie  haben  sich  dann  auch  die  allge- 
meinen Gesetze  für  den  Versbau  ergeben,  die  in  Verein  mit  allen 
anderen  Regeln  die  Abtheilungen  fast  überall  zu  unzweifelhaften 
machen. 

6.  In  §  18 — 19  sind  die  Regeln  für  die  Stellung  und  Respon- 
sion  der  wichtigsten  Sätze  gegeben;  denn  die  choreische  Hexapo- 
die  und  Tetrapodie  sind  nur  als  Muster  aufgestellt  und  ganz  die- 
selben Verhältnisse  finden  wieder  bei  den  Logaöden  und  in  be- 
schränkterem Grade  auch  bei  den  anderen  Weisen  statt  Wer 
jedoch  den  wahren  Nutzen  aus  diesen  Regeln  ziehen  will,  der  muss 
überall  die  Perioden  als  Ganze  ins  Auge  fassen.  Es  ist  noch  nicht 
viel  damit  gesagt,  wenn  ang^eben  ist,  welche  Sätze  Vorderglieder 
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uDd  welche  Sätze  Hiolerglieder  sind;  man  mus8  gleichzeitig  das 
Verhiltüiss  im  Verse  ins  Auge  fassen,  welches  wir,  wie  es  nichl 
anders  möglich  ist,  wo  ein  System  deullicli  und  scharf  begründet 
werden  soll,  gelrennl  behandelten.  Sodann  ist  wohl  zu  erwägen, 
welche  Stellung  die  Glieder  in  grösseren  Penoden  haben.  Man  denke 
nur  an  solche  von  acht  Vorder-  und  acht  Hintergliedem,  die  noch 
gar  nicht  einmal  die  grössten  bilden.  Hier  muss  natürfich  das  letzte 
der  acht  Hinterglieder  jedenfalls  deutlieh  abschüessen,  während  die 
anderen  nur  vorbereiten,  ja  vielleicht,  als  erste  Glieder  der 
Verse,  eine  steigende  Tendenz  haben.  Es  sind  deshalb  in  Budi  H 
manche  ganze  Perioden  als  Beispiele  angezogen  worden,  und  wir 
bitten,  an  ihnen  die  concrete  Anwendung  der  Regeln  kennen  zu 
lernen,  so  wie  an  den  Texten  und  den  Schemen  dazu  in  beiden 
vorliegenden  ersten  Bänden  der  Kunstfonnen.  Nur  so  wird  man 
sich  vor  unnutzen  Haarspaltungen  schützen  und  überhaupt  begreifen 
lernen,  was  die  Responsionsbogen  bedeuten. 

7.  Wenn  wir  die  chorischen  Dichtungen  am  augenfälligsten 
(durch  die  Figuren  so  sehr  hervorspringend)  in  eine  Reihe  rhyth- 
mischer Perioden  zerlegen,  denen  wir  eine  bestimmte  orchestiscbe, 
musikalische  und  rein  rhyüimische  Bedeutung  zuschreiben,  so  wird 
dies  immer  für  diejenigen  etwas  Befremdendes  bleiben,  die  ge- 
wöhnt sind,  in  der  alten  Poesie  nichts  als  sinnlose  Gruppffungen 
langer  und  kurzer  Silben  zu  erblicken.  So  viel  Bewusstsein  ist 
man  nun  einmal  nicht  gewohnt,  den  alten  Dichtern  zuzutrauen, 
und  leicht  werden  diejenigen,  die  nicht  die  ungeheuren  Consequenzen 
der  EintheSung  in  Perioden  erwogen  haben,  und  die  nicht  ver- 
stehen, dass  willkfihrliches  Schalten  die  ganze  alte  Poesie  auf  den 
Kopf  stellen  müsste,  sich  dem  Glauben  hingeben,  dass  die  aufge- 
stellten Kunstformen  von  uns,  nicht  von  den  Dichtern  herrubrten, 
denen  ja  in  jedem  neuen  Systeme  neue  Prindpien  aufgebürdet 
werden.  Es  lässt  sich  sogleich  erwidern,  dass  mit  einem  so  bis 
ins  Einzelne  strengen  Systeme,  wie  das  unsere  es  ist,  nicht  be- 
liebig geschaltet  werden  kann;  es  müsste,  wäre  es  nicht  aus.  den" 
überlieferten  Schöpftragen  selbst  abstrahirt,  sieh  hundertOMl  als  un- 
möglich erwiesen  haben.  Doch  da  mcht  alle  PeriodeoarleD  uns 
heuligen  Tages  mundgerecht  sind,  da  namentlich  der  musikalische 
Werth  der  anütlietiseben  Perioden  fast  nur  aus  einigen  Kifoheo- 
Kedern  bekannt  ist,  so  wird  es  von  Nutzen  sein,  durch  fieispide 
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aus  der  inillc4-  .uod  neudeutscbea  Poesie,  gleichviel,  ob  sie  auf 
reio  nationaler  Uebertieferuog  sich  stutzen,  oder  Nachahmungen  der 
poetischen  Formen  anderer  Volker  sind,  die  seltneren  und  schwie- 
rigeren Perioden  zu  belegen. 

Das  Sonett  ist  besonders  in  zwei  Forro^^n  ausgebildet  wor- 
den, 4eren  erst»  wir  aus  einem  einzelnen  Stücke  der  ^Gehar- 
nischten Sonette''  von  Rückert  und  deren  zwdte  wir  aus  dem 
ersten  Sonette  Geibels  aus  dem  kleinen  Cyclus  „Schleswig-Holstein*' 
kennen  lernen  wollen.  Hier  wird  niemand  zu  bezweifeln  wagen, 
das^  der  Dichter  gewusst  habe,  welcher  Form  er  sich  bediene, 
zufoal  er  iflunor  und  imnier  dieselbe  in  einer  langen  Reihe  von 
Gediditen  anwandte.    Die  Gedichte  sind: 

1)  Was  schmiedst  du,  Schmied?    „Wir  schpoieden  Ketten,  Ketten!'' 

Ach,  in  die  Ketten  seid  ihr  selbst  geschlagen. 

Was  pflögst  du,  Baur?    «,Das  Feld  soll  Fruchte  tragen!" 

Ja,  fQr  den  Feind  die  Saat,  für  dich  die  Kletten. 

Was  zielst  du,  Schutze?    „Tod  dem  Hirsch,  dem  fetten!" 
Gleich  tßrsch  und  Reh  wird  fuaa  euch  selber  jagen. 
Was  strickst  du,  Fischer?    „Netz  dem  Fisch,  dem  zagen." 
Aus  eurem  Todesnetz,  wer  kann  euch  retten? 

Was  wiegest  du,  schlaflose  Mutter?    „Knaben." 
Ja,  dass  sie  wachsen  und  dem  Vaterlande 
hn  Dienst  des  Feindes  Wunden  schlagen  sollen. 

Was  schreibest,  Dichter,  du?    „In  Glutbuchstaben 
Einsohreib'  ich  mein'  und  meines  Volkes  Schande, 
Das  seine  Freiheit  nicht  darf  denken  wollen." 

2)  Das  BIsass,  soth  im  Schmuck  der  Purpurtraube , 

Den  Blutrubia  ia  unsres  Reichs  Geschmeide, 

Ausbrach  der  Frank'  ihn  mit  des  Schwertes  ^leboeide, 

Dass  er  in  seines  Königs  Krön'  ihn  schcanbe. 
Doch  da  er's  tbat,  lag  unser  Volk  im  Staube 

Blutrünstig,  mit  zercissnem  Eingeweide, 

Und  so  ersSttft  in  tausendfachem  Leide, 

Dass  keinen*  fracpen  mochte  qadb  dem  Baivbe. 
Uml  deoQOQb  grollen  wir  mit  unsern  Vätern, 

Dass  sie,  wie  wohl,  bis  auf  den  Tod  zenspalten, 

V«dprea,  was  verioren  blieb  uns  Spatern, 

22-* 
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Wie  solUen  wir  nun,  die  wir  stark  uns  hallen, 
An  unsern  Enkeln  werden  zu  Yerräthem, 
Das  thuend,  drum  wir  unsre  Ahnen  schallen! 

Der  Periodenbau  ist: 
1)     I.    av      n.  a>v      m. 


Da  haben  wir  gerade  die  uns  sonst  so  ungeläufigen  Perioden, 
die  antithetischen  und  mesodischen,  in  höchster  Vollendung  ausge- 
bildet vor  uns.  Wer  also  nicht  das  Sonett  und  die  Kirchenlieder 
kennte,  sondern  mit  einigen  gewöhnlichen  Volksliedern  und  etwa 
den  Heineseben  einfachen  Strophen  die  poetischen  Kunstformen  er- 
schöpft glaubte,  der  müsste  sich  billig  über  die  merkwürdigen 
rhythmischen  Perioden  der  griechischen  Poesie  verwundern  und 
vielleicht  das  für  Unnatur  oder  Spielerei  halten,  was  als  schöne 
und  effectvolle  Form  aus  den  Sonetten  mit  Leichtigkeit  erkannt 
werden  kann. 

8.  In  dem  mittelhochdeutschen  Leich  treffen  wir  gewöhnlicb 
eine  Mannigfaltigkeit  der  durch  den  Beim  angedeuteten  Periodologie 
in  den  verschiedenen  Strophen,  die  an  die  dramatischen  Chorlieder 
der  Griechen  auf  das  Lebhafteste  erinnert.  FVeilich  stossen  wir 
auch  auf  viele  Bildungen,  welche  der  griechischen  Poesie  fremd 
sind  und  eigenüich  mehr  als  ein  launenhaftes  Spiel  mit  den  Formen 
ersciieinen.  Die  Möglichkeit  hierzu  war  geboten  durch  den  Beigen- 
tanz^  dem  diese  Weisen  zu  Grunde  lagen.  Er  war  kein  „takti- 
scher" Ghortanz,  wie  der  der  Griechen  genannt  werden  könnte,  die 
in  ihren  Evolutionen  von  denen  des  Xo^o^  im  Heere  ausgingen, 
und  gemäss  dem  feierlichen  Charakter  ihrer  in  geringerer  oder 
fernerer  Beziehung  mit  dem  Gottesdienste  stehenden  Productionen, 
sich  durchaus  von  Willkührlichkeiten  und  Sonderbarkeiten  fem 
halten  musste.  Auch  der  Cbor  der  Tragödie  war  ein  religiöser 
und  verlor,  so  lange  er  bestand,  nie  ganz  diesen  Charakter.  Da- 
gegen stehen  die  mittelhochdeutschen  Leiche,  im  Heidenthume 
wurzelnd,  gleichsam  als  fremde  Gewächse,  auf  dem  Boden  des 
christlichen  Mittelalters;  und  daher  die  vielen  Auswüchse  und  Eni- 
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arlungen,  die  immer  entstehen ,' wo  der  wahre  DalurlicHe  Boden 
fehlt.  Aber  auch  zur  heidnischen  Zeit  selbst  kann  im  alten  Deutsch- 
land kein  Chortanz  im  Sinne  der. Griechen  exislirt  haben,  und  es 
müssen  auch  damals  schon  die  poetischen  Formen  lockerer  ge- 
wesen sein.  Cebrigens  treffen  wir  auch  die  griechischen  Enkoraia- 
stan,  über  die  wir  wohl  aus  Pindar  ein  allgemeines  Urtheil  gewinnen 
können,  auf  dem  besten  Wege,  durch  Manirirtheit  und  eine  gewisse 
Buntheit  sich  in  lockerere  Formen  zu  verlieren.  Die  Häufigkeit  der 
Vorspiele  und  Nachspiele  bei  Pindar  ist  der  beste  Bel^  hierzu. 
Vgl.  Eurh.,  S.  51. 

Wir  geben  nun  als  Beispiel  des  durch  den  Reim  deutlichen 
Periodenbaues  die  Figuren  zu  einem  Leidi  Dlrichs  von  Winterstetten, 
der  anfangt:  SumerzH  |  uns  git  |  äne  widerstrit  |  vj1  der  wUnnen 
in  dien  landen  wiL  Es  wurde  überflussig  sein,  überall  die  Bogen 
für  die  Responsion  der  einzelnen  Verse  zu  notiren;  ich  beschränke 
mich  auf  die  Angabe  der  Bogen  für  die  Responsion  der  ganzen 
Gruppen.  Die  in  Nr.  2 — 4  erläuterten  Unterschiede  im  Bau  wird 
man  leicht  herausfinden.  Wo  dieselben  Schemen  wiederkehren, 
wiederhole  ich  sie  nicht:  es  genügt,  sie  einmal  zu  setzen,  auch  wo 
sie  an  verschiedenen  Stellen  des  Gedichtes  vorkommen. 


.1       VI 
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Ein  anderer  Leich  desselben  Dichters  kann  als  Beispiel  der 
direct  sich  in  Unscbönheit  verlierenden  Kfinstelei  betraditet  werden. 
Da  gibt  es  Verse  ans  einem  oder  zwei  Wdrtem,  die  entweder 
schon  mit  einander  reimen  nnd  so  respondiren,  oder  *deren  jedes 
den  Reim  zu  einem  eigenen  Verse  bildet.  Dieses  und  ein  analoges 
Spielen  mit  den  einzelnen  Wörtern  ist  bekanntHcb  in  der  mittel- 
hochdeutschen Literatur  nicht  selten.  Ich  meine  den  Leiche  wefeber 
anfängt: 

Swä  qudle 

nimt  twäle 

dk  wirf  man  grä: 

nie  plne 

diu  mine 

min  sendez  herze  verlie. 

Die  Strophen  sind: 

D 
3 


c— d)  J 


VU.  <K  Vfll. 


5 


5 

d  s=  £ic. 

9.  Die  grossen  Perioden  freilich,  welche  wir  in  diesen  mittel- 
hochdeutschen Gedichten  treffen,  sind  durchgängig  palinodiscben 
Baues,  d.  h.,  das  Gleichgewicht  innerhalb  derselben  wird  hergestellt 
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dur(^  eine  musikalisch  vieileicbt  ganz  getreue  Repetilion  einer  längeren 
Reihenfolge.  Dies  also  setit  gar  keinen  künatlichen  'Tonsatz  inner- 
halb der  Periode  voraus.  Aber  wie  ganz  anders  ist  es  in  einer 
rein  antithetischen  oder  mesodischeo  Periode,  beispielsweise  von 
10  oder  11  Gliedern!  Da  soH  eine  in  sich  natfirlich  wohl  geord- 
nete Tonfoige  Yon  fünf  Sützen  sich  entweder  umnitteibar,  oder 
nach  einem  kurzen  Mittelspiele,  voUstindig  gliedweise  umkehren. 
Wekhe  Schwierigkeit  dieses  fOr  den  Tonsatz  haben  musste,  wird 
ein  Musiker  gewiss  würdigen  können.  Und  doch  haben  wir  eine 
noch  grössere  Periode  von  der  Art  äberUefert  erhalten:  sie  bildet 
den  Haupttheil  der  Sikinnis  Euib.  Gycl.  I  und  ist  Leitf.,  S.  164 
dai^estellt.  Die  Anordnung  in  ihr  ist  durch  die  metrische  Gestalt 
der  einzelnen  Sätze  ganz  unzweifelhaft:  sieben  Sätze  wiederholen 
sich  in  genau  umgekehrter  Reihenfolge  und  bilden  so  eine  vierzehn- 
gliedrige  antithetische  Periode.  Wir  werden  auf  dieselbe  im  folgen- 
den Paragraphen  zur  Sprache  kommen.  Vergleichen  wir  nun  da- 
mit die  sogar  sechzehngliedrige  palinodisch- antithetische  Periode, 
0.  C.  I,  Str..a.  Die  Reihenfolge  von  acht  Sätzen  ist  in  zwei 
Gruppen  zerlegt,  deren  erste  drei  und  deren  zweite  iunf  Glieder 
hat  Die  Cmkehrung  dieser  Reihenfolge  geschieht  aber  nicht  so, 
dass  jed<^  der  acht  Glieder  seine  Stelle  verrückt,  wodurch  ein 
ganz  ungeheure,  der  Emmdeia  keineswegs  geziemender  Contrast 
entstanden  wäre;  sondern  es  folgen  einftch  die  beiden  Gruppen, 
deren  jede  ohne  Zweifel  einen  wohl  begrenzten  Tonfall  hat,  so  auf 
einander,  dass  die  zweite  sogleich  wiederholt  wird,  worauf  dann 
die  erste  nachfolgt  und  so  die  Einleitung  und  den  Schluss  zu  der 
mittleren  palinodischen  Periode,  die  den  eigentlichen  Stamm  des 
Ganzen  ausmacht,  bildeL  Eine  solche  Form  der  Gomposiüon  hat 
niehts  Gezwungenes,  nichts  Deberkänstliches ,  und  ist  auch  bei  uns 
nicht  selten. 

Schon  in  der  Eurfaythmie  habe  ich  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, wie  viel  näher  die  palinodisch-antitiietische  Eintfaeilung  liege, 
als  die  rein  antithetische  (EnrL  S.  58  unten).  Trotzdem  habe  ich 
dort  noch  einigemal  dadurch  gefehlt,  dass  ich  grössere  Perioden  in 
den  Figuren  als  rein  antithetisch  bezeichnete,  während  sie  ganz 
zweifellos  jenen  anderen  Bau  halten.  Man  mache  sich  keine  Sorgen, 
wenn  ich  in  diesem  Punkte  einer  anderen  Ansicht  geworden  zu 
sein   scheine.     Sowohl  die  Yerseintheilungen,   als   die  metrischen 
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Schemata  erleiden  keine  Veränderung;  nur  in  den  rhythmischen 
Figuren  sind  die  Bogen  ein  par  Her  etwas  anders  zu  setzen.  Die 
Rhytlimik  lässt  sich  nicht  wie  ein  Kleid  wechseln:  wo  die  Wabiteit 
einmal  gefunden  ist,  da  ist  von  keiner  Umdrehung  derselben  mehr 
die  Rede.  Aber,  was  ich  bereits  in  der  Vorrede  zur  Eurhythmie 
(S.  XX)  aussprach,  dass  „noch  Manches  besser  wurde  erkannt 
werden*',  das  ist  in  hundert  Fällen  bereits  in  Erfüllung  gegangen. 
Die  alten  Prindpien  sind  unverändert  gd)lieben»  aber  viele  neue 
Kriterien  haben  sich  auflinden  lassen,  welche  dort,  wo  noch  ver- 
schiedene Auffassungen  möglich  waren,  jetzt  sicher  leiten.  §  37 
des  Leitfadens  gibt  äusserst  wichtige  Kriterien  bereits  an  die  Hand, 
die  in  der  Eurhythmie  noch  nicht  mit  voller  Strenge  angewandt 
sind  —  obgleich  doch  in  sehr  wenigen  Fällen  dort  die  Entschei- 
dung hätte  anders  fallen  müssen.  Dort  nämlich  ist  noch  zu  wenig 
ins  Auge  gefasst,  wie  innerhalb  der  Periode  die  Gruppirung  nicht 
nur  deutlich  durch  die  metrische  Gestalt  der  Sätze  bezeichnet  wird, 
sondern  auch  durch  die  Intcrpunction.  Hingewiesen  ist  auch  be- 
reits auf  das  Letztere,  in  der  Anmerkung  S.  161^  wo  nur  „nach 
dem  zweiten  unä  zehnten  Yerse'*  verschrieben  ist  statt  „Satze*, 
(xäXov).  Bei  strengerer  Beobachtung  beider  Kriterien  nun  konnte 
Eurh.,  S.  64  die  Strophe  von  0.  R.  VI  nicht  als  eine  rein  meso- 
dische  betrachtet  werden,  sondern  erschien  als  diejenige  palinodisch- 
mesodische  Periode,  weldie  wir  nun  0.  R.  VI  im  gegenwärtigen 
Bande  verzeichnet  haben.  Der  sechste  Vers  ist  nämlich  nidit  nur 
ein  fallender,  sondern  schliesst  in  der  Strophe  wie  in  der  Gegen- 
strophe gleichmässig  mit  starker  Interpunction.  Hierdurch  war  un- 
mittelbar zu  erkennen,  dass  mit  ihm  ein  bedeutender  Abschnitt  der 
Periode  schloss.  Da  nun  also  die  letzten  drei  Verse  der  Periode 
so  deutlich  isolirt  waren,  so  mussten  ihnen  nothwendig  die  ersten 
drei  entsprechen  und  die  mittleren  drei '  eine  Gruppe  für  sich 
bilden.  So  liess  sich  erkennen,  dass  diese  letzteren  eine  kleine 
mesodische  Abiheilung  für  sich  ausmachten,  um  welche  dann  ein- 
fach eine  je  viergliedrige  Gruppe  beiderseits  als  Anfang  und  Schluss 
stand.    Wir  erhielten: 
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statt 


Wie  viel  einfacher  und  nalärlicher  ist  nun  der  Bau  der  Strophe 
geworden!  Es  könnte  einem  Musiker  nicht  schwer  fallen,  eine 
entsprechende  Melodie  zu  finden.  Die  Aenderungen,  welche  sich 
in  der  Dnmenge  von  Figuren  zu  den  Aeschjleischen  Scheinen  als 
Döthig  erwiesen  haben,  sind  übrigens  mit  Sicherheit  nur  drei;  liier 
folgen  sie. 

Es  ist  angegeben: 

Cbo.  m,  e: 


Dafür  ist  zu  schreiben: 
Ag.  1,  h:        Gho.  in,  s: 


I. 


D 


u. 


lii. 


t) 
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Bei  Pindar  ist  noch  viel  weniger  Grund,  in  dieser  Richtung 
zu  ändern,  da  er  antithetischen  Bau  ganz  besonders  liebt 

10.  Die  grössle  streng  antithetische  Periode,  welche  in  den 
Tragödien  der  grossen  Heister  vorkomnit,  dehnt  sich  bis  zu  acht 
Gliedern  aus.  Aber  auch  sie  wird  in  Gruppen  zerfällt,  freilich 
nicht  in  solche,  die  unverändert  wiederholt  werden  und  deshall) 
die  Anordnung  zu  einer  palinodisch-mesodischen  machen.  Diese 
Periode  sieht  Cho.  m,  Z-  ^^^  Verhältnisse  in  ihr  sind  sehr  klar. 
Hinter  dem  sechsten  Verse  ist  Personenwechsel,  und  zwar  mit 
starker  Interpunction  davor.  Folglich  bilden  die  beiden  letzten 
Verse  eine  Abtheiiung  für  sich,  die  den  beiden  ersten  Versen 
(hinter  denen  obendrein  auch  in  Strophe  und  Gegenstrophe  Inter- 
punction ist)  in  umgekehrter  Folge  entsprechen: 

6*    4 4»    o» 


Dazwischen  liegen  vier  Verse,  die  sich  ebenfalls  streng  antithetisch 
entsprechen,  wie  die  aufgelösten  Takte  in  ihnen  beweisen.  Der 
zweite  und  dritte  Vers  davon  haben  nämlich  die  Auflösung,  im 
zweiten  Takte  gemein  und  entsprechen  sich  deshalb;  dem  dritten 
fehlt  die  Auflösung  im  vierten  Takte,  welche  der  zweite  Vers  hat, 
so  dass,  wie  genau  den  Regeln  entsprechend,  das  Hinterglied  mehr 
die  ruhigen  Taktformen  vorzieht  Ein  ähnliches  Verhältniss  ist 
zwischen  V.  1  und  4  der  mittleren  Abtheilung,  so  dass  diese  lautet: 

4.4.4.4 

Keineswegs  also  ist  eine  musikalische  Reihenfolge  aus  vier  Sätzen 
vollständig  umgekehrt,  sondern  viel  natürlicher  findet  dies  nur  bei 
je  zwei  Sätzen  statt  (wovon  wir  schon  in  unseren  Kirchenliedern 
schöne  Belege  haben);  nur  kommt  die  umgekehrte  erste  Gruppe 
erst  an  die  Reihe,  nachdem  bereits  die  mittlere  Gruppe  absolvirt 
ist.  Folglich  erfordert  auch  diese  Periode  gar  keinen  äbertrieben 
künstlichan  Tonsatz,  sondern  es  würde  auch  ohne  Schwierigkeit  in 
der  modernen  Musik  eine  ähnlidie  Gruppirung  Verwendung  finden 
können.  —  Wiederum  können  diese  specielleren  Verhältnisse  in  den 
Figuren  durch  Responsionsbogen  nicht  deutlich  ausgedruckt  wer- 
den —  man  müssle  denn  zu  einem  Farbendruck  greifen  —  so 
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das«  es  sich  empfiehlt»  wo  man  genau  unterscheiden  wiH,  sich 
einer  Art  loterpunction  in  den  Perioden  zu  bedienen  und  z.  B.  die 
eben  erwähnte  Periode  zu  schreiben: 


Wir  bilten,  wohl  zu  beachten,  dass  diese  inneren  Einthei- 
lungen  der  Perioden,  welche  vollkommen  fest  stehen  und  von 
deren  Anwesenheit  in  den  antithetischen  und  mesodischen  Perioden 
man  sich  sehr  leicht  durch  Vergleichung  der  Texte  mit  den  Figuren 
in  beiden  Bänden  der  Kunstformen  überzeugen  kann,  nicht  auf 
eine  unnutze  Haarspalterei  hinauslauren ,  sondern  vielmehr  geeignet 
sind,  uns  einen  viel  klareren  Einblick  in  die  musikalische  Compo- 
sifion  zu  gewähren  und  dasjenige  als  einfach  und  natürlich  er- 
scheinen zu  lassen,  was  auf  den  ersten  Blick  überspannt  künstlich, 
ja  fast  unnatürlich  zu  sein  scheint. 

11.  In  der  Eurhylhmie  (S.  60  sq.)  ist  an  der  zehngliedrigen 
Periode  gezeigt  worden,  wie  der  streng  antithetische  Bau  ganz  all- 
mälig  in  den  streng  palinodischen  übergeht  vermöge  der  verschie- 
denen dazwischen  liegenden  Stafen  der  palinodisch- antithetischen 
Periode.  Dies  führt  uns  zu  der  Erkennlniss,  dass  überhaupt  nur 
zwei  Principien  für  den  Bau  der  Perioden  normiren;  es  sind  das 
der  Repetition  (palinodischer  Bau)  und  das  der  Umkehrung 
(antithetischer  Bau).  Beide  Arten  der  Gonstruction  berühren  sich 
unmittelbar  in  der  einfach  stichischen  Periode,  oder  vielmehr^  sie 
fliessen  dort  in  einander,  so  dass  man  mit  gleichem  Rechte  die 
eine  als  die  andere  hier  vorhanden  denken  kann.    In  der  Periode 

a,  a  ist  das  zweite  a  sowohl  die  Antithese^  als  auch  die  Repetition 

des  ersten.  Denkt  man  sich  nun  ein  Blittelspiel  eingelegt,  a,  b,  a, 
so  hat  dieses  Vertiältniss  sich  eigentlich  gar  nicht  geändert:  die 
dreigliedrige  mesodische  Periode  ist  nichts  als  eine  stichische  mit 
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dogelegtem  Ifittdspid,  wie  ihr  ja  auch,  ohne  dass  sie  weseoUich 
alterirt  werde»   ein  Vor-  oder  Nachspiel   gegeben  werden   kann, 

b.  a,  a  oder  a,  a.  b.  Erst  der  zweighednge  musikalische  Lauf, 
etwa  a,  b  kann  zur  Bildung  streng  zu  unterscheidender  Perioden 
benutzt  werden,  der  palinodischen,  a,  b*  a,  b  und  der  antithe- 
tischen a,  b*  b,  a*  Aus  der  ersteren  entsteht  durch  Einlegung 
des  Mittelspiels  die  palinodisch-mesodische,  aus  der  zweiten  auf 
dieselbe  Weise  die  rein  mesodische  Periode.  Die  Extreme  des 
palinodischen  Baues  bilden  die  eigentlich  sogenannten  repetirten 
Perioden,  und  je  öfter  in  ihnen  entweder  einfache  Sätze  oder  ge- 
kuppelte Verse  wiederholt  werden,  desto  mehr^ nähert  das  Ganze 
sich  der  sogenannten  stichischen  Composition,  d.  h.  jenen  metrisch 
einförmigen  Gedichten,  die  mehr  mit  singender  Modulation,  als  noit 
kunstmässig  ausgeprägter  Melodie  vorgetragen  wurden.  Am  ein- 
förmigsten ist  naturlich  die  forlgesetzte  Wiederholung  eines  ein- 
sätzigen Verses,  wie  die  des  jambischen  Trimeters;  etwas  mannig- 
faltiger und  dem  MeUschen  näher  tretend  ist  die  Wiederholung 
eines  zweisätzigen  Verses,  wie  die  des  dactylischen  Hexameters 
oder  des  trochäischen  Tetrameters;  und  ganz  nahe  streift  schon  an 
die  eigentliclie  Lyrik  der  Gebrauch  zweier  gekuppelter  Verse  von 
verschiedener  Form  abwechselnd,  wie  wir  ihn  zuerst  in  den  ele- 
gischen Gedichten  vorfinden.    Man  vergleiche: 


Trimeter. 


Hexameter, 
Tetrameter. 


Distichon. 
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So  lassen  sich  nun  die  verschiedenen  Periodenarten  in  folgen- 
der Weise 


Palinodischer  Bau.  Antithetischer  Bau. 

^a)  slicbische  Periode  J 
b)  dreigliedr.mesod.P. 

A.  palinodische  P. 


a.  antithetische  P. 
ß.  mesod.  P.   aus  mehr 
als  drei  Gliedern. 


B.  repetirt  palin.  P. 

C.  r^tirt  stich.  P. 


c)  palinodisch-antithetische  P. 

d)  paL-mesod. Raus  mehr  als 

Einer  Gruppe. 


Es  wird  aus  dieser  Zusamrhenstellung  leicht  erhellen,  dass, 
wenn  wir  von  „palinodischem  Baue*'  sprechen ,  ein  Vorwalten  der 
Form  A  und  etwa  auch  der  Extreme  B  und  C  gemeint  sei,  dass 
aber  auch  die  Formen  a,  b,  c,  d  nicht  ausgeschlossen  seien, 
namentlich  diejenigen  Perioden  unter  c  und  d,  welche  sich  mehr 
dem  palinodischen  als  dem  antithetischen  Baue  anschliessen.  Wo 
von  antithetischem  Baue  die  Rede  ist«  da  sind  vor/öglich  die 
Formen  a  und  ß  gemeint,  aber  ebenfalls  die  Formen  a,  b,  c  und 
d  nicht  ausgeschlossen. 


§  32.    Orcliestisolie  Bedeutrmg  der  Perioden. 

1.  Man  hat  fiber  die  Tän2e  der  Alten,  namentlich  fiber  die- 
jenigen, welche  von  den  Chören  in  den  verschiedenen  Arten  des 
Dramas  aufgeführt  wurden.  Verschiedenes  geschrieben,  und  gegen- 
wärtig vrieder  wird  ein  Werk  über  „Die  Tanzkunst  des  Euripides" 
angekündigt.  So  verdienstvoll  nun  manche  dieser  Arbeiten  sein 
mögen,  so  ist  doch  nicht  zu  verhehlen,  dass  das  Wesen  der  Sache 
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gar  nichl  getroffen  werden  kann,  daas  nun  ?ielnMlir  sieh  in  einem 
Gydus  von  entweder  oberfldchlichen  oder  auch  Msoheo  Oarstdlungoi 
bewegen  muss,  so  lange  man  nicht  die  Rhythmen  der  antiken 
Dichtungen  kennt  und  sich  einen  mein:  als  oberflächGchen  Begriff 
von  ihrer  musikalischen  Composition  machen  kann.  Ist  man  hierin 
erst  tiefer  eingedrungen,  so  wird  man,  bei  gleichzeitiger  Zuralhe- 
ziehung  der  Uebeilieferung,  schon  audi  dahin  kommen,  eine  deut- 
liche Vorstellung  von  den  Tänzen  der  alten  Chöre  eu  erbogen. 
Was  ihren  mimetiscben  Charakter  anbetrifil,  so  geben  ja  die  Worte 
der  Texte,  richtig  gewürdigt  und  mit  den  rhythmischen  Figuren 
wie  den  metrisch -musikalischen  Schemen  verglichen,  hierzu  die 
beste  Anleitung.  Dann  aber  bleibt  alle  Theorie  „grau*'  und  leblos, 
so  lange  man  nicht  einmal  auf  der  Bühne  sdbst  die  Schwenkungen 
der  Chöre  versucht,  indem  man  gleichzeitig  den  alten  Rhythmen 
Melodien  unterlegt,  die  ihrem  Wesen  genau  entsprechen  und  aus 
der  metrischen  Gestalt  der  Sätze,  Yerse  u.  s.  w.  und  ihrer  Grup- 
pirung  erschlossen  werden  können.  Besitzen  wir  doch  so  reiche 
Mittel,  auch  ausser  dem  Rhythmus,  der  oft  so  unverkennbar  zeigt, 
ob  pochende,  steigende,  sinkende  oder  springende  Tonreihen  vor- 
liegen, durch  welche  wir  dem  antiken  Tonsatze  näher  kommen 
können.  Dahin  gehört  zunächst  das,  was  vrir  von  den  Tonarten 
der  Alten  und  ihren  Harmonien  wissen.  Nur  darf  man  auch  hier 
nicht  bei  der  Theorie  auf  dem  Papier  stehen  bleiben,  sondern. muss 
mit  Saiteninstrumenten,  auf  denen  die  HRteitöne  sich  genau  unter- 
scheiden lassen,  Melodien  in  soldien  Tonarten  prüfen  und  dann 
sogleich  sich  an  der  musikalischen  Composition  in  solchen  antiken 
Strophen  üben,  welche  möglichst  deutlich  den  Charakter  der  Reihen 
erkennen  lassen.  Man  kommt  sonst  gar  zu  leicht  dahin,  künst- 
liche Berechnungen  aufzustellen  —  wie  wir  sie  reichlich  besitzen  — 
die  praktisch  sich  als  unmöglich  erweisen  würden.  Nun  will  ich 
noch  an  eiaem  anderen  ifteispieie  zeigan,  wie  jiabe  wir  der  Sache 
durch  einzelne  Ueberiieferungen  kommen  können,  welche  man  bis- 
her mit  Stauden  und  KQpfschütoki  hörte,  nicht  aelt^  mitleidig 
lächelnd  aber  die  QnvaUkommeoheit  der  ,ai»Uk«a  Hamioote;  wäh- 
rend man  uiQgehebrt  den  Gruod  «u  .diesen  Tl^tteacbciD  häite  mdu»k 
sollen. 

Wir  wissen  nänüich,  dass  die  Alten  fast  durchgängig  mit  der 
Octave  (iq  hid  mL<säi^)  begleiteten,;  diese,  uns  tei  als  Gleichklang 
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erscheiaettd»  gall  für  die  vollkomiHenste  Harmonie.  Nun,  moderne 
IModiea,  auf  diese  Art  begleitel,  würden  meist  wenig  Harmonie 
erkennen  lassen;  gewiss  aber  nicht  die  Mehrzahl  der  allen  Weisen. 
Wie  müssen  non  diese  besohaflen  gewesen  sein,  damit  das  ,,Unisoiio'S 
ab  welches  die  Begleitung  mit  der  Octave  uns  ersdieint,  dennoch 
von  hinreichender  Wirkung  sein  konnte?  Entnehmen  wie  es  aus 
den  Worten  eines  tüchtigen  mosikalisohen  Theoretikers  der  Neuzeit; 
eine  Stelle  ms  F.  Geyers  musikalischer  Compositionslefare  (Berlin, 
1862,  S.  38)  kann  es  uns  zeigen: 

„Nkht  lange  jedodi  bleiben  die  Grundelemente  alier  Husik, 
Melodie  und  Harmonie,  ohne  lebendige  Beziehung  auf  einander,  und 
so  wird  also  die  Melodie  ein  fortwibrendes  Hin-  und  Hecspielen 
zwischen  beiden  sein.  Beschränkt  sich  die  Melodie  auf  die 
harmonischen  Töne;  so  ist  sie  in  diesem  Falle  kaum  der 
haroionischen  Begleitung  bedürftig. 


^iU\if^\n^ii:lr^^tl0: 


weil  Mekxhen  solclier  Art  ohne  Begleitung  versttndfich  sind.  Audi 
würde  eine  bessere  Begleitung  als  diese  kaum  zu  finden  sein.  Da- 
lier die  begleitende  Stimme  (seien  es  auch  mehrere)  sofort  sicli  bei 
der  aus  der  Harmonie  entstandenen  Melodie  betheiligl  und  sie»  ver- 
eint mit  ihr,  zu  einer  grossen  Wirkung  erhebt  So  hätten  wir, 
hier  aber  kunstgemäss  und  gerechtfertigt,  alsdann  wieder  das  Uni- 
sono, und  wie  oben  gezeigt,  heisst  die  Ausfiihrung  in  der  Octave 
gleichfalls  unisono.  Es  kann  nun  auch  Alles  oder  nur  Manches  in 
die  Octave  gestellt  werden,  wie  z.  B.  im  zweiten  Beispiele  der 
zweite  TakL" 

Dass  die  antikuii  Melodien  im  Wesentlichen  gerade  diesen 
Charakter  hatten,  wird  noch  aus  einem  .ganz  anderen  Grunde  höclist 
wahrscheinlich.  Solche  Melodien  nämlich  sind  die  allerein&chsten 
und  daher. natürlichsten;  und  so  dürfen  wir  wohl  ihr  Vorwalten  in 
der  antiken  Musik  annehmen,  die  ja  der  atternaturlidisten  £ntwicke- 
lung  gefolgt  ist. 

Doch  zur  Sache.  In  den  Perioden  der  dramatischen 
Chorgesänge   sind   die   deutlichsten  Fingerzeige   f4r  die 


Digitized  by  VjOOQIC 


352  §  33*    OrchestUche  Bedeatang  der  Perioden. 

orchestischen  Bewegungen  des  Chores  uns  gegeben,  ja 
eben  so  deutliche  wie  für  die  musikalisclie  Composition.  Ich  wiO 
diese  Wahrheit  durch  einige  nicht  misszuverstehende  Belege  dar- 
thun,  während  eine  ausführiiche  Darslellung  der  Sache  —  wenig 
in  die  Compositionslehre  gehörend  —  der  Zukunft  vorbehalten 
bleiben  ipuss,  vielleicht  anderen  Forschem,  die  geneigt  sind,  m 
dieser  Richtung  das  System  weiter  auszubauen. 

2.  Die  SikÜiniSy  der  Tanz  des  Satymchors  in  der  nach 
ihnen  benannten  Art  des  Dramas,  wird  von  Alhenäus  XIV,  28  wie 

folgt  charakterisirL     KaXciTOt  S'   ^i  (Uv  aaTupuci]  opx^Q^ 

a{>awtc  xal  oC  aaTupot  Gixtwtortxf  •  •  •  •  icpor^a  ii  vigrtftoa.  -q 
TCspl  Touc  TCo&a^  x£vy]aic  rijc  Sia  tAv  x^P^-  ^  Y^  icaXaiot  toi< 
Tcohoüi  iJLoXXov  l7U(tvflcCovxo  iv  Totc  oyMi  xal  TOt^  xiji^nffsaCovQ. 
o[  a  Kp^Tec  (bei  denen  der  Tanz,  wie  erhoben  bemerkt,  national 
sein  soll)  xuwiYenxof,  iih  xal  ico&oixetc.  Ad  hi  xtve^  cK  xoi£  9001 
riQv  a(xcwiv  TCOiiQTixäc  ^opioa^ai  dicb  x^c  xcvi^aecj^,  t]v  xal  oC 
aaTupot  opxouvtat  TaxuTamjv  ouaav.  ou  yop  Ixei  TcaS'o^  aur*i  iq 
opK^]^^»  5ib  ouSi  ßpaSuvei  •  •  •  •  xal  lonv  ofjioia  ;q  ijlsv  icuppCx*!) 
rn  oaTuptx'g*  a|jL9dTftpai  yap  &ta  raxouc.  icoXe(ttXTJ  hi  Soxsi  slvoci 
IQ  Tuuppfx'v)-  fvoicXoi  yap  aury)V  icatSe^  öpxouvrac  Taxouc  Si  Set 
T^  %6ki^tf  sL;  To  &tcSxeiv  xal  d^  xb  "yJTtoiiivouc  98UYetv,  (LijSi 
liivecv  fiLtiS'  alSsto^at  xoxou^  sivol 

Vergleichen  wir  nun  die  Sikinnis,  mit  der  die  Satyrn  bei 
Euripides,  Cycl.  I  (41—81)  auftreten;  ich  setze  die  Strophe  her. 

IIa  (tot  ygv^ala^  icaripov 
yevvoc^cjv  t    in  Toxa&ov 
Tcq,  hrq  \ijoi  vlau  axoTC^ou^; 
ou  Tf8'  {jTDQvefJLO^  aSpa 
xal  icoiiQpd  ßorava, 
5ivaiv  ^'  libog  icorapidv 

iv  icCorpatc  xfttrai  Tz£ka4  ävrpuv,  ou  00t  ßXaxocl  tsx^; 
«jiUTTa,  ou  TaS'  o0,  xou  xaSe  ve|ui, 
ouS^  au  xXiTuv  Spoaepav; 
i  uicayS  ^  xepa^a, 
i(  ffC^  ic^tpov  xara  aou 
KuxXoTcoc  iy^f^xcL 
(tniXoßata  oraaiopov. 
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J/ 

J^ 

iji/ij' 

J. 

JS/IJ' 

J/ 

j; 

J3;  j' 

/u; 

j3/ 

j.   j' 

1 

4. 

J;-^ 

J3;  J' 

/i   J. 

j;' 

J3;  j'i 

J/ 

j/ 

J3;  X 

/;;i; 

j/ 

j:;  J'i 

#• 

jj" 

J3;ij' 

J3; 

j/ 

j.  j'ii 

j; 

.; 

J3;  J'I 

j. 

j; 

J3/  J'I 

J3/ 

js; 

■j.   j' 

j/ij;lc3;ij-' 


Da  haben  wir  die  grossartigste  rein  antithetische  Periode, 
welche  die  ganze  griechische  Literatur  aufzuweisen  hat!  Ihre  Bil- 
dung ist  durch  die  metrische  Gestalt  der  Satze,   die  sich  genau 

Sehmidt,  Compodtioiislelire.  23 
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entsprechen,  theils  durch  fallenden  Ausgang  (d),  theüs  durch  Auf- 
takt ohne  fallenden  Ausgang  (b)  u.  s.  w.  ganz  unzweifelhaft;  nur 
der  Schlusssatz  der  ganzen  Periode  ist,  der  Melodie  zu  Liebe,  die 
namentlich  in  solchen  Perioden  einen  derartigen  Ausgang  haben 
muss,  fallend,  ohne  einem  gleich  gebauten  Vordergliede  zu  ent- 
sprechen. Die  Periode  hat  14  Glieder,  während  nach  §  31,  10 
in  den  Ghorliedern  der  Tragödie  nur  antithetj^che  Perioden  von 
höchstens  acht  Gliedern  vorkommen.  Aber  der  Unterschied  ist  noch 
viel  bedeutender.  Jene  einzige  achtgliedrige  Periode  ist,  wie  an 
der  citirten  Stelle  dargelegt  wurde,  deutlich  in  zwei  Abiheilungen 
zerlegt,  so  dass  eigentlich  nur  zweimal  eine  je  zweigliedrige  Reihen 
folge  umgekehrt  wird.  So  bleiben  denn  nur  einige  wenige  sechs- 
gliedrige  antithetische  Perioden  bei  den  Tragikern  zurück,  aber  auch 
dicbc  meist  mit  der  erwähnten  Theilung.  Wie  ungeheuer  unter- 
scheidet sich  nun  unsere  14 -gliedrige  Periode!  Welch'  wunderbare, 
kaum  verständliche  Musik,  mit  ihrer  siebenfachen  Umkehning  muss 
ihr  zu  Grunde  gelegen  haben !  Nur,  wo  der  Tonsatz  der  einzelnen 
Reihen  sehr  significant  und  von  dem  der  anderen  verschieden  war, 
und  wo  Alles  rasch,  ja  blitzschnell  gleichsam  auf  einander  folgte, 
konnte  man  fest  halten  im  Gedächtnisse,  was  einander  entsprach. 
Und  gewiss,  der  Tonsatz  war  significant,  das  zeigt  die  melriscbe 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Salze  und  die  genaue  Uebereinstim- 
mung  der  respondirenden  Glieder  unzweifelhaft.  Nun  denke  man 
sich  aber  bocksfussige  Satyrn  mit  Affengeschwindigkeit  die  Schwen- 
kungen im  tollsten  Durcheinanderrennen  und  trotzdem  in  muster- 
hafter Ordnung  —  denn  die  verlangte  das  .\uge  der  -Zuschauer 
von  einer  Kunstproduction  —  machen,  und  man  hat  ein  deutliches 
Bild  von  einer  Sikinnis.  Auch  die  Epodos  des  Gesanges  hat  eine 
grosse  Periode,  die  im  Wesentlichen  antithetisch  ist,  aber  vermöge 
halb  palinodischer  Gruppirung  (sie  ist  palinodisch-mesodisch)  be- 
deutend mehr  Ruhe  zeigt.  Ihr  folgt  dann  sogar  eine  kleine  stichische 
Periode,  und  obendrein  mit  Nachspiel,  damit  der  Chor,  stufenweise 
in  ruhigere  Bewegungen  übergehend,  am  Ende  des  Liedes  ganz 
gemüthlich  Posto  fassen  könne. 

Das  ist  eine  Sikinnis,  in  der  die  Periodologie,  die  nicht  ihres 
Gleichen  in  der  Literatur  hat,  unverkennbar  jene  Taxyf^ivif;  und 
jenen  Mangel  an  xdt^c  2^t,  die  Athenäus  dieser  Tanz  weise  und 
ihrer  Melodie  zuschreibt. 
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Si  .Ueber  die  Hjporchetae  genügt  es  für  unsern  Zweck 
gleichfalls,  die  Stellen  bei  Alhenäus  zu  Ratlie  zu  ziehen.  XIV»  25: 
xal  yag  ^v  opfria&i  xai  icopsCqc  }caXov  (tev  euoxYKJioauvTi  xai 
xoöjioc,  alöxpov  hi  axa^la  xat  to  ^oprtxöv.  8ia  Toöxo'yap  xal 
^  dpx'^C  ogv^octTov  o£  icotTjTat  xolc  Äsu^^ot^  to^  SpX'iQ^«^» 
xal  ^xP^'^o  "^^  ox'^qfJiaai  aygu(oi4  (xovov  tov  ^Sopi^ov,  TVjpouv- 
ts^  oel  TO  e^Y^ve^  xal  avSpäSe^  ^x'  autäv,  o^ev  xal  uicopx')Q- 
(jiaTa  xa  xotauTa  TcpoöTriyipeuov.  d  ii  xt^  afi^poc  Sta-uS^sfi)  tJjv 
ox'VjItaToicoitav  xal  Tale  o^aic  iTaTu^x^vov  |i7)Siv  X^oi  xaTa 
riiv  opx^fftv,  ouTO^  5'  -^v  aÄoxifio^.  8io  xal  'AptOT09aviric  ij 
nXaTov  ^v  Tale  Sxeuoic,  c^  Xoc{xatX^v  9v)a{v,  eip^xev  oStcjc 

war'  et  Tte  öpxolx'  eu,  S^saji'  -^v  vuv  8s  8puaiv  ouSiv, 
aXX'  ßöTcep  aTcoxXTixTot  öTaSTjv  fiorwree  cjpuovrat. 

la  dem  Folgenden  spricht  Athenäus  von  dem  WürdevoUen 
und  Kriegerischen  im  antiken  Chortanze  überhaupt,  wobei  er  ohne 
Zweifel  mehr  an  die  ^(xfjiAeta  denkt.  —  I,  27:  (von  Homer)  xal 
^  TTJ  *07cko7CoUcL  hi  TcacSoe  xi^apC^ovtoe  aXXoi  i^ardoi  aXXiq- 
Xowi  |ioXrjj  TS  äpxTq^TJiÄ  tc  foxatpov.  uiroö*iQ(xa(v«Totl  8i  ^v  tou- 
Tote  0  u7Copxti(xaTixie  TpoTcoe,  oe  TJv^iQaev  <7cl  Ssvo8iq[JLOu  xal 
nivSapoü.  xal  fortv  ilj  TOtaunj  ©px^^l^te  (x(|Jiiriatc  tSv  6ico  Tije 
X^e«i>e  {pt^^'^^^^P''^^^  icpaY(XttT<«yv.  Als  Beispiel  fuhrt  er  den 
Thradschen  WalTenlanz  an,  den  Xenophon  so  schön  in  der  Ana- 
basis beschreibt  —  XIV,  28:  iq  84  uicopxtifJLaTix-})  (opXTQffte)  t^ 
yu^txrfi  olxeiovTat,  TJTie  xoXstxai  xdp8a^'  izaif^iilbei^  h'  elalv 
oiifOTepau  —  ib.  30:  ifj  8i  uicopx'»BxaTtXKj  fouv  ^v  •{)  a8<i)v  £ 
Xopbe  dpxftlTat.  Bald  also  wird  das  Hyporchem  mit  der  würde- 
vollen Emmeleia,  bald  mit  dem  unästhetischen  Kordax  zusammen- 
gestellt, ohne  Zweifel,  wegen  seines  mimetischen  Charakters,  der 
leicht  auch  einen  Umschlag  in  das  Unschöne  bewirken  konnte.  So 
viel  aber  geht  aus  dieser  Darstellung  hervor,  dass  es  ein  lebhafter 
Tanz  war,  und  dafür  zeugen  auch  die  Tribrachen,  welche  in  den 
echt  lyrischen  Hyporchemen  herrschen,  dem  grossen  Fragmente 
des  Pratinas  und  dem  des  Pindar.  Was  nun  oben  unter  den 
CTi(ri[Laxoi  zu  verstehen  sei,  das  erkennen,  wir  ganz  lacht  aus  den 
riiythmischen  Perioden,  welche  in  den  überlieferten  Hyporchemen 
herrschen.  Es  ist  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Hyporchemen 
uns  überiieferL     Von  Pindar  ist  ein  sehr  grosses  Fragment  vor- 
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banden»  das  wir  Eurh.,  S.  428  dargeslelll  haben.  In  Sophokles 
finden  wir  vier  Hyporcbeme  angewandt  (die  bei  ihm  gewiss  zuerst 
in  der  Tragödie  auftraten,  seit  die  Gesänge  derselben  selbständige 
Compositionen  geworden  waren,  folglich  sich  auch  leicht  an  andere 
besUmnU  ausgeprägte  lyrische  Weisen  anschliessen  konnten),  näm- 
lich Aj.  V;  0.  R.  V;  Ant.  VII;  Trach.  IL  Bei  Aristophanes  sind 
unzweifelhaft  Hyporcbeme  Lys.  VUI,  IX  und  X.  Das  sind  acht 
Hyporcbeme,  die  wir  rhythmisch  behandelt  haben.  Betracliten  wir 
nun  die  rhythmischen  Schemen  zu  denselben.  Warum  treffen  wir 
die  grossartigste  palinodisch- antithetische  Periode,  welche  Pindar 
hat,  gerade  in  dem  Hyporchem?  Wenn  dies  ein  Zufall  sein  sollte, 
so  ist  es  ganz  sicher  kein  Zufall,  dass  in  keinem  der  acht  Hypor- 
cbeme eine  repetirte  stichische  oder  palinodische  Periode  auftritt 
Aristophanes,  der  diesen  höchst  einfachen  und  volksthümlichen  Bau 
so  sehr  bevorzugt,  hat  ihn  nicht  in  den  drei  Hyporchemen; 
Pindar,  der  ihn  in  mehreren  Epinikien  und  ganz  unverkennbar 
auch  in  einem  grösseren  Hymnenfragmente  (Eurh.,  S.  427)  an- 
wendet, hat  ihn  im  Hyporchem  eben  so  wenig;  Sophokles,  der 
solche  Perioden  in  der  Mehrzahl  der  übrigen  Chorgesänge  ge- 
braucht, hat  sie  ebenfalls  nicht  in  seinen  vier  Hyporchemen.  Wer 
nun  Augen  hat,  der  wird  sehen.  Die  repetirten  Perioden  sind,  wie 
jeder  leicht  herausfühlt,  ohne  rechtes  inneres  Leben;  eine  Gruppe 
von  orchestischen  Bewegungen  wiederholt  und  noch  einmal  und 
vielleicht  noch  öfter  wiederholt:  darin  kann  unmöglich  eine  ausge- 
bildetere Tanzkunst  erkannt  werden.  Sie  können  in  den  ruhigen 
Standliedern  ganz  am  rechten  Platze  sein,  sie  mögen  auch  für 
feierliche  Parodi  sich  eignen,  wenn  sie  nicht  allzu  lang  und  er- 
müdend sind  oder  wenigstens  aus  palinodischen  Gruppen  (gekup- 
pelten Versen)  bestehen:  für  das  mimetische  und  lebendige  Hypor- 
chem passen  sie  nicht  In  ihm  wechsein  antithetische  und 
palinodische  Perioden  und  solche,  die  einen  Bau  nach  beiden  Prio- 
cipien  haben;  aber  die  einförmigen  repetirten  Perioden  beider  Gat- 
tungen sind  durchaus  ausgeschlossen. 

4.  Gehen  wir  sogleich  zum  Kordax  über.  Verstehen  wir 
darunter  den  Chortanz  in  der  alten  Komödie  überhaupt,  so  er- 
scheint er  uns,  rhythmisch  betrachtet,  als  der  reinste  Gegensatz 
zur  Sikinnis  und  zum  Hyporchem.  Offenbar  sind  die  ^y]  und  die 
dvT(}>Si]  der  Parabase  gleich  den  meisten  eingelegten  Liedern  und 
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Wechselgesängen  bei  Aristophanes  keine  eigentlichen  Tanzweisen. 
Wir  fiaben  diese  zu  suchen  in  Partien  wie  Ach.  XI,  Vesp.  XII, 
Lys.  1014 — 1038  u.  s.  w.  Die  langen  repetirten  palinodischen 
Perioden  stimmen  zu  populären  Tanzweisen,  die  nahe  an  unsere 
jetzigen  Paarentänze  streifen.  Uebrigens  würden  die  Feststellungen, 
wo  Tanzweisen  bei  Aristophanes  vorlägen  und  wo  nicht,  eine 
längere  Untersuchung  beanspruchen,  zu  der  hier  kein  Platz  ist. 

5.  Die  Emmeleia  wird  übereinstimmend  als  eine  langsame, 
gemessene  und  würdevolle  Orchesis  geschildert,  und  an  den  zuge- 
hörigen Melodien  wird  besonders  das  ica^o^  hervorgehoben.  Ge- 
nau diesen  rhythmischen  Charakter  finden  wir  vermöge  der  Perio- 
dologie  in  den  eigentlichen  Chorgesängen,  den  Eingangsliedem 
(xapo5ot)  und  den  Standliedern  (oraaipia),  welche  vom  ganzen 
Chore  vorgetragen  und  mit  jener  wohlgeordneten  Orchesis  begleitet 
wurden,  ohne  welche  den  Alten  der  Vortrag  des  Chores  als  ein 
lebloser  und  unschöner  erschien.  Nennt  doch  ein  Komiker  in  der 
unter  Nr.  3  angeführten  Stelle  die  spätere  Art,  wo  man  anfing, 
mehr  und  mehr  ohne  Orchesis  und  eine  entsprechende  Mimesis 
ruhig  auf  dem  Platze  stehend,  die  Gesänge  vorzutragen,  etwa  wie 
es  in  unsem  Opern  und  Melodramen  geschieht,  ein  „Geheul  von 
Menschen,  die  wie  Verrückte  auf  dem  Boden  gewurzelt  dastehen.*' 
Hieran  kann  man  nicht  genug  denken,  und  fasst  man  immer  ins 
Auge,  einen  wie  hohen  Werth  die  Alten  auf  jene  Schwenkungen 
des  Chores  legten,  die  ein  Bild  der  schönsten  Ordnung  darboten, 
und,  wie  anderswo  erwähnt,  den  taktischen  Evolutionen  nachge- 
bildet waren,  so  wird  man,  auch  ohne  die  anderen  geradezu  zaiü- 
losen  Resultate  der  Periodologie,  dieselbe  in  jenen  Chorliedem 
dringend  fordern  müssen. 

Es  ist  aber  der  rhythmische  Charakter  derselben  ein  sehr  be- 
stimmter und  deutlich  erkennbarer.  Wir  treffen  nirgends  in  ihnen 
die  äussersten  Extreme  des  Periodenbaues  in  Anwendung.  Weder 
die  ungeheuren  rein  antithetischen  Perioden  der  Sikinnis,  die  als 
eine  Uebertreibung  dieses  Baues  bis  zum  Unschönen  und  Ueber- 
künstelten  erscheinen,  treten  in  ihnen  auf,  noch  die  unausgesetzte 
Repetition  der  Gruppen  (Verse),  welche  im  Kordax  zu  herrschen 
scheint  Aber  auch  die  strenge,  im  Hyporchem  herrschende  Rich- 
tung, weiche  jede  repetirte  Periode  verwirft  und  folglich  nur  die 
einmab'ge  Antithesis  mit  oder  ohne  Dmkchrung  der  Glieder  kennt. 
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wird  in  der  eigentlichen  Emmeleia  nicht  innegehalten.  Sie  bewegt 
sich  nicht  gern  unausgesetzt  in  so  scharfen  Perioden,  wie  es  die 
nicbtrepetirten  sind,  sondern  sie  stellt  ein  ruhiges  Ebenmass  her, 
indem  sie  beide  Arten  der  Perioden  neben  einander  gd)raucht. 
Repetirt  stichische  Perioden  freilich  sind  so  einförmig»  dass  sie  un- 
möglich ganze  Strophen  bilden  können;  sie  bilden  nur  einzelne 
Partien  derselben  und  gewähren  so  eine  angenehme  Abwechselung 
zu  den  kunstvolleren  Perioden.  Man  yergleiche  beispietewdse 
Ag.  IVy  ß;  Cho.  I,  ß;  Suppl.  I,  t).  Nirgends  sind  diese  ,,Läufe*' 
mehr  als  sechsgliedrig.  Nur  einmal  treffen  wir  eine  kleine  Strophe 
dem  Anscheine  nach  ganz  und  gar  repetirt  stidiisch  gebaut,  mit 
einem  Vorspiel;  es  ist  Suppl.  m,  a.  Aber  liier  liegt  vielmehr  eine 
rein  antithetische  Periode  vor,  wie  jetzt  ganz  leicht  aus  der  metri- 
schen Gestalt  der  Sätze  erkannt  werden  kann: 


V>     1  w    1  i«^^ 

v-» 

_-Il 

päonisch. 
3  icpo. 

_-    v>    »-       I-.    w    _ll 

\ 

_  w  ^  wi_  w_n 

27 

_   v-/    vy    «^  1  —    v>    —  II 

_   v._      1 ] 

2/ 

Nur  im  Klageliede  ist  eine  längere  repetirt  stichische  Periode 
gestattet,  wie  Pers.  III,  y.  —  Dagegen  kann  eine  Strophe  recht 
gut  repetirt -palinodisch  sein,  doch  sind  die  grossen  Tragiker  auch 
hier  nicht  über  drei,  höchstens  vier  Gruppen  hinausgegangen.  Bei 
Sophokles  findet  sich  in  den  echten  Chorliedern  gar  kein  Beispiel 
dieses  Baues;  er  muss  in  seinen  kleinen  Chorgesängen  zu  sehr 
nach  Mannigfaltigkeit  streben  und  überall  eine  gewisse  Kunst  ent- 
falten, will  er  den  Mangel  jenes  grossartigen  Zosammenbanges  der 
Cborlieder  unter  einander,  wie  er  noch  bei  Aeschylus  herrscht,  e^ 
setzen.  Aber  bei  letzterem  finden  wir  sechs  Beispiele,  Eum.  I,  y; 
Suppl.  VI,  a;  ib.  n,  y;  Pers.  I,  ß;  ib.  Ep.;  Prom,  U,  a.  Wir 
lernen  aus  diesen  Stellen  wiederum,  mit  wie  feinem  Gefühle  der 
grosse  Heister  seine  Compositionen  bis  ins  Einzelne  ausgearbeitet 
hat.  Denn  etwas  Ermüdendes  muss  auch  der  repeürt-palinodische 
Bau  haben  (ob  er  gleich  viel  lebensvoller  als  der  repetirt-stichiscbe 
ist,   da  eigentlich  jeder  Vers  bei  ihm  eine  rasche  und  lebendige 
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Periode  für  sich  ist),  wenn  er  eine  ganze  Strophe  bildet,  audi  wo 
er  nur,  wie  liier,  eine  Penode  von  3 — 4  Gruppen  bildet.  Dies 
Ermüdende  hat  Aeschylus  nun  ihm  sogleich  benommen,  indem  er 
nur  steigende,  und  zwar  äusserst  lebendige  Takte  in  dieser  Weise 
▼erwendet  hat;  in  den  ersten  drei  Beispielen  finden  wir  doehmi- 
scbes,  in  den  anderen  jonisches  Mass.  Doch  auch  das  hat  dem 
grossen  Gomponisten  noch  nicht  genügt  Die  repetirt  dochmischen 
Perioden  Eum.  I,  y  und  Suppl.  VI,  a,  nur  aus  drei  Gruppen  be- 
stehend  und  die  viergliedrige  jonische  Periode,  Pers.  I,  Ep.  haben 
im  Schlussverse  den  „nachdrücklichen*'  Takt  lj  w  iind  lj  v^  n^ 
(§  9),  wodurch  dieser  Vers  ganz  besonders  absticht  und  so  der 
Reihenfolge  durch  einen  sehr  bemerkenswerthen  Schluss  Leben 
gibt  In  den  Strophen  Suppl.  II,  y  und  Proni.  II,  a  finden  wir 
durch  ein  Nachspiel  denselben  Zweck  erreicht  Ausserdem  ist  den 
jonischen  Folgen  durch  Dichoreen  Abwechselung  und  Beweglichkeit 
gegeben,  so  auch  Pers.  I,  ß,  wo  der  letzte  Satz,  mit  dicborelschem 
ersten  Takte  sehr  angenehm  gegen  die  sonst  rein  jonischen  Sätze 
absticht 

Im  Uebrigen  erlangen  wir  einen  viel  klareren  Einblick  in 
jenes  schöne  Ebenmass  der  Emmeleia  durch  die  Betrachtung  des 
Baues  der  Strophen  und  der  ganzen  Gesänge,  so  dass  wir  auf 
Buch  V  und  VI  für  nähere  Information  verweisen.  Aber  auch 
schon  die  Gonstatirung  der  Perioden  an  und  für  sich  ist  geeignet, 
einen  BegrifT  von  dem  Charakter  der  Orchesis  wie  dem  der  Musik 
zu  gewähren. 

6.  Wenn  eine  wohl  ausgeprägte  Periodologie  ihre  Genesis 
nirgend  anders  hat  als  in  den  Chortänzen,  welchen  sie  einen  rhyth- 
mischen Ausdruck  gibt,  so  darf  man  von  vornherein  keine  strenge 
Durchführung  derselben  in  jenen  Gesängen  suchen,  die  theils  von 
einzelnen  Schauspielern,  theils  wechselweise  vom  Chore  und  ein- 
zelnen Personen  vorgetragen  wurden.  Die  Monodien  also  und 
Weeliselgesänge  sind  nicht  an  Periodologie  gebunden;  selbst 
strophische  Anordnung  tritt  bei  den  ersteren  od  gänzlich  zurück. 
Bedenkt  man  aber,  dass  die  Periodologie  nicht  für  die  Orchesis 
aMein,  sondern  eben  so  gut  für  die  Musik  ihren  Werth  hat,  so 
muss  man  sehr  begreiflich  finden,  dass  sie  keineswegs  gänzlich 
zurücktritt  in  jenen  Arten  von  Gesängen,  sondern  vielmehr  oA.  in 
scfaposter  FuUe  und  Mannigfaltigkeit  entwickelt  ist     Eine  specielle 
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DarsteUuiig  dieser  schwierigen  Compositionen  ist  dem  drillen  Bande 
der  Kunstformen  vorbehalten;  das  für  das  Verständniss  der  grossen 
Aeschylelschen  Compositionen  Notliwendigste  aber  werden  wir 
Buch  YI — YIII  geben.  Hier  sei  nur  erinnert,  dass  schon  bei 
Sophokles,  El.  I  und  besonders  Phil.  Y  ein  Deberwucbem  langer 
repetirt- stichischer  Reihenfolgen  beginnt,  die  kaum  noch  auf  den 
Namen  von  Perioden  Anspruch  machen  können,  übrigens  vortreff- 
lich zum  Inhalte  der  Klagegesänge  passen  (vgl.  §  33,  6).  Bei  Aeschylus 
dagegen  Irefien  wir  sowohl  Wechselgesänge  und  Sologesänge  ohne  alle 
Periodologie  (Cho.  H;  Eum.  II;  Prora.  lY),  als  auch  einen  solchen 
(Ag.  Y),  der  in  unfibertrefilich  schöner  Weise  aus  der  wüstesten 
Unordnung  zu  einer  ausserordentlichen- Formenschönheit  emporsteigt 
Schlagend  sind  die  Yerhältnisse  in  der  Parodos  des  Prometheus, 
die  in  der  ersten  Strophe  der  Periodologie  entbehrt,  da  der  Chor 
der  Okeaniden  noch  in  der  Luft  schwebt,  aber  mit  wohl  geord- 
neten Perioden  abschliesst,  während  diese,  herabgestiegen,  sich 
ordnen  und  auf  der  Bühne  Platz  nehmen.  Perioden  in  der  ersten 
Strophe  herzustellen,  gelingt  nur  äusserlich,  und  die  so  her- 
gestellten sind  ohne  wahre  Gliederung,  wie  schon  in  der  Eurhyth- 
mie  erkannt  war. 

Wir  sehen  also,  dass  jede  Art  der  lyrischen  Partien  bei  den 
grossen  Dramatikern  je  nach  der  zu  Grunde  liegenden  Tanzweise 
ihren  scharf  ausgeprägten  Charakter  hat.  Und  so  muss  deshalb 
auch  aus  der  Periodologie,  und  hieraus  ganz  allein  ein  Yerständ- 
niss  der  antiken  Tänze  gewonnen  werden  können. 


§  33.    Blietorisclier  Werth  der  rliythiiiisolieii 
Perioden. 

1.  Wir  stellen  in  der  Thal  ausserordentliche  Forderungen  an 
die  Poesie,  wenn  wir  von  ihr  verlangen,  dass  ihre  Formen  zu 
gleicher  Zeit  einem  streng  geordneten  Chortanze,  einer  effectvoUen 
und  in  keiner  Beziehung  lockeren  Musik  und  obendrein  dem  Inlialle 
vollkommen  entsprechen  und  genügen  sollen.     Die  lyrisdien  Tbefle 
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der  classischen  Tragödie  haben  aber  vollständig  allen  drei  Forde- 
rungen entsprochen.  Es  ist  kein  einziger  Takt  für  Musik  und  Tanz 
unnütz,  verkehrt  gebildet  oder  unrichtig  gestellt;  und  ebenso  ent- 
spricht der  rhythmische  Bau  im  grossen  Ganzen,  so  weit  dies  näm- 
lich überhaupt  ausführbar  und  möglich  ist,  dem  Inhalte  der  ein- 
zekien  Strophen  und  Gesänge,  ja  dem  der  einzelnen  Verse.  Bei 
Pindar  und  den  übrigen  chorischen  Lynkern,  deren  fiedichle  meist 
aus  stets  wiederkehrenden  Perikopen  von  je  einer  Strophe,  einer 
Gegenstrophe  und  einer  Epodos  bestanden,  war  das  Letztere  frei- 
lich nicht  möglich;  aber  der  tragische  Chor,  wie  er  die  Handlung 
durch  sein  Auftreten  in  die  Gegenwart  rückt  (indem  er  nicht 
episch  erzählt,  wie  in  jenen  Gedichten  des  Stesichorus  und  in 
wenig  geringerem  Grade  in  manchen  Epinikien  Pindars),  weiss  sie 
auch  durch  lebendige  Uebereinstimmung  der  Musik  mit  dem  Texte 
zu  klarster  Anschauung  zu  bringen.  Derartig  sind  die  Schöpfungen 
eines  Aeschylus  und  Sophokles.  Anders  fireilich  steht  es  sogleich 
wieder  mit  Euripides,  der  wenig  tiefes  Verständniss  der  Form 
zeigt,  und  wieder  anders  mit  dem  Komiker,  der  nicht  selten  ge- 
radezu den  Werth  der  Formen  umdreht,  um  einen  komischen 
Effect  zu  erreichen. 

Ueber  den  Zusanunenhang  des  Sinnes  mit  den  Formen  der 
Takte  und  Sätze  haben  wir  Verschiedenes  an  diesen  und  jenen 
Stellen  mitgelheOt,  in  §  18  u.  s.  w.  Eine  kurze  Charakteristik  der 
Taktformen  nach  ihrem  Ethos  gibt  Leitf.  §  10.  In  der  Eurhythmie 
ist  dagegen  auch  auf  die  Formen  der  Perioden  Rücksicht  genommen 
worden,  und  am  besten  wird  man  sich  aus  dem  Commentar  zu 
Ag.  I  und  V,  Eum.  I  und  IV,  Suppl.  I  und  §  19,  1  daselbst 
Orientiren  lernen.  Wir  begnügen  uns  hier  mit  einigen  zerstreuten 
allgemeinen  Bemerkungen. 

2.  Je  ungewöhnlicher,  hervorragender  und  schärfer  ausge- 
prägt der  rhythmische  Bau  einer  Partie  ist,  desto  leichter  gelingt 
es,  den  Zusammenhang  derselben  mit  dem  Inhalte  des  Textes 
nachzuweisen.  Der  Grund  ist  kein  anderer,  als  der,  dass  eine 
solche  Partie  auch  eine  sehr  bemerkenswerthe  Melodie  haben 
musste,  und  diese  kann  einem  Texte  nicht  nach  Belieben  gegeben 
werden.  Die  gewöhnlichen  kleinen  antithetischen,  palinodischen, 
stichiscben  und  palinodisch- antithetischen  Perioden  nun  springen 
zu  wenig   hervor,   als   dass   deutliche   Absichtlichkeit   wegen   des 
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Wortsinnes  bei  ihrem  Bau  gewaltet  haben  sollte.  Eben  so  sind 
Verse  von  gewöhnlicher  Ausdehnung^  rhythmische  Sätze  von  den 
gewöhnlicheren  oder  ähnlichen  Formen  wenig  charakteristisch.  Aber 
grössere  rein  antithetische  Perioden,  namentlich  wo  ihr  Bau  be- 
sonders scharf  hervortritt  durch  verschiedenes  Taktmass  oder  ver^ 
schiedene  metrische  Gestalt  dex  Reihen,  sind  meistens  auch  out 
unverkennbarer  Absicht  dem  Inhalte  angepasst  Dasselbe  ist  der 
Fall  bei  längeren  repetirt-palinodischen  und  repetJrt  -  stJchiscben 
Perioden,  bei  dem  Mangel  an  Periodologie  und  bei  ungewöhnlich 
langen  Versen  oder  einer  Beihenfolge  besonders  kurzer  Verse. 

Findet  in  einem  Gesänge  und  besonders  in  einer  Strophe 
rascher  Wechsel  des  Taktes  und  des  Periodenbaues  statt,  so  wei^ 
den  diese  Verhältnisse  um  so  deutlicher.  Darauf  ist  in  den  oben 
citirten  Stellen  des  Commentars  zu  Aeschylus  wiederholt  hinge- 
wiesen worden. 

3.  Im  WechBelgesange  lassen  die  Antithesen  in  der  Dar- 
stellung und  überhaupt  die  ganze  Eintheilung  derselben  sich  vor- 
zuglich gut  durch  den  Wechsel  dei:  Personen  ausdrücken,  denen 
je  grössere  oder  kleinere  rhythmische  Abschnitte  zufallen.  Hier^ 
durch  werden  die  antithetischen  und  die  repetirten  Perioden  be- 
sonders deutlich  und  zeigen  am  klarsten  den  innigen  Zusammen- 
hang von  Inhalt  und  Form.  Es  würde  viele  Dngehörigkeiten  nadi 
sich  ziehen,  die  Verhältnisse  in  der  Strophe,  in  der  Periode  und 
dem  Verse  getrennt  zu  behandeln,  weshalb  wir  Alles  an  dieser 
Stelle  zusammenfassen. 

Aeschylus,  der  zuerst  den  Dialog  eingeführt  hat,  ist  auch  in 
der  Personenvertheilung  innerhalb  der  Ghorgesänge  noch  auf  einem 
ungemein  primitiven  Standpunkte,  d.  h.  bei  ihm  herrscht  die 
strengste  und  unwandelbarste  Ordnung,  die  mit  wahrer  innerer 
Schönheit  geradezu  identisch  ist  und  nie  ein  Haarbreit  übertreten 
wird,  um  durch  Neuerung  und  Wfllkühr  zu  überraschen  und  Effect 
zu  machen.  Es  wurde  die  Beobachtung  des  Personenwechsels  bei 
ihm  ganz  allein  genügen,  unsere  Eintheilungen  in  Sätze,  Verse  und 
Perioden  vollkommen  zu  beweisen  —  wie  eine  Unmenge  anderer 
Erscheinungen  ebenfalls  jede  einzeln  schon  die  von  uns  gefundene 
Periodologie  ausser  Zweifel  steüL  Da  aber  der  Personenwechsel 
etwas  so  rein  Aeusseres  ist  und  auch  für  diejenigen  Ceberzeugungs- 
kraft   besitzen   muss,   welche  den   Kunstformen   der  Poesie   kein 
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specielies  Studium  gewidmet  haben,  $o  geben  wir  hier  die  Haupt- 
regeln für  die  Praxis  des  Aeschylus.    Die  Fälle  sind: 

I.  Der  Chor  übernimmt  die  Stroplien  und  Gegen- 
strophen, einzelne  Sänger  die  Anapästen  (von  denen  der 
Chor  auch  einzelne  Systeme  dazu  haben  kann).  Ag.  VII;  Eum.  VI; 
Prom.  L    Das  umgekehrte  Verhältniss  findet  nie  statt. 

n.  Der  Chor  hat  einen  Theil  der  Strophen  und  ihre 
Gegenstrophen,  dazu  Anapäste;  zwei  einzelne  Sänger 
theilen  sich  so  in  den  Rest,  dass  je  die  eine  die  Strophe, 
die  andere  die  Gegenstrophe  übernimmt.     Cho.  IJl,  a — q, 

7],     L 

Hier  wie  bei  (I)  offenbart  sich,  dass  der  Chor  auch  im 
Wechselgesange  möglichst  die  Hauptrolle  spielen  muss.  Ilim  fallen 
die  wichtigeren  Strophen  zu,  die  Einzelpersonen  tragen  mehr  ihre 
individuellen  Gefühle  vor,  so  zwar,  dass  Strophe  und  Gegenstrophe 
einander  dem  Sinne  nach  ergänzen.  In  dem  vorliegenden  Gesänge 
geht  die  Theilung  weiter  in  Str.  Z  und  ^;  am  Schluss  aber  wird 
sie  wieder  strophisch,  nach  Begel  IX. 

Es  kommt  nicht  vor,  dass  einem  einzelnen  Sänger  bestimmte 
Strophen  und  Gegenstrophen  zufallen,  während  der  Chor  und  ein 
änderet  Sänger  dieser  eine  andere  Strophe,  jener  die  Gegenstrophe 
dazu  vortragen. 

in.  Jeder  Sängerbund  so  auch  der  Chor]  übernimmt  je 
eine  oder  mehrere  Perioden  in  der  Strophe.  Suppl.  IX,  ß. 
—  SepL  VIU,  «.  —  Pers.  VU,  a.  ß, 

IV.  Wird  eine  Periode  unter  zwei  Sänger  vertheilt, 
und  der  Wechsel  ist  nicht  von  Vers  zu  Vers,  so  muss 
jeder  Sänger  in  der  palinodischen  Periode  eine  ganze 
Gruppe  übernehmen;  in  den  antithetischen  Perioden 
muss  ebenfalls  durch  den  Personenwechsel  'die  Zusam- 
mensetzung klar  werden,  so  dass  der  neue  Sänger 
durchaus  eine  neue  Gruppe  beginnen  muss.  Auch  ein 
Vorspiel  kann  abgetrennt  werden  (und  so  gewiss  auch  ein 
Nachspiel,  wofür  aber  keine  Beispiele  vorliegen).  Ausserdem 
darf  der  Personenwechsel  in  der  einen  Gruppe  vers- 
weise stattfinden,  während  die  andere  von  einem  ein- 
zelnen Sänger  (oder  dem  Chor)  vorgetragen  wird. 
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Diese  Regel  Ist  ausserordenüicli  wicli%     Wir  biUcD  §  31,  10 
zu  vergleichen.     Die  F31le  sind: 


Ag,  V,  t 


Eum,  V 

(bachiiscli). 


Suppl  iX,  a 

{pmchy 


L  12 


SepL  Vm,  ß. 


1 


ib.  5, 


A. 


l». 


Pcrs.  VU,  5. 


A.  ß 


Euiii.  VU? 
A.  *s 


B. 


D 


Sept.  IX.  Ep.,  Per.  IV. 
A.  G, 

B. 

6' 


'■V 


Man  prüfti  die  AüUlljesen,  wddie  gleichzeilig  im  Texle  stall' 
linden  f  Wie  schön  und  sinnreich  diese  Personen  verllieilung  ist, 
ergibt  ^ich  auf  den  ersten  Blick,  ebenso  wie  leichl  ein  ujigeregeltes 
EingroÜeii  in  allen  Perioden  möglich  gewesen  wäre,  und  wie  sehr 
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deshalb  der  Bau  von  jenen  durch  diese  Gesetzmässigkeit  be- 
wiesen wird. 

Y.  In  komraatischen  Gesängen  ohne  Periodologie 
fallen  den  einzelnen  Sängern  bestimmte,  in  sich  einige 
Abtheilungen  zu.    Ag.  V.  —  Eum.  E 

VI.  Häufig  ist  der  Fall,  dass  die  einzelnen  Sänger  je 
einen  Vers  übernehmen.  Cho.  DI,  Ür.  —  Suppl.  K,  y.  — 
Sept.  IX,  Pro.,  Str.  und  Ep.  —  Fers.  VII,  e.  In  diesem  Falle 
müssen  alle  Verse  gleiche  Ausdehnung  haben,  ausge- 
nommen die  nicht  respondirenden  (Vorspiele  u.  s.  w.). 

Die  Betrachtung  der  einzelnen  Stellen  ist  äusserst  lehrreich  für 
die  Erkenntniss  des  Wesens  der  Perioden. 

Zweigliedrige,  also  stichische  mit  Personentheilung,  zeigen 
immer  eine  starke  Sinnantithese  in  den  beiden  Versen.  Die 
Stellen  sind: 


Sept.  IX,  Str.,  Per.  II. 

I.    xol  9(Xov  exravec. 

ib.  Per.  ffl: 
Ä.   &i7cXa  X^ystv. 
I.    8iicXa  8'  opav. 

ib.  Per.  IV: 
Ä.  'Axeov  to(g)v  toS'  f^yu^sv. 
I.    aiS'  a5eX9ai  dtSeXf^v. 

ib.  Ep.,  Per.  II: 
Ä.   Ig)  tcovo^ 
I.    Jm  xaxa. 

Vgl.  Suppl.  IX,  Y,  p.  n. 


Gsir.  Per.  II: 
I.    £Xeae  S-^x'  aTco, 
Ä.   TovSe  8'  ^vooTtae. 

ib.  Per.  III: 

I.    xaXav  y^voc. 
Ä.   xaXav  icaSro^. 

ib.  Per.  IV: 
I.    Suoxava  >ci]8y]  6|jLcSvufiay 
Ä.   Xuypa  8t7caXxG)v  TDfjjJLaxwv. 

ib.  Ep.,  Per.  ffl: 
Ä.   ScSpiaot  xal  x^ov{ 
I.    xat  xb  TCpoöG)  y'  i\>,oL 


In  dreigliedrigen  Verbindungen  fasst  der  letzte  Vers  den  In- 
halt der  andern  beiden  zusammen.     Vgl.  Cho.  ffl,  3^,  Per.  I. 

In  viergliedrigen  Folgen  enthält  der  zweite  Vers  eine  Anti- 
these des  ersten,  der  vierte  eine  solche  des  dritten,  so  dass  man 
palinodische  Perioden  von  dem  Bau 
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y 


i 


darin  erkennt  (§  31,  2 — 3). 


Sept.  IX.  Str.     •  ib.  Gsl. 

Ä.   ii  jjLafvexat  yooiai  9p7)v.  I.  -^  Suc^^ata  ro^pbara. 

L    ^VTO^  5e  kaghloL  or&veu  Ä.  ^5e(^<xT'  iy.  ^viya^  icSv. 

Ä.    li>  li>  TCav8\)pT«  öv.  I.  ou8'    P>c6t'  6^  xaTäcTavev, 

L    ou  5'  auTs  }cai  Tcava^Xie.  Ä.  ao^ecc  &e  TCveOfj.'  dtTcciX&aev. 

ib.  Epod. 
Ä.    au  Tofvuv  otoa  5iaiüepöv  — 
I.     tfu  8'  ou8sv  uöTspov  (jLa^cSv  — 
Ä.   iKÜ  xax^X^ec  i(;  TccXtv 
I.     Sopcc  Ye  T(J5'  avTYjp^Tac. 

Oder  auch  die  Verse  zahlen  nach  einander  auf,  wodurch  die 
Periode  zur  repetirt  stichischen  wird,  Pers.  VII,  s,  Per.  III. 

VII.  Eine  genaue  Zerlegung  in  Sätze  haben  wir  Eum.  I,  ß. 
Per.  lU;  und  eine  solche  in  die  einzelnen  Takte  ib.  Per.  I  und  IL 
Dabei  fallen  die  Personen  bei  steigenden  Takten  mit  den  Auftakten, 
bei  nicht  steigenden  (dort  antithetischen,  päonischen)  mit  den  Sen- 
kungen ein.  Eurh.,  S.  248  ist  diese  Responsion  nach  Takten  be- 
sprochen. 

Vin.  Wenn  ohne  Taktresponsion  die  Personen  sich 
in  einsätzige  Verse  theilen,  .so  wird  dadurch  immer  die 
Tetrapodie  in  2  +  2,  die  Hexapodie  in  2-f4  Takte  zer- 
legt. —  Pers.  Vn,  6,  4.  —  Sept.  IX,  Pro.  1.  2.  3.  4.  5.  Da- 
bei ist  sehr. bemerk enswerth,  dass  die  erste  Hälfte  immer  steigende 
Takte  hat,  die  zweite  ebenfalls  steigende  bei  den  Tetrapodien,  aber 
fallende  bei  den  Hexapodien  —  die  längere  Reihe  bedurfte  einer 
solchen  Antithese!  Ferner  finden  bei  solchem  Personenwechsel 
immer  starke  Antithesen  im  Sinne  der  beiden  Verstheiie  statt  Man 
vergleiche  die  Stellen! 

IX.  Oefter  ninamt  die  Personentheilung  im  Verlauf  des  Ge- 
sanges zu;  aber  gegen  den  Schluss  hin  fallen  dann  meist  wieder 
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den  einzelnen  Personen  grössere  Partien  zu.     Cho.  III;  Suppl.  IX; 
Sept  IX.    Anders.  Pers.  VII. 

4.  Nur  im  Dialog  finden  wir  bei  Aesrhylus  einmal  eine  Thei- 
lang  des  Verses,  die  mit  der  rhyüimischen  Gliederung  nicht  in 
Beziehung  steht,  Prom.  980: 

n.    OqJLOt.    E.   T6he    ZSU^   TOUTCO^   OUX   ilziCTOLXOLl. 

Es  ist  dies  ein  deutlicher  Fingerzeig,  dass  die  Trimeter  des 
Dialogs  schon  zur  Zeit  der  Blute  der  Tragödie  anfingen,  sich  von. 
einem  mehr  melischen  Vortrage  zu  emancipiren  und  mehr  und  mehr 
einen  declamatorischen  Charakter  anzunehmen.  Bei  allen  folgenden 
Dichtern  nehmen  diese  Erscheinungen  zu,  und  besonders  häufig  ist 
eine  Zerlallung  des  Trimelers  in  zwei  Tripodien  durch  die  Personen- 
theilung, wodurch  man  auf  diejenige  Intonirung  des  Trimeters  ge- 
führt wird,  welche  ich  Leitf.,  §  26  und  Comp.,  §  13,  5  statuirt 
habe.  Da  die  specielle  Darstellung  dieser  Verhältnisse  in  Band  IV 
der  Kunslformen  gehört,  so  möge  yorläufig  auf  die  hübsche  Zu- 
sammenstellung von  M.  Wilms  de  personarum  mulatione  et  a 
poetis  tragicis  et  ab  Aristophane  in  versibus  dialogicis  usurpala, 
Düsseldorf  1855  verwiesen  werden.  Nur  sind  hier  auch  melische 
Verse  ohne  Unterscheidung  herbeigezogen  und  melwere  Irrthümer 
in  der  Personenvertheihing  begangen  worden. 

Schon  bei  Sophokles  sind  aber  mit  Einem  Schlage  die 
schönen  Gesetze  für  die  PersonenvertheiJung,  wie  sie  bei  Aeschylus 
herrschen,  verschwunden.  Es  wird  nicht  der  geringste  Unterscliied 
mehr  gemacht:  an  beliebigen  Stellen  sowohl  der  Perioden  als  der 
Verse  und  Sätze  tritt  Personenwechsel  ein.  Ich  wüsste  kein  zweites 
Beispiel  in  der  ganzen  Literatur,  dass  eine  bisher  herrschende  so 
schöne  und  einfache  Gesetzlichkeit  unmittelbar  in  dem  Grade  auf- 
gehoben sei;  es  hängt  aber  diese  Freiheit,  die  Partien  ganz  beliebig 
unter  die  Sänger  zu  verlheilen,  ohne  Zweifel  mit  dem  Streben  zu- 
sammen, Effect  zu  machen.  Man  kann  leicht  einen  klaren  Ueber- 
blick  der  Verhältnisse  gewinnen  in  El.  Ifl;  0.  C.  I.  II.  IV.  IX; 
Trach.  VI.  VIII;  Phil.  I.  V.  —  An  anderen  Stellen  sehen  wir  aber 
auch  die  Aeschyleischen  Gesetze  treu  bewahrt,  wenigstens  da,  wo 
in  einer  grossen  wesentlich  antithetischen  Periode  die  Uebertretung 
derselbmi  eine  grosse  Unklarheit  im  Gefolge  haben  würde,  El.  I,  ß. 

5.  Wie    durch    die    Perioden    antithetischen    Baues    scharfe 
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Gegensätze  im  Sinne  der  rlietorischen  Sätze  und  Aehnliches  ausge- 
drückt werden  soll,  ist  im  Commentar  zu  Aeschjlus  bereits  melir- 
fach  nolirt  worden.  Am  deutlichsten  wird  die  Sache,  wo  der 
Periodenbau  rasch  ein  anderer  wird,  wie  in  der  Epodos  Ag.  I,  wo 
der  Commentar  zu  vergleichen  ist  Die  Antithesen  im  Sinne  de$ 
Textes  zeigen  sich  aber  am  deutlichsten  dort,  wo  die  Sätze  in  der 
Periode  verschiedenes  Taktmass  haben,  oder  wo  einzelne  derselben 
einen  ganz  besonders  hervorstechenden  metrischen  Bau  haben,  z.  B. 
durch  die  TaktTorm  D  in  choreischen  Reihen.  Lehrreich  sind  be- 
sonders folgende  Stellen:  Ag.  HI,  y.  Per.  II;  IV,  a,  Per.  1; 
Sept.  VIII,  y;  £um.  IV,  7.  Hier  liegen  fast  dieselben  rhetorischen 
Gruppirungen  (chiastische  Perioden)  vor,  als  rhythmische  Figura- 
tionen  vorhanden  sind.  Und  dies  sind  zugleich  diejenigen  Perioden 
antithetischen  Baues,  in  denen  derselbe  am  schärfsten  ausge- 
sprochen ist 

6.  In  der  repetirt  palinodischen  Periode,  namentlich  wo  sie 
aus  Dactylen  besteht,  kommt  eine  gewisse  unwandelbare  Festigkeit, 
Bestimmtheit,  Vertrauen  zum  Ausdruck,  wie  schon  der  Anfang  in 
der  Parodos  des  Agamemnon  lehrt.  Bei  kleinerem  Umfange  der 
zweisätzigen  Verse,  wie  beim  dochmischen  Dimeter,  geht  diese 
Periodenart  wie  rhythmisch,'  so  auch  ihrer  Bedeutung  nach  in  die 
repetirt  stichische  über,  deren  Wesen  ist,  lange  Reihen  von  Gleich- 
artigem aufzuzählen.  Aus  diesem  Grunde  finden  wir  die  concitirten 
Dactylen  fast  nur  als  lange  repetirte  Perioden  aus  lauter  Tetrapo- 
dien, die  obendrein  nicht  befriedigend  mit  der  Form  F,  sondern 
meist  mit  der  Form  B  schliessen.  Man  vergleiche  nur,  um  den 
Sinn  dieser  Perioden  zu  erkennen,  die  repetirt  stichischen  Partien 
in  El.  I  und  Phil.  V.  Ganz  besonders  lehrreich  ist  aber  der  Klage- 
gesang Pers.  m.  In  Strophe  a  und  y  sind  die  längsten  repetirt 
slichischen  Perioden,  welche  überhaupt  bei  Aeschylus  vorkommen  — 
und  zugleich  die  deutlichsten  lang  hingezogenen  Aufzählungen.  Man 
vergleiche  nur  jene  Strophen  mit  ihren  Reihen  wie: 

S^^TjC  fJiiv  ayaYSV,  totoi, 

und  man  wird  sogleich  gewahr  werden,  was  die  rhythmische  Form 
auch   (ur   den  Wortsinn   bedeute.     Und   damit   völlige   Sicherheil 
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eintrete  und  der  letzte  Zweifel  t)eseitigt  werde,  so  steht  zwischen 
jenen  beiden  Strq)henpaaren  ein  Strophenpaar  (ß')  ohne  jene  Auf- 
zählungen und  zugleich  ohne  jene  Periodenform ,  mit  kleinen  nur 
zwei-  bis  dreigliedrigen  Perioden,  die  trefflich  sich  dem  Inhalte  der 
wechselnden  Gedanken  anschliessen.  Ja,  Strophe  a!  selbst  endet 
mit  zwei  Versen,  die  nicht  mehr  jene  Herzählungen  enthalten  und 
sogleich  auch  den  periodischen  Bau  ändern. 

Ich  hätte  lange  Reihen  Citate  als  Belege  und  Erläuterung  der 
im  Allgemeinen  aufgestellten  Grundsätze  geben  können.  Doch  wird 
für  jeden,  der  Augen  bat,  es  beweiskräfüg  genug  sein,  wenn 
sämmtliche,  besonders  rhythmisch  hervorragende  Perioden  bei 
Aesch]flus  —  und  diese  sind  so  eben  aufgeführt  worden  —  auch 
ganz  analoge  riietorische  Verhältnisse  zeigen.  Es  gibt  nämlich  keine 
durch  Taktwechsel  n.  s.  w.  schärfer  ausgeprägten  Perioden  antithe- 
tischen Baues  bei  Aeschylus,  als  die  oben  citirten;  ebenso  sind  die 
drei  repetirt  paünodischen  und  repetirt  süchischen  Perioden,  die 
so  eben  besprochen  wurden,  die  allerhervorragendsten  bei  dem 
Vater  der  Tragödie.  Die  repetirt  stichische  Periode,  Cho.  I,  ß, 
V.  6 — 10  ist  schon,  trotzdem  sie  funfgliedrig  ist,  weniger  hervor- 
ragend, da  sie  nur  den  Anhang  ihrer  Strophe  bildet  und  ausser- 
dem gegen  das  Ende  in  der  Gestalt  der  Reihen  stärker  varürt  ist. 
Daher  wird  in  ihr  auch  in  geringerem  Grade  aufgezählt 

Auch  die  monodischen  Spondeen,  den  concitirten  Daclylen 
analog,  bilden  meist  sehr  lange  Reihen,  durch  welche  der  „nicht 
endende  Schmerz"  ausgedrückt  >¥erden  soll. 

7.  Will  man  erkennen,  welche  Bedeutung  den  aus  langen 
„athemlosen"  und  den  aus  ausserordentlich  kurzen  Versen  gebil- 
deten Perioden  innewohne,  so  vergleiche  man"* bei  Aeschylus  ganz 
besonders  folgende  Stellen  und  den  Gommentar  dazu  in  der  Eurhyüi- 
mie?  Ag.  I,  Str.  8,  Per.  H;  SepL  V,  Sir.  ß;  Prom.  I,  Str.  a. 
Man  vei^leiche  zu  den  beiden  letzteren  Stellen  ausserdem  Eurh., 
S.  82  sq. 

8.  Auch  in  der  Hinsicht  beweist  sich  Aeschylus  als  deijenige 
Dichter,  welcher  auf  dem  Boden  der  reinsten  Natürlichkeit  steht, 
dass  -er  nicht  durchgängig  Periodologie  eingeführt  hat.  Diese  durfte 
fehlen  in  Wechsel-  und  Sologesängen,  die  von  keinen  regelmässigen 
Tanzscbwenkungen  begleitet   waren;  sie  ist  aber  nur  unterlassen, 
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WO  zugleich  der  Inhalt  des  Gesanges  einer  so  strengen  Gliederung 
widerstrebte,  so  dass  diese  letztere  als  etwas  Aufgezwungenes  und 
Fremdartiges  hätte  erscheinen  müssen  und  die  rhythmische  Wolii- 
ordnung  mit  der  Verwirrung  im  Wortsinne  einen  grellen  Wider- 
.  Spruch  gebildet  hätte. 

Es  fehlt  nämlich  die  Periodologie  ganz  oder  zum  Theil 

1)  in  Ag.  Y  in  den  Anfangsstrophen,  weil  die  Seiierin  in 
dunklen  Räthseln  spricht  (vgl.  Eurh.,  S.  143  sq.); 

2)  in  Cho.  II,  einem  ebenfalls  mit  Absicht  dunklen  und  kaum 
verständlichen  Gebete; 

3)  in  Eum.  ü,  weil  der  Inhalt  ein  buntes  Gemisch  von  Auf- 
forderungen, Verwünschungen  und  Betheuerungen  ist,  zugleich  aber 
das  wirre  Suchen  der  Erinyen  zur  Anschauung  kommen  soll; 

4)  in  Prom.  IV,  wo  lo's  Wahnsinn  ausgedruckt  vrird  durch 
den  wirren  Rhythm; 

5)  in  der  Anfangsstrophe  von  Prom.  I,  um  die  hastige  und 
ungeordnete  Luftfahrt  der  Okeaniden  darzusteDen. 

Sophokles  hat  nirgends  es  an  Periodologie  fehlen  lassen.  Die 
Musik  also  ist  bereits  so  sehr  zur  Herrschaft  gelangt,  dass  man 
ihre  Formen  auch  dort  anwendet,  wo  sie  wenig  in  Einklang  mit 
dem  Inhalte  stehen.  Zugleich  aber  hängt  auch  diese  Erscheinung 
eng  zusammen  mit  der  vollständigen  Emancipirung  der  einzekien 
Gesänge,  die  nicht  mehr  zu  einer  einheitlichen  Composition,  deren 
Gesetze  sich  durch  das  ganze  Drama  erstrecken,  vereint  sind.  Ein 
einzelnes  Chorlied,  das  ausser  musikalischem  Connex  mit  den  übri- 
gen im  Drama  steht,  darf  keine  ungeregelten  Rhythmen  mehr 
haben,  wie  dasjenige,  welches  nur  in  die  grosse  Composition  als 
Contrast  eingeschoben  ist,  um  die  Wohlordnung  in  den  vorauf- 
gehenden und  folgenden  Gesängen  desto  mehr  hexvorzuheben.  Und 
ausserdem  finden  wir  in  den  Sophokleischen  Gesängen  keine  der 
Motive,  die  in  den  einzelnen  Aeschylelschen  Gesängen  den  Mangel 
an  Periodologie  hervorgerufen  haben. 

9.  Eine  ganz  eigenthümliche  Erscheinung,  weiche  sich  Sept 
I,  Y>  P^-  U  und  weniger  bemerkbar  auch  anderswo  findet,  mag 
hier  noch  «rwähnt  werden.  Diese  Periode  besteht  aus  dochmiscben 
Dimetem  und  der  jambischen  Hexapodie 
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welche  die  beiden  Sussersten  Glieder  der  grossen  palinodisch- 
mesodischen  Periode  bildet  und  ausserdem  als  Mittelspiel  auHrilt 
Dass  dieser  Satz  mdisch  sei,  beweist  ausser  seinen  Synkopen 
eben  die  Stellung  in  der  Periode.  Aber  wie  eigenthumlich: 
trotzdem  (unf  Verse  in  dochmischem  Masse  dazwischen  liegen, 
ist  doch  der  Sinnzusammenhang  der  ersten  Hexapodie  mjt  der 
letzten  sowohl  in  der  Strophe  wie  in  der  Gegenstrophe  so  augen- 
scheinlich und  so  eng,  dass  alle  dazwischen  liegenden  Verse  eigent- 
lich nur  unterbrechen.    Man  vergleiche  nämlich: 

Str.  V.  3.    *ApY8lot  yop  7c6Xia|i.a  Ea5|A0\> 
9.    TCpoöfatavTai,  Koktf  Xaxovcs^. 

Gstr.  V.  3.    Kuicpic  ^'^  Sx^  y^ou^  icpopLaTcdp 
9.    >co\}pa,  To^otatv  eu  Tuxottou. 

Wir  finden  hier,  dass  der  antithetische  Bau  ganz  besonders 
deutlich  gemacht  ist,  wie  durch  die  metrische  Gestalt  der  Verse, 
80  durch  den  engen  Sinnzusammenhang  in  den  beiden  Sussersten 
Gliedern.  Sonst  würde  eine  rhetorische  Antithese  denselben  Zweck 
erfüllen;  dass  aber  auch  das  hier  angewandte  Mittel  ein  wirkungs- 
volles ist,  liegt  auf  der  Hand.  Merkwürdig  aber,  die  Verse  drei 
sind  auch  im  engsten  Sinnzusammenhange  mit  den  folgenden  doch- 
mischen Dimetern: 

« 
Str.  V.  3.    'Ap^eloi  yap  ic6Xia|ia  EotSpiou 

4.      XVXXOUVTOI. 

Gstr.  V.  3.    KvTupic  V,  OTcsp  7^u<;  TupopiaTop, 

4.    oXeuaov. 

So  erkennen  wir  hier  auf  das  Deutlichste,  wie  wohl  ver- 
bunden die  einzelnen  Theile  der  Melodie  unter  sich  waren,  und 
mit  welcher  Kunst  dennoch  Anfang  und  Ende  der  Periode  in  die 
nächste  Beziehung  gebracht  wurden.  Zugleich  vermögen  wir  aus 
dieser  Beobachtung  zu  erkennen,  dass  in  der  voriiegenden  Strophe 
nicht  eine  repetirt  palinodische  Periode  mit  Vorspiel  zu  suchen  ist, 

24* 
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ein  Bau,  der  mit  Eurh.,  §  11,  2,  in  in  Widerspruch  stände. 
Und  so  würde  an  zaiilreichen  Stellen  gezeigt  werden  können,  wie 
nur  die  in  der  Eurhythmie  bereits  aufgestellten  Regeln,  streng  an- 
gewandt, auf  neue  Resultate  führen,  während  die  geringste  Ueber- 
tretung  derselben  überall  auf  Widersprüche  und  Inconsequenzen 
der  allerverschiedensten  Art  fuhrt  Wir  haben  bei  manchen  Ge- 
legenheiten bereits  Belege  dazu  gegeben. 
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Fflnftes  Bncli. 

Die    Strophen. 


§  34.    Begriff  und  Hauptgesetze  der  StropheiL 

1.  Wir  kommen  zu  dem  schwierigsten  Punkte  der  ganzen 
Compositionslehre.  Es  ist  bekannt  genug,  dass  man  bei  den  bis- 
herigen Theorien  nicht  vermocht  hat,  zu  einer  Erkenntniss  des 
Baues,  namentlich  der  chorischen  Strophen,  zu  gelangen;  und  un- 
möglich kann  man  in  kurzen  Definitionen  und  Schemen  denselben 
zu  lebendiger  Anschauung  bringen.  Wir  müssen  deshalb  Schritt 
für  Schritt,  mit  der  Aufzählung  äusserer  Kennzeichen  beginnend, 
bis  zu  den  grösseren  und  kunstvolleren  Strophen  vorzudringen  ver- 
suchen, deren  Yerständniss  erst  das  Schlussresultat  der  sämmt- 
liehen  folgenden  Darstelhmgen  sein  kann.  Das  Deberzeugende  wird 
OreiKch  eben  so  sehr  im  Nachweise  jener  äusseren  Gesetzlichkeit, 
als  in  den  sich  ergebenden  sinnreichen  Constructionsprincipien 
wohnen;  denn  ohne  jene  positiven  Angaben  würde  man  leicht  einen 
grossen  Theil  der  angenommenen  Bauarten  für  subjectives  Ermessen 
halten  können. 

Wir  haben  es  nicht  mit  rein  mathematischen  Begriffen  zu 
thun,  die  eigentlich  durch  eine  richtige  Definition  schon  vollständig 
erledigt  sind,  sondern  mit  Kunstproductionen ,   die  in  bestimmter 
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historischer  Entwickelung  sich  heranbilden,*^  und  bei  den  einrachslen 
Formen  beginnend,  schb'esslich  zu  einem  so  kunstvollen  Baue  sich 
erweitem,  dass  es  schwer  fallt,  in  letzterem  den  einigen  Mittelpunkt 
zu  finden.  Ohne  einen  Blick  auf  diese  historische  Entwickelung  ist 
deshalb  der  Bereich  der  Strophe  schlechterdings  gar  nicht  festzu- 
stellen. Sodann  sind  die  Strophen,  was  wohl  festzuhalten  ist,  nur 
so  lange  vollständig  in  sich  abgeschlossene  und  abgerundete  Grossen, 
als  sie,  ohne  Wechsel  der  Form,  die  Compositionen  in  ununter- 
brochener Folge  bilden.  Wechseln  dagegen  verschiedene  Formen 
derselben,  so  ist  es  möglich,  ja  zuweilen  gewiss,  dass  eine  Strophe 
an  und  für  sich  kein  völlig  befriedigend  abgeschlossenes  Ganze 
sei,  dass  vielmehr  erst  im  ganzen  Complex  der  Strophen  und 
Gegenstrophen,  wozu  noch  die  Vorstrophen  (icpo^Sot),  Mittel- 
strophen {[K&Cijhol)  und  Nachstrophen  (te()>SoO  treten,  der  volle 
Abschluss  und  die  oberste  Einheit  zu  finden  sei.  Wir  kommen 
also  zu  ganz  ähnlichen  Erscheinungen  wie  bei  den  Versen.  Der 
einfachste  und  re^elmässigste  Bau  findet  sich  in  den  fortlaufend 
gebrauchten  Strophen  der  äolischen  und  jonischen  Lyrik; 
am  verwickeltsten  ist  der  Bau  derselben  bei  den  Eokömiasten,  wo 
eine  äusserst  kunstvolle  Melodie  auf  je  ein  Strophenpaar,  dem  eine 
Nachstropbe  folgt,  vertheilt  ist;  einfacher  und  lichtvoller  vrird  er 
wieder  in  den  tragischen  Choriiedem,  da  hier  die  grössle  HaoDig- 
faltigkeit  nicht  innerlialb  der  je  zwei  Strophenformen  concentrirt  zu 
werden  braucht,  sondern  durch  einen  Wechsel  verschiedener 
Strophen  erreicht  wird.  So  werden  wir  denn  in  §  35 — 37  nach 
einander  zu  betrachten  haben  die  fortlaufend  gebrauchten  Strophen, 
die  Strophen  der  Dramatiker  und  die  Pindarischen  Strophen,  ganz 
wie  vrir  die  Verse  darstellten  in  §  28 — 30. 

2.  Die  obige  Betrachtung  zeigt  zugleich,  dass  die  Theorie 
der  Strophen  auf  das  Innigste  zusammenhänge  mit  der  der  ver- 
schiedenen Arten  der  Poesie.  Wir  langen  so  bei  der  Lehre  von 
den  Typen  an,  welche  im  Leitfaden,  Budi  IV  behandelt  ist,  wäh- 
rend die  Organisation  der  chorischen  Gedichte  nach  der  einen  Seite 
hin  Buch  V  weiter  erörtert  isL  Hier  nun  fassen  vrir,  indem  wir  lur* 
das  Uebrige  auf  den  citirten  Abschnitt  verweisen,  nur  kurz  zu- 
sammen, was  für  die  längsten  in  sich  abgeschlossenen  und  meist 
ein-  oder  mehrere  mal  wiederholten  Abschnitte  der  verschiedenen 
Gedichtarten  zu  sagen  ist 
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L  Im  recilativen  Gedichte  ruht  die  Einheit  in  dem  eine 
wohl  abgerundete  Periode  bildenden  Verse,  der  eine  feste  Modu- 
lation trägt,  die  vermöge  ihrer  geringen  Mannigfaltigkeit  in  Tönen 
leicht  eine  einfache  Begleitung  durch  die  Leier  findet  Vgl.  hier- 
fiber  Comp.,  §  28  und  Leitf.,  §  26. 

n.  Während  die  redtative  Poesie  mehr  declamatorischen  Cha- 
rakter anninunt,  entwickein  sich  Verse  aus  je  Einem  rhythmischen 
Satze,  die  weniger  eine  musikalische  Modulation  tragen»  als  die- 
jenigen Accente  hervortreten  lassen»  die  der  Wortsinn  erfordert. 
VgL  §  13»  7. 

IIL  Die  komische  Poesie»  d.  h.  die  der  Jambographen,  nach 
lebendigen  Contrasten  strebend»  führt  firnppeil  von  je  zwei  oder 
drei  Versen  ein,  die  theils  durch  sehr  verschiedenen  Umfang,  Uieils' 
durch  abweichendes  Taktmass  einen  komischen  Effect  machen. 
Diese  Gruppen  (o(  iTOfSol,  nicht  oi  Itc.)  eignen  sich  deshalb  höch- 
stens zu  komischen  Liedern,  durchaus  nicht  zu  Tanzweisen,  da 
ihnen  jedes  Gleichgewicht  fehlt»  am  besten  aber  zur  lebendigen 
Declamatioo.  Und  dass  sie  so  von  Anfang  an  verwendet  sind, 
zeigt  schon  Archilochus»  bei  dem  sie  in  den  Fabeln,  jenen  Ge- 
dichten, die  vermöge  ihres  didaktischen  Charakters  am  weitesten 
von  dem  ursprünglichen  musikalischen  Charakter  entfernt  sind,  auf- 
treten.   VgL  Leitf.,  §  28. 

rV.  Dagegen  tritt  schon  frühzeitig  in  der  rein  melischen 
Poesie  das  Bestreben  auf,  die  Verse  zu  grösseren,  wiederkehren- 
den Abtheilungen  zu  vereinen»  die  sowohl  in  sich  durch  deutliche 
Antithesen  die  alte  Einiormigkeit  unter  den  Versen  aufbeben  und 
in  dieser  Beziehung  mit  den  Gruppen  der  Komiker  stimmen»  als 
auch  ein  vollständiges  Gleichgewidit  unter  den  einzelnen  Theilen 
bewahren  und  in  so  fem  der  im  Verse  herrschenden  Gesetzlichkeit 
einen  weiteren  Spielraum  eröffnen.  Dies  eben  sind  die  Strophen. 
Die  älteste  Art  derselben  ist  das  Distichon»  das  nur  äusserlich  mit 
den  „epodischen*'  Gruppen  zusammengestellt  werden  kann  und  aus 
einer  Verschmelzung  zweier  Versperioden  besieht: 

\         oder 
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Eine  Strophe  also  kann  aus  einer  einzigen  Periode 
besteten,  aber  schon  in  ihren  ersten  Anfängen  besteht 
sie  inomer  aus  mehr  als  Einem  Terse,  worin  sie  wesentlich 
von  den  blossen  Perioden  verschieden  ist,  die,  wie  wir  wissen, 
sehr  oft  aus  Einem  Verse  bestehen,  ja  deren  meiirere  sogar  Iheil- 
weise  bei  Pindar  in  Einem  Verse  vereinigt  sind.  §  80,  IL  So- 
dann aber  treten  gewöhnlich  mehrere  Perioden  zur  Bil- 
dung einer  Strophe  zusammen,  die  aber  als  Einheil  er- 
scheint durch  die  Wohilautsgesetze,  welche  in  der  Zu- 
sammenstellung dieser  Perioden  und  in  ihrer  Verbindung 
unter  einander  entscheiden.  —  Selbstverständlich  lassen  diese 
Wohllautsgesetze,  wie  sie  im  blossen  Rhythmus  erscheinen,  in  der 
Musik  jedoch  begründet  sind,  sich  nicht  in  eine  kurze  Definition 
fassen;  sie  sind  der  Gegenstand  der  folgenden  Darstellung. 

Die  Strophe  nämlich  bildet  entweder  eine  vollkommen 
in  sich  abgeschlossene  Melodie,  und  dies  ist  der  Fall  bei 
allen  fortlaufend  gebrauchten  Strophen,  so  wie  bei  vielen  chorischen; 
oder  mindestens  einen  deutlichen  und  an  sich  wohl  be- 
friedigenden Abschnitt  in  einei:  grösseren  Gomposition, 
und  dies  ist  der  Fall  in  den  Chorliedern,  namentlich  der  Tragödie. 

Ferner  ist  die  Strophe  die  Unterlage  für  eine  Reihen- 
folge wohl  abgegrenzter  Tanzschwenkungen,  die  in  Be- 
wegungen der  Choreuten  bestehen,  denen  vollkommene 
Symmetrie  und  Ebenmass  innewohnt  —  und  daher  gibt 
es  keine  Strophen  ohne  die  tadelloseste  Periodologie.  Da 
aber  dies  Gleichmass  erreicht  werden  kann  auch  durch  Repelition 
von  Gruppen^  die  an  sich,  einzeki  genommen,  kein  vollkommenes 
Ebenmass  haben,  so  können  auch  die  unter  (III)  erwähnten  Grup- 
pen in  den  Perioden  Verwendung  finden.  Wenn  z.  B.  die  Sätze  a 
und  b  verschieden  sind  und  daher  die  Gruppe  a  +  b  keine 
chorische  Periode  bilden  kann,  so  entsteht  wiederum  ein  vollkom- 
menes Gleichmass,  wenn  man  setzt:  (a  +  b)  +  (a  +  b),  wo 
a  -f  b  =  a  4-  b.  Wird  nun  durch  ein  ganzes  Gedicht  nichts 
wiederholt,  als  a  +  b,  so  tritt  nur  das  Ungleichmässige  hervor,  ge- 
schieht es  aber  in  bestimmter  Ordnung,  z.B.  (a -|- b)  +  (a  +  b), 
was  immer  viergüedrige,  auch  wohl  vierversige  Abtiieilungen  gibt, 
so  tritt  umgekehrt  das  voUkommensle  Gleichmass  ins  Bewusstsein; 
ebenso,  wenn  diese  Gruppen  mehreremal  wiederholt  werden,  aber 
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iiicbt  durch  das  ganze  Gedicht,  so  dass  sie  nur  bestimmte  Ab- 
schnitte bilden  und  keine  anderen  Contraste  erkennen  lassen^  als 
die  auch  in  den  übrigen  Perioden  vorkommenden  und  auf  die 
mannigfaltigste  Art  aufgelösten. 

Y.  Die  Strophen,  vermöge  der  ihnen  innewohnenden  Wohl- 
Ordnung  und  Schönheit  wurden  frühzeitig  auch  in  zahlreichen  lyri- 
schen Schöpfiingen,  denen  der  begleitende  Chortanz  fehlte,  ange- 
wandt Daneben  aber  entwickelte  sich  eine  freiere  und  ungebund- 
nere  Form  der  Gedichte,  in  denen  dieses  schöne  Gleichmass  der 
Abschnitte  aufg^eben  wurde.  Ein  einzelner  Satz  nämlich,  statt 
mit  einem  oder  zweien  anderen  regelmässig  zu  einem  Verse  ge- 
kuppelt zu  werden  oder  in  .Verbindung  mit  anderen  Versen  wohl- 
geordnete Perioden  und  Strophen  zu  bilden,  wurde  entweder  un- 
verändert oder  mehr  oder  weniger  varärt,  eine  Anzahl  von  Malen 
wiederholt  und  endlich  meist  durch  einen  etwas  anders  gestalteten 
Satz  abgeschlossen.  So  entstehen  die  sogenannten  Systeme,  in 
denen  meist  keine  scharf  ausgeprägte  Melodie  herrscht,  und  die 
ausschliesslich  der  volksmässigen  Lyrik  angehören.  Anakreon  hat 
diese  lockere  Form  besonders  ausgebildet;  dann  finden  wir  sie  in 
Liedern  der  Komödie  und  bei  den  Anakreontikern  weiter  entwickelt. 
Unter  die  Weisen  der  Tragödie  hat  sie  keine  Aufnahme  gefunden, 
und  es  gehört  ihre  Besprechung  deshalb  nicht  in  die  Compositions- 
lehre;  im  Leitfaden,  §  30  ist  das  Nölhige  zusammengestellt  Ziem- 
lich nahe  aber  fallen  mit  den  Systemen  manche  repelirt  slichischen 
Perioden^  namentlich  bei  Euripides  zusammen.  Ihre  Besprechung 
behalten  wir  uns  für  Band  m  vor. 

VL  In  den  Wechselgesängen  und  Sologesängen  der  Tragödie 
dagegen  entwickelte  sich  eine  noch  ungebundnere  Gruppirungsart 
der  rhythmischen  Sätze  und  Verse.  Wenn  in  den  Systemen  im 
Wesentlichen  gleiche  Sätze  zu  längeren  Gruppen  vereinigt  werden, 
so  tritt  hier  umgekehrt  oft  das  Bestreben  hervor,  durch  möglichst 
verschiedene  Metra  Eclat  zu  machen.  So  finden  wir  namentlich  in 
den  dochmischen  Gesängen  Dochmien^  Bacchien,  Pannen,  Choreen 
und.Logaöden  in  der  mannigfaltigsten  Weise  zu  Gruppen  vereinigt. 
Diesen  Gruppen  fehlt  oft  das  Gleichmass,  die  Periodologie,  ohne 
dass  sie  dennoch  ganz  gesetzlose  Zusammenstellungen  wären,  wo- 
durch sie  aufhören  müssten,  poetische  Grössen  zu  bilden  und  viel- 
mehr eine  Art  Prosa  würden.     Doch  sind  sie  gerade  die  Träger 
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einer  sehr  ausgebfldeten  Musik,  die  in  keinem  Falle  ohne  eine  ge- 
wisse rhythmische  Gesetzlichkeit  verlaufen  kann.  Da  es  an  einer 
passenden  Benennung  dieser  Gruppen  fehlt,  so  mögen  sie  vorläufig 
Absätze  <5ia^foei<;)  genannt  werden.  Ihre  Darstellung  gdiört  in 
Band  HI  der  Kunstfonnen. 

3.  Sehen  wir  nun  zu,  welche  positiven  Resultate  sich  aus 
der  obigen  Begriffsbestimgiung  der  Strophen  gewinnen  lassen. 
Seidler  hat  versucht,  oft  durch  die  willkuhriichst^  Textänderungen, 
antistrophische  Responsion  auch  in  deiyenigen  Monodien  und  Wechsel- 
gesängen herzustellen,  die  ihrer  Natur  nach  derselbai  entbehreo 
müssen.  G.  Hermann  und  Andere  sind  ihm  hierin  gefolgt» 
wenn  sie  auch  in  manchen  Fällen  die  strophische  Eintheilung  wie- 
der aufgegeben  haben.  Erst  Y.  Fritzsche  hat  in  umfitösender  Weise 
bei  den  Euripideischen  Monodien  den  Mangel  antistrophisch^  Com- 
position  nachgewiesen  und  nimmt  dafür  verschiedene  Strophen 
ohne  Gegenstrophen  an.  Diese  „Strophen"  kommen  zum  Theil 
auf  unsere  „Absätze"  hinaus,  sind  aber  auf  das  Strengste  von  den 
wahren  Strophen  der  äolischen  und  der  choriscben  Lyrik  zu  son- 
dern, eine  Scheidung,  die  allerdings  nicht  *auf  blos  metrischem 
Wege  gelingen  konnte.  Dass  aber  eine  Strophe  auch  durch  Wieder- 
holung zu  nichts  Anderem  werde,  ist  evident,  da  sie  in  sich  ihre 
Gesetzlichkeit  haben  muss. 

Nichts  ist  nun  leichter,  als  die  Verkehrtheit  jener  Strophen 
Seidlers  und  Hermanns  nachzuweisen;  dazu  genügen  bereits  die 
beiden  oben  angegebenen  allgemeinen  Kennzeichen,  nach  denen  die 
Strophen  strenge  Periodologie  haben  und  aus  mindestens  zwei 
Versen  bestehen  müssen.  Blosse  Wortkritik  aber  genügt  keines- 
wegs, um  die  Verkehrtheit  jener  Strophen  zu  erkennen,  da  gerade 
in  den  monodischen  und  den  kommatiscben  Gesängen  die  Oeber- 
lieferung  am  allerunzuverlässigsten  ist.  Dagegen  sind  diese  Einthei- 
lungen  unmittelbar  dadurch  als  verwerflich  zu  erkennen,  dass  man 
bedenkt,  nur  Strophen  werden  wiederholt,  „Absätze**  aber 
nur,  wenn  sie,  wie  bei  Aeschyl.  Ag.  V,  allmälig  bis  zum 
regelmässigsten  Strophenbau  fortschreiten.  Und  diese 
Entwickelung  ist  bei  Euripides  nirgend  nachweisbar. 

Um  den  kritischen  Werth  unserer  Definition  der  Strophen  za 
erkennen,  genügt  es,  die  Consütuirung  von  Iph.  Taur.  IV  (827—899) 
bei  Seidler  (p.  215  sq.)  anzuführen.    Seidler  hat  hier  zehn  Strophen 
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und  Gegenstrophen  und  ausserdem  eine  Mitlelslrophe  (pieac^oc)  in 
zum  Theil  kfinstlicher  Gruppirung  finden  wollen.  Darunter  ist 
aber  auch  nicht  eine  einzige  wahre  Strophe.  Denn  keine 
dieser  Abiheilungen  hat  vollkommene  Periodologie ;  und  ausserdem 
bestehen  manche  derselben  nur  aus  Einem  Verse  und  können  des- 
halb nicht  einmal  als  kommatische  Absätze  (worüber  in  Band  ni) 
betrachtet  werden.  Ja  nicht  einmal  bis  zur  Ausdehnung  der  klein- 
sten recitativen  Verse  erheben  sich  diese  bischen  Strophen,  so  dass 
^,  weit  davon  entfernt»  den  in  einer  Reihe  stehenden  Grössen, 
den  Strophen,  epodischen  Gruppen,  lyrischen  Systemen,  komma- 
lischen  (oder  monodischen)  Absätzen  oder  recitativen  Versen  parallel 
zu  stehen,  nicht  einmal  sich  zur  Geltung  der  den  Strophen  unter- 
geordneten Perioden  erheben.  Diese  quasi-Strophen  sind  (ich  iuhre 
die  Gegenstrophen  nicht  an): 

Str.  i':  9si3  9SU  x^pvtßwv  t&  hut 

Str.  ef:  ^(jiai^a  xi'^o  xoXfxav,  tjv  ItXti  TcaxiQp' 

Str.  q:  SXXa  h'  ii  äXXov  xupet. 

Str.  t)':  a  8Wic'  auTot^  tC^  TeXsuTöc; 

Hiermit  sind  dann  noch  eine  andere  Menge  Unregelmässigkeiten 
verbunden,  die  in  der  Literatur  ihres  Gleichen  nicht  finden,  nament- 
lich faUen  bei  Seidler  die  Personen  oft  ganz  beliebig  ein.  Dies  be- 
sonders hat  die  neuerea  Herausgeber  zur  Verwerfung  jener  Strophen 
veranlasst  Aber  nicht  selten  findet  man  doch  wieder  ähnliche  Ein- 
theilungen  in  neueren  Ausgaben.  So  ist  in  der  Ausgabe  der  Iph. 
Taur.  von  Klotz,  Gotha  1860,  folgende  Strophe  und  Gegehstrophe 
V.  651  und  652)  angenommen: 

Str.  ß':    &  ayjxkioi  KO^Kcdy 
Gstr.  ß':    9eii  ^txiy  5iöXXuaai, 

mit  der  Angabe:  alterius  strophae,  quae  uno  versu  constat,  hoc 
metrum  est 

<L  w  .^ . 

Wir  wiederholen  es:  ohne  Rhythmik  ist  die  Vericehrtheit  dieser 
Eintheilungen  nicht  nachweisbar;  höchstens  kann  sie  vom  metri- 
schen Standpunkte  aus  dort  als  unzulänglicli  erkannt  werden,  wo 
die  Personen  falsch  einfallen. 
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§  35.    Die  forüaufend  gebrauoliteii  Strophen. 

1.  Oass  in  der  gewöhnlichen,  nicht  von  ein^n  tanzenden 
Chore  begleileten  Lyrik  kein  strenger  Strophenbau  nothwendig  zu 
herrschen  braucht,  ist  evident.  Die  äolischen  Lyriker,  Alcäus  und 
Sappho,  freilich  haben  fast  ausschliesslich  Lieder  aus  echten  Strophen 
componirt,  und  wo  Gedichte  in  fortlaufenden  Versen  bei  ihnen  vor- 
kommen, da  ist  es  dennoch  meist  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich, 
dass  diese  Verse  zu  je  zwei-  und  vierzeiügen  Strophen  verbunden 
waren.  Sonst  würde  sicher  auch  Horaz  unstrophische  Oden  ge- 
schrieben haben. 

Dass  dagegen  Anakreon  meist  die  lockrere  Form  der  Systeme 
gewählt  hat,  ist  oben  bereits  angegeben.  Im  Leitfaden,  §  30  sind 
eine  Än^  derselben  von  ihm,  seinen  Nachahmern  und  Arislo- 
phanes  zusammengestellt  worden.  Hier  möge  noch  als  deutliches 
Beispiel  für  den  systematischen  Bau  das  Gedicht  an  Artemon 
folgen,  aus  dessen  ungenauer  Responsion  in  den  einzelnen  meist 
fälschlich  Strophen  genannten  Abschnitten  das  Wesen  der  Systeme 
leicht  zu  erkennen  ist. 

L     

•  • Sav^-g  hi  y   EupuicuX-n  (liXet 

0  7t6pt96pTrjTO€  'Apxe'iJLOV.  , 

II.  npiv  |jLev  ?x<^  ßepß^ßtovy  ycaki\k\LOLX    ia^njxc^piva, 

yxd  ^uX^vou^  äorpayaXoix;  ev  ody  xai  t{>tXcv  Tcepi 
Tzk&\>pjlCi  S^ppiov  ßodc> 

III.  NiQTcXuTov  &Lko\ka  xouc^^  itfioSo^,  apxoTucSXtaiv 
xaS'eXoTcopvowtv  6pLiX<ov  8  Tcoyijpoc  *ApT^(w>v, 
x{ß&y]Xov  euptoxcjv  ßfov* 

IV.  IloXXa  |jLiv  iv  Soupl  rtStl^  aux^va,  icoXXa  8'  iv  xpoxw, 
TcoXXa  hi  vÖTOv  oxvrivT)  pLaonyi  ^opiix^eic  xojxtiv 
Tztirfidm  t'  ixTSTiXfirfvo^  * 

V.    Nüv  8'   fetßaivci  cranvÄiW,  ^fpucrsa  9op&)v  xa^ip\ijaxa 
Tzii4  KtixT)^,  xal  oxiaSiox'iQv  £^e9avT(yy)v  9op6i 
Yuvat^iv  auTü^  •  •  •  • 
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—  All 
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Bei  den  Doriern  nun  wurde  die  strophische  Dichtkunst  weiter 
entwickelt  und  die  Composition  der  Gedichte  derartig  erweitert, 
dass  Strophen  von  verschiedenem  Bau,  zunächst  die  Nachstrophe 
neben  der  Strophe  und  Gegenstrophe  die  Gedichte  zusammen- 
setzten.   Wff  Jemen  diese  Strophen  in  §  36 — 37  kennen. 

Endlich  entwickelte  sich  eine  eigenthümJiclie  freie  Lyrik  in  den 
Tischgesellschaften,  hauptsächlich  bei  den  Atlienem.  Neben  Ge- 
sängen nämlich,  die  von  der  ganzen  Gesellschaft  theils  slrophen- 
weise  in  bestimmter  Ordnung,  theils  vereint  vorgetragen  wurden, 
wurde  es  Gebrauch,  dass  Einzelne  der  Gäste  je  nach  ihrer  Fähig- 
keit und  ohne  Rücksicht  auf  den  Platz,  wo  sie  sassen,  eine  Strophe 
zur  Leier  vortrugen  und  Andere  den  Gesang  weiter  nach  eigener 
Eingebung  oder  Wissen  fortführten.  Diese  Tischlieder,  die  Skoiien 
(2xoXia),  wenngleich  auch  solche  von  Alcäus,  Änakreon,  Pindar 
u.  s.  w.  erwähnt  werden,  sind  doch  in  eigenthümlichen  Formen 
erst  von  den  Atlienern  ausgebildet  worden.  Sie  sind  die  ersten 
Anßnge  des  Sologesanges  und  der  Wechselgesänge.  Bald  wurden 
manche  Weisen  populär  und  vielfach  angewandt  ^  aber  immer  neue 
Formen  entstanden.  Die  Skoiien  haben  sich  zuerst  auf  eine  eigene 
Weise  von  der  strengen  Periodologie  frei  gemacht;  sie  wenden  oft 
dieselbe  an  und  sind  deshalb  zum  Theil  vom  tadellosesten  Strophen- 
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baue;  aber  daneben  tritt  frühzeitig  die  Composition  nach  den  §  34, 
2,  VI  besprocJhenen  „Absätzen"  auf. 

Die  grösste  Mannigfaltigkeit  in  der  Gompositionsart  endlich 
trelTen  wir  bei  Aristophanes.  Jene  von  den  Joniem  hauptsächlich 
ausgebildeten  Systeme;  dann  die  „Absätze*'  der  attischen  Volks- 
poesie; die  echten  Strophen,  welche  der  äolischen  Lyrik  entstam- 
men; endlich  die  Gediohte  in  fortlaufenden  Versen  freten  in  der 
buntesten  Mannigfaltigkeit  neben  den  echt  chorischen  Gesängen  auf. 
Und  dazu  kommen  dann  noch  die  Quodlibets,  durch  welche  die 
Gompositionsart  der  Tragiker  ins  Lächerliche  gezogen  wird. 

Da  wir  die  {Besprechung  der  in  den  „Absätzen**  herrschenden 
Gesetzlichkeit  dem  dritten  Bande  der  Kunstformen  vorbehalten 
müssen,  die  Systeme  aber  vorläufig  im  Leitfaden  behandelt  sind, 
so  werden  nur  diejenigen  Skolionweisen  hier  zur  Sprache  kommen, 
welche  echte  Strophen  bilden.  Dann  aber  liegt  bei  Horaz  eine 
reiche  Auswahl  von  Liederstrophen  vor  (man  kann  mit  diesem 
Ausdruck  am  bequemsten  von  den  chorischen  Strophen  unter- 
scheiden) und  endlich  gehören  von  den  Liedern  des  Aristophanes 
in  diese  Kategorie  entschieden  Ran.  IV.  V;  EccI.  V.  VL  Auf  diese 
Fundgruben  beschränken  wir  uns  hier,  da  aus  den  in  Rede  stehen- 
den Gedichten  vollkommen  die  ganze  Gesetzlichkeit  für  die  fort- 
laufend gebrauchten  Strophen  zu  erkennen  ist  Es  macht  aber 
keinen  Unterschied,  wenn  einzelne  Skoiien  nur  aus  Einer  Strophe 
bestehen.  Die  Einthellung  wähle  ich  wie  im  Leitfiiden  (§  29),  doch 
wird  hier  grössere  Vollständigkeit  erstrebt  werden.  Ich  gebe  «rst 
den  allgemeinen  Ueberblick,  dann  die  Gesetze.  Die  metrischen 
Notirungen  sind  nach  den  Qudl^n,  d.  h.,  wo  vollständige  griechische 
Beispiele  vorliegen,  hiemach,  sonst  nach  Horaz. 

2.  Die  in  den  erwähnten  Quellen  vorkommenden  Lieder- 
strophen sind  die  folgenden: 

1)   Strophen  aus  einer  repetirten  Periode  mit  NadispieL 
L  Die  Sapphische  Strophe.  5 

-  wi-3i-^wi_- wi_ ^n  5) 

«.   vx  I ^1  -^-/   \-f  I- v>  I  _    V>  II  f) 

—  ol.-.^l-^v^l— v>i_  ^ll-^  wi«.  wH       «=1^«. 

noottXo^pov' y  a^avot'  "AfppoftiTa, 

Tccd  Albe  fioX6icXo}eft,  \(aae^  os, 

ILiQ  (Ji'  &90XCL  tiif]ft'  ivCoiOi  &a|iva  ;r6tvia,  dii|iov.    Sappho. 
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n.    Strophe  aus  drei  kleinen  Askiepiadeen  und  einem 
-Glykoneus. 

_>l-^wl  i— ,  li-^v-»!— .wI_aII 


Quis  desiderio  sit  pudor  aut  modus 

tarn  cari  capitis?    Praecipe  lugubres 

cantus,  Helpomene,  cui  liquidam  pater 

vocem  cum  cithara  dedit.  Hör.  C.  I,  24. 

2)   Strophen   aus   einer  palinodiscben  Periode,   gebildet  aus 
gleichen  Versen. 

in.  Yierzeilige  Strophe  aus  dem  kleinen  Asklepiadeus. 

__  >I-v^wIl-.,II-v^x^I— v^l  —  aB 
__  >I-»^wIl— ,ll->yv>l— v^rl  —  aI 

—  >I-^wIl-,I1-w^I— ^1  —  All 

—  >  l-w  wlL_,ll-^  wl-  wI_aI 

Exegi  monumentum  aere  perennius 

regalique  situ  pyramidum  allius, 

quod  non  imber  edax,  non  Aquilo  impotens 

possit  diruere  aut  innumerabilis Hör.  C.  in,  30. 

IV.     Zweizeilige   Strophe    aus    dem    grossen   Askle- 
piadeus. 

^^I-^v^Il- ll-^v^  Il-II-w  v^  I—  v>  I_  All 

^^l-^  ^^IL-Il-^  v>lL-ll^  wl—  v^l._  aH 


Tcjv  SaiXiW  S'  aici^ou,  rvouc  2tt  ScUoic  oiJi'^a  x^^*      Skolion. 
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V.    Vierzeilige    Strophe    aus    dem    grossen    Askle- 
piadeus. 

_  >  1-^  v>lL-,ll-^  wIL-,11-^  ^  I_  v^  IÜ  All 
—  >  1-^  v^  iL— ,ll-w  vy  ll«.,II-^  ^\^  v^  l_  All 
__  >l-^vy|L— ,ll-^wll_,n-wwl_-.v^|_All 
_  >  l-^^ll-.    11-^  wll_,ll-^  v^|_v^|_a]1 


Tu  De  quaesieris,  scire  nefas,  quem  mihi,  quem  libi 
finem  di  dederinl,  Leuconoe,  nee  Babylonios 
lenlaris  numeros.    Vit  melius,  quidquid  erit,  paü! 

Seu  plures  hiemes  seu  tiibuit  Jupiter  ullimam 

Hör.  c.  I,  11. 

VI.   Zweizeilige  Strophe  aus  Irochäischen  dreisätzigen 
Versen. 

_wl_^l__wl«^,ll l_^l  _  ^  l-^,ll__v.l— ^l-v>l_v>ll 

«- V. !_  ^  I  _  w  i  _^,ll  _v^  I -^  I  :^  v^  I  _  ^,ll_  w  I  _^  I  _x^  I ->  All 


oXXa  Toprapov  ts  vaCsiv  «'Ax^ovra-  5ta  ai  Y«p  wavt'  for 

iv  div^pc&Tcoic  xoxoL 
Skolion  des  Timokreon  von  Rhodus. 


Digitized  by  VjOOQIC 


§  35.     Die  fortlaufend  gebrauchten  Strophen. 


asfi 


3)  StropheD  aus  einer  paliaodischen  Periode,  gebildet  ans 
ungleichen  Versen. 

VII.  Strophe  aus  zwei  daclylischen  Hexametern  und 
z\vei  solchen  Trimetern. 


-I. 


_— vyv-»  l_-v^v^  I    —     A    II 

—  wCrl«^^I_,T:wll_    ^3Cr|__   v^    v^l 

—  wwl— ww  I    —    TCÜ 


Diffugere  nives,  redeant  jam  gramina  campis 

arboribusque  comae; 
mutat  terra  vices  et  decrescentia  ripas 

flunaina  praetereunt  Hör.  c.  IV,  7. 


Vin.    Die  kleine  Sapphische  Slrophe. 


-^wl__v^l    L—    I_aII 

-^-     KJ  I  __     >   I  -^>>  \^  I    L__  j   II  - 

— ^vy|__yl     \ I_aII 

I-    >l-^v.l  L-.,ll- 


l  —  ^  I  U-  I  —  A  II 

I«_  x^Ii_I«.a]1 


Lydia,  die,  per  omnes 
te  deos  oro,  Sibarin  cur  properes  amando 

perdere;  cur  apricum 
oderit  campum,  paliens  pulveris  atque  solis? 

Hör.  c.  I,  8. 

IX.  Strophe  aus  zwei  Versen,  die  aus  je  zwei  Tetra- 
podien und  zweien,  die  aus  einer  Hexapodie  bestehen 
Vgl.  Leitt,  p.  107  sq. 


(Oi Cd! <dl (0,11 yl wl     I I All 


—  ttl  —  Cdi  —  (dl  —  «,ll —  V-/I— v-»  I 

^:-_^l-_  ^l__v^l— v^i  L.  i—aH 


Schmidt,  Compotitionslehre. 
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Solvilur  acris  hiems  grata  vice  veris  el  Favoni, 

IraliunUiue  siccas  rnachinae  carinas; 
ac  neque  jam  slabuüa  gaudet  pecus  aul  aralor  igni, 

nee  praU  canis  albicanl  pruini^s.  Ilor,  e.  U  4. 

X,     Die  Alkmanische  Slrophe. 

Tj!j    I  , ^^J  I  \^  \j    I    ll 

Laudabunt  alii  claram  Rhodon  aul  Mylijeuen 

aut  Epbeson  bimarisve  Coiinlhi 
moenia  vel  Baccho  Thebas  vel  Apolline  Oelphos 

insignes  aul  Tljessala  Tempe.  Hör.  c.  1,  7. 

H.     Strophe    aus    iwei  Glykonef^n    und  zwei   kleines 
Asklepiadeen. 

_   >  ]  ^  w  I i   _  A   II 

>  |-<^   ^  I     L-,    R-^  ^  1^  ^  I  _  All 

_    >|^   ^|_^    w]    _Al] 

_  >l^  ^l  ]_,  ll^^l_  ^I-a] 


Sic  le  diva  potens  Cypri, 
sie  Iratres  Heleuaef  ludda  siden, 

veutorumquf;  regal  paler. 
obstrictis  aliis  praeter  Japyga.  Hör  c.  1,  3. 

4)    Stroplien  aus  einer  palinodiscli-mesodischen  Penoda. 


>  i_  ^^l_^^_  ^i_,^,  w_  V.I 

^ai_  w 

-AH 

>;_^l_>l„w|    _A     U 

>i \^>\-^\  _.>  !l_^i 

_wl     L_ 

_aJ 
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AiQI«.t}Tep,  &f>Sr*  op'yfuv  Sivctaact.,  ouixTcapocoraTei, 

Ar.  Ran.  IV. 


XBL 


■ZX7   w  I  SA/.    %^ 

-  >      I     _    s^ 

-  >      I 


-wl     _ 


A    H 
v>    I 


I-v^I_a] 


tJSiOTov  eup<ov,  Sevpo  ouvoxoXou^ei 

Tcpo^  TY)v  ^eov  xal  Sel^ov  &^ 

aveu  Tcdvou  tcoXXtjV  c8bv  Tcepatvsi^. 

"loxxe  ^tXoxopeuTot,  au|jL7cpo7C6[i.7C^  jie.     Ar.  Ran.  V. 


XIV.  _  v^ 


> 

>  i 


-  >l  _ 


^  l_  x^  l_  All 
^1-    v.l_^|| 


_  >  I  —  w  I  — 


All 


_  v^h 


l_-   ^1    u.   I_  a]| 


"EoTt  (101  TcXouTo^  pi^Y°^  *op^  ^äI  ${90^ 
xal  To  xaXbv  Xaioi^iov,  TCpoßXirjixa  XP^^C" 
to\5t<j>  yap  apö,  touto  S'epftw« 
TOUTw  Tcar^w  tov  aSuv  oJvov  aTc'  dfiTcÄo' 
TouTo  SscncoTa^  |jlvü(xc  x6cXY]|jLat. 

Skolion  des  Kretensers  Hybrias. 


5)    Strophen  aus  mehreren  Perioden. 
XV.    Die  Chilenische  Strophe. 


x^\ >l^v-'l     ,<dll v-»I_-wl  wl 


_  -3 


I-aH 


'D 


n. 


'£v  X(.^£vai<  dxovouc  0  ;rp^o^  i^cTa^^Tai  bidoiM;  ßdtfavov  9a- 

^^  ^  vepav 

'Ev  hi  XP^V  <3^v5pov  aYa^cSv  xe  xaxwv  ts  vou^  I&ox'  IXe^x^v. 
Skolion  des  Cbfloo  von  I^akedämon. 

25* 
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XV!.      ^;^  ^*_  ^  l_  All 

'P 

■^^ 

_  >  1  ^  w  1  „  ^  1  ^^  II 

L^    1^^^  l_  ^  l_    a]| 

^0  xap^fvoc  "&'  E^a, 
%a\f  tiv  09LV  ^aß<ilv* 

Skolioa 

XVII.     Die  Solonische  Strophe, 

W  :  --^j  w  1  -^  <^  1  -vj  ^  f  —  A IJ                    I. 
>  :  __    1^  1  — k^  vj  1  — iwH  't^  1  —  AÄ 
•                >   ;  -^j  \j| ^l_    <j  \ —  ^J 

4/ 

"!) 

-w   ^  l-^^   -.^  1      1—      [^  A  II 

_  L^l    t^    ll_  v.I_^Ii_I_a]1 

9at5pw  ff€^  TCpoff£vvso)  TcpoawTCt), 

ix  |jieXa£f^c  9pevcc  ysy*^^-        Skolion  des  Soion. 

XVni,    Strophe  aus  zwei  jooischen  D 
solchen  Tripoditin. 

»ipodien  und  zwei 

w    ^i ^    wl     __   A     U                                    l 

^  ws ^  ^i__>.  ^r^ 7CII 

w  ^;  —  ^w  wl ^ol  — .  —  ^J] 

;> 

3 

Miserarum  e5l  nequo  amori 
darc  ladum,  necjue  dulci 

Mala  ^ino  lavere,  aut  üxanimari 
meluBDlis  paLruae  verbera  Imguae. 

Hör.  < 

c.  m,  12. 

* 
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XIX.  Strophe  aus  zwei  kleinen  Asklepiadeen  und 
zwei  Glykoneen. 

—  >i-^>^i  !_,  11-^  v>i- .>i_a]1  m?V  :) 

\{3^  t 

_  >  I  -^  w  I  L-  I  _  A  n  (3/ 

—    >)-^    wl__  v^  I    —   aH 

Quis  multa  gracilis  te  puer  in  rosa 
perfusus  liquidis  urget  odoribus, 

Gralo,  Pyrrha,  sub  antro? 
cui  fiavam  religas  comam ?  Hör.  c  I,  5. 

XX.  Die  Aicäische  Strophe. 

^:^3i__wi^^wi_wi  —  ah  I.  öv       II  : 

e-^  ^l_  wI-^x^i-_v^i-.a]|  5^  •) 

4 

— vy   vy  I  — vy    v-^  I  —     ^-'  I  __   v-'J] 

'Aouv^fii  TÖv  av^Qv  OTÖcfftv 
To  piev  yap  svS'sv  xujia  xuXivSerat, 

Ti  5'  evS^ev  a|jL|jLe^  5'  av  t6  [kicao^ 
vat  qpop^e^a  ouv  |jLeXa£va.  Ale. 

XXL  Die  attische  Skolienstrophe.  Sie  kann  so  genannt 
werden,  weil  sie  in  diesen  Gesängen  das  allergebräuchlichste  Metrum 
war.    Bei  Aristophanes  ist  Eccl.  Y  in  diesem  Metrum  componirt. 

^^l^ wi_  wi-_  wi ^n  I.  5v    II.-     111.3 

^^1-^*^1 ^\ wl v^J  5/  2^  3^ 

ci>:_v^l    U-     Il-^x^l— aH 

—V*  \-/  I  —    vy»  I      L—     11  — <^  v-^  I \^  i A  Jl 

'Ev  jiupTou  xkahl  TO  ${90^  9op'ii]ao, 
fioTCsp  'AppioSto^  x^AptOTOYe^Tov 
"Ore  Tov  Tupavvov  XTav^niv 
'Iaov6|jLOu^  T  'Aii^rac  i7coiY]Ocxnr|v.  Skolion. 

3.  Die  vier  ersten  Abtheilungen,  weiche  die  Strophen  I — XIV 
umfassen,  bedürfen  keiner  weiteren  Besprechung,   da  jede  dieser 
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Strophen,  aus  nur  Einer  Periode  besleh^ad,  vollkommenes  Gleich- 
gewicht in  sich  hat.  In  den  übrigen  aber  offenbaren  sich  folgende 
Bildungsgeselze. 

I.  Besteht  die  Strophe  aus  zwei  stichischen  Perio- 
den, so  wird  die  erste  aus  zwei  Versen  gebildet,  die  an 
sich  nicht  vollkommen  befriedigen,  "während  die  zweite 
aus  vollkommen  befriedigenden  Versen  besteht.  Han  wird 
also  durch  die  erste  Periode  vorbereitet  und  gespannt  auf  die 
zweite,  welche  aus  Tonreihen  besteht,  die  in  jeder  Beziehung  in 
sich  abgeschlossen  sind  und  somit  den  Kern  der  Strophe  bilden. 
Das  umgekehrte  Verhältniss  kommt  naluriich  nicht  vor.  Hierhin  ge- 
hört Strophe  XVI,  da  Tripodien,  nur  zu  mehrsätzigen  Versen  ge- 
kuppelt, vollkommen  befriedigen,  an  sich  aber  nicht  Inhalt  genug 
haben;  dann  Str.  XVm,  weil  jonische  Dipodien  ebenfalls  als  selb- 
ständige Verse  nicht  ganz  ansprechen;  endlich  Str.  XX,  da  die 
Pentapodien  überhaupt  zu  einer  Auflösung  hindrängen. 

IL  Die  einfache  Tetrapodie,  als  ruhigeres  Metrum, 
bildet  die  Schlussperiode  zu  aus  Tripodien  gekuppelten 
Versen.    So  Str.  XIX. 

m.  Besteht  die  Strophe  aus  einer  sticbiscben  und 
einer  mesodischen  Periode,  so  muss  die  letztere  den 
Anfang  machen,  wenn  si«  aus  den  weniger  befriedigen- 
den Tonreihen  besteht;  dagegen  schliesst  sie  die 
Strophe,  wenn  sie  aus  den  geläufigsten  Sätzen  ihrer 
Taktart  besteht.  Vgl.  Str.  XV  und  XVn.  Die  logaödische 
Tetrapodie  zeigt  sich  wie  gewöhnlich  der  Tripodie  überiegen.  In 
Str.  XVn  könnte  man  beide  Stellungen  als  gleich  gut  annehmen: 
aber  die  mesodische  Periode  ist  immer  vollkommen  in  sich  abge- 
schlossen, während  die  repelirt  stichische  keine  feste  Abgrenzung 
hat;  daher  muss  jene,  nicht  diese,  die  Strophe  abschliessen. 

IV.  Besteht  die  Strophe  aus  drei  Perioden,  so  gebt 
die  aus  den  grössten  Sätzen  voran,  es  folgt  die  aus  den 
kleinsten,  und  die  aus  Sätzen  mittlerer  Ausdehnung 
bildet  einen  zwischen  beiden  Perioden  vermittelnden 
Schi u SS.  —  Ist  auch  nur  Eine  Liederstrophe  von  dem  Baue  vor- 
handen (XXI),  so  wiegt  dieselbe  doch  schwer,  weil  sie  vollkommen 
den  dreizeiligen  epodischen  Gruppen  analog  gebaut  ist,  über  welche 
Leilf,  §  28,  4  nachzusehen  ist. 
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4.  Uebe^  die  metrischen  Erscheinungen  mögen  folgende  An- 
deutungen genügen. 

I.  Die  Liederslrophen  sind  immer  durchgehends  in 
Takten  derselben  Ausdehnung  componirt 

n.  Der  %<Takt  kann  in  einzelnen  Sätzen  logaö- 
disch,  in  anderen  choreisch  sein.  Die  choreischen 
Sätze  schliessen  dann  immer  die  Verse,  Gruppen  und 
Perioden,  gehen  aber  nie  voran;  auch  können  sie  ein 
Mittelspiel  zwischen  logaödischen  Sätzen  bilden.  Vgl. 
Sir.  IX.  XIV.  XV.  XVII.  —  Diese  Stellung  könnte  auch  umgekehrt 
werden,  doch  nicht  in  einfachen  Liederweisen,  wo  es  nicht  gilt, 
Strophen  verschiedenen  Taktmasses  u.  s.  w.  mit  einander  zu  ver- 
mitteln. 

IQ.  Leicht  lässl  sich  das  Wohltönende  in  der  Verbindung  der 
Perioden  zu  Liederstrophen  erkennen.  Dieser  Wohlklang  ergibt 
sich  immer,  wo  die  dargestellten  Regeln  Kraft  haben,  die  nicht 
bloss  äusserlich  leiten,  sondern  unmittelbar  aus  den  schönsten 
Melodien,  die  uns  wenigstens  rhythmisch  vorliegen,  abstrahirt  sind. 
Sudien  wir  aber  wenigstens  etwas  tiefer  einzudringen  in  das 
Wesen  der  drei  letzten  Strophen  (XIX — XXI),  welche  als  die  am 
schönsten  ausgebildeten  in  der  ganzen  Liederpoesie  betrachtet  wer- 
den können.  Die  Erscheinungen  in  ihnen  sind  auch  in  den  fibrigen 
SUlDphen,  die  aus  mehreren  Perioden  bestehen,  nur  in  der  joni- 
schen Strophe  herrscht  absolute  Gleichheit  des  Taktbaues;  und 
dieselben  Gesetze,  erweitert  und  vervollkommnet,  treffen  wir  in 
den  grossen  chorischen  Strophen  wieder. 

In  Str.  XIX  Sturzen  die  ersten  beiden  Verse  als  gekuppelte» 
kalalektische  Tripodien  rasch  und  lebendig  dahin.  Nun  beginnt  die 
zweite  Periode  mit  einer  schweren,  fallenden  Tetrapodie,  einen 
starken  Gontrast  zu  jenen  eiligen  Tripodien  bildend.  Aber  der 
letzte  Vers,  katalektisch  (  J  j"  |  J  •?  ||),  oi^h^  ^U®»d  ( J  |  J  ■;  ||) 
vermittelt  diese  fallende  Tetrapodie  mit  den  Schlusssätzen  der 
Verse  der  ersten  Periode.  So  ist  die  Einheit  der  Strophe  her- 
gestellt 

In  Strophe  XX  folgt  auf  die  katalek tischen,  logaödischen  Pen- 
tapodien  der  ersten  Periode  eine  voll  endende  choreische  Tetrapo- 
die, die  aber. vermöge  des  Auftaktes  sich  jenen  Pentapodien  eng 
anschhesst  und   auf  diese  Art  hypermetrisch  geworden  ist.     Also 
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wieder  nach  einer  Periode  aus  lebhaften,  ja  unruhigen  Versen  (es 
sind  Peotapodien!)  eine  solche,  die  mit  einem  ruhigeren  Verse  be- 
ginnt; aber  wieder  schliesst  eine  lebhaftere  logaödische  Tetrapodie, 
welche  vollkommen  die  zweite  Periode  mit  der  ersten  vermittelt. 

•  Str.  XXI  beginnt  mit  einer  Periode  aus  Pentapodien,  die 
immer  etwas  Unruhiges,  Unabgeschlossenes  in  sich  hat  Es  folgt 
eine  solche  aus  zwei  lebhaften  Dipodien,  die  zu  kurz  und  hastig 
ist,  um  die  Melodie  ordenliich  abschliessen  zu  können.  Dies  ge- 
schieht vermöge  einer  Periode  aus  zwei  Tripodien,  die  an  und  für 
sich  ebenfalls  niciit  einen  genugenden  Abschluss  geben  würde,  duo 
aber  durch  den  Contrast  der  dipodischen  Periode  hinreichend  sich 
hervorhebt  und  zugleich  die  beiden  ersten  Perioden  mit  einander 
vermittelt.     Vgl.  oben  unter  Nr.  3,  IV. 

IV.  Jet2t  vermögen  wir  ein  für  den  Bau  aller  Arten  von 
Strophen  sehr  wichtiges  Gesetz  zu  abstrahiren.  Bei  allen  Strophen 
nämlich,  die  aus  mehreren  Perioden  bestehen,  müssen 
diese,  wenn  ihre  Sätze  nicht  aus  ganz  einförmigen  Takten 
gebildet  sind,  metrisch  gut  mit  einander  vermittelt  sein, 
so  dass  die  ganze  Strophe  sich  unmittelbar  als  eine 
Einheit  zu  erkennen  gibt. 

Die  Art  der  Vermittlung  haben  wir  bereits  besprochen.  Kun 
aber  sind  wn*  auch  schon  dahin  fortgeschritten,  die  Strophen  als 
musikalische  Einheiten  zu  erkennen,  was  in  §  34,  bevor  nicht 
eine  Reihe  von  Strophen  die  Sache  erläuterte,  noch  nicht  ge- 
schehen konnte. 


§  36.    Die  GliorisGlie&  Strophen  der  Dramatiker. 

1.  Ueberblickt  man  die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit, 
welche  im  Bau  der  Strophen  der  Dramatiker  herrscht,  flüchtig,  so 
sollte  man  denken,  dass  hier,  wo  selbst  die  Gleichheit  des  Takt- 
masses  so  oft  nicht  mehr  gewalirt  ist,  in  der  Thal  alle  Gesetadich- 
keit  aufhöre.  Und  doch  ist  der  Bau  dieser  Strophen  überall  und 
ohne  eine  einzige  wirkliche  Ausnahme  nach  den  festesten 
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Principiea  geregelt,  nirgends  slösst  man  auf  Unschönes,  Un- 
geregeltes, Willköhrliches.  Freilich  ist  die  herrschende  Gesetzlich- 
keit auch  erst  zu  erkennen,  nachdem  Takte,  Sätze,  Verse  und 
Perioden  in  tadellosen  Formen  constituirt  sind:  hat  man  es  auch 
nur  in  Einem  dieser  Punkte  versehen,  so  folgt  sogleich  eine  gänz- 
liche Zerrüttung  des  Baues  der  ganzen  Strophe.  So  ist  denn  die 
erkannte  Wohlordnung  in  den  letzteren  in  jedem  einzelnen  Falle 
ein  unerschütterlicher  Beweis  für  die  Wahrheit  der  für  die  übrigen 
Grossen  gefundenen  Principien,  und  wir  dürfen  hoffen,  dass  Jeder, 
der  überhaupt  wissenschaftlicher  Darstellung  zugänglich  ist,  durch 
den  Nachweis  der  strengen  Gesetzlichkeit  im  Bau  der  Strophen  der 
Dramatiker,  den  Kern  unseres  Systems  als  völlig  über  allen  Zweifel 
erhaben  erkennen  werde. 

Wenn  in  dem  Folgenden  fast  nur  auf  den  äusseren  Schema- 
tismus eingegangen  werden  kann,  da  eine  eingehende  Schilderung 
einen  starken  Band  für  sidi  füllen  würde,  so  dürfen  wir  doch 
hoffen,  dass  der  aufmerksame  Leser  mit  Leichtigkeit  aus  einzelnen 
Andeutungen  und  früheren  Darstellungen  den  Sinn  der  Formen  ent- 
nehmen werde  —  natürlich  mit  den  Texten  der  Strophen  in  der 
Hand.  Dass  die  alten  Dichter  nach  Schemen  gearbeitet  hätten,  ist 
nicht  nöthig,  anzunehmen.  Zuerst  entsteht  die  Kunst,  dann  ihre 
Theorie,  meist  ein  Product  der  Epigonen.  Dennoch  muss  man  den 
grossen  Componisten  auch  eine  bewusste  Kenntniss  der  Figurationen 
zuschreiben,  da  sie  ohne  dieselbe  unmöglich  das  Richtige  für  die 
Schwenkungen  des  Chores  treffen  konnten.  Es  ist  aber  nicht 
notii wendig,  dass  theoretische  Werke  darüber  existirten,  da  die 
lebendigste  Kunde  der  Erfordernisse  aus  der  Praxis  selbst  zu  ab- 
strahiren  war. 

Um  eine  feste  Basis  für  die  Theorien  zu  gewinnen,  müssen 
wir  uns  durchaus  auf  Aeschylus  und  Sophokles  beschränken,  in 
diesen  aber  auch  sämmtüche  Strophen  berücksichtigen.  Die  mono- 
dischen und  kommatischen  „Absätze**  gehören  natürlich  nicht  hier- 
her, doch  sind  diejenigen  Gesänge  dieser  Art,  welche  strophisch 
componhl  sind,  gleichfalls  zu  berücksichtigen.  Dass  einzelne  dieser 
Strophen  von  manchen  Gesetzen  abweichen,  beweist  unsere  Theorien 
um  so  sicherer;  denn  es  wäre  doch  merkwürdig,  wenn  die  für 
die  chorische  Poesie  normirenden  Gesetze  ohne  Aenderung  auch  im 
Einzel-  und  Wechselgesange  aufträten;  da  müsste  man  ja  zu  dem 
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Glauben  gelangen»  dass  es  uns  möglicli  wäre,  die  uns  beliebleo 
ForuDen  überall,  wohin  sie  nicht  nothwendig  gehören,  aufzuzwingen, 
was  freilich  bei  der  Strenge  der  Gesetze  eine  der  grössten  Un- 
möglichkeiten ist  Arislophanes  kann  aus  der  Ursache  nicht  mit 
zu  Grunde  gelegt  werden,  weil  er,  wie  wir  sahen,  Lieder  aller 
möglichen  Arten  componirt  hat,  denen  man  erst  ihren  beslimmlen 
Bereich  geben  kann,  nachdem  man  dort  die  Formen  erkannt  hat, 
wo  sie  unzweifelhaft  voriiegeo.  Was  die  chorischen  Strophen  des 
Euripides  anbctrifll,  so  sind  sie  erst  richtig  zu  würdigen,  nachdem 
diejenigen  seiner  grossen  Vorgänger  dargestellt  und  erkannt  sind. 

2.  Fassen  wir  zuerst  ins  Auge,  dass  den  rhythmischen 
Perioden  je  nach  ihrem  Dane  ein  verschiedener  Charakter  inne- 
wohnt. Wir  wissen  bereits,  dass  1)  die  Perioden  anlilhelischen 
Baues  die  stärksten  musikalischen  Contraste  ausdrücken;  2)  die 
palinodischen  Perioden  die  gemessensten  und  gleichmässigsten  sind ; 
3)  stichische  und  dreigliedrige  mesodische  Perioden  einen  ziemlich 
unbestimmten  Charakter  haben;  4)  dass  die  repetirt  palinodisclicn 
Perioden,  mehr  aber  noch  die  repetirt  süchischen,  je  vielgliedriger 
sie  sind,  desto  mehr  auch  rhetorische  Wiederholungen  tragen  und 
eben  so  unverkennbar  an  musikalischer  Gleichförmigkeit  laboriren. 

Hieraus  geht  unmittelbar  hervor,  1)  dass  Perioden  von 
stark  antithetischem  Baue  keinen  befriedigenden  Ab- 
schluss  geben;  2)  dass  dieser  am  schönsten  erreicht 
wird  durch  rein  palinodische  Perioden,  oder  solche  von 
mindestens  *in  der  Hauptsache  palinodischem  Baue; 
3)  dass  allzu  lange  repetirt  palinodische  Perioden  und 
noch  mehr  längere  repetirt  stichische  ebenfalls  nicht 
befriedigend  abschliessen,  dass  aber  4)  repetirte  Perio- 
den sehr  gut  als  Schluss  dienen  können  zu  stark  anti- 
thetischen Perioden. 

3.  Die  Gruppirung  der  Sätze  zu  Perioden  ist  aber  nur 
die  Eine  Seite  der  letzteren.  Es  ist  ein  grosser  Unterschied  zwi- 
schen Perioden  von  genau  derselben  Gruppirung,  je  nachdem  sie 
aus  Sätzen  von  gleichem  oder  ungleichem  Umfange  bestehen.  Nun 
wird  die  Regel:  Je  gleichmässiger  der  Umfang  der  Sätze 
in  einer  Periode  ist,  desto  besser  ist  dieselbe  in  sich 
abgerundet,   und  desto  mehr  eignet  sie  sich  dazu,  eine 
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Strophe  abzuschliessen  —  keiner  weiteren  Begründung  be- 
därfen. 

4.  Da  aber  bei  den  verschiedenen  Taktmassen  Sätze  und 
Verse  von  bestimmter  Ausdehnung  und  Giiederung  einen  ganz 
eigenen  Charakter  haben,  so  ist  offensichtlich ^  dass  auch  hiemach 
das  Wesen  der  einzelnen  Perioden  zu  bemessen  isL  Es  schliessen 
nun  die  Perioden  am  besten  ab,  welche  aus  denjenigen 
Sätzen  und  Versen  bestehen,  die  in  ihren  Weisen  die 
befriedigendsten  und  deshalb  gebräuchlichsten  sind. 

Bei  den  %- Takten,  Logaödeo  wie  Chorea,  sind  dipodisch 
zu  zerlegende  Reihen  bei  den  Tragikern  die  gebräuchlichsten  und 
überhaupt  die  befriedigendsten,  abgerundeisten,  und  zwar  in  folgen- 
der Reihenfolge: 

1)  Der  aus  zwei  Tetrapodien  gekuppelte  Vers, 

2)  die  einen  Einzelvers  bildende  Hexapodie, 

3)  die  einen  Einzelvers  bildende  Telrapodie. 

Die  Dipodie  hat  ihre  Separatstellung  (§  20).  Längere  Verse, 
z.  B.  solche  aus  drei  Tetrapodien,  haben  etwas  Heftiges,  zuweilen 
Ungestümes  und  erfordern  deshalb  eine  Ausgleichung,  etwa  durch 
lose  Tetrapodien  innerhalb  der  Periode,  wie  El.  IV,  a  und  0.  C. 
I,  OL  oder  auch  durch  eine  nachfolgende  ruhigere  Periode.  Die 
Tripodien,  noch  mehr  die  Pentapodien  haben  wenig  Ruhe  und  Ab- 
schluss  in  sich!  Was  das  Verhältniss  der  Sätze  in  den  übrigen 
Taktarten  sei,  ist  aus  §  24 — 26  zu  ersehen. 

'  5.  Endlich  ist  natürlich  der  Bau  der  Sätze  und  Verse 
jn  den  Perioden  von  entscheidender  Wichtigkeit  Unsere 
Leser  werden  ohne  Weiteres  begreifen,  dass  die  Schlussperioden 
der  Strophen  am  deutlichsten  abgeschlossen  sein  müssen,  dass  sie 
hauptsächlich  fallenden  Ausgang  lieben,  während  die  Anfangsperioden 
oft  mit  springenden  Sätzen  beginnen  u.  s.  w. 

6.  Um  sogleich  zu  den  einzelnen  Strophenarten  überzugehen, 
so  bedürfen  diejenigen,  welche  aus  einer  einzigen  Periode  bestehen, 
natürlich  keiner  weiteren  Erörterung.  Wir  beginnen  also  mit  der 
Darstellung  der  Verhältnisse  in  den  Strophen,  die  aus  zwei 
Perioden  bestehen.  Ueberschlagen  wir  zunächst  diejenigen,  die 
verschiedenes  Taktmass  haben;  doch  rechnen  wir  dazu  nicht  den 
Wechsel  von  Takten  gleicher  Ausdehnung,  aber  verschiedener 
Gliederung  oder  abweichender  Ictenverhältnisse,  wie  den  von  Cho- 
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riamben  und  Jonici,  Logaöden  und  Choreen.  Wir  treffen  bei 
Aeschyius  und  Sophokles  75  solche  Strophen  (ein  par  joniscbe 
nicht  gerechnet,  da  hier  die  Unterschiede  zwischen  Dipodien  und 
Tripodien  nicht  hervorragend  genug  sind,  um  für  die  Theorie 
Hallpunkte  zu  gewinnen);  und  in  allen  diesen  Strophen  herrscht, 
ohne  eine  einzige  Ausnahme,  die  vollkommenste  Gesetzmässig- 
keit des  Baues.  Man  erkennt  leicht  vier  Principe,  nach  denen 
die  zwei -periodischen  Strophen  gebaut  sind,  während  eine  Unzahl 
anderer  Bauarten  denkbar  wäre  und  dennoch  völlig  ausgeschlossen 
ist.  Ich  zähle  sämmüiche  Strophen  in  diesen  vier  Abtheilungen 
auf;  wo  kein  Taktmass  genannt  ist,  da  ist  %-Takt  vorhanden. 

I.  Eine  unebner  gebaute  Periode  beginnt,  eine 
besser  abgerundete,  oft  mit  fallendem  Ausgange, 
schliesst.  —  Ich  ordne  die  Beispiele  nach  Merkmalen,  die  für 
jedes  schon  entscheiden,  ohne  alle  Einzelheiten  aufzuzählen;  so 
z.  ß.  deute  ich  nur  dort  den  fallenden  Schluss  an,  wo  ohne  diese 
Angabe  das  Yerhällniss  zweüfelhaft  sein  könnte. 

Eine  palinodische  Periode  aus  gekuppelten  Tetrapodien  folgt 
auf  eine  Periode  abweichenden  Baues  und  aus  Sätzen  verschiedener 
Ausdehnung:  Cho.  IV,  ß.  —  ib.  S.  —  Euro.  IV,  ß.  —  Sept 
VI,  ß.  —  Pers.  VII,  OL  (anapäsüsch).  —  Aj.  I,  Ep.  —  0.  R.  I,  o. 
—  Phil.  I,  Y  (wesentlich  so). 

Eine  palinodische  Periode,  von  weniger  reiner  Form,  zum 
Theil  mit  fallendem  Nachspiel,  manchmal  aus  Sätzen  verschiedener 
Ausdehnung,  folgt  auf  eine  Periode  anderen  Baues,  die  ebenfalls 
aus  verschiedenen  Sätzen  besteht;  oder  die  palinodische  Periode 
aus  zweigliedrigen  Versen  folgt  der  aus  dreigliedrigen.  Besonders 
häufig  ist  die  erste  Periode  repetirl  stichisch,  oft  mit  Vor-  oder 
Nachspiel.  Nie  besteht  die  Schlussperiode  der  Hauptsache  nach 
aus  anderen  Gliedern  als  Tetrapodien  oder  Hexapodien,  während 
die  Anfangsperiode  zuweilen  aus  Tripodien  u.  s.  w.  zusammengesetzt 
ist.  Auch  kann  die  repetirt  palinodische  Periode  der  repetirt  sticlii- 
schen  folgen.  Ag.  VII,  y.  —  Suppl.  VE,  ß.  —  0.  G.  V,  a 
(dorisch).  —  El.  IV,  ß.  —  0.  R.  I,  y.  —  0.  C.  VIH.  —  Ant.  I, 
a.  —  ib.  U,  ß.  —  Trach.  VII,  ß. 

'  Eine  stichische,  besonders  repethrt  stichische  Periode,  die  aber 
nicht  übermässig  lang  sein  darf,  bildet  den  Schluss;  die  erste 
Periode,  von  verschiedenem  Baue,  ist  entweder  aus  Sätzen  ver-- 
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schiedeoer  Ausdehnung  zusammengesetzt,  in  welchem  FaUe  sie  auci) 
palinodisch  sein  kann,  oder  hat  ein  abweichendes  Vorspiel,  oder 
endUch  l)esteht,  wenn  sie  selbst  stichisch  ist,  aus  weniger  abge- 
rundeten Sätzen  (z.B.  Tripodien).  Ag.  II,  a.  —  Cho.  I,  ß.  — 
ib.  in,  y.  —  ib.  5.  —  ib.  C-  —  *.  S*.  —  ib.  u  —  Suppl.  I,  e. 
—  ib.  IV,  a.  —  ib.  V,  y.  —  ib.  VH,  y.  —  SepL  Vü,  a.  — 
Pers.  IV,  y.  —  ib.  Ep.  —  Prom.  H,  ß.  —  ib.  V,  Ep.  —  Aj.  VH, 
o.  —  Ant  V,  Ep.  —  Trach.  I,  Ep.  —  ib.  IV,  ß.  —  PhU.  V,  ß.  — 
V^^  übrigens  Nr.  12  unseres  Paragraphen. 

Eine  Periode  von  mehr  oder  weniger  antithetischem  Baue,  die 
sich  aber  vor  der  vorhergehenden  auszeichnet  dnirch  grössere 
Gleichförmigkeit  der  Sätze,  die  abgerundetere  Form  derselben  und 
fallenden  Ausgang,  bildet  den  Schluss.  So  kann  auch  die  sehr 
grosse  antithetische  Periode  durch  die  kleinere  und  daher  ruhigere 
abgeschlossen  werden.  Ag.  I,  y.  —  ib.  HI,  8.  —  IV,  a.  —  Cho.  I, 
CL —  Suppl.  I,  8.  —  Sept  Vm,  ß.  —  ib.  8.  —  Pers.  I,  e.  — 
Aj.  V.  —  El.  m,  a.  —  0.  R.  V.  —  0.  C.  B,  öc.  —  ib.  VI, 
Str.  —  Trach.  I,  a.  —  ib.  V,  ß,  —  Phil,  ffl,  ß. 

Endlich  wird  eine  unruhige  choriambische  Periode  abgeschlossen 
durch  eine  gemässigtere,  jonische,  O.  R.  B,  ß. 

IL  Beide  Perioden  halten  einander  die  Wage,  indem 
sie  sowohl  der  Gruppirung,  als  auch  der  Ausdehnung  und  Form 
ihrer  Sätze  nach  ziemlich  auf  derselben  Stufe  stehen.  Es  besteht 
dann  eine  Art  Antithese  zwischen  den  beiden  Perioden.  Wir  unter- 
scheiden folgende  Fälle: 

Zwei  stichische  Perioden,  jede  aus  Hexapodien,  aber  von  ver- 
schiedener Form,  neben  einander:    Cho.  V,  Mes. 

In   beiden  Perioden   wechseln    Hexapodien   und  Tetrapodien, 

aber  in  verschiedener  Gruppirung,  und  zwar  4.6.4  und  o  .  4 .  o 
(gegenseitige  Umkehrung)  Cho  V,  ß;  dann  6.4,4|6.4,4|  und 
4,  4  I  6  I  4,  4  I  Prom.  B,  Ep. 

Eine  Periode  aus  zwei  Hexapodien  mit  einer  Tripodie  als 
Mittelspiel  folgt  einer  mesodischen  Periode  aus  drei  Tetrapodien: 
Sept  VI,  6.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  hier  die  zweite  Periode 
einen  weniger  abgerundeten  Charakter  habe,  als  die  erste,  weil  sie 
ein  Mittelspiel  von  anderer  Ausdehnung  habe:  denn  ihre  constitui- 
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reoden  Glieder,  die  Hexapodien,   sind  ein  besser  ^bgescblosseoes 
Metrum,  als  die  Tetrapodien. 

III.  Die  Strophe  besteht  wesentlich  aus  einer 
grossen  Periode,  zu  welcher  eine  kleinere  mit  ganz 
oder  in  der  Hauptsache  denselben  Sätzen  als  eine  Arjt 
Vor-  oder  Nachspiel  tritt. 

Grosse  Periode  mit  Vorspiel:  Sept  VI,  y.  —  0.  C.  I,  a. 
Eine  solche  mit  Nachspiel:  Supjrf.  IX,  y.  —  AnL  V,  au 

IV.  Die  ungleichmässige  und  stärker  contrastirende 
Periode  folgt  nur  in  zwei  Fällen: 

a]  wenn  die  erste  Periode  zu  gleichmässig  und  er- 
müdend ist,  was  nur  von  repelirten  Perioden  ausgesagt 
werden  kann:    Ag.  I,  o.  —  Pers.  Hl,  cl  —  Phä.  I,  ß.; 

b)  bei  ebenfalls  ziemlich  einförmigen  „Vorder- 
perioden",  wenn  die  „Nachperiode"  mit  ihrem  Schluss- 
satze zum  Haupttbema  der  ersteren  zurückkehrt:  Ag.l,e 
(wo  die  Tetrapodie  als  Nachspiel  in  den  dipodiscben  Bau  zurück- 
kehrt). —  Gho.  I,  Epi  —  ib.  V,  o.  —  Suppl.  IV,  e.  —  ib.  V,  8. 
—  Pers.  I,  5.  —  Äj.  Vü,  a.  —  0.  C.  U,  ß.  —  AnL  IV.  — 
Phü.  I,  ß. 

Alle  diese  Verhältnisse  der  beiden  Perioden  zu  einander  ver- 
rathen  sehr  leicht  ihren  musikalischen  Werth. 

7.  Wenden  wir  uns  jetzt  zu  grösseren  Strophen,  deren 
Rhythmus  wir  zu  ergründen  haben!  Ich  stelle  hier  sämmtlidie 
Aeschyleische  raehrperiodische  und  taktwechsrinde  Strophen  zu- 
sammen aus  den  durchgängig  strophisch  componirten  Gesängen, 
auch  wo  diese  kommatisch  oder  monodisch  sind.  Derarüge  Strophen 
kommen  bei  ihm  49  vor.  Die  hier  gefundenen  Gesetze  befischen 
im  Wesentlichen  auch  bei  den  übrigen  Dramatikern,  wovon  man 
sich  leicht  überzeugen  kann.  Aber  die  Rücksicht  auf  die  Kürze 
macht  die  Besdiränkung  auf  Aeschylus  noihwendig.  Die  Zusammen- 
stellung ist  nach  einzelnen  Gesichtspunkten,  ohne  irgend  strenge 
Ordnung,  die  schwer  zu  treffen  ist,  auch  wenig  Nutzen  gewährt, 
da  doch  immer  verschiedene  Erscheinungen  zugleich  ins  Auge  zu 
fassen  sind,  deren  wiohtigsie  ich  nur  nenne. 

I.  Ag.  BI,  7.  Eine  kleinere  cboreische  Periode  als  EixdeituQg; 
es  folgt  eine  solche  aus  Logaöden  und  ionid;  die  ersteren  b»- 
ginnen  und  sdiliessm,  wmd  enden  voii,  wo  sie  mit  den  Jmci  za- 
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sammenstossen;  der  Schluss  ist  fallend.  —  Ganz  eben  so  leiten 
voU  auslautende  Logaöden  zur  jonischen  Periode  öber^  Che.  III,  ß 
und  die  letzte  endet  mit  logaödischem  Nachspiel.  —  Ag.  III,  a 
ganz  analog:  eine  choreische  Periode»  durch  voll  auslautende  Logaö- 
den zur  jonischen  übergeleitet;  darauf  eine  logaödische,  mit 
faflendem  Schluss.  —  Pers.  IV,  ß:  eine  jonische  Periode,  darauf 
eine  kleine  logaödische  als  Abschluss,  die  durch  zweisilbigen  Auf- 
takt am  Anfange  dem  vorhergehenden  Taktmasse  assirailirt  ist.  — 
Ag.  II,  Y  genau  wie  Cho.  III,  ß,  nur  dass  zwei  choreische  Perioden 
vor  der  jonischen  stehen. 

Wir  lernen  aus  diesen  Beispielen  die  zwei  Arten  von  Ueber- 
leitungen,  die  von  Choreen  zu  Jonici  stattfinden;  nirgend  ist  das 
eine  Taktmass  krass  abgeschnitten.  Ferner  treffen  wir  in  allen 
Fällen  logaödischen  Schluss  der  Strophen,  wo  die  Jonici  nicht  allein 
herrschen,  und  diese  Logaöden  enden  immer  fallend  oder  voll,  nie 
katalektisch. 

n.  Pers.  IV,  a:  eine  kleine  choriambische  Periode,  durch 
eine  fallende  choreische  oder  vielmehr  logaödische  Tetrapodie  zu 
den  folgenden  zwei  logaödischen  Perioden  übergeleitet,  deren  letzte 
fallenden  Ausgang  hat  —  Ag.  I,  h:  eine  grosse  jambische  Periode, 
das  Hauptthema,  beginnt;  es  folgt  eine  kleine  logaödische  aus 
Tripodien;  der  erste  Yers  mit  Auftakt  und  ohne  kyklischen  Dacty- 
lus  und  so  jener  Periode  assimilirt,  die  andere  ohne  Auftakt  und 
voll  endend  und  so  zur  folgenden  choriambischen  Periode  überleitend; 
diese  endet  mit  einer  fallenden  Tetrapodie  als  Nachspiel,  um  theils 
an  den  Anfang  der  Gegenstrophe,  theils  an  den  der  folgenden 
Strophe  anzuknüpfen,  zugleich  auch  das  Ganze  befriedigend  abzu- 
schliessen. 

ID.  Wechseln  wesentlich  dactylische  Perioden  mit  choreischen, 
so  erweisen  sich  die  ersteren  als  die  „sedimentärsten'',  und  bilden 
also  den  Schluss  der  Strophe,  wenn  sie  Tripodien  oder  Tetrapo- 
dien sind;  die  unruhigen  Pentapodien  aber  schliessen  die  Strophe 
nicht  ab.  Auch  die  anapästische  Periode  darf  der  choreischen 
nicht  vorangehen.  Eum.  VI,  ß.  —  Suppl.  I,  t).  —  Pers.  VH,  ß 
(es  beginnt  und  schliesst  eine  dactylische  Periode;  dazvrischen  drei 
logaödische  und  cboreische,  Leben  in  die  Melodie  zu  bringen,  die 
ersten  baden  von  Tripodien,  die  letzte  von  Tetrapodien,  mdern  zu 
dem  nifaigeren  ScUus«e  vorbereitet  werden  fiiuas).  —  Eum.  10,  ß 
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(unruhige  daclylische  Periode  aus  Pentapodien  beginnt,  vermiUelst 
des  Nachspiels  in  eine  solche  aus  Tripodien  übergeleitet;  diese  ver- 
mittelst eines  trochäischen  Nachspiels  zu  der  trochäischen  Schluss* 
periode  übergeleitet).  —  Eum.  IV,  y.  —  Snppl.  I,  7  (daclylische 
Anfangs-  und  Schlussperiode;  die  Einfornaigkeit  durch  eine  kleine 
jambische  Mittelperiode  unterbrochen;  in  dieses  Thema  kehrt  die 
Scliiussperiode  vermöge  eines  Nachspieles  zurück).  — -  Ag.  IV,  ß 
(ähnlich  der  vorigen  Periode). 

IV.  Nach  der  starken  Spannung  gleichsam,  die  in  einer  aus 
Sätzen  sehr  verschiedenen  Taktmasses  bestehenden  grossen  Periode 
herrscht,  folgt  eine  einfachere  aus  mehr  gleichartigen  Sätzen,  Cho. 
VI,  Ep. 

V.  Dorische  Strophen  werden  gern  aus  mehreren  Perioden 
componirt,  wovon  in  jeder  andere  Sätze  herrschen.  In  der  dritten 
(Schluss-)  Periode  stehen  gern  die  Sätze  als  conslituirende,  welche 
in  der  Anfangsperiode  eine  Nebenrolle  spielten;  die  zweite  Periode 
mit  der  ersten  durch  das  Mittelspiel  vermittelt:  Prom.  HI,  ex.  — 
ib.  V,  Str.  Dass  in  dorischen  Weisen  die  Pentapodie  unter  Um- 
ständen gerade  der  allerbefriedigendste  Satz  ist,  ist  schon  anderswo 
bemerkt  worden. 

VI.  Für  drei-  und  mehrperiodische  Strophen  ist  besonders 
die  Bauart  zu  merken,  dass  die  erste  und  letzte  Periode  den 
eigentlichen  Stamm  bilden,  die  letztere  mehr  von  gleidimässiger 
Bauart  und  bei  %-Takt  meist  mit  fallendem  Schlüsse,  während  die 
dazwischen  stehenden  Partien  eine  Art  Contrast  biUen  sollen  durch 
grössere  Unruhe,  Beweglichkeit,  Buntheit  —  Ag.  I,  Ep.  —  ib.  I, 
c;.  —  ib.  n,  ß.  —  ib.  U,  Ep.  _  m,  ß.  —  Ch.  IV,  y.  —  VI, 
Str.  —  Eum.  ffl,  a.  —  ÜI,  8.  —  IV,  5.  —  ib.  V,  a  (zuerst 
Schwanken  zwischen  Dochmien  und  Jamben,  dann  die  ersteren  zu 
reinen  Bacchien  ausgeprägt).  —  Suppl.  U,  oc.  —  IV,  ß.  —  IV,  7. 
—  V,  a.  —  V,  ß.  —  Sept  I,  o.  —  ÜI,  a  (der  mesodische  Vers 
schliesst  gern  die  ganze  Strophe  ab,  wie  Suppl.  IV,  ß  und  y;  vgl 
Comp.,  §  20.  2).  —  ffl,  ß.  —  m,  7.'—  Dt,  Str.  —  ib.  Ep.  — 
Pers.  ffl,  ß.  —  VII,  ß.  —  ib.  s. 

VU.  Eine  eigene  Art  der  Disposition  der  Sätze  und  Verse  ist 
im  Conunentar  zu  Eum.  V,  ß  in  der  Eurhythmie  besprochen. 
Damit  ist  zu  vergleichen  Suppl.  IX,  ß,  wo  die  dritte  Periode  eine 


Digitized  by  VjOOQIC 


§  36.  Die  chorischen  Strophen  der  Dramatiker.  401 

Zusammenfassung  und  Zerschmelzung  gleichsam  der  beiden  vorher- 
gehenden ist. 

ym.  Dass  eine  Periode  mit  zum  Theil  ganz  gedehnten  Sätzen 
den  SchJuss  macht,  ist  sehr  natürlich.    Eum.  .VI,  a. 

K.  In  Suppl.  I,  c;  haben  die  Perioden  die  Folge:  a  —  b  — 
a  —  B,  d.h.  die  erste  und  dritte  sind  analog,  ebenso  die  zweite 
und  vierte,  welche  die  ihnen  vorhergehende  Periode  abschliessen; 
aber  die  letzte  Periode  ist  die  hervorragendste  und  durch  ihre 
Dehnungen  ausgezeicfmel,  wie  in  dem  Beispiel  unter  VUI. 

X.  Suppl.  I,  C  besteht  die  Schlussperiode  aus  zwei  Penta- 
podJen,  scheinbar  gegen  die  obigen  Regeln;  aber  diese  Penlapodie 
kommt  schon  in  der  ersten  Periode  vor;  nur  die  letzte  Periode  ist 
ganz  aus  gleich  langen  Sätzen:  in  den  andern  beiden  ist  Wechsel 
der  Sätze,  und,  wie  zu  erwarten  war  (vgl.  unter  VI)  am  stärksten 
in  der  mittleren,  deren  richtige  Schreibart,  wie  schon  die  Einschnitte 
zeigen,  folgende  ist: 

_v^l_v^l_,  ^11     L_     I     L_     l_^l__Alf 
^:    L_    l_«wl__    >,ll_wl___wl     !_     I-_a]1 

XL  Nur  Äg.  VU,  ß  macht  eine  wirkliche  Ausnahme  bei  dem 
unmotivirten  Abschluss  durch  eine  Periode  aus  zwei  Pentapodien. 
Auch  die  andern  Gesetze  sind  in  dieser  Strophe  umgekehrt,  indem 
gerade  die  Hittelperiode  die  abgerundetste  ist.  Doch  wir  haben  es 
mit  einem  Kommos  zu  thun,  wo  eine  solche  ungeregelte  Bauart 
geradezu  beliebt  ist,  namentlich  bei  Sophokles ,  der  sehr  gern  die 
rhythmische  Unruhe  steigert  in  kommatischen  Strophen.  Wir  haben 
schon  oft  auf  diesen  Charakter  der  Kommoi  hingedeutet,  und  es 
kann  ihnen  ja  auch  die  Periodologie  gänzlich  fehlen. 

Xn.  Nur  Eine  nicht  kommatische  Strophe  ist  befremdend 
gebaut,  nämlich  Prom.  I,  ß.  Aber  wir  erkennen  jetzt  sehr  leicht, 
dass  der  Fehler  an  der  Eintheilung  in  der  Eurhylhmie  (S.  373) 
liegt.    Der  letzte  Vers  ist  nämlich  zu  schreiben: 


1) 


so  dass  die  Strophe  ganz  der  Regel  nach  durch  eine  mesodische 
Periode  aus  Tetrapodien  abgeschlossen  wird. 

Schmidt,  Compositiouslehre.  2G 
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8.  Nicht  auf  den  ersten  Bick  territh  sich  aus  den  ebeo  ge- 
gebenen Andeutungen  die  Gesetzlichkeit  in  den  mdnperiodisdieD 
Strophen.  Man  muss  Alles,  was  vorher  deducirt  und  angedeutet 
war,  zusammenfassen.  Dm  aber  dem  Anfinger  einen  VRnk  zu 
geben,  so  möge  angedeutet  werden,  dass  abnonne  und  rhythmisch 
unschöne  Bauarten,  die  nie  in  den  Strophen  der  Dramatiker  vor- 
kommen,  auch  bei  richtiger  Bauart  der  einzdnen  Sätze,  Vase  and 
Perioden  geradezu  unendlidi  an  Zahl  sind  So  z.  B.  könnte  man 
sich  eine  Strophe  auf  folgende  und  andere  Arten  ans  drei  Perioden 
lusammengesetzt  denken: 

1)  Erste  Periode  aus  Hexapodien,  zweite  aus  Tetrapodien, 
dritte  aus  Tripodien.  (L  6  •  •  •,  E  4  •  •  •,  IIL  3  •  •  •)  oder:  L  4  •  •  •, 
IL  6  •  •  •,  HL  3  •  •  •;  oder  14..,  IL  6  •  •  •,  Ifl.  5  •  •  •;  oder 
L  4  -  •  *,  IL  6.  4  •  •  •,  IlL  4.  5  •  -  •  und  eine  zahUoscf  Menge  anderer 
F&lle,  die  alle  fidsch  wären. 

2)  Die  erste  Periode  wäre  ruhig,  mit  fallendem  Ausgang,  die 
zweite  und  dritte  endeten  springend  —  und  so  zahllose  aiudoge 
gleich  falsche  Bauarten. 

3)  Eine  dactylische  Periode  begänne,  es  folgte  eine  chorelsdie, 
dann  eine  päonische  —  und  so  unendliche  viele  andere  falsche 
Bauarten. 

Dass  aber  in  allen  Aeschyleischen  u.  s.  w.  Strophen  die 
schönste  musikalische  Folge  herrsche,  wird  man  am  besten  und 
schnellsten  aus  der  Yergleichung  der  citirten  Strophen  mil  den 
Texten  erkennen. 

9.  In  der  Eurhythmie  habe  ich  die  äusseren  Grenzen  f&r 
die  Anwendung  der  Vor-  und  Nachspiele  angegeben;  ub^  den 
wahren  Sinn  dieser  Sätze  sind  aber  nur  vereinzelte  Notizen  im 
Gommentar  zu  Aeschylus  gegeben.  Ein  Verständniss  derselben  ist 
auch  schlechterdings  gar  nicht  zu  erlangen,  ohne  dass  man  auf 
den  Bau  der  ganzen  Strophen  eingeht,  da  diese  Sätze  oft  weniger 
Beziehung  zu  ihrer  Periode  haben,  als  zu  den  vorhergehenden  oder 
nachfolgenden:  denn  sie  dienen  so  recht  zur  Vermittelung 
der  verschiedenen  Perioden  einer  Strophe  mit  einander. 
Auf  diese  Vermittelung  ist  wiederholt  hingedeutet  worden,  eben  so 
aber  auch  auf  die  der  conslituirenden  Anfangs-  und  Schlussglieder 
der  Perioden;  doch  gehen  wir  hier  auf  das  Letztere  nicht  näher 
ein  und  stellen   nur  die  Hauplbeobacfatungen  über  den  Gebrauch 
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der  Proodika  und  Epodika  bei  Aeschylus  zusammeo,  der  hier  durch- 
aus XU  Grunde  zu  legen  ist  Schmerzensrufe  aber,  die  oft  ent- 
schieden nicht  in  den  rhythmischen  Gonnex  geliören,  in  andern 
FäJien  aber  eine  zweifelhafte  Bedeutung  haben  (vgl.  Eurh.,  §  11,  3) 
iniissen  übergangen  werden.  Auch  auf  die  päonischen  und  docln 
mischen  Strophen,  wie  überhaupt  auf  die  kommatiachen  Gesänge, 
die  kl  diesen  Punkten  ganz  besonders  abweichen,  nehme  ich  keine 
Rücksicht,  ausgenommen,  wo  die  Strophen  der  letzteren  genau  nadi 
An  der  chorischen  componirt  sind.  Band  ID  wird  über  diese 
Sachen  Auskunft  geben.  —  Es  ist  aber  der  Nachweis  der  Bedeu- 
tung dieser  nicht  respondirenden  Glieder  und  der  Gesetzmässigkeit 
in  ihrer  Anwendung  dringend  nöthig,  da  .es  auch  bei  der  knappen 
Anwendung,  welche  wir  im  Gegensatz  zu  Anderen  für  gestattet 
halten,  immer  noch  hin  und  wieder  so  scheinen  könnte,  als  komme 
man  auf  diese  Satze  dort,  wo  man  mit  Constituirung  regelrechter 
Perioden  nicht  fertig  werde.  Im  Gegentlieil  aber,  diese  Sätze  sind 
so  notbwendige  Bestandtlieile  vieler  Strophen,  dass  ohne  dieselben 
die  letzteren  in  unzusammenhSngende  Massen  zerfallen  wurden. 
10.    Die  Vorspiele  enthalten 

I.  gewöhnlich  das  eigentliche  Thema  der  Musik  der 
Strophe,  welches  dann  in  der  Periode  selbst  weiter  aus- 
geführt wird  (vgl.  Eurh.,  S.  157).  Ag.  I,  e.  —  Cho.  BH,  ij.  — 
Sie  enthalten  aber  dieses  Thema  meist  besonders  scharf  ausge- 
prägt, während  es  in  der  Strophe  gemildert  wird,  indem  es  auf 
mehrere  Sätze  vertbeilt  wird.  So  ist  das  Vorspiel  absetzend,  wäh- 
rend die  respondirenden  Glieder  pochend  (=s  repetirt  sind)  und 
erst  das  letzte  derselben  jenen  Bau  wiedergibt,  aber  durch  bllen- 
den  Ausgang  abgeschwächt:  Suppl.  VII,  a.  —  Sept.  VIII,  S.  — 
Oder  der  erste  Takt  hat  nur  im  Vorspiel  und  dem  schliessenden 
Salz  Synkope:  SepL  VIII,  ß.  —  Oder  das  Vorspiel  ist  eine  kata- 
Icktisdie  und  foigiich  scharf  abgeschnittene  dactylische  Tripodie, 
wälirend  die  constituirenden  Sätze  ruhig  (=  voll)  endende  Tripodien 
sind:    Suppl.  I,  a. 

IL  In  andern  Fällen  vermittelt  das  Vorspiel  mit  den  folgenden 
Perioden.  Auch  diese  Anwendung  ist  leicht  begreiflich:  man  prä- 
iudirl  ein  Thema,  schweift  in  eine  andere  Weise  ab  und  kelirt 
dami  zur  Weise  des  Prähidiums  zurück ,'  die  nun  weiter  ausgeführt 
wird.    Sept.  III,  ß. 

26* 
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m.  In  einigen  Fällen  stellt  das  Vors[Mel  erst  das  Gleichgewicht 
in  der  Periode  her.  Sept  IX,  Prood.  steht  eine  Hexapodie  vor 
einer  repetirt  stichischen  Periode  aus  Tetrapodien,  die  an  sich  zu 
ermüdend  sein  würde.  Hier  durfte  man  kein  Nachspiel  erwarten, 
welches  sonst  diesen  Zweck  errüllt,  da  die  Strophe  eine  Proodos 
ist,  die  nicht  allzu  befriedigend  enden  darf,  da  sie  ja  nur  auf  die 
folgenden  Strophen  vorbereiten  soll.  —  In  Ag.  IV,  ß  vermittelt  die 
trochäische  Hexapodie  die  zu  gemessenen  dactylischen  Sätze  der 
Strophe  mit  den  zu  raschen,  Einzelverse  bildenden  trochäisclien 
Telrapodien. 

Wie  abwechselnd  die  Verhältnisse  im  Kommos  sein  dürfen, 
zeigte  schon  Str.  a  und  ß  in  Pers.  n. 

11.    Die  Nachspiele  vermitteln 

I.  gewöhnlich  zwei  Perioden  einer  Strophe  mit  ein- 
ander, indem  sie  entweder  eine  frühere  Periode  an  eine 
folgende  anknüpfen  oder  in  der  Schlussperiode  auf  eine 
vorhergehende  zurückdeuten  In  welclier  Weise  dies  ge- 
schehe, ist  leicht  aus  den  zahlreichen  Beispielen  zu  ersehen:  Ag.  I, 

Ep.,  p.  III.  —  I,  Y,  p.  I.  —  n.  Ep.,  p.  m.  —  IV,  ß,  p.  I.  - 
ib.  p.  III.  —  cho.  I,  Ep.,  p.  n.  —  m,  Y.  p.  I.  —  m,  s,  p.  ii,  - 

Eum.  UI,  Y.  P.  I.  —  IV,  Y,  P.  I.  —  Suppl.  I,  y»  P-  W  -  I.  ?. 
P.  I.  —  V.  Y,  P-  1-  —  V,  5,  P.  II.  —  Besonders  gern  findet 
solche  Vermittelung  auch  statt  zwischen  der  Anfangs-  und  Scliluss- 
periode,  wozwischen  dann  noch  andere  Perioden  liegen  können. 

Diese  Art  der  Vermittelung  ist  besonders  nothwendig  zwischen 
Perioden  aus  Jonici  oder  Choriamben  und  denen  aus  Choreen  oder 
Logaöden.    Hierhin  gehören  die  die  Jonici  vermittelnden  Sätze, 

a)  am  Schlüsse  der  choreischen  Perioden: 

-^  o  I  —  w  I  _  v>  I—  v>  II  Ag.  n,  Y»  P.  n.  —  Sept.  VI,  a, 
wo  zur  folgenden  Strophe  vorbereitet  wird. 

b)  am  Schlüsse  der  jonischen  Perioden: 

^:   1-.    i^^l^wl-^l!   Cho.  ffl,  ß,  P.  n. 

w:-  V.I  i«  i_  All  Ag.  n,  Y,  P.  ni. 

Wir  sehen,  dass  bei  a)  der  Schluss  an  die  folgenden 
Jonici  anklingt,  denn  die  letzten  beiden  Takte,  wenn  man  dipodisch 
zusammenfassl,  sind  ganz  dem  Dichoreus  gleich,  der  unter  Jonici 
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SO  vielfach  auftritl:  -^w-_wl_w_v^ll.  Umgekehrt  bewalirt 
bei  b)  der  Anfang  noch  den  jonischen  Anklang,  denn  er  steht, 
wo  die  Jonici  vorhergehen.  In  dem  ersten  Satze  nämlich  ist  die 
erste  Dipodie  fast  ganz  wie  ein  echter  Jonicus:  ^-l^-^  ^i,  wo 
nur  den  Silben  eine  etwas  abweichende  Dauer  gegeben  wird;  und 
im  zweiten  Satze  wird  der  Ucbergang  deutlich  durch  den  zwei- 
silbigen Auftakt  vermittelt. 

Die  Uebei^angssälze  am  Schlüsse  choriambischer  Strophen 
sind  von  denen  am  Schlüsse  der  jonischen  durchaus  verschieden; 
gerade  die  starke  LeidenscharUichkeit  in  jenen  antithetischen  Takten 
erfordert  einen  besonders  deutlichen,  beruhigenden  Abschluss,  der 
am  besten  in  fallenden  Sätzen  —  die  ihn  in  der  That  auch  aus- 
nahmlos bilden  —  erreicht  wird.  Schon  die  Metriker  haben  eine 
dunkle  Ahnung  dieses  Verhältnisses  gehabt,  indem  sie  ihre  Lehre 
von  den  clausulae  der  Choriamben  (und  falschlich  vieler  anderer 
Sätze,  auch  der  Scheinchoriamben)  aufstellten.  Freilich  ahnen  sie 
nichts  von  der  eigentlichen  Function  dieser  „Klauseln"  und  erkennen 
sie  nicht,  wo  sie  einen  neuen  Vers  ausmachen.    Es  kommen  vor: 


— >-/       >M»      I 


I   _  w    I   L-.    I_  All  Ag.  I,  8,  Per.  III. 
-^v^l     L-.     i-^^l-..^lu.l  —  All  Sept.  VIII,  Y,  Per.  II. 
_  w  I  w  v./  w  I   L«   I—  All  Pers.  IV,  a,  Per.  I. 

II.  Die  Nachspiele  haben  zweitens  den  Zweckt 
Perioden,  die  zwar  regelmässige  Responsionen  haben 
und  somit  der  Orchesis  vollkommen  genügen,  aber 
musikalisch  zu  uneben  sind  oder  allzu  gleichförmig,  in 
letzterer  Beziehung  besser  abzuschliessen. 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  wie  in  solchen  Fällen  öfter  stark 
gegliederte  Sätze  (v^.  §  16)  die  conslituirenden  Reihen  bilden, 
während  das  Nachspiel  fallend  ist.  Jene  Sätze  eignen  sich  nämlich 
lur  Tanzschwenkungen  am  allerbesten;  aber  während  nun  der  Chor 
süil  steht  und  folglidi  die  sanftere  Weise  nicht  durch  die  Tritte 
der  Choreutea  übertäubt  wird,  ertönt  der  Schlusssatz,  die  vollste 
musikalische  Befriedigung  hinterlassend.  Eben  so  geschieht  es  nach 
gedehnten  Reihen,  deren  starke  und  krallvolle  Töne  sich  nun 
gleichsam  in  einen  leisen  Nachhall  auflösen.  Manchmal  wird  auch 
ganz  der  herrschende  Satz  wiederiiolt,   natürlich  sanfter,  ohne  die 
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Tritte  der  Choreulen,  die  eiae  stärkere  Intonation  erheischen.  Wir 
unterscheiden  folgende  Fälle: 

a)  Die  durch  verschiedene  Ausdehnung  und  Gliederung  der 
Sätze  oder  ungewöhnliche  Ausdehnung  derselben  zu  unruhige  Periode 
durch  einen  meist  fallenden  Nachsatz  abgeschlossen:  Ag.  I,  €, 
Per.  n.  —  ib.  D,  ß.  Per.  H  und  III.  —  IV,  ot.  Per.  D.  —  Suppl. 
IV,  Y,  Per.  n.  —  Sept.  ffl.  a.  Per.  tt 

b)  Ruhigeres  Nachspiel  zu  gedehnten  Sitzen:  Cho.  I,  a. 
Per.  n.  —  Eum.  VI,  a,  Per.  lU. 

c)  Eine  jonische  Tripodie,  die  aus  lauter  Dipodien,  welche 
ganze  Verse  bilden,  bestehende  Periode  voller  abschliessend:  Ag. 
m,  a,  Per.  n.  —  Pers.  I,  a.  Per.  U.  —  ib.  y.  Per.  H. 

d)  Das  Hanptthema  der  Periode  als  Nachspiel:  Suppl.  IX,  ß, 
Per.  HL  —  SepL  ffl,  y,  Per.  ffl.  —  Pers.  VI,  Ep.  —  Prom.  D, 
OL  —  Pers.  I,  s.  Per.  tt 

e)  Eine  absetzende  und  zum  Theil  zugleich  fallende  Hexapo- 
die,  die  wesentlich  aus  Tetrapodien  bestehende  Periode  voller  ab- 
schliessend: Ag.  I,  y.  Per.  L  —  ib.  VII,  Syst  ij.  —  Cho.  V,  a. 
Per.  D.  —  ib.  y.  —  Euro,  ffl,  ß,  Per.  ffl.  —  Euro.  IV,  ß,  Per. 
1.  —  VI,  ß.  Per.  n.  —  Suppl.  I,  71.  Per.  I.  —  ib.  V,  8,  Per.  IL 
—  Sept.  ffl,  Y,  Per.  ffl.  —  Pers.  U,  y.  —  ib.  ffl,  a.  Per.  I.  — 
VII,  e,  Per.  DL  —  Dass  diese  Hexapodie  ohne  Ausnahme  ab- 
setzend ist,  ist  eine  äusserst  bemerkenswerthe  Erscheinung,  über 
welche  wir  §  20,  7  zu  vergleichen  bitten.  Der  Werlh  dieses 
Nachspiels  ist  offenbar:  die  erste  'Dipodie,  streng  abgeschkissen 
durch  Synkope  des  zweiten  Taktes  bereitet  (musikalisch)  vor 
auf  das  noch  einmal  ohne  Tanzbewegungen  wiederholte  Thema; 
denn  die  folgenden  vier  Takte  bilden  fast  eine  selbständige  Tetra- 
podie,  die  nie  weiter  gegliedert  ist  durch  Synkope  ihrer  ersten 
Dipodie.  Nachdem  aleo  die  Tänzer  sich  ruhig  hkigestelit  haben, 
wird  durch  einen  kleinen  musikalischen  Absatz  zur  ruhigen  Wieder- 
holung des  Themas  vorbereitet,  das  so  auf  das  ScMnste  her- 
vortritL 

f)  Eine  repetirte  (s=  pochende)  oder  fallende  Tetrapodie  als 
Nachspiel  zu  einer  aus  Hexapodien  bestehenden  Periode:  Cho.  L 
y.  —  IV.  y,  Per.  L  —  Suppl.  IV,  a.  Per.  IL  —  Es  ist  hier  sehr 
bemerkenswerth,  dass  die  Hexapodien  in  den  zwei  letzten  Bei- 
spielen absetzende  sind  und  also  in  2  -f  4  Takte  gegliedert  sind. 
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d.  h.  eine  kurze  vorbereitende  Dipodie  jedesnaal  vor  der  das  eigent- 
liche Thema  bildenden  Tetrapodie  haben.  Nur  im  ersten  Beispiele 
ist  dies  durch  keine  Synkope  im  zweiten  Takt  der  Hexapodien 
offenbar,  wohl  aber  meist  durch  Gliederung  vermöge  der  Wort- 
schlüsse am  Ende  des  zweiten  Taktes: 

und  besonders  im  letzten  Verse,  der  so  gegliedert  ist: 

UL  Von  eigener  Art  ist  das  Nachspiel  SuppL  I,  a,  wo  die 
dorische  Pentapodie  die  dipodisch  zu  gliedernden  Tetrapodien  und 
die  Tripodien  der  Periode  zusammenfasst. 

IV.  Eine  logaödische  Tripodie  als  ScUuss  einer  Periode 
aus  choreischen  Telrapodien  findet  sich  nur  zweimal,  Suppl.  VII, 
Y»  Per.  I  und  Prom,  I,  ß.  Per.  II.  Beide  Male  haben  diese  Perio- 
den durch  Tribracheu  etwas .  Fluchtiges  und  SchlaiTes»  welches 
durch  eine  scharf  abbrechende  Tripodie  verbessert  wird;  und  beide 
Male  folgt  eine  echt  logaödische  Periode. 

V.  Wir  wollen  noch  einen  Fall  nicht  vergessen,  wo  die 
Strophen,  nur  aus  Einer  Periode  bestehend,  sich  als  sehr  un- 
selbstänfg  erweisen  und  deshalb  durch  ein  Nachspiel  der  ersten 
Strophe   eine  Vermittelung  mit  der   dritten   erreicht  wird,   Pers. 

VI,   OL 

Alle  diese  Anwendungen  verratlien  auf  den  ersten  Blick  ihren 
musikalischen  Werth  und  ihre  Gesetzlichkeit.  Eben  so  leicht  ist 
ersichtlich,  dass  es  unendlich  viele  Anwendungen  der  Nachspiele 
geben  könnte,  die,  ätatt  die  Einheit  der  Strophen  zu  vermitteln, 
sie  zerstörten. 

12.  Endlich,  durch  diese  Theorie  des  Gebrauches  der  Nach- 
spiele in  den  Strophen  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  das  Wesen 
einiger  repetirt  stichischer  Perioden,  die  manchmal  in  ihrem  Baue 
etwas  Unbefriedigendes  zeigen,  näher  zu  ergrunden.  Es  sind  be- 
sonders viergliedrige  Perioden  mit  dem  Pausensatze  4  •  4  •  4,  4-, 
welche,  wie  theils  die  metrische  Gestalt  der  Sätze  zeigt,  theils  aus 
dem  Wesen  des  Naclispiels  hervorgeht,  slreug  genommen  nicht  zu 
schreiben  sind 
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fS,  sondern  etwa  f\j, 

4)  4x1 


wodurch  angedeutet  wird,  dass  beide  Perioden^  obgleich  selbständig, 
doch  in  einem  besonders  engen  Connex  mit  einander  stehen.  Die 
zweite  ist  eine  raschere,  zum  Schluss  drängende  Crabiidung  der 
ersten,  ihr  aber  ganz  analog;  doch  durfte  schon  wegen  des 
Pausensatzes  nicht  als  palinodische  Periode  geschrieben  werden. 
Solche  zwei  Perioden,  in  logaödischem  Masse,  und  zwar  nach 
Choreen,  finden  wir  bei  Aeschylus  mehrmals  als  eine  Art  Refrain 
am  Schlüsse  der  Strophen,  eine  Stellung,  die  für  ihre  Bedeutung 
besonders  entscheidend  ist  Ich  habe  in  der  Eurhythmie  als  repa- 
tirt  stichische  Perioden  mit  Nachspiel  geschrieben,  wofür  künftig 
die  angegebene  genauere  Bezeichnung  eintreten  möge.  Freilich 
wird  man  sämmtliche  repetirt  stichische  Perioden  von  ähnlichen 
Verhältnissen  nicht  so  schreiben  dürfen,  sondern  nur  die  am 
Schlüsse  der  Strophen.    Die  Fälle  sind: 

1)    ^yi-v.  wl    L-     I_aII 

-  y  I  ^  w  I  i_  I  _  AÜ 


— 

yi^^l_v^l     L_ll_^l-v.yll_l_A]i 

^)    v^s^v^l  —  \-/l  —  wl  —  aII 

^^^i_  ^i_^i_a]! 

_y  i-^wi wi  u-  ii__v>i-wwIl-i aH 

3)        -^  v>    1      L-        1  -v^  ^^  1  __  A  II 

-^v.l_^  i_^i_a]1 

— V-/     V-»       1      — .     V>'     1   .^      V>'    1  _-    A  II  --N^\^    1   _^       \^    1   1            1   AJJ 

Ag.n.a.ß.Y.        ^^4) 
-SuppLV,             • 

o.  ß.  Y.                  P 

Ag.  m.  ß.         f 

Suppl.I,c. 


Digitized  by  VjOOQIC 


§  37.     Die  Strophen  Pindors.  409 


§  37.    Die  Strophen  Findars. 

1.  In  den  Schöpfungen  der  eigentlidien  chorisdien  Dichter, 
an  deren  Spitze  Pindar  steht,  waren  bekanntlich  je  eine  Strophe 
und  Gegenstrophe  nebst  einer  Epodos  (Nachstrophe)  zu  einer  so- 
genannten  Perikope  vereinigt.  Da  diese  Perikopen  immer  wieder- 
kehrten, so  mussten  sie  naturlich  eine  sehr  bestimmt  und  fest  ab- 
gegrenzte Melodie  bilden,  und  es  spricht  nichts  dafür,  dass  ein 
Wechsel  der  Melodie  in  den  verschiedenen  Perikopen  stattfand. 
Man  wird  von  selbst  hieraus  schliessen  müssen,  dass  die  rhytiimisch- 
musikalische  Composition  nicht  nothwendig  in  der  Strophe,  sondern 
oft  erst  in  der  Epodos  fest  abgegrenzt  war;  und  diese  Ansicht 
findet  ihre  volle  Bestätigung  durch  die  Verhältnisse  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Pindarischen  Schöpfungen,  in  welchen  man  erst  am 
Ende  der  ganzen  Perikope  die  Rhythmen  befriedigend  abgeschlossen 
findet  Wir  betrachten  also  mehr  die  Perikopen,  als  die  einzelnen 
Strophen.  Gerade  aber  bei  Pindar  liegen  die  allerschwersten  Pro- 
bleme vor ;  seine  Compositionsart  ist,  wie  anderswo  schon  bemerkt, 
so  sehr  von  einfacher  Natürlichkeit  entfernt  und  so  individuell 
künstlerisch,  dass  es  oft  schwer  ist,  dem  Dichter  auf  seinen 
mannigfach  geschlungenen  Wegen  genau  zu  folgen.  Von  einer 
kirnen  Darstellung,  wie  der  folgenden,  wird  man  deshalb  nicht  er- 
warten können,  dass  sie  ein  deutliches  Bild  von  allen  Strophen  des 
grossen  Dichters  entwerfe.  Wir  müssen  uns  vielmehr  darauf  be- 
schränken, die  Hauptzüge  seiner  Compositionsart  anzugeben  und 
eine  specielle,  viel  Raum  erfordernde  Schilderung  einer  anderen 
Gelegenheit  vorbehalten.  Wir  betrachten  zuerst  getrennt  Pindars 
päonische,  dorische  und  logaödische  Strophen. 

2.  Beide  päonischen  Gesänge  Ol.  n  und  Pyth.  V  finden 
wir  durch  Reiben  im  % -Takte  abgeschlossen;  in  Ol.  II  geschieht 
es  durch  ein  einzebies  cboreisches  Nachspiel  am  Schluss  der  Epo- 
dos; in  dem  anderen  Gedichte  ist  nur  die  erste  Hälfte  der 
Strophen  päonisch,  alles  Cebrige  logaödisch.  Diese  Erscheinung 
stimmt  genau  mit  der  in  §  29,  U  besprochenen  und  findet  des- 
halb dieselbe  Erklärung.  —  Eurh.,  S,  383,  ist  in  der  Epodos  von 
Ol.  n    ein  kleines  Versjßben  gemacht  worden,   indem   die  zweite 
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Periode  gegen  Comp.,  §  14,  1  als  aus  zwei  Tetrapodien  bestehend 
bezeichnet  wurde,  während  die  Verse  als  gekuppelte  Dipodien  zu 
bezeichnen  waren.  Dies  beachtet,  finden  wir  ferner  bei  den  Pdonen 
folgendes  Gesetz:     Die  Perioden,  die  vorwaltend. aus  Tripodien  ge-  | 

bildet  sind,  gehen  voraus;  den  Schluss  bilden  diejenigen  aus  Dipo- 
dien. Wir  sehen,  dass  ein  ganz  ähnliches  Verhällniss  obwaltet,  als 
bei  den  Logaöden  der  Dramatiker. 

3.  In  den  dorischen  Strophen  kann  man  unterscheiden: 
dipodischo  Reihen  (Dipodien  und  Tetrapodien),  tripodische  Reiben 
(Tripodien)  und  endlich  die  Pentapodien  als  beide  Gliedeniogsarten 
in  sich  vereinend.  Da  nun  22  vollständige  Gedichte  in  diesem 
Masse  erhalten  sind,  so  können  die  Hauptresultale  mit  vollkommener 
Sicherheit  gezogen  werden.  Gesetz  ist  nun  für  Pindar,  dass  die 
Strophen  immer  mit  einer  Periode  beginnen,  in  welcher  Pentapo- 
dien oder  Tripodien  vorherrschen;  dieselben  Reihen  walten  auch  in 
der  strophischen  Schlussperiode,  aber  meist  in  geringerem  Grade 
vor,  und  zuweilen  schliessen  sie  mit  einer  Periode  aus  dipodiscbeu 
Reihen.  In  der  ersten  der  Epodos  ist  das  Verhaltniss  wie  in  der 
•Strophe,  aber  nie  treten  genau  Sätze  derselben  Ausdehnung  auf, 
sondern  immer  ist  in  dieser  oder  in  jener  mindestens  eine  Reihe, 
welche  eine  Ausdehnung  hat,  die  in  der  anderen  fehlt.  Die  letzte 
Periode  der  Epode  aber,  oder  die  einzige  Periode  derselben,  oder 
auch  die  letzte  Periode  der  Strophe,  wenn  keine  Epodos  vorban- 
den ist,  besteht 

1)  gewöhnlich  aus  lauter  dipodisclien  Sätzen:  Ol.  IlL  VI.  VD. 
X.  XU.;  Pyth.  IIL  XIL;  Nem.  I.  V.  VUL  EL  (11  FäUe  unter 
22),  oder 

2)  die  dipodischen  Sätze  herrschen,  und  nur  das  Mittelspiel 
ist  eine  Tripodie:  Ol.  VÜI.;  Pyth.  I.  IV.;  Nem.  X.;  Isthro.  V. 
Oder  es  tritt  zwar  die  Tripodie  ab  constituirendes  Glied  mit  auf, 
aber  verdeckt  durch  vorwaltende  dipodisclie  Sätze:  Nem.  XI.; 
Isthm.  I.  in.  (8  FäUe). 

3)  Nur  in  Einem  Falle,  Pytli.  IX,  treffen  wir  die  Tripodie  als 
constituirendes  Glied  einer  kleinen  mesodischen  Periode.  Dies  wird 
erklärlich  durch  die  Function  der  dreigliedrigen  mesodisclieu  Periode, 
die  unter  allen  Umständen  so  gern  Schlüsse  biklet,  und  dann  galt 
es  in  dieser  Epodos,  die  vorletzte,  aus  wecliselndeii  Tripodien  und 
Dipodien  bestehende  Periode  wohl  abzusctiliessen,  was  durch  eine 
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kleine  mesodische  Periode  aus  Tripodiea  und  mit  einer  Dipo()ie  als 
Millelspiel  sehr  passend  geschah. 

4]  Zweimal  treffen  wir  die  Pentapodie  in  der  Seblussperiode 
mehr  oder  weniger  vorherrschend,  Isthm.  II  und  lY. 

Wir  haben  also  ganz  analoge  Verhältnisse,  als  bei  den  Logad- 
den  der  Tragiker;  und  für  den  zuletzt  erwähnten  Fall  haben  wir 
die  Analogie  des  pentapodischen  Nachspiels,  §  36,  11,  III.  Wie 
durch  jene  unruhigeren  Perioden  im  Anfang  der  Perikopen  und 
durch  die  ruhigen  und  eben  dahin  fliessenden  am  Schlüsse  das 
Ganze  als  Einheit  wenigstens  deutlich  abgegrenzt  werde,  ist  leicht 
ersichtlich.  Merkwürdig  aber  ist  es,  wie  die  dorischen  Takte,  an 
und  für  sich  unruhiger  und  lebhafter  als  die  dactylischen  (§  7,  3), 
durch  ihre  nothwendige  gerade  (dipodische)  Gliederung  sich  gerade 
für  die  Abschlüsse  der  Perikopen  so  geeignet  zeigen.  Es  ist  die- 
selbe Erscheinung,  die  wir  in  nicht  wenigen  choreischen  Strophen 
finden,  welche  gegen  das  Ende  mehr  logaödisch  und  folglich  leb- 
hafter werden,  zugleich  aber  durch  vollen  oder  fallenden  Ausgang 
und  durch  die  befriedigendste  Ausdehnung  der  Reihen  auf  das 
Schönste  abgeschlossen  sind. 

Bemerkens werth  ist  ferner,  dass  die  dorischen  Perikopen 
Piodars  vorzugsweise  mit  einer  kleinen  mesodischen  Periode,  zu 
der  auch  noch  ein  Nachspiel  treten  kann,  abscUiesaen.  Unter  den 
22  FäUen  geschieht  es  12  mal,  Ol.  IlL  Vffl.  X.;  Pyth.  UI.  IV.  IX. 
XU;  Nem.  VIII.  IX.  X.;  Isthm.  D.  V.  Die  übrigen  zehn  Ffille  ver- 
theileu  sich  auf  alle  möglichen  Periodenarten,  mit  Ausnahme  der 
repetirten.  Eine  slichische  Periode  schliesst  Ol.  VI;  eine  paüno- 
dische  OL  VII.  XU;  eine  grössere  mesodische  Nem.  XI;  ehie  anti- 
thetische Isthm.  I.  IV;  eine  palinodisch- mesodische  Pyth.  I;  Nem. 
I.  V.  Man  vergleiche  über  den  Schluss  mit  einer  kleinen  meso- 
dischen Periode  §  20,  4. 

4.  In  den  logaödischen  Perikopen  Pindars  lässt  sich  keine 
der  beiden  für  die  dorischen  Perikopen  beobachteten  Erscheinungen 
nachweiseu.  Sie  schliessen  nämlich  eben  so  gern  mit  Iripodischeu, 
als  mit  dipodischen  Reihen;  und  in  den  Schlussperioden  herrschen 
die  dreigtiedrigen  mesodischen  in  keiner  Weise  vor;  sie  treten 
unter  15  Fdlieo  nur  fünf  mal  auf.  Beides  steht  in  uiunittelbarem 
Zusammenhange  mit  dem  schon  von  Anderen  beobacliteten  lebhaf- 
teran  Charakter  der  „äolisdien'*  (und  ;Jydischen'*)  Weisen  Pindars. 
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Nur  die  feierlich  gemessenen  dorischen  Gesänge  forderten  einen 
besonders  ruhigen  Abschluss. 

5.  Das  wären  einige  nielu*  äusserliche  Beobachtungen.  Suchen 
wir  nun  etwas  näher  in  den  inneren  Bau  der  Strophen  einzu- 
dringen! Ehe  wir  aber  auf  die  Einzelerscheinungen  eingehen,  ist 
noch  die  Erwälinung  eines  allgemeinen  Pindanschen  Gesetzes  noüi- 
wendig.  Bei  Pindar  nämlich  liegt  das  Hauptgewicht  auf  der 
Ausdehnung  der  Sätze;  die  metrische  Gestalt  derselben 
ist  von  geringerer  Bedeutung. 

In  den  dorischen  Strophen  freilich  steht  die  metrische  Form 
mit  der  Ausdehnung  der  Reihen  in  der  engsten  Beziehung.  Fast 
immer  sind  die  Dipodien  und  Tetrapodien  auis  rein  dorischen 
Takten  (u.  ^  I l)  gebildet,  während  die  Tripodie  fast  aus- 
nahmlos rein  dactylisch,  die  Pentapodie  aus  beiden  Taktarten  zu- 
sammengesetzt ist.  Bei  der  letzteren  aber  herrschen  zwei  ver- 
schiedene Bauarten,  je  nachdem  die  dactylischen  oder  die  dorischen 
Takte  vorangehen: 

oder  i_v>l i__wwl_v^wl 11. 

Nun  ist  zu  merken,  dass  zwar  innerhalb  der  Perioden  sich 
mit  wenigen  Ausnahmen  nur  die  Pentapodien  mit  gleicher  Anord- 
nung der  Takte  entsprechen,  dass  aber  im  Verlauf  der  Strophe 
und  der  ganzen  Perikope  die  Formen  mannigfach  wechseln  und 
doch  die  Reihen  gleicher  Ausdehnung  ihre  nahe  Beziehung  zu  ein- 
ander meist  deutlich  zu  erkennen  geben.  In  grösserem  Massstabe 
findet  dies  Verhältniss  in  den  logaödischen  Strophen  statu  So 
entsprechen  sich  nicht  nur  die  drei  Stammformen  der  Glykoneen, 

-^v^I-_^l wI_aII,    — v-»I^^v^I v>l aII, 

auf  die  mannigfaltigste  Weise,  sondern  auch  springende  und  fallende 
Reihen  und  solche  ohne  kyklische  Daclylen  oder  mit  mehr  als 
einem,  stehen  ihnen  paraOel.  Nicht  nur  die  Periodologie  zeigt 
dieses  auf  das  deutlichste  und  ebenso  die  strophische  Composition, 
wie  sogleich  deutlich  werden  wird,  sondern  auch  eine  andere  Er- 
scheinung, welche  selbst  den  alten  und  den  modernen  Metrikera 
nicht  entgangen  ist,  nämlich  der  sogenannte  Polysehematilällllis. 
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Es  kommt  nämlich  hin  und  wieder  selbst  in  den  cliorischen  Ge- 
sängen der  Tragiker  eine  antislrophische  (d.  h.  metrische)  Responsion 
vor  von  Giykoneen  verschiedener  Form;  so  kann  die  Strophe  den 
zweiten,  die  Gegenstrophe  den  drillen  Glykoneus  haben: 

__wl-»^vy|__wl All    =_wI_*wI-^v-.I__aII, 

eine  Responsion,  deren  wahrer  Werlh  aus  den  Schemen,  wo 

—   V-»  I  — v-^  vy  I  —y^   v-/  I A  il 

oder  ähnlich  geschrieben  werden  muss,  nicht  deutlich  erkannt  werden 
kann.  Man  muss  sagen,  dass  die  Melodie  nur  unmerklich  variirt  ist,  hier 

ein  Verhältnisse  welches  in  modernen  Liedern  ungemein  häufig  ist. 
Nun  ist  aber  evident,  dass  Reihen,  welche  als  völlig  gleich  aufge- 
fasst  werden,  indem  sie  nämlich  in  atrophe  und  Gegenslrophe  ein- 
ander vertreten,  dort  noch  viel  beliebiger  für  einander  stehen 
können,  wo  es  sich  nicht  um  Gleiciiheit,  sondern  nur  um  Gleich- 
artigkeit handelt.  Pindar  gehört  einer  Zeit  an,  wo  man  sich  noch 
kindlich  gleichsam  zu  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen  freut;  erst 
die  Tragiker  bilden  dieselben  zu  constanteren  Arien  aus,  denen 
eine  bestimmte  Bedeutung  innewohnt,  und  keluren  so  zu  der  ein- 
facheren vor- Pindarischen  Composition  zurück. —  Man  wird  durch 
Vergleichung  der  Pindarischeu  Schemen  in  den  folgenden  Gitaten 
leicht  das  Verhäitniss  erkennen.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass 
nicht  selten  genaue  Uebereinstimmung  in  den  Reihen  gleicher  Aus- 
dehnung herrscht,  welche  in  den  verschiedenen  Perioden  einer 
Strophe  vorkommen. 

6.  Wir  betrachten  zuerst  die  Strophen  derjenigen  Pindarischen 
Siegesgesänge,  welche  ohne  'ETZifhol  sind,  nämlich:  Ol.  XIV;  Pyth. 
VI.  Xn;  Nem.  H.  IV.  IX;  Isthm-  VU. 

I.  Die  beiden  Strophen  hierunter,  welche  dorisches  Mass 
haben ,  nämlich  Pyth.  XII  und  Nem.  IX  sind  nach  demselben,  leicht 
erkennbaren  Principe  gebaut.  Sie  beginnen  nämlich  mit  einer 
kleinen  tripodischen  Periode;  die  Hauptpartie  bildet  eine  grosse 
Periode  aus  tripodischen  und  dipodischen  Reihen,  und  der  Schluss 
wird  durch  eine  kleine  mesodische  Periode  aus  Dipodien  gebildet. 
Jene  Hauplperipde  nun  wird  in  Pyth.  XII  noch  durch  eine  kleine 
Periode  zur  Schlussperiode  übergeleitet;  da  sie  nämlich  aus  Tripo- 
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dien  und  Telrapodien  besteht,  geht  sie  zu  jenen  Dipodien  des 
Schlusses  noch  nicht  eben  genug  über;  deshalb  wird  eine  Periode 
^wischen  geschoben,  bestehend  aus  zwei  Tripodien  und  einer  Tetra- 
podie  als  Mittelspiel,  die  hierdurch  mit  der  Hauptperiode  genau  zu- 
sammenhängt; dann  aber  noch  einer  Dipodie  als  Nachspiel,  wodurch 
der  Uebergang  zur  Schlussperiode  aufs  Schönste  hergestellt  isL  In 
Nem.  iX  dagegen  ist  die  Hauptperiode,  da  sie  Dipodien  neben  den 
Tripodien  hat,  nicht  weiter  zur  Schlussperiode  übergeleitet,  wohl 
aber  ist  zwischen  dieselbe  und  die  Anfangsperiode  eine  kleine 
Periode  aus  zwei  Tetrapodien  mit  einer  Tripodie  als  Mittelspiel 
eingelegt,  da  die  Anfangsperiode  gar  zu  unbedeutend  ist;  und  nun 
ist  die  Stammperiode  durch  ein  viertakliges  Nadispiel  mit  dieser 
eingelegten  Periode  vermittelt. 

Der  musikalische  Sinn  dieser  fiauart  ist  leicht  zu  ersehen:  ein 
einleitendes  und  ein  schliessendes  Thema,  jenes  das  lebendigere, 
dieses  das  ruhigere,  haben  zwischen  sich  eine  grosse  Periode,  in 
denen  sie  beide  zu  einer  kunstvollen  Gombination  vereinigt  werden 
und  durch  die  entstehenden  Contraste  um  so  deutlicher  in  ihren 
Eigenthümlichkeiten  hervortreten. 

II.  In  den  logaödischen  Strophen,  in  denen,  wie  wir  bereits 
wissen,  bei  Pindar  noch  tripodische  und  dipodische  Reihen  aur 
gleicher  Stufe  stehen,  herrschen  meist  zwei  Themata  aus  Tripo- 
dien, Tetrapodien  oder  Hexapodien  bestehend,  nie  aus  Pentapodien 
oder  Dipodien.  Dagegen  werden  kleine  pentapodische  Perioden 
gern  zwischen  die  Perioden  aus  den  Hauptthemen  gelegt,  und  die 
Dipodie  tritt  namentlich  gern  als  Mittel-  oder  Nachspiel  auf. 

Ol.  XIY  besteht  aus  drei  Abtheilungen: 

a)  Per.  I— U,  vorherrschend  aus  Tetrapodien,  zeigen  das 
Haupttbema;  doch  mahnt  das  Vorspiel  an  das  Gegenthema,  die 
Tripodie.  Per.  III,  aus  zwei  Pentapodien,  contrasürt;  Per.  IV,  aus 
zwei  Tripodien,  enthält  das  zweite  Thema. 

b)  Pen  V  hat  wieder  das  Hauptthema,  Per.  VI  das  Neben- 
thenoa;  beide  Perioden  sind  hübsch  durch  zwei  Dipodien  verbunden, 
die  bei  der  ersten  von  ihnen  ein  Nachspiel,  bei  der  zweiten  ein 
Mittelspiel  bildet. 

c)  Per.  VII  fasst  als  Scliluss  beide  Themata  zusammen. 

.  Pytli.  VI.    Die  beiden  Themata  sind  die  Hexapodie  und  die 
Tripodie,   welche  gleidimässig  eine  Periode   am  Anfang  und  eine 
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am  Schlüsse  zusammensetzen;  dazwischen ^ais  Conirast  eine  Periode 
vorherrschend  aus  Pentapodien. 

Nem.  n.  Nur  ein  Thema,  die  Tetrapodie,  wie  im  vorigen 
Beispiel  zwei  Perioden  bildend,  von  denen  hier  wie  dort  die  letzte 
die  bedeutendste  ist;  als  Contrast  dazwischen  eine  solche  aus 
Tripodien. 

Nem.  rv.  Genau  wie  die  oben  erwähnten  beiden  dorischen 
Strophen  gebaut. 

Isthm.  Vn.  Eine  grossartige  Strophe,  in  der  aber  die  schöne 
Gesetzlichkeit  des  Baues  Idcht  zu  erkennen  ist  Per.  II  bildet  den 
Hauptstamm,  aus  Teirapodien  und  Hexapodieo  bestehend;  diese 
Periode  wird,  ganz  analog  den  Verhältnissen  in  Pyth.  XI^  Nem.  IV 
und  IX,  durch  eine  solche  aus  dem  einen  Thema  eingeleitet  und 
eine  solche  aus  dem  anderen  besclilossen.  Die  letzlere  aber,  aus 
llexapodien  bestehend,  die  zum  Theil  halbirt  und  folglich  tripodisch 
gegliedert  sind,  bildet  den  Cebergang  zu  einer  zweiten  Haupt- 
p^iode  aus  Tripodien.  Den  Schluss  bildet  eine  in  das  Haupltfaema 
(die  Tetrapodie)  «zurückkehrende  kleine  mesodische  Periode. 

Wir  haben  den  Bau  der  sieben  fortlaurend  gebrauchten. Strophen 
Pindars  kennen  gelernt;  er  ist  überall  sinnreich  und  effectvoll,  so 
dass  es  nicht  schwer  halt,  die  herrschende  Gesetzlichkeit  zu  er- 
kennen. Deutlicher  aber  sieht  man  dieses  ein,  wenn  man  einen 
Versodi  mit  Umstellungen  von  Perioden  macht  Der  Licser  prüfe 
dies  an  Isthm.  VII.  AHe  Gesetzlichkeil,  aller  Einklang  würde  hier 
z«  B.  aufgelioben  sein,  wenn  man  die  vorhandenen  Perioden  und 
ihre  metrischen  Schemen  in  folgenden  Ordnungen  sich  folgend 
däctite: 

1)    U.   I.   DL   IV.   V.  2)    I.   ffl.   n.   V.   IV. 

3)     I.  IV.    n.   III.   V.  4)     V.  ffl.    II.    L   IV. 

Dod  so  liessen  sich  noch  manche  Reihenfolgen  aufzählen,  wekhe 
die  Einheit  des  stropliischen  Baues  gänzlich  zerstört  hätten. 

7.  Es  sind  nun  noch  die  Verhältnisse  zu  erörtern,  welche 
in  den  37  Gesängen  Pindars,  in  denen  auf  jede  Strophe  und 
Gegenstrophe  eine  Nachstrophe  (Leitf.,  §  33,  1)  folgt,  herrschen. 
Wir  langen  so  bereits  bei  der  Gom[)osition  ganzer  Gesänge  an. 
Die  beiden  päonischen  Gesänge  sind  oben  bereits  hinreichend  er- 
uiert; über  die  anderen  werden  eben  so  kurze  Andeutungen  ge- 
nügen, da  in  der  Gompositionslefare  nicht  jede  dicht^sche  Schöpfung 
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specieil  zu  besprechen  ist,  weitere  Einsicht  aber  aus  Buch  VI — YUI 
geschöpft  werden  kann. 

Die  Naclistrophen  haben  den  doppelten  Zweck:  1)  Die  Rhyth- 
men der  Strophen  befriedigend  abzuschliessen,  2)  ein  Gegenthema 
durchzufuhren  oder  überhaupt  Variationen  zu  bringen^  durch  welche 
zu  der  allzu  einfach  gegliederten  Melodie  des  Strophenpaares  neue 
Weisen  als  Abwechselung  hinzutreten.  Im  ersteren  Falle  also  bildet 
die  ganze  Perikope  eine  leicht  als  einheitlich  erkennbare,  wohl  in 
sich  abgerundete  Gomposition;  im  zweiten  Falle  dagegen  folgen 
zwei  wesentlich  verschiedene  Abschnitte  oder  Melodien  einander, 
die  kaum  durch  ein  lockeres  Band  mit  einander  verbunden  sind, 
öfter  gegenseitige  Antithesen  bilden.  Für  beide  Bauarten  der  Peri- 
kopen  liegen  die  unabweisbarsten  Beweise  vor,  und  nur  in  wenigen 
Fällen  ist  das  herrschende  Verhältniss  nicht  ganz  leicht  zu  er- 
kennen. Wir  können  also  im  Pindarischen  Periodenbaue  Einheit 
und  Dualism  unterscheiden.  Da  nun  die  Periodologie  und  die 
übrigen  Theilc  der  Rhythmik  und  Metrik  von  selbst  jene  Bauarten 
der  Perikopen  erschlossen  haben,  so  dass  wir  nichts  anderes 
tliaten,  als  dass  wir  die  längst  fertigen  Schemen  verglichen,  um 
jene  zu  finden,  so  bleibt  nur  noch  festzusteUen,  ob  Pindar  mit 
Bewusstsein  und  Absichtlichkeit  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  für 
eine  der  beiden  Arten  entschieden  habe.  Sollte  man  nun  nicht 
einheitlichen  Bau  für  die  kleineren,  dualistischen  Bau  für  die 
grösseren  Gedichte  erwarten?  Streng  abgerundete- Perikopen  müssen 
ohne  Zweifel  ermüden,  wenn  sie  mehrmals  wiederholt  werden;  um- 
gekehrt aber  liegt  kein  Grund  vor,  in  kleineren  Gedichten  dualisti- 
schen Bau  zu  wählen.  Hat  doch  Pindar  bei  den  letzteren  sich 
mehrmals  sogar  mit  Einer  Strophenform  begnügt,  während  keins 
serner  grösseren  Gedichte  ohne  Epoden  ist.  Auch  hierin  kann  man 
keinen  Zufall  vermuthen.  Nun  ist  es  aber  scfilagend  und  ein  gar 
nicht  hoch  genug  anzurechnendes  Zeugniss  für  unsere  rliythmischen 
Gestaltungen,  dass  in  der  That  in  sämmtlichen  grösseren 
Gedichten  Pindars  Dualism,  in  sämmtlichen  kleinen  com* 
positioneile  Einheit  herrscht,  während  die  Gedichte  mitt- 
lerer Ausdehnung  bald  die  eine,  bald  die  andere  Com- 
positionsart  zeigen. 

Pyth.  VII  freilich  macht  in  der  Gestalt,  welche  ich  Eurh., 
S.  403  den  Strophen  gegeben  habe,  eine  augenfällige  Ausnahme: 
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nur  aus  einer  einzigen  Perikope  bestellend,  zeigt  dodi  das  Gedicht 
den  entschiedensten  Dualism.  Aber  eben,  dass  nicht  mehr  Strophen 
und  Gegenstrophen  voriiegeu,  hat  eine  ganz  falsche  Yersabtjieilung 
bei  Böckh  veranlasst,  die  ich  wie  alle  übrigen  Herausgeber  beibe- 
hielt, obgleich  mir  der  Rhythmus  der  Strophe  immer  unklar  war 
und  ich  von  Anfang  an  schwankte,  wie  hier  zu  consütuiren  sei. 
Jetzt  aber  hat  sich  mit  Leichtigkeit  eine  Eintheilong  fmden  lassen, 
die  allen  Anforderungen  genügt  Ich  gebe  die  erste  Strophe  des 
Gedichts  mit  dieser  neuen  Eiotheöung  und  das  zugehörige  Schema: 

KaXXiOTOv  ai  (jlsyoXotuoXqb^  'A^avai 
7cpoof|tiov  'AXx|xavt5av  «ipucfrevel 

Äcsl  Ttva  icocTpav,  xiva  ^oütov  Xaöv  o\wj(Aci$opwxt 
'Ejct^aviöTspov 


r-    >:    «-W    I   _-w    Iv^v^wl^wv^l    L_   l__Ay 
w:-^v>l      L_      I__wI__>I_wI__a]1 

n.    w  *:     l—    I       L«       I  _  w  I  L-  ll_    >  I  -w  v^  I     L.     I  _  All 

K^l         I I    W     V^     V>    |-V>   W    I      l_      I1_      >    I   -V>     W    |_      W     ►_    a]| 

ill.  v^^wl      —  w     I   _  A  U 

>  :  v>v.s^  I      i_      I  —  a]1 


I.   6.  II.    •  lU.  ^ 


y 


Weiler  unten  werden  wir  den  rhythmischen  ZusammenhaÄg: 
der  ganzen  Perikope  erkennen.  Folgende  Tabelle  wird  nun  einen 
Ceberblick  über  beide  Comf^osUioQsarten  geben*  Hinter  jjddem 
Epioikion  steht  in  arabischer  Zifibr  die  Anzahl  der  Perikopen  und 
daiiinter  eingeklammert  die  Vers^ahl  des  Gedichles: 

Schnei  dt,  Coittyo0itiqu0l«lue.  ''^'^ 
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A. 

EiDheiUicher  Bau  der  Perikopen. 

Ol.  ID.    3  (45).              Pylh. 

vn. 

1  (22). 

■ 

IV.    1  (28).              Nem. 

I. 

4  (72). 

V.    3  (24). 

V. 

3  (54). 

X.    1  (21).              Isthin.IV. 

3  (63). 

xn,   1  (19). 

B. 

Dualistischer  Bau  der  Perikopen. 

Ol.  I. 

4  (116).        Pyth.  I.    5  (100). 

Nem.  m.  4   (84). 

VI. 

5  (106).                IL    4   (96). 

VI.  3   (75). 

vn. 

5    (95).                in.    5  (115). 

vn.  5  (105). 

vm 

4   (88).                IV.  13  (299). 

VHL  3   (51). 

K. 

4  (112).             VHI.    5  (100). 

'  X.  5   (90). 

XI. 

5  (105).               K.     5  (125). 

XL  3   (48). 

XUL 

5  (115).                X.    4   (72). 

Isthm.  L  4  (68). 

XI.    4   (64). 

n.  3  (48). 
ffl.  5    (90). 

V.  3  (75). 
VL  3   (51). 

Wir  sehen  sogleich,  dass  alle  nur  einmal  stehenden  Perikopen 
einheitlichen  Bau  haben;  bei  den  dreimal  stehenden  ist  so  fast  die 
Hälfte  gebildet  (4  FSUe  unter  10);  dagegen  kommt  dieser  Bau  bd 
den  9  viermal  gesetzten  Perikopen  nur  einmal  vor,  und  er  fehlt 
ganz,  wo  die  Perikopen  noch  öfter  stehen  (12  Fälle). 

8.    Die  einheitlichen  Perikopen  sind  nach  folgenden  Principien 


L  Die  Hauptperiode  der  Strophen  kommt  auch  in  den  Epo- 
den  vor,  ist  hier  aber  schöner  abgerundet. 

OL  in.  Der  aus  einer  Pentapodie  und  Tripodie  bestehende 
Vers  bildet  das  Thema  der  Hauptperiode  (Per.  I)  in  der  Strophe; 
Per.  n  schiiesst  schön  durch  dipodisQhen  Bau  ab,  bewahrt  aber 
durch  das  Mittelspiel  den  Zusammenhang  mit  Per.  I.  —  Die  Epo- 
dos  knüpft  mit  der  ersten  Periode  an  beide  Perioden  der  Strophe 
an,  geht  dann  in  Per.  II  zum  Hauptthema  über,  das  schliesslich 
um  so  schöner  hervortritt,  als  im  ersten  Verse  des  Gontrastes 
wegen  die  Tripodie  und  Pentapodie  ihre  Lage  verändert  haben,  um 
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eine  anlithotische  Poiiode  zu  bilden;  die  Schiussperiode«  pin  meso- 
discher  Vers,  schliesst  Alles  auf  das  Schönste  ab. 

Ol.  V.  Die  Epodos,  wie  die  Strophe  nur  aus  einer  Periode 
bestehend,  isl  ihr  fast  ganz  gleich  gebaut,  doch  durch  eine  gleich- 
massigere  Gestaltung  der  Sätze  und  durch  ein  Nachspiel  besser  ab- 
geschlossen. 

OL  XII.  In  den  Strophen  ist  Per.  n  der  Kern,  der  von  zwei 
contrastirenden,  einander  ähnlichen  Perioden  umgeben  ist.  Die 
Epode  tritt  mit  einer  grossen  Anfangsperiode  selbständig  auf,  kehrt 
dann  aber  in  Per.  II  zum  Thema  der  Strophe  zurück,  mit  dem 
sie  auch  metrisch'  genau  stimmt.  Sowohl  die  beiden  Tetrapodien, 
als  die  Dipodien  stimmen  auf  ein  Haar,  letztere  in  den  Formen 
L-.  ^  i__  XII  und  _  w  ^  1  _  "A II,  wovon  die  letztere  selten  ist. 
Nur  isl  die  Folge  umgekehrt,  womit  das  zu  Ol.  III  Gesagte  zu 
vergleichen  ist;  und  wieder  folgt  hier,  wie  im  vorigen  Beispiel,  in 
der  Epode  ein  Nachspiel. 

Pyth.  Vn.  Die  erste  Periode  der  Strophe,  aus  Hexapodien 
bestehend,  ist  das  Thema.  Vermöge  der  kürzeren  Tetrapodien 
(denn  jene  Hexapodien  sind  deutlich  dipodisch,  nicht  halbirt)  wird 
zu  den  lebhaften  Tripodien  übergegangen.  Die  erste  Periode  der 
Epode  ist  eine  Yermiltelung  und  Zusammenfassung  von  Per.  I — U 
der  Strophe;  die  Schlussperiode  kehrt  genau  zum  Thema  der 
Strophe  zurück. 

Nem.  I.  Verhältniss  der  beiden  Perioden  der  Strophe  wie  in 
Ol.  III;  hier  aber  ist  die  zweite  das  Thema.  Die  Epode  entwickelt 
dasselbe  in  grossartiger  Weise. 

Nem.  V.  Der  Vers  aus  4  +  2  ist  das  Thema,  in  der  Strophe 
von  variirenden  Perioden  umgeben.  Die  Epode  fasst  in  Per.  I  jene 
Variationen  zusammen,  klingt  in  Per.  II  nocli  specieller  an  Per.  I 
der  Strophe  an  und  schliesst  mit  dem  rein  und  schön  entwickelten 
Stammthema. 

Islhm.  IV.     Die  Periode    5  •  2,  2,  2  .  5  •     ist  der  Stamm, 


in  der  Strophe  mit  Tetrapodien  ruhig  abgeschlossen,  in  der  Epode 
mit  einer  grossen  Periode,  welche  die  Pentapodien,  Telrapodien 
und  Dipodien  züsammenfasst. 

n.     Zwei  Themata,  in  der  Strophe  in  verschiedenen  Perioden 

27*- 
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entwickelt,  dann  in  einer  Schiussperiode  zusammengefasst  Die 
Epode  stellt  eine  besonders  enge  Verbindung  derselben  her. 

Ol.  IV.  Jene  Themata  sind  die  Tripodie  und  die  Tetrapodie; 
als  Gegensatz  tritt  am  Schloss  der  Strophe  die  Pentapodie  hinzu, 
auf  wekhe  die  erste  Periode  der  Epode  vermöge  äires  Nachspieles 
zurückkommt. 

UL  Die  Epode  setzt  den  Gang  der  Strophe  weiter  fort  und 
luhrt  Alles  zu  einem  vollkoraraen  befriedigenden  Scbluss. 

Ol.  X.  Die  Strophe,  mit  Pentapodieo  begkmend»  scbliessi  mit 
einer  Periode,  welche  aus  Tetrapodien  und  Tripodien  besteht.  Die 
Epode  deutet  zuerst  auf  jene  Pentapodien  durch  ^m  Vorspiel  mrütk^ 
zeigt  dann  Tripodten  und  Tetrapodien  nebea  einander  und  dringt 
zu  einer  rein  tetrapodischen  Periode  vor. 

9.  Dass  die  dualistischen  Perikopen  Pindars  keine  gesetzlosen 
ZusammensleUungfen  sind,  werden  folgeude  kurse  Notizen  zu  den 
einzelnen  nach  diesem  Principe  componirlen  Gesängen  zeigea 

Ol.  I.  Strophe  von  Tetrapodien  zu  Hexapodien  vorschreitend ; 
die  ersteren  durch  Tripodien,  die  letzteren  durch  Pentapodien 
variirt  —  Epode  mit  Tetrapodien  anknöpfend  und  mit  Tripodien, 
die  den  Stamm  bilden,  schüessend.  Man  kann  das  Verhällntss  so 
deutlich  machen: 

Str.     -21-  4  (3)  ....  4  ....  6  (5)., 

Epod.        3 ....  3,  4    ....  4    ^-. 

Ol.  VI.  Strophe  aus  zwei  grösseren  mannigfaltigen  Perioden 
mit  Fuge  dazwischen;  Epoden  von  Tripodien  zu  Tetrapodien  vor- 
schreitend, von  Periode  zu  Periode  durch  Mittelspiele  und  Nach- 
spiele vermittelt  (Per.  I — III);  dann  noch  einmal  derselbe  Gang, 
aber  zu  vollkommenem  Abschluss  mit  ganz  reinen  Perioden. 

Ol.  Vn.,  Str.:  Tripodien,  durch  Dipodien  variirt  und  wieder* 
Rückkehr  zu  reinen  Tripodien.  Epoden  mit  zusammenfassender 
Periode  beginnend,  endlich  mit  rein  dipodischem  Baue  ab- 
schliessend. 

OL  Vm.  Str.     5  (2)  ... .  3,2  ....  3  (4). 

Ep.  ^      5,  3  . .  -  3 ...  3  (2) ...  2  (3). 

Vgl.  Ol.  VU. 

Ol.  IX.   Str.:    Der  Stamm  (4,  2  in  Per.  11),  umgeben  vom 
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NebeDthema  (3)  und  mit  einer  4]4>odi8cbeQ  Penode,  zu  der  gut 
übergeleitet  wird,  abschfiessend.  Ep. :  zum  reiner  entwickelten 
Nebentbema  der  Strophe  vordringend. 

Ol.  XL  Str.:  Hauptperiode  aus  Uexapodien  nebst  Pentapo- 
dien;  Abschlnss  durch  eine  stichische  Periode  aus  Tetrapodien. 
Ep.:  durch  Tetrapodien  an  den  Scbluss  der  Strophe  anknöpfend, 
dann  zu  Pentapodien  (mit  guter  Vermittelung)  übergebend.  Dies 
findet  zweimal  statt;  das  zweite  Mal  sind  die  Perioden  reiner  ge- 
bauL    Vgl.  Ol.  VL 

Str.:     --^  6  (5)  -.-.  i 

Ep.  5    .-..  4    ^_  (bis). 

Ol.  Xni.  Str.  aus  reinen  Hexapodien,  nur  eine  Tripodie  als 
\(xnfifL  Ep.  mit  demselben  Vorspiel,  wozu  eine  tripodische  Periode 
tritt,  die  durdi  Dipodien  mit  einer  bexapodischen  (rein  dipodi.sch 
gegliederien)  Periode  übergeleitet  ist,  welche  die  Verbindui^  mit 
der  Sir.  herstellt.  Den  Schkiss  nacht  eine  schone  ietrapodisclie 
Periode,  die  aber  durch  eine  Hexapodie  als  Mittelspiel  wohl  ange- 
knüpft ist  Es  ist  EU  bemerken,  dass  alle  Hexapodien  deutlich 
dipodisch  sind. 

Str.:  ^   -^    (3)  6  .... 

Ep.:     -^  (3),  3,2  ....  6  ...  4(6). 

Pytb.  L  Str.  aus  drei  ziemlieh  grossen  Perioden  bestehend. 
Die  Stammperiode  in  der  Mitte  aus  4,  2,  3;  die  beiden  umgeben- 
den aus  Pentapodien:  die  erste  hat  dabei  die  Dipodien  und  Tetra- 
podien der  Slammperiode,  die  letzte  deren  Tripodie.  Epode  mit 
5  (3)  an  die  Schlussperiode  der  Strophe  anknüpfend  und  zu  Tetra- 
podien vordringend,  nach  welchen  ein  dipodisches  Mittelspiel  über- 
leitet. Dann  die  Hauptperiode  aus  den  Dipodien  und  Tripodien 
jener  in  der  Strophe,  und  wieder  schliessen  Tetrapodien,  zu  grös- 
serer Periode  entwickelt,  aber  mit  überleitendem  Mittelspiele,  ab. 
Jene  Wiederkehr  in  den  Epoden  ist  schon  in  zwei  Fällen  beobachtet 
worden:  Ol.  VI.  XL  Die  Composition  des  dorischen  Gedichtes 
aber  ist  ausserordentlich  schön,  wie  jeder,  der  aufmerksam  ver- 
gleicht und  die  schon  früher  gegebenen  Regeln  (z.  B.  die  in  JSr.  3 
unseres  Paragraphen)  in  Gedanken  hat,  leicht  finden  wird.  Man 
kann  das  Verhältniss  etwa  so  darstellen: 


Digitized  by  VjOOQIC 


422  §  ^'7-    ^i«  Strophen  Pindars. 

Str.        5,  2  (4)  ....  4,  2,  3  ....   5(3) 

Ep.  1)                                                     5  (3)  (2)  ...  .  f 
2)  2,  3^. 4j3) 

Pyüi.  ü.,  Str.:  Stamm  aus  6,  3,  4;  eingeleitet  durch  3,  4; 
beschlossen,  wie  es  gern  am  Ende  der  Strophen  geschieht,  durch 
reine  Tripodien.  —  Ep.:  die  Tripodien  und  Tetrapodien  variirend, 
zu  rein  dipodischem  Bau  (Per.  lY)  übergehend  und  zu  Tripodien 
zurückkehrend,  welche  durch  Pentapodien  einen  sie  hervorhebenden 
Contrast  erhalten. 

Pyth.  m.,  Str.:    Die  Periode  2,  2,  2  in  der  Mitte;  pentapo- 

dische  an  beiden  Enden,  durch  Tetrapodien  hervorgehoben;  da- 
zwischen beiderseits  je  eine  überleitende  kleine  Periode  aus  Dipo- 
dien  und  Tetrapodien.  —  Ep.:  Per.  n  fasst  2,  2,  2  und  die  Pen- 
tapodien zusammen;  Per.  III  vereint  alle  Haupt^ieder  der  Strophe 
(5,  2,  3);  dazwischen  Yermittelung;  Abschluss  durch  2,  2,  2.  — 

Die  Epode  also  hängt  zwar  mit  der  Strophe  zusammen,  doch  stehen 
beide  nur  in  dem  lockeren  Gonnex  der  Variation. 

Pyth.  IV.  Die  Strophe  dringt  ganz  regelmässig  von  Pentapo- 
dien zu  Telrapodien  vor;  die  Epode  aber  vertritt  nur  die  Stelle 
einer  weit  abschweifenden  Variation. 

Pyth.  Vffl.,  Str.:    4 3 4,  3  (5)  (zusammenfassend). 


Epod.:  4,  3  ....  4,  2. 

Die  zweite  Periode  der  Epode  ist  ihr  Stamm  und  somit  ist 
sie  nicht  eigentlich  Fortsetzung  der  Strophe,  von  der  sie  auch 
durch  ein  pentapodisches  Nachspiel,  welches  hier  nur  trennt,  nicht 
verbindet,  geschieden  ist. 

Pyth.  IX.,  Str.:  -*  4,  5  ...  5.  3  ..  3,(4)  ...  4. 

Ep.:  3,2... 3,2  (4)... 2,  4,  5  •  •  •  5  ^^ 

Pylh.X.,  Str.:  Zu  reinen  Tripodien  vordringend.  Ep.:  Eine  grosse 
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und  manDigraltige  Periode  durch  eine  kleine  eingeleitet.  Die  Epode 
hat  also  sehr  verschiedene  Motive. 

Pylh.  XL,  Str.:    3,  4  •  •  •  •  3  (2)  •  • .  •  4,  3. 

Ep.:  3 6  (4). 

Nem.  m.     Die  Stammperiode  der  Strophe  (Per.  II)  besteht 
aus  Tetrapodien,   Tripodien  und  Dipodien;   eine  Periode  (I)   aus 
Tetrapodien  einleitend ;  eine  solche  aus  Tripodien  schliessend,  welclie 
durch  eine  andere  aus  Tnpodien  und  Dipodien  vermittelt  wird: 
4  ....  4,  3,  2  ....  3.  2  ....  3. 

Dieser  Bau  konunt  in  ähnlicher  Weise  öfter  vor.  —  Die  Epode 
bringt  ganz  neue  Themen,  die  obendrein  lose  verbunden  sind  da- 
durch, dass  dipodische  Reihen  die  Tripodien  der  Hauptperiode 
gieichmässig  umgeben: 

6(4) 3,  5 %A. 


So  bildet  denn  in  allen  Beziehungen  die  Epode  das  Gegenstück  zur 
Strophe. 

Nem.  VL  Von  einer  grösseren,  mannigfaltigen  Periode  (I)  zu 
einer  einfacheren  übergehend,  durch  eine  kleine  mesodische  ge- 
schlossen: 

3,  5,  4  ....  3,  4  ....  2,  3. 

Die  Epode  sehr  abweichend:  eine  hexapodische  Periode  beiderseits 
von  einer  kleinen  dipodischen,  dem  starken  Gontraste  zu  Liebe, 
umgeben;  Milderung  dieses  Gontrastes  durch  eine  etwas  vollere 
Periode  am  Anfang  und  Ende: 

2,   3   ....    2 6  ...  2    ....    4 


Man  beachte,  wie  hier,  ebenso  Nem.  III  und  anderswo,  die  Epode 
symmetrische  Anordnung  hat,  während  die  Strophe  in  gerader 
Richtung  fortschreitet. 

Nem.  Vn.,  Str.:  Zwei  grosse,  aus  Tripodien  und  Tetrapodien 
bestehende  Perioden,  von  denen  die  zweite  einen  ruhigen,  repetirt 
palinodiscben  Bau  hat  und  daher  die  erste,  rein  antithetische,  schön 
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abschliesst.    E^.:  zwei  kleine  Perioden  aus  Hexapodien,  wä  ver^ 
schiedenem  Hittelspiel. 

Nem.  Vm.,  Str.:  Grosse  Periode  aus  4,  5,  beschlosseo  durch 
eine  kleine,  vorherrschend  aus  Tetrapodien.  —  Ep.:  Grosse  anti- 
thetische Periode  aus  5,  2,  4;  darauf  zwei  kleine  mesodische, 
beide  4,  2,  4. 

^'eal.  X.,  Sti'.:  liiUeiperiode  aus  Penlapodien,  Tripodien  «od 
Dipodien  Tom  durch  eine  solche  aus  den  nicht  dipodischen  SfilzeD 
eingeleitet,  daan  durch  eine  dipodiscbe  abgeschlossen.  —  Ep.: 
Variationen. 

Nem.  XI.  Strophe  wie  Epode  dringen  in  ganz  verschiedener 
Weise  zu  dipodischer  Satzbildung  vor. 

Isthm.  I.  Wie  Nem.  XI,  und  hier  wie  dort  die  Strophe  mit 
Pentapodien,  die  Epode  mit  Tripodien,  denen  Dipodien  zugeseltt 
sind,  beginnend. 

Isthm.  II.  Strophe  mit  zwei  Perioden  aus  Tripodien  und 
Tetrapodien;  letztere  in  der  zweiten  Periode  mehr  herrschend  und 
so  abschliessend.  —  Ep.:  Dipodisch  gegliedäle  Mittelperiode;  vor 
ihr  eine  solche  aus  Pentapodien,  mit  einer  Tripodie  als  Vorspiel, 
welches  mit  der  Strophe  vermittelt;  den  Schluss  bildet  eine  kleine 
beide  Themata  zusammenfassende  Periode. 

Isthm.  III.,  Str.:  Dm  ein  Centrum  aus  Pentapodien  gruppiren 
sich  zunächst  zwei  kleine  Perioden  aus  verschiedenen  Gliedern; 
Anfangs-  und  Endperiode  rein  dipodisch  und  aus  Gliedern  der- 
^iben  Ausdehnung: 

4  ...  2,  3  -    .  5  ...  4  (2)  ...  2. 
In  der  Epode  herrscht  der  entgegengesetzte  Bau: 
3,  2  ...  4  .^.  3,4  (2), 

die  Schlussperiode  aber  ist  der  Kern  und  fasst  die  Themata  der 
Epode  zusammen. 

Istiim.  V.,  Str.:  Zwei  mannigfaltige  Perioden  aus  5,  2,  4, 
von  denen  die  zweite  diß  voUendelem  itsL  Ep.:  Eäoe  grosse«  säe 
dorischen  Thernata  umfassende  Periode  (also  aus  2,  3,  4,  d),  um- 
geben von  zwei  Perioden,  von  denen  (wie  ähnücb  in  vielen  andern 
Fällen)  die  ersie  die  Pentapodie,  -die  letzte  die  übrigen  enthält, 
vorha^rschend  dipodisch  ist  und  so  gut  abschliesst: 
5  .-.   5,  4,  3.  2  ...  2,  3,  (4). 
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Islhm.  VI.  Zu  einer  einfach  gebauten  Strophe  trilt  eine  stark 
varürende  Epode,  in  welcher  die  Perioden  aber  ebenfalls  gut  ver- 
mittelt sind. 

^  10.  Man  wird  aus  den  kurzen  Notizen  zu  den  einzelnen 
„dualistischen"  Gesängen  sehr  leicht  die  allgemeinen  Principe  ab- 
strahiren  können,  indem  man  vergleicht,  wie  die  Epoden  oft  den 
umgekehrten  Bau  der  Strophen  haben ,  in  anderen  Fällen  in  ana- 
loger Weise,  aber  zu  anderem  Ziele  fortschreiten.'  Es  wird  aber 
von  Nutzen  sein,  auch  einmal  im  Einzelnen  zu  betrachten,  damit 
nicht  der  falsche  Schein  entstehe,  als  habe  Pindar  nach  rein  ausser- 
liehen  Schablonen  gearbeitet.  Dies  aber  kann  man  in  keinem 
Falle  von  Compositionen  aussagen,  die  trotz  ihrer  strengen  Gesetz- 
lichkeit dennoch  eine  so  mannigfache  Gestalt  zeigen. 

Es  wird  aus  dem  Obigen  zugleich  hervorgegangen  sein,  dass 
Pindar  die  Vor-  und  Nachspiele  in  ähnlicher  Weise  verwendet,  als 
die  Tragiker;  auch  auf  den  Zweck  der  Mittelspiele,  wo  diese  andere 
Ausdehnung,  als  die  constituirenden  Glieder  der  Perioden  haben, 
ist  hinreichend,  namentlich  durch  Zahlenangaben,  die  mit  den  Pin- 
darischen Schemen  zu  vei^leichen  sind,  hiogedeutet. 
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§  38.    Gesänge  im  rein  chorisclien  Typus. 

1.  Diejenigen  Composiüonen,  welche  gleich  der  grossen  Hehr- 
zahl unserer  heutigen  Lieder,  aus  einer  einzigen,  beliebig  oft  wieder- 
holten Strophenform  bestehen,  sind  in  der  Theorie  jener  Strophen, 
welche  §  35  und  §  37,  6  aufgezählt  sind,  bereits  vollständig  er- 
läutert worden.  Ebenso  ist  die  „triadische"  Compositionsart,  wo 
die  Gesänge  aus  zwei  gleichen  Strophen  und  einer  Epodos  be- 
stehen, §  37,  7 — 9  an  Pindar  entwickelt  worden.  Wir  gehen  nun 
zu  den  echt  chorischen  Gesängen  der  Tragiker  über,  von  denen 
natürlich  die  nur  aus  Einer  Strophe  und  Gegenstrophe  bestehenden 
keiner  weiteren  Besprechung  bedürfen  und  bereits  §  36  eriedigt 
sind.  In  den  grösseren  Gesängen,  welche  aus  mannigfaltig  wech- 
selnden Strophen  bestehen,  müssen  wir  die  höchste  VoUendung 
der  griechischen  Liedercomposition  erkennen.  Beide  grosse  Heister, 
Sophokles  wie  Aeschylus,  haben  es  verslanden,  mitten 'in  dem 
Wechsel  das  Einheitliche  der  Gomposition  ununterbrochen  festzu- 
halten. Han  sieht  sich  in  ihren  chorischen  Gesängen  vergebens 
nach  Planlosigkeit  und  WiUkühr  um:  es  gelingt  auch  nicht  in  einem 
einzigen  Falle  nachzuweisen,  dass  sie,  um  Effect  zu  machen,  zu  an 
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sich  unscböDen  Fonnen  gegriffen  oder  den  strengen  Connex  der 
einzelnen  Theile  des  Gedichtes  gelockert  haben.  Freilich  verräüi 
sich  jene  schöne  Einheit  nicht  immer  auf  den  ersten  Blick;  ja,  sie 
zu  erkennen,  ist  fast  immer  eine  reine  Unmöglichkeit,  wo  man  sich 
an  die  älteren  und  neueren  metrischen,  ja  auch  rhythmischen 
Theorien  klammert  Man  muss  schlechterdings  den  ganzen  Bereich 
der  Theorien  über  die  Takte»  Sätze,  Verse,  Perioden  und  Strophen 
beherrschen,  um  die  Composition  der  ganzen  Gesänge  zu  begreifen. 
Und  nun  ist  wohl  zu  beherzigen,  dass  die  alten  Dichter  nicht  nach 
todten  Schablonen  gearbeitet  haben.  Frei  und  ungehindert  ergiesst 
sich  der  Strom  ihres  Gesanges;  nur,  weil  er  auf  dem  Boden  der 
reinen  Natur  seinen  Ursprung  genommen  hat,  und  diesen  Boden, 
auch  wo  die  Wellen  noch  so  hoch  gehen,  nicht  verlässt,  ist  seine 
Gesetzlichkeit  zu  erkennen. 

Bereits  in  der  Eurhythmie  habe  ich  die  Analyse  eines  grossen 
Aeschyleischen  Gesanges,  Ag.  I,  zu  geben  versucht  Ich  gebe  nun 
diejenigen  von  vier  Gesängen  des  Sophokles,  nämlich  0.  C.  m, 
Aj.  IV,  Trach.  I  und  0.  R.  I.  Da  in  den  folgenden  Büchern  näm- 
bch  die  Dramen  und  Trilogien  des  Aescbylus  als  Ganze  zu  behan- 
deln sind,  so  wurden  bd  vorheriger  Besprechung  der  einzelnen 
Gesänge  manche  Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden  sein.  Auch 
werden  diese  fünf  Muster,  die  ohne  viel  Besinnen  gewählt  sind, 
voriäußg  ein  hinreichend  deutliches  Bild  der  kunstvolleren  Lieder- 
composition  gewähren.  Man  wird  schon  ohne  grosse  Schwierig- 
keiten das  Wesen  der  übrigen  Schöpfungen  finden.  Damit  aber 
recht  deutlich  werde,  wie  sicher  die  Principien  in  den  antiken 
Schöpfungen  sind,  trotzdem  sie  sich  schwer  in  kurze  und  scharfe 
Regeln  fassen  lassen,  werde  ich  zum  Schlüsse  eine  neue  Production 
besprechen,  die  ganz  den  äusseren  Anschein  hat,  als  halte  sie  sich 
an  die  antike  Weise,  dabei  aber  so  verzweifelt  unklar  ist,  dass  auf 
den  ersten  Blick  schon  aus  dem  metrischen  Schema  die  moderne 
Production  als  solche  hervortritt.  Und  wenn  in  mehreren  Hundert 
antiker  Strophen  die  schönste  Gesetzlichkeit  herrscht,  dagegen 
unter  drei  Strophen  Westphals  schon  zwd  sind,  welche  allen  Ge- 
setzen des  Strophenbaues  u.  s.  w.  trotzen;  ebenso,  wenn  alle  an- 
tiken Chorlieder  die  schönste  Wohlordnung  zeigen,  dagegen  fast 
jede  moderne  Nachahmung,  auch  wo  sie  von  den  talentvollsten 
und  kenntnissreichsten  Männern  rührt,   die   höchste  Verwilderung 
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der  Formen  zeigt:  da  sollte  es  doch  wohl  klar  winden,  dass  die 
antike  Composition  etwas  ganz  Anderes  ist,  als  man  bisher  ahnte. 
Neue  Nachahma*  begingen  den  grossen  Fehler  (und  wie  sollten  sie 
es  anders  machen?],  Takte  oder  Sätze,  oder  höchstens  Verse,  wie 
sie  wirklich  vorkominen,  nach  eign^  E^nessen  zu  combinireD; 
und  es  ging  ihnen,  wie  Einem,  der  die  Lettern  eines  Gedichtes 
beliebig  mischt  und  wieder  zusammensetzt:  das  Ganze  wird  ein  no- 
verständliches  Chaos,  in  welchem  der  Zufall  selten  verständliche 
Wörter  hervorruft  Und  doch  ist  nichts  leichter,  als  zu  Tausen- 
den Strophen  nach  völlig  antiker  Weise  selbständig  zu  bSden  ^ — 
d.  h.  wenn  man  die  aus  den  Classikem  seQ>st  gewonnenen  Resul- 
late  im  Auge  hat  Eben  so  leicht  könnte  man  ganze  Gteäfige  com- 
poniren,  die  rhythmisch  und  metrisch  völlig  im  Smne  dar  Alten 
wären. 

2.    Das  erste  Stasimon  in  0.  C.  (V.  668—719). 

Die  erste  Strophe,  eine  einzige  Periode,  hat  das  Haopttbema 
des  Gesanges,  den  zweiten  Glykoneus  _^I-v>wI_^I__aII  in 
grossartigster  Weise  entwickelt  Viermal  ist  es  doppelt  gesetzt  und 
zu  Versen  gekuppelt  (V.  2—5).  Diese  bSden  zwei  Grui^en,  die 
sich  paUnodisch  entsprechen  und  die  Melodie  in  schönster  Eot- 
wickelung  tragen.  Es  beginnt  jeder  der  Verse  in  der  ersten  Gruppe 
mit  einem  vorn  variirtcai  Glykoneus,  ^:L.l-^wLvylL^a«  dem 
das  erste  Mal  em  ruhig  verlaufender  als  Nachglied  entspricht,  das 
zweite  Mal  aber  ein  faileoder,  um  die  ganze  Gruppe  deutlich  ab- 
zuschliessen.  Wieder  hat  der  erste  Vers  der  zweiten  Gruppe  ge- 
nau den  Bau  des  entsprechenden  in  der  ersten;  aber  nun  durilte 
diese  Gruppe  nicht  genau  wie  die  erste  beschlossen  werden,  der 
Anfong  i^iL^l,  noch  einmd  wiederholt,  Huissie  die  ganze  innere 
Hauptpartie  der  Stroplie  thdls  als  zu  kantig  und  scbrolT  gleichsam 
ersehenen  lassen,  theils  auch  eine  zu  ermüdende  GleicbfiMrmigkeit 
erzeugen.  Daher  hat  der  Schlussvers  dieser  Parlae  (V.  5)  eine 
ganz  andere  Bildung  erhalten.  Allerdings  ist  auch  sein  erster  Satz 
lebhaft,  ja  noch  lebhafter  als  der  der  ersten  drei  Vvae;  aber  ^ 
ist  zur  selben  Zeit  gleidißmug,  ohne  Auftakt  beginnend  und  so 
das  Ende  der  mittleren  Partie  ankuodend,  aber  leicht  daliin  eilend 
mit  seinen  drei  kyküschen  Dactylen.  Sein  Nachglied  ist  nun  nodi 
ebener  und  gleichartiger,  ganz  cfaoreiscii  (auch  wohl  mit  weniger 
starken  Nebanicten)   der  äu»Beren  ErscbeinuDg  nach,  doch  aber 
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durch  den  TrÜNracfays  aa  das  logaöcHsche  Wesen  erinuamd;  er 
endel  voll  und  ist  so  befähigt,  nicht  nur  die  ganze  mittlere  Partie 
schon  zu  beschiiessen,  sondern  auch  eine  schöne  Antithese  zu  dem 
faUeiiden  Verse  zu  bilden,  dem  er  entspricht. 

Umgeben  ist  nun  diese  Uauptpartie  an  beiden  Seiten  von  einem 
Verse,  welcher  das  Thema  in  reinster  Form  enthält  (dies  war  am 
Anfang  und  gegen  das  Ende  der  Strophe  wünschenswerth)  und 
dann  in  der  folgenden  fallenden  Hexapodie  eine  schdne  Erweiterung 
desselben,  die  sich  auf  das  Engste  anschliesst  dadurch,  dass  auch 
in  ihr  der  zweite  Takt  kyklisch  ist  So  besteht  der  Vers  aus  zwei 
Sätzen  verschiedener  Ausdehnung,  und  hierin  liegt  ein  weiterer 
Grund,  das  Thema  besonders  rein  in  ihm  aufüreten  zu  lass^k  Dass 
im  Verse  der  zweite  Satz  der  längste  sei,  steht  gänzlich  mit  der 
modernen  Art  im  Widerspruch;  und  doch  wissen  wir  bereits,  dass 
die  Griechen  viel  lieber  mit  der  Telrapodie  die  Tripodie  abscUiessen, 
ab  umgekehrt;  bei  ihnen  ist  die  durch  Instrumentalmusik  erlullte 
Pause  ttie  im  Stande,  die  Melodie  abauschliessen,  sondern  diese 
wird  immer  von  den  Worten  des  Textes  getragen.  Und  wenn  die 
springende  Hexapodie  gern  im  Verse  voran  steht,  so  hat  dies 
seinen  Grund  darin^  dass  sie  zu  unruhig  ist  Aber  diejenige  eben 
und  ^eiehmässig  dahinOiessende  Hexapodie,  welche  eine  Erweite- 
rung des  tetrapodischen  Themas  ist,  den  Vers  beginnen  und  von 
einer  Tetrapodie  beschiiessen  zu  lassen;  wäre  ganz  gegen  das 
Wesen  der  dassiscben  Gomposilion.  —  Es  ist  aber  die  besprochene 
Hexapodie  das  Neben theroa  des  Gesanges.  —  Der  ersten  Strophe 
folgt  als  Nachspiel  eine  Tetrapodie,  welche  gar  nicht  passender 
gewählt  sein  konnte.  Mit  Auftakt  und  dem  kykliscben  Dactylus 
beginnend,  hat  sie  ihre  ganze  (Beweglichkeit  im  Anfange,  und  sinkt 
nun  stufenweise  zu  dem  ruhigsten  Ahschluss  hinunter.  Denn  das 
ist  der  Sinn  der  Folge:  Aullakt  —  kyklischer  Dactylus  — •  Choreus 
—  synkopirtor  Takt  —  scharf  abgeschnittener  TakL  Ein  erster 
Ulykoneus,  auch  wenn  er  fallend  gewesen  wäre,  hatte  den  Zweck 
l^ii^e  30  gut  nicht  erfiUt,  zumal  eine  zu  grosse  Gleichförmigkeit 
Boil  den  constituhrenden  Sätzen  geblieben  wäre. 

DJQ  zweite  Strophe,  ein  wahres  Gegenstück  der  ersten  und 
eine  Variation  im  echten  Sinne  des  Wortes,  ist  doch  ausgezeichnet 
fpit  angeknöpft  und  führt  die  Melodie  in  der  schönsten  Weise  zu 
aliseitig  befriedigendem  Abschkiss.     Welcher  Unterschied   mit'  der 
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ersteo  Strophe!  Statt  jener  grossarligen  Einen  Periode  haben  wir 
deren  sechs,  so  klein  wie  irgend  möglich.  Und  welche  sdieinbare 
Buntscheckigkeit  und  Regellosigkeit!  Neben  den  Tetrapodien  und 
Hexapodien,  die  je  zwei  Perioden  bilden,  treten  noch  Tripodien 
auf,  ebenfalls  zwei  Perioden  bildend«  und  ausserdem  Dipodien  als 
Mittelspiele.  Dazu  kommt  eine  aufiSilige  Verschiedenheit  im  Bau 
der  Sätze,  als  habe  der  Dichter  beliebig  die  Formen  nur  so  hin- 
gescbüttet,  wie  sie  gerade  mit  den-  Worten  des  Textes  stimmen 
wollten.  Und  doch  ist  auch  hier  die  grösste  Gesetzmässigkeit;  ja, 
wir  haben  nirgends  mehr  Gelegenheit,  die  alten  Componisten  zu 
bewundem,  als  da,  wo  sie  scheinbar  mit  den  Formen  spielen. 

Gerade  nämlich,  wo  so  grossarüge  Perioden  beginnen,  folgten 
in  der  antiken  Musik  gern  eine  Reihe  ganz  kleiner  Perioden,  die 
gleichsam  als  Auflösung  jener  grossen  zu  betrachten  sind.  Unsere 
Leser  werden  leicht  eine  Menge  Belege  finden,  brauchen  aber  nur 
0.  C.  I  und  0.  R.  VI  anzusehen  (aber  aufmerksam  anzusehen),  um 
aus  der  Gleichartigkeit  mit  unserem  Gesänge  den  Werth  dieser 
Gompositionsart  noch  besser  zu  erkennen.  Wemf  die  Musik  in 
einer  solchen  Periode,  gleichsam  durch  eine  ausserordentliclie 
Spannkraft  das  Allerhöchste  erreicht  hat,  wobei  auch  dem  Hörer 
die  grösste  geistige  Spannung  zugemuthet  wird,  so  muss  "^ie  ganai 
naturgemäss  in  einen  ruhigeren  Gang  zurücktreten.  Jene  gewaltige 
Combination  hat  mehr  ergriffen,  oder,  wie  man  jetzt  sich  auszu- 
drucken beliebt,  „gepackt*',  als  durchsonnt  und  erwärmt.  Und 
vollkommen  wird  man  erst  den  Werth  des  Themas  inne  werden, 
wenn,  nach  voraiifjgegangenem  Contraste  es  nach  und  nach  immer 
klarer  wieder  hervortritt,  um  endlich  am  Schlüsse  in  ruhiger  Voll- 
endung und  reinster  Form  den  Endeindruck  zurückzulassen.  Und 
dies  ist  genau  der  Zweck  der  zweiten  Strophe,  deren  Analyse  wir* 
nun  geben. 

Per.  I  bringt  als  ganz  neues  Element  und  als  Contrast  die 
logaödische  Tripodie.  Sie  bewahrt  einen  deutlichen  Anklang  an  das 
Haupttliema  der  Strophe,  dem  sie  in  den  beiden  ersten,  also  den 
Haupttakten,  vollkommen  gleich  ist,  so  dass  sie  ganz  als  das 
hastig  abgebrochene  und  nicht  zu  Ende  geführte  Thema  erscheint. 
Daher  wohnt  ihr  eine  besondere  Unruhe  inne;  sie  hat  etwas  Abge- 
rissenes, an  sich  nicht  Befriedigendes.  Die  Dipodie  als  Hittelspiel 
bewährt  den  Zusammenhang  mit  dem  Haupt-  und  dem  Nebenthema 
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des  Gesanges,  welche  dipodische  Gliederung  haben;  einen  weiteren 
Zweck  derselben  werden  wn*  sogleich  sehen. 

Per.  n.  Dieselben  beiden  Tripodien,  davon  ebenfalls  die  letzte 
fallend,  um 'deutlich  abzuschliessen.  Nun  aber  als  Mittelspiel  eine 
Tetrapodie,  die  deutlich  und  unverkennbar  zweimal  die  Dipodie 
der  vorigen  Periode  ist  So  sind  beide  Perioden  auf  das  Engste 
einander  verwandt;  die  zweite  erscheint  nur  als  eine  Wiederholung 
der  ersten;  aber  die  eine  starke  Aenderung  ist  in  bewusstester 
Absicht  geschehen.  Die  Tetrapodie  ersdieint  als  Kern  der  Periode, 
da  sie  der  ausgedehnteste  Satz  derselben  ist  und  zugleich  durch 
scharfe  Gliederung  besonders  hervorspringt.  So  ist  man  nahe  wie- 
der beim  Hauptthema  angelangt. 

Per.  DL  Aber  ein  so  kurzes  Zwischenspiel  genügte  noch 
nicht.  Der  Dichter  versteht  es  vorzuglich  schön,'  statt  zum  Haupt- 
tliema,  zum  Nebenlhema  überzugehen;  dieses  soll  der  Stamm  der 
zweiten  Strophe  werden.  Anknüpfend  also  an  jene  springende 
Tetrapodie  -^  ^  I  l-  I -^  ^  I  l-  II  der  zweiten  Periode,  wird  die 
erste  Dipodie  derselben  in  milderer  Form  genommen,  und  mit 
Auftakt,  um  auf  eine  andere  Weise  Leben  in  die  Reihe  zu  bringen, 
denn  sie  muss  zugleich  fallend  sein,  vrie  es  ja  auch  die  Hexapodie 
der  ersten  Strophe  war,  von  der  nicht  zu  weit  abgegangen  werden 
durfte.  Um  aber  das  scharf  Absetzende  dieser  Hexapodie  zu  mil- 
dem, wird  eine  ganz  gleichmässi^e  Tetrapodie  als  Mittelspiel  in  die 
Periode  gelegt  So  ist  zugleich  ein  weiterer  Zusammenhang  mit 
Per.  n  gewahrt 

Per.  IV.  Die  Hexapodie  gelangte  in  der  vorigen  Periode  zur 
Herrschaft;  doch  war  diese  schon  weit  von  den  Tripodien  der 
ersten  beiden  Perioden,  getrennt,  mit  denen  sie  nur  vermöge  ilu*er 
Mittelspiele  m  genaue  Beziehung  kam.  Aber  jene  Tripodien,  das 
Ferment  gleichsam  des  Gesanges,  sollen  keineswegs  aufgegeben  wer- 
den. In  wunderbar  schöner  Weise  weiss  der  Dichter,  ohne  abzu- 
schweifen, sie  noch  einmal  hervorzuziehen.  Genau  die  beiden 
Tripodien  von  Per.  I  und  II,  und  in  derselben  Reihenfolge,  treten 
hier  nun  innig  zusammen  zu  einer  halbirten  Hexapodie,  aus  welcher 
durch  Einlegung  eines  Mittelspieles  nach  Belieben  wieder  die  erste 
oder  zweite  Periode  gemacht  werden  könnte.  Man  lerne  hieraus 
wenigstens  den  musikalischen  Sinn  der  Gliederung  der  Sätze  besser 
verstehen!    Der  Tonsatz  ist  ohne  Zweifel  so  variirt,  dass  die  Ein- 
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heii  der  Hexapodie  zu  erkennen  is4;  ihr  foigl  eine  soieke  von  ge- 
nau der  Form,  welche  die  in  Per.  Ifl  heben.  Dea  wären  die  ersten 
beiden  Partien  der  Strophe,  resp.  Per.  I  und  II  und  Per.  III 
und  IV. 

Per.  V.  Endlich  kann  ^m  Haoptthema  zurückgekehrt  wer- 
den; aber  es  darf  nicht  mit  einem  Sprunge  geschdieo.  Die  erste 
Tetrapodie  knüpft  nämlich  dadurch,  dass  sie  springend  ist,  genan 
an  die  Hexapodien  der  zwei  vorhergehenden  Perioden  an;  die 
zweite  ist  diesmal  nicht  faltend,  damk  der  Schluss  des  ganzen  Ge- 
sanges sich  besser  hervorhebe.  Aber  sie  erl&lit  einen  doppelten 
Zweck  in  ausgezeichneter  Weise  durch  die  Form  der  ersten  zwei 
Takle.  Sie  sind  kyklisch,  um  einen  deutlichen  Goolirast  za  den 
gedehnten  Anfangstakten  des  Yorgliedes  au.  hüden:  l^Il.  und 
-w  v>  i-^  v^  U  sich  respondirend;  zugleich  wird  zum  Hauptlbema 
so  übergeleitet»  welches  sich  nur  durch  einen,  ruhigeren  ersten  Takt 
unterscheidet: 

-^v^I-^wI_^I__aII  gegenüber  __^|.^v^l_^l__All. 

Es  ist  aber  zugleich  die  schöne  Abruudung  dta  Periode  bewahrt, 
denn  die  Folge:  kyklischer  Dactylus  -~  wieder  kykliscber  Dactjius 
-r—  Choreus  —  einzelne  Länge  —  bezeictoet  sehr  deutlich  die 
Senkung  zur  Ruhe.  Dann  ist  eine  Dipodie  als  Mittelspiel  eingdegt; 
einerseits,  um  noch  einmal  an  den  Anfang  der  Strophe  anzu- 
knüpfen, wie  denn  jede  ihrer  drei  Abtbeiluogen  mit  einer  roeso- 
dischen  Periode  beginnt,  wodurch  sowohl  die  Abschnitte  deutlich 
werden,  als  audi  der  Zusammenhang  noch  besser  gewahrt  ist, 
während  in  Per.  II  das  Mittelspiel  noch  nothwendiger,  aber  aus 
ganz  anderen  Gründen  war;  dann  aber  siebt  hier  das  Mittelspiel, 
um  die  Periode  als  eine  mannigfaltigere  gegen  die  folgende  ab- 
zuheben. 

Per.  VI.  Nun  endlich  konnte  das  Thema  m  reinster  Form 
wieder  zur  Herrschaft  kommen,  das  Ganze  zur  höchsten  Befriedi- 
gung abrundend 

Das  nun  ist  antike  cbonscbe  CompQsiüon,  der  grössten  Meister 
würdig!  Da  ist  keine  einzige  Note  unnuiz,  jeder  Vers,  jader  Sata^ 
jeder  Takt  in  dem  schönsten  rhythmischen  Connexe.  Mögen  die 
Leser  damit  die  Eintbeilung  Rossbachs,  S.  224  sq.  vergleiclien,  wo 
ein  so  buntes  Gemisch  von  allen  möglichen  SaUarten  entgegentritt. 
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da.ss  man  nirgend  Sinn  und  Zweck  findet  Die  Penlapodie,  in  den 
echten  logaödischen  ChorJicdern  des  Sophokles  ein  Fremdling  und 
nur  äusserst  selten  in  ganz  bestimmter  Weise  angewandt,  spielt 
dort  eine  Hauptrolle,  eben  so  in  den  Abtheilungen,  die  man  hie 
und  da  bei  Schillern  Weslphals  u.  s.  w.  findet.  Wir  denken,  dass 
weder  von  philologischer,  noch  von  musikalischer  Seile  der  ge- 
ringste Einwand  gegen  unsere  Abtheüung  wird  erhoben  werden 
können. 

3.    Das  erste  Standlied  im  Ajax  (V.  596—645). 

Betrachtet  man  den  Inhalt  des  ersten  Strophenpaarcs,  wo  der 
Chor  bald  die  gegenwärtige  Lage  ins  Auge  fasst,  bald  einen  Blick 
in  die  Zukunft  wirft,  dann  aber  besonders  die  einzelnen  Ereignisse 
der  Vergangenheit  schildert,  während  er  im  zweiten  Strophenpaare 
gänzlich  sich  der  Betrachtung  des  gegenwärtigen  Zuslandes  hingibt 
und  die  Folgen  daraus  erwägt:  so  muss  man  von  vornherein  er- 
warten, im  letzteren  die  grössere  Stammperiode  zu  finden.  Und 
dies  ist  in  der  Thal  das  Verhältniss. 

Str.  a.  Per.  I,  ein  langer  Vers  aus  drei  Tetrapodien,  da 
der  Chor  in  ihm  schildert,  was  sein  Herz  bewegt:  das  Bild  der 
Heimat  und  der  wahnsinnige  Ajax,  dem  er  durch  die  heilig^sten 
Bande  verbunden  ist,  schweben  ihm  vor.  —  Per.  II.  Erweiterung 
zur  Hexapodie  und  Ruckkehr  zum  Thema  durch  ein  Nachspiel.  — 
Per.  ID.  Ein  ganz  merkwürdiger,  effectvoller,  aber  scheinbar 
schledit  motivirter  Contrast  durch  zwei  ausserdem  sehr  hervor- 
stechend gebaute  Tripodien.  lieber  den  schönen  rhetorischen  Sinn 
der  Bauart  dieser  Verse  ist  S.  122  gesprochen  worden;  aber  auch 
das  rhythmische  Räthsel  löst  sich  durch  die  folgende  Strophe.  — 
Per.  rV.  Ein  aus  Tetrapodieo  gekuppelter  Vers  knöpft  sehr  schön, 
an  die  erste  Periode  wieder  an  und  schliesst  die  Strophe  in  bester 
Weise  ab.  Wir  wissen  bereits,  dass  es  nicht  gut  durch  einen 
Vers  wie  den  von  Per.  I  hätte  geschehen  können. 

Str.  ß\  Die  heiligen  Gefühle  des  Chors  konnten  schöner 
durch  Tripodien,  als  durch  Tetrapodien  bezeichnet  werden.  Un- 
vermittelt aber  ist  die  grossartige  Periode  nicht:  sie  ist  vielmehr 
durdi  jene  hervorstechende  dritte  Periode  von  Str.  a  vortrefHich 
vorbereitet  Aber  so  unruhig,  mit  Tripodien  durfte  das  Ganze 
nicht  enden.  Es  ist  aber  wieder  ein  Abschluss  gefunden,  wie  er 
schöner  und  für  die  Strophe  und   den  ganzen  Gesang  passender 

Schmidt,  Compositlonslehre.  28 
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gar  nicht  gedacht  werden  könnte.  Hätte  Sophokles  einen  aus  zwei 
Telrapodien  gekupp^ten  Vers  gewälilt,  so  wäre  die  Einheit  der 
Strophe  zerrissen,  da  eine  kleine  t£trapodische  Periode  unmöglidi 
eine  grosse  aus  lauter  dreitaktigen  Sätzen  bestehende  befriedigend 
abschliessen  kann.  Noch  verkehrter  wäre  zu  einer  so  reinen 
Periode  eine  einzelne  Tetrapodie  als  Nachspiel  gewesen.  Eine 
Hexapodie  aber,  und  zwar  eine  solche,  die  in  ihren  drei  ersten 
Takten  vollkommen  mit  den  voraufgehenden  Tripodien  stimmte, 
konnte  diesen  Zweck  leicht  erfüllen.  Man  vergleiche  nur  die  beiden 
letzten  Verse: 

_  >I-^^I_v^I_-wIi_I__a[|  . 

So  ist  also  diese  Hexapodie  eine  unverkennbare  Erweiterung 
der  Tripodien,  trotz  ihres  rein  dipodischen  Baues,  dessen  sie  be- 
durfte, um  an  die  erste  Strophe  anzuknüpfen  und  zu  gleicher  Z^t 
gut  abzuschliessen.  Die  Hexapodie  ist  ferner  umfangreich  genug, 
um  in  deutlicher  Weise  abzuschliessen,  und  sie  kann  fallend  ge- 
baut sein  und  dennoch  in  allen  drei  ersten  Takten  jene  Tripodien 
wiedergeben,  was  bei  einer  Tetrapodie  unmöglich  gewesen  wäre. 

Wir  fanden  §  36,  11,  ü,  e,  dass  alle  sechstaktigen  Nach- 
spiele, welche  bei  Aeschylus  Perioden  aus  lauter  Tetrapodien  be- 
schlossen, Synkope  im  zweiten  Takt  hatten,  wofür  der  Grund  leicht 
ersichtlich  war;  und  es  konnte  hinzugefügt  werden,  dass  dieser 
Bau  auch  bei  Sophokles  der  gewöhnliche  seL  Vgl.  Aj.  V,  Per.  2. 
—  EL  IV,  ß,  Per  2.  —  0.  R-  VI,  ß,  Per.  3.  —  0.  C.  Vffl.  — 
Ant.  U,  o.  Per.  3.  —  lü,  ß,  Per.  3.  —  V,  y.  —  VI,  a.  Per.  3.  — 
während  nur  El.  H,  Per.  4,  —  0.  R.  I,  y.  Per.  2.  —  U,  a. 
Per.  3.  —  Ant.  V,  ß.  Per.  2.  —  Phil.  H,  Per.  1  die  hexapodi- 
schen  Nachspiele  durch  ihre  gewöhnliche  Form  zeigen,  wie  die 
Kunst  in  ilirem  Fortschritte  immer  mehr  sich  von  der  ursprüng- 
lichen Basis  entfernt.  Dass  aber  in  untrem  Falle  jene  „absetzende " 
Hexapodie  ganz  unverwendbar  gewesen  wäre,  wird  jeder  aufmerk* 
same  Leser  sogleich  erkennen.  So  darf  man  denn  auch  in  sclieia- 
bar  so  unbedeutenden  Sachen  nicht  an  Zufall  denken. 

4.    Die  Parodos,  Trach.,  V.  94—140. 

Eine  gemessene,  wohl  abgerundete  dorische  Strophe  (a ); 
dann  eine  soklie,  mit  scharfen  Contrasten  (ß');  dann  eine  Epodos, 
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wftiche  die  Melodio  befriedigend  abschliesst  —  Wir  wollen  in 
diesem  Gesänge  nicht  die  Composilion  in)  Znsammenhange  schildern, 
sondern  einmal  eine  Probe  geben^  wie  das  in  den  vorhergehenden 
Paragraphen  Dargestellle,  im  Einzelnen  beachtet,  die  ganze  Com- 
position  in  ihren  Eigenthumlichkeiten  erklären  kann,  so  dass  die 
Gesetzlichkeit  in  AUem  offenbar  wird. 

Str.  a .  Eine  mannigfaltige  Periode  beginnt,  eine  aus  Gliedern 
glciclier  Ausdehnung  schliesst  nach  §  36,  3.  —  Die  Anfangsperiode 
stark  antithetisch,  die  Schlussperiode  eine  dreigliedrige  mesodische 
(die  eine  Art  Erweiterung  der  slichischen  ist,  während  die  funf- 
gliedrige  mesodische  natürlich  scharf  antithetisch  ist);  §  36,  2; 
§  37,  3,  hinter  4).  —  In  jener  herrschen  tripodische  Sätze,  in 
dieser  dipodische:  §  37,  3,  1).  —  Das  Vorspiel  enihält  das  Haupt- 
thema, und  zwar  scharf  gegliedert:  §  36,  10.  —  Das  Mittelspiel 
der  ersten  Periode  bringt  diese  in  nahe  Beziehung  mit  der  folgen- 
den: dies  ist  besonders  §  38,  2  besprochen,  doch  auch  an  ver- 
schiedenen anderen  Stellen  erwähnt  —  Die  hypermetrische  Reihe, 
V.  7,  steht  wie  Isthm.  V,  Str.,  V.  9  als  Abschluss  der  ganzen 
Strophen,  ein  nicht  seltenes  Verhältniss. 

Str.  ß'.  Diese  Strophe  ist  die  lebendigere,  stark  contrasti- 
rende.  Dass  die  Tripodien  in  den  dorisclien  Strophen  der  leben- 
digste Satz  seien ,  und  daher  z.  B.  nicht  gern  die  Perikopen  bei 
Pindar  schliessen,  darauf  ist  verschiedentlich  hingedeutet  worden, 
z.B.  §  37,  6,  I;  §  37,  3,  3).  —  Dass  in  Versen,  welche  aus 
drei  Telrapodien  bestehen  (wie  hier  in  Per.  II)  sehr  grosse  Beweg- 
lichkeit herrscht,  ist  §  36,  4  erwähnt  worden.  —  Wie  ausgezeichnet 
scliön  das  Verhältniss  der  Sätze  des  zweiten  Verses  in  Per.  II  zu 
denen  des  ersten  Verses  ihrer  metrischen  Gestall  nacli  sei,  wird 
der  Leser  aus  §  18 — 19  ersehen  können. 

Die  Epodos  b^nnt  mit  einer  repetirt  slichischen  Periode  aus 
„losen**  Tetrapodien,  welche,  wie  §  36,  4  angibt,  gern  als  „Auf- 
lösung" jener  gespannten,  aus  drei  Tetrapodien  bestehenden  Verse 
bestellen.  Hexapodieo  bilden  den  Schluss  des  ganzen  Gesanges. 
ein  ganz  geeigneter  Abschluss,  wie  aus  derselben  so  eben  cilirlen 
SteUe  zu  erkennen  ist. 

5.    Die  Parodos,  0.  R.,  V.  151—215. 

Str.  a.     Feierliches  dactylisdies  Mass;  die  erste  Periode  aus 
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den  lebhafteren  Tripodien  und  aus  Tetrapodien;  die  zweite  aus  den 
gut  abschliessendeb  Tetrapodien,  wie  gewöhtificli. 

Str.  ß'.  Wieder  bringt  die  zweite  Strophe  vermöge  des  ver- 
schiedenen Taklmasses  der  beiden  Perioden  die  Contraste  und  zu 
gleicher  Zeit  die  üebergänge.  Denn  während  ihre  erste  Periode 
bereits  mt  das  Thema  der  Schlussstrophe  vorbereitet,  kehrt  die 
zweite  noch  einmal  zu  dem  der  ersten  Strophe  zurück,  die  beiden 
Satzarten  von  jener  zu  einer  grossen  Periode  von  höchster  Voll- 
endung vereinend.  —  Per.  I,  mit  einem  fallenden  Satze,  der  sonst 
wahrscheinlich  aus  kyklischen  Choreen  besteht,  ist  so  vortrefflich 
zur  folgenden  dactylischen  Periode  übergeleitet.  Die  letztere  wird 
schon  von  der  Mitte  an  dorisch,  um  durch  diesen  lebhafteren  Gang 
zu  den  Choreen  der  Scblussstrophe  vorzubereiten. 

Str.  7.  Die  erste  Periode,  aus  Tetrapodien  und  Hexapodien 
gemischt,  und  von  paühodisch -antithetischem  Baue,  musste,  wie 
wir  wissen,  den  Anfang  machen.  Sie  ist,  wie  alle  grossen  Perio- 
den des  Sophokles  und  Aeschyhis,  musterhaft  gebaut.  Der  letzte 
Vers,  dem  ersten  respondirend,  ist  fallend,  und  schliesst  so  die 
Periode  gut  ab.  Aber  nun  durfte  das  Yerhältniss  in  den  beiden 
Hiltelversen ,  die  sich  ebenfalls  entsprechen,  nicht  ähnlich  sein, 
sollte  nicht  diese  Gleichfiormigkeit  den  wesentlich  antithetischen  Bau 
der  Periode  vermischen.  Schliesst  nämlich  eine  solche  Periode 
beide  Male  am  Ende  einer  Gruppe  fallend,  so  entsteht  eher  der 
Eindruck  einer  rein  palinodischen  Periode.  Daher  beginnt  hier 
die  mittlere  Partie  fallend  und  schliesst  pochend  (repetirt),  also  in 
einer  Weise,  dass  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  das  Folgende  ge- 
spannt bleiben  muss.  Und  so  und  ähnlich  ist  fast  immer  die  Er- 
scheinung zu  beurlheilen,  wenn  den  Sätzen  mit  grösserer  Tendenz 
zum  Abschlüsse  diejenigen  mit  geringerer  folgen.  Ich  habe  schon 
hie  und  da  auf  die  Absicht,  welche  in  solchen  Fällen  immer  nach- 
weisbar ist,  hingedeutet.  In  §  18  sq.  freilich  konnte  hierauf  nicht 
näher  eingegangen  werden:  wenig  mehr  als  die  rein  äusseren  Vor- 
kommnisse konnten  dort  verzeichnet  werden,  um  vorerst  diejenigen 
von  der  grossen  Consequenz  in  der  griechischen  Composition  zu 
überzeugen,  welche  zu  sehr  gewöhnt  sind,  einzig  solchen  Aeusser- 
lichkeiten  Gewicht  und  Beweiskraft  zuzuschreiben.  —  Dass  Per.  II 
ein  richtiger  und  vollkommen  genügender  Schluss  der  Strophe  und 
des  ganzen  Gesanges  ist,  ist  §  36,  6,  1  besprochen;  doch  endete 
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eine  repetirte  Periode  trotzdem  etwas  zu  gleichförmig,  so  dass  die  als 
Nachspiel  folgende  Hexapodie  ihr  vollkommenes  Licht  erhält;  vgl. 
§  36,  11,  n.  üeber  die  Natur  der  scheinbar  fallenden  ersten 
Tetrapodie  im  Anfangsvers  der  Periode  ist  §  19,  3  gesprochen 
worden.  Dass  dieses  Yerhältniss  hier  gerade  im  ersten  Verse  der 
Periode  stattfindet,  zeugt  um  so  mehr  für  die  dort  erwähnte  musi- 
kalische Gellung;  auch  der  zweite  Satz  des  Verses  wn*d  gegen  das 
Ende  steigende  Töne  haben.  Erst  die  Hexapodie  ist  entschieden 
fallend  und  hat  nie  eine  andere  Geltung. 

6.  Während  die  genaue  Sonderung  und  eine  eingehende 
Schilderung  der  einzelnen  antiken  Chorlieder  einer  späteren  Zeit 
vorbehalten  bleiben  muss,  in  welcher  ein  wohl  vorbereitetes  Publi- 
kum geneigt  sein  wird,  ein  deutliches  Bild  der  einzelnen  Composi- 
tionen  sich  anzueignen,  wird  nun  die  Besprechung  der  Utbersetzung 
eines  Chors  aus  der  Braut  von  Messina  von  Weslphal  (spec.  Metrik, 
S.  XXX  sq.)  den  Zweck  längerer  Analysen  erfüllen.  Man  wird  an 
diesem  Beispiele  leicht  erkennen,  wie  die  antiken  Dichter  nicht 
componirten;  eine  Erkenntniss,  welche  man  sich  schwer  aneignet, 
da  alles  Antike  ja  so  lichtvoll,  klar  und  schon  ist,  nirgends  ein 
bewusstloses  Spiel  mit  den  Formen  getrieben  wird.  Ich  bin  weit 
davon  entfernt ,  auch  dieser  Leistung  Westphals  ihre  Verdienste  ab- 
zusprechen; dass  sie  aber  als  Muster  Aeschyleischen  Stiles  hinge- 
stellt ist  und  doch  allen  Gesetzen  der  antiken  Compositionslehre 
trotzt,  ist  gewiss  ein  überzeugender  Beweis  dafür,  dass  auch  West- 
phal  zu  keiner  Ahnung  von  antiker  Composition  vorgedrungen  ist. 
Bleiben  doch  seine  Leistungen  trotzdem  gross  genug,  ja  müssen 
für  immer  als  ganz  ausserordentliche  gellen,  eine  Wahrheit,  der 
niemand  sich  wird  verschliessen  können.  Ich  lasse  die  Anapästen 
und  die  Gegenstrophen  fort. 
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Str.  a. 

'EtcI  Tcaawv  [Jisv  65öv  oorea  ^aröv 
(TTuyspa  Molpa  5ioixvsl,  icop^Tcovrai  hi  7601 

5  ßapx)  xoicrouaa  ^upav  äXXo^sv  aXXav. 


Str.  ß'. 

"Oxav  Y^P<«>C  P^v  ax5ir)56atv  ßope^atc 
)eoc(jL7))e6Tsc>  9uXXa5o^ 
>caTapp€ouaac  iv  YJ(jiaTov  xuxXoi^ 
{xoXoaiv  ^Sou  56|xov  Y^ovxec» 
5  t{  tövSs  Seivov  y){uv  i)  icoxotviovy 
To5'  olvn^of^  v6|ji^i^  {xoipdxpavTOv  ßpOToic, 
b&L  hi  9speiv  £x6vt'  alvac  X^ocSvov  ävayxoi^. 


Sir.  y. 

Zeu^  eux'  av  (jieXafticx^oiai  vuxTvipey^  xbv  a&<pa 
i^xocXu^^j  v^eaaiVy  9X070^  TceSaopou 
u^o^ev  ßaXov  xpocTO^, 

TcavTO^  tj&t)  ßpoTOu  7v<üaeTai  5&i|jLaTO\i|jLevov  iceop 
5  8at|iOvo^  uvj>t|jti5ovTO^  ^tiqtuji.ov  apxav, 
0^  Xax'y)  ve|i.et  ßpoTov. 


Str.  a. 


1  _ 


-7:  II 

.    ^   v^   lUJ  7:1 


Ä    H 

^      V.I 


.TV    II 

.   A     I 
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Sir.  ß'. 


:    1—    1    L^    l__^l    L_    ll__w 
:—  v^  1    L-.    I__  w  l_  aJ 

—  v-»l     L_     1  —  wl v-»l v>» 

w  1      C .     1 v^  1 w  1      1 

-_   w  1  _   v^  1  _    w  1  __   v^  1  _   v^ 

L_-     l_  v>  l_  v>  1    l_     ll__  ^ 
-v^wl_wl     L_     1     L-     II  _^ 

—    All 
__    AÜ 

^  a] 


l_    All 


'!_    All 

1-  aH 


1. 4\  n.  ß 

l)      l) 


m. 


Sir.  7. 


_wl>_wl_v>l    u.   Il_  w  l_  w  l_  w  I_aII 
_wl     L-    H_  wl_-  wl_  wl_   aH 

-  wl_-    All 

_v^l     L«     I—  v>l     L-    II—  wl—  wl—  wI_aII 

-  Wl—    ttfl     L_     l_    All 

-  wl—    All 


Wunderbar  ist  es  nun,  dass  die  ganze  Gomposiüon,  von  An* 
fang  bis  zu  Ende,  ein  modernes  Gefühl  vollkommen  belriedigt,  und 
dass  sie  doch  für  den  griechischen  Componisten  der  classischen 
Zeit  eine  reine  UnmdgKchkeit  gewesen  wäre.  Da  nun  der  talent- 
volle Verfasser  —  denn  als  solcher  offenbart  er  sich  trotz  der 
zahllosen  rhythmischen  Versehen  —  das  Gedicht  als  ein  Muster 
speciell  des  Aeschyleischen  Stiles  hingestellt  hat,  so  wird  zu  zeigen 
sein,  dass  sie  mit  der  Art  gerade  dieses  Dichters  gar  nichts  zu 
thun  hat;  und  hieraus  wird  man  zugleich  leicht  erkennen,  dass  die 
Gomposition  überhaupt  nicht  als  eine  den  antiken  Ansprüchen  irgend 
genügende  gelten  könne. 

Richtig  ist  die  rhythmische  Idee  des  Ganzen,  dass  nämlich  eine 
lebhafte  jonische  Strophe  beginnt  und  zwei  choreische  Strophen 
als  eigentlicher  Stamm  des  Gedichtes  folgen.  Verfehlt  ist  aber  so- 
gleicli  im  höchsten  Grade,  dass  in  beiden  Abtheilungen  des  Ge- 
dichtes, der  jonischen  wie  der  chorcischen  Partie,  kein  einheitliches 
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Thema  zu  erkennea  ist  Dass  in  SUr.  a  eia  heilloser  Dualismus 
herrsche,  da  gerade  so  viele  Dipodien,  wie  Tripodien  vorhanden 
sind,  obendrein  von  jeder  Art  zwei  constituirende  Glieder  und  ein 
nicht  in  die  Periodologie  gehörendes  (resp.  Mittelspiel  und  Nadi- 
spiel)  wird  man  auf  den  ersten  Blick  erkennen.  Damit  vergleiche 
man  die  jonischen  Partien  des  Aeschylus;  in  ihnen  herrsdit  immer 
nur  ein  Thema  (fast  nur  die  Dipodie),  während  ein  anderes  nur 
als  Anülbese,  die  Einförmigkeit  aufziAieben,  hinzutritt,  nie  aber  in 
den  Complexen  annähernd  gleich  häufig  vorkommt:  Ag.  II,  7.  — 
in,  a.  y.  —  Cho.  Hl,  ß.  —  Suppl.  IX,  a.  ß.  7.  —  Sept.  VI.  a. 
—  Fers.  I,  OL.  ß.,  Ep.  y.  —  IV,  ß.  —  V.  —  Prom.  H,  a.  — 
In  Str.  ß  herrscht  nun  allerdings  die  choreische  Tetrapodie,  frei- 
lich nur  der  Ausdehnung  nach,  denn  als  Thema  gibt  sie  sich  nicht 
zu  erkennen,  da  sie,  wie  es  im  tragischen  Chorliede  durchaus 
noth wendig  ist,  in  keiner  bestimmten  Hauptform  ausgeprägt  ist,  zu 
der  die  Nebenformen  in  einem  rationellen,  effeclvoUen  und  leicht 
erkennbaren  Verhältnisse  ständen.  —  Dass  dagegen  in  Str.  7  die 
Hexapodie  herrsche,  muss  man  aus  den  ganz  besonders  hervor- 
ragenden Formen  derselben  sogleich  erkennen.  —  Nun  versteht 
sich  von  selbst,  dass  kein  musikalischer  Sinn  in  solchen  Combina- 
tionen  wohnen  könnte.  Denn  was  hiesse  es,  von  einer  in  sich 
zwiespältigen  Weise  zu  einer  eben  so  zerrissenen  übergehen? 

Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Strophen! 

Str.  OL  genügt  den  Regeln  der  Eurhytiimie;  ja  selbst  mit  den 
Hauptprincipien  der  Compositionslehre  scheint  sie  nicht  in  Wider- 
spruch zu  stehen,  wenn  man  die  Strophe  für  sich  betrachtet,  wo 
die  erwähnte  Zwiespältigkeit  gestaltet  ist  —  freilich  unter  um- 
ständen, die  hier  nicht  zutrefTen.  Doch,  davon  abgesehen,  so  ver- 
stösst  sie  dennoch  gegen  gewisse  feinere  Gesetze,  welche  noch 
nicht  erwähnt  werden  durften,  um  die.  Leser  nicht  durch  ein  zu 
specielles  Detail  zu  ermüden  und  vom  Studium  der  Kunstformcn 
abzuschrecken.  Je  nach  dem  Taktmass  herrschen  nämlich  im  Bau 
der  Perioden  noch  allerlei  Nebengesetze,  wie  denn  z.  B.  die  dori- 
schen Perioden  bei  Pindar  ein  ganz  anderes  Gepräge  tragen,  als 
die  choreischen  bei  Aeschylus.  Vergleicht  man  nun  die  oben 
cilirten  jonischen  Strophen  des  Aeschylus  und  dazu  die  bei  Sopho- 
kles, Aristophanes  und  Euripides  vorkommenden,  so  wird  man 
finden,  dass  nirgend  ein  Mittelspiel  vorkommt,  welches  mit  einem 
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Salze  gleicher,  ja  auch  ungleicher  Ausdehnung  zu  Einem  Verse 
verbunden  wäre.     Hit  andeni  Worten:  der  Pausensatz  a,  b-  a  oder 

a  •  b»  a  ist  bei  Jonici  nicht  zulässig;  hier  muss  durchaus  a  •  b  •  a 

interpuDgirt  sein.  Ich  muss  mir  die  Deducirung  solcher  Einzel- 
heiten, deren  Kennlniss  für  das  Yerständniss  der  Compositionen 
nicht  so  dringend  nothwendig  ist,  lur  eine  spätere  Zeit  vorbehalten. 
Trotzdem  aber  die  Leser  einverstanden  sein  werden,  dass  in  einem 
antiken  Hustergedichte  solche  Verstösse  gegen  die  allgemeine  Praxis 
der  Alten  (die  immer  ihren  musikalischen  Sinn  hat)  nicht  zulässig 
erachtet  werden  können,  wollen  wir  doch  Strophe  (x,  als  nicht  allzu 
.schrofT  der  antiken  Art  gegenüberlretend,  anerkennen. 

Str.  ß.  Wir  sehen  die  vollkommenste  Periodologie  durchge- 
führt, so  dass  nach  unserer  Eurhythmie  allein  nicht  der  geringste 
Fehler  in  der  Strophe  nachweisbar  wäre.  Dann  scheint,  sieht  man 
nur  die  Zahlenßguren  an,  auch  die  einheitliche  Composition  der 
Strophe  gewahrt.  Die  Tetrapodien  nämlich  treten  zuerst  in  einer 
kleineren  Periode  auf;  es  folgt  eine  Periode  aus  Hexapodien,  die 
eine  passende  Antithese  bilden  könnte;  und  es  schliesst  eine  solche, 
welche  als  eine  Vollendung  der  ersten  aufgefasst  werden  könnte, 
und  von  der  man  deshalb  erwarten  mfisste,  dass  sie  einen  treff- 
lichen Abschluss  der  Strophe  bildete.  —  und  doch  ist  ein  ver- 
kehrterer Bau  der  Strophe  und  eine  grössere  Verwilderung  der 
Formen  kaum  denkbar.  Ein  solcher  Versuch  enthält  die  Warnung, 
sieh  vor  dem  Glauben  zu  hüten,  als  habe  man  das  Wesen  der 
antiken  Schöpfungen  begriffen,  wenn  man  mit  den  metrischen 
Schemen  und  den  rhythmischen  Responsionsbogen  Bescheid  weiss. 
Jene  Theorien  sind  nur  die  Formenlehre,  weiter  nichts;  die  Syntax 
der  metrischeu  Wissenschaft  aber  lehrt  auch  die  Formen  der  Sätze 
und  Verse  nach  ihrem  Connexe  in  den  Compositionen  zu  würdigen. 
Hierzu  suche  ich  meine  Leser  anzuleiten,  die  sogleich  die  Fehler 
der  vorliegenden  Strophe  richtig  zu  schätzen  wissen  werden.  Gehen 
wir  zum  Einzelnen  über! 

V.  1,  in  welchem  zwei  wuchtige  Anfangstakte  genau  zwei 
wuchtigen  Endtakten  entsprechen,  während  die  Takte  3  —  4  den 
Takten  5—6  parallel  laufen,  hat  einen  unschönen  und  unclassischen 
Bau;  denn  es  entsteht  durch  ihn,  wegen  der  gleichen  Ausdehnung 
seiner  vier  Partien,  entschieden  der  Eindruck  einer  antithetischen 
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Periode,   mit  einem  ganz  besonderen  Nachdruck  am  Anfang  und 
Ende: 


:l-Ii_I_^Il,II_wI_wIi«.I_ 


Nach  einem  solchen,  aus  zwei  der  Ausdehnung  nach  gleiclien 
Siiiien  gekuppelten  Verse  wird  man  sich  in  der  gesamroten  classi- 
^cliei)  Literatur  vergebens  umblicken.     Wir  fmden  Cho.  I,  o,  5  mit 

^:L-Il_I-  wlu-ll 
beginnend,  aber  mit  einem  repetirten  Satze  schliessend: 

V.  7  in  derselben  Strophe  macht  naturlich  keine  Ausnahme,  da 
jf'der  Takt  des  ersten  Satzes  Synkope  hat,  folglich  die  beiden 
i]j£ti6n  Takte  nicht  im  geringsten  hervorragen: 

>  :i__Il— lu.  lL_IIi«  l^>  w  (l_-I_  All  . 
lii  welcher  Weise  Sophokles  „gekuppelt"  habe,  ist  aus  den  folgen- 
ii^ti  Beispielen  zu  ersehen: 

^lL_ll-l-.  wl    L_,   II«.    wl—    wl_  wI_Ail    0.    R.    I,  Y,  7. 

>:i_iu-i_  wi_,  wii-^  wi-^  wi_  ^l_An  0.  c.  VIII,  4. 

wfL^lu-l— wl-,  ^11    i-   I   L_    I_wI--_aU  Ant.  III,  a,  6. 

Nur  für  Weslphais  Art  lassen  sich,  aus  dem  angeführten  Grunde, 
^  keine  Belege  finden. 

V.  2,  eine  springende  Telrapodie,  ist  ein  ganz  unpassendes 
Nüclispiel  der  Periode,  in  der  schon  vollständiger  Abschlüss  durch 
eiuc  fallende  Tetrapodie  erreicht  war.  Betrachtet  man  als  raeso- 
lilsdie  Periode,  vrie  ich  in  der  Zahlenfigur  gethan,  so  kommt  eben 
so  wenig  heraus,  und  es  ist  unbegreiflich,  wie  der  volle  Abschlüss 
iin  Mittelspiel  liegen  sollte,  wälurend  das  folgende  respondirende 
Glied  wieder  zur  anfänglichen  Unruhe  zurückkehrte. 

V.  3 — 5,  von  denen  man  noch  am  ersten  annehmen  könnte, 
tl:)ss  sie  eine  mesodische  Periode  bildeten,  sind  eine  ganz  planlose 
iin^l  allen  Schönheitsregeln  widersprechende  Zusammenstellung.  Dass 

i  üul'  eine  absetzende  Hexapodie  eine  zu  gleicher  Zeit  absetzende  und 

llilletide  folgt,  ist  von  rhythmischem  Werthe;  die  erste  hätte  auch 
s[*ringend  sein  können,   wie  Cho.  I,   Ep.,  V.  1 — 2  zeigt     Aber 

^  liasü  auf  zwei  so  kraftvolle  Hexapodien   (wir  reden  nicht  von 
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Tetrapodien,  vod  denen  wir  bereits  wissen,  dass  in  ihnen  ein  ganz 
anderer  Charakter  wohnt,  §  19)  eine  matte  repelirte  Hexapodie 
als  Abschluss  folge,  das  steht  mit  dem  Gebrauche  der  alten  Com- 
ponisten  im  grellsten  Widerspruche.  Bei  Sophokles  finden  wir  nur 
zwei  Partien  aus  mehr  als  zwei  (nämlich  aus  drei)  Hexapodien,  die 
ohne  Unterbrechung  einander  folgen:  Trach.  I,  Ep.,  Per.  11  und 
Trach.  V,  a.  Per.  11.  An  beiden  Stellen  ist  die  Folge  der  Verse, 
die  denen  Westphals  in  den  Hauptsachen  gleichen,  genaiii  die  um- 
gekehrte, als  bei  dem  letzteren.  Dass  Aeschylus  eben  so  wenig 
Reilienfolgen  wie  die  Westphals  gewählt  haben  würde,  zeigen 
sämmtliche  Steilen  bei  ihm.  Man  findet  sie  in  folgenden  Strophen: 
Ag.  Vn,  y.  —  Cho.  I,  Ep.;  ffl,  ?.  3*.  —  Eum.  IV,  5.  — 
Suppl.  II,  ß.;  V,  8.  —  Sept.  VU,  ß.  —  Pers.  VU,  e. 

V.  6  beginnt  mit  einer  Variation  der  pochenden  Telrapodie, 
die  vermöge  der  Synkope  des  ersten  Taktes,  auf  welche  keine  des 
zweiten  folgt,  etwa  eine  „anstossende'*  genannt  werden  könnte. 
Sie  hat  etwas  Unebnes,  gleichsam  Holpriges,  das  durch  eine  darauf 
folgende  Tetrapodie  in  möglichst  gleichmässigem  Gange  und  etwa 
jnit  fallendem  Ausgange  gemildert  und  aufgehoben  werden  musste. 
Vergleichen  wir  die  Beispiele  bei  den  grossen  Tragikern! 

Cho.  I,  Y,  3,  wo  selbst  die  Hexapodie,  bei  der  doch  der 
unebne  Anfang  eher  zu  vergessen  war,  durch  eine  eben 
verlaufende  Tetrapodie  abgeschk)ssen  ist. 

w  ii_l_  wl«.  ^1  i«  1I_  ^l_  ^1  i_  l^AJI  Ag.  III,  Y,  2. 
(Diese  Stelle  konnte  noch  S.  268  angeführt  werden,  da 
der  erste  Satz  entschieden  die  Stelle  eines  logaödischen 
vertritt,  wie  die  Composition  des  ganzen  Gesanges 
Ag.  DI  zeigL  Denn  dieser  Gesang  ist  durchweg  logaö- 
disch,  und  wo  choreische  Partien  sind,  da  haben  sie 
logaödische  Anklänge,  wie  Str.  ql  und  h;  an  letzterer 
Stelle  erfiillt  die  von  den  Logaöden  entlehnte  Pentapo- 
die  den  Zweck  der  Vermittelung.) 

w  :L-.I-^  w  l-N>  w  l_,  v/ll«.    wl—    v^l     I—     I—  All     Aj.    n,    7. 

^  :i_l-^  v^i_  v^I_,  wB-  >l-^  wl_  v^I_a11  Aj.  V,  3.  — 

0.  R.  VI,  a,  8. 

v^:i_  1-^  ^l_  wl    L-    Il3v^wl-  v^l   L^    I  —  aII  O.C.l,a,  10. 
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^  i  u- 1  -w  v>  1  —  V.  I    L-     1!_  w  I  -^  v^  I  __  w  I  _  A II  0. 0.  DI,  a.  2. 

4.  —  VI,  3.  4. 

>:i_-l-^K^I_-  ^1    i_    ll-_  v^l-v.wl   i_  I_a!I  O.C.ni,a,3. 

v> :  L_- 1  -w  w  I  _  w  1  —  >,  11-^  w  1  -  ^1  i_  I  _  aji  Adl  in,  ß,  4. 

^^:L-l-^  wl_  >l    t_   ll_  wl-w  v^l_  >I_aH  Ant  V,  a,  5. 
w  :  u- 1  _  ^  I  _  w  I    i_    11-^  w  I  _  v^  I   L-  I  _  AÜ  AnL  V,  ß,  8. 

Ferner  vergleiche  man  die  Yerhällnisse  in  den  aus  mehr  als 
zwei  Sätzen  besiehenden  Versen,  0.  C.  I,  a,  7  und  Ant  I,  a,  2. 
Wenn  nun  in  allen  16  Fällen  bei  Aeschylus  und  Sophokles  das 
vom  musikalischen  Standpunkte  aus  zu  erwartende  Gesetz  bewahrt 
ist,  so  muss  man  es  wohl  für  ein  Gesetz  halten  und  deshalb  eine 
Yersbildung  wie  bei  Wcstphal  entschieden  als  undassisch  ver- 
werfen. —  Beiläufig  sei  bemerkt»  dass  durch  den  so  bewiesenen 
musikalischen  Sinn,  der  in  dem  Yersanfange  ^ :  t—  i  liegt,  zugleidi 
neue  Beweise  für  die  in  §  6,  2 — 5  aufgestellte  Annahme  ge- 
funden sind. 

'  Auch  der  Schlussvers  der  Strophe  hat  kein  ganz  tadelloses  Ver- 
hältniss  zum  Ganzen;  doch  ist  es  unnöthig,  auf  Subtiütäten  einzu- 
gehen, da  bereits  hinreichend  gezeigt  ist,  wie  die  vorliegende 
Strophe  trotz  der  Periodologie  allen  Regeln  der  rhythmischen  Cpm- 
posiüon  widerspricht. 

Str.  y.  Die  letzte  Strophe  ermangelt  nun  ausserdem  der 
Periodologie,  so  dass  sie  sich  auf  den  ersten  Blick  als  ganz  falsch 
gebaut  zu  erkennen  gibt.  Doch  auch  hiervon  abgesehen,  ist  ihr 
Bau  im  grossen  Ganzen  durchaus  verfehlt;  zweimal  werden  die 
Verse  successive  kleiner,  indem  ihre  Taktzahl  so  fällt:  10,  8,  4; 
10,  6,  4:  ein  allmäliges  Herabsinken,  das  namentlich  in  solcher 
Wiederholung  nirgends  vorkommt,  auch  sicher  dem  griechischen 
Ohre  eine  unerträgliche  Folge  gewesen  wäre.  Denn  ganz  anders 
ist  das  Verhältniss,  wo  kleine  Verse  in  den  Perioden  zu  grossen 
anschwellen  und  diese  wieder  ebenso  herabsinken,  wie  in  der 
grossen  Periode  0.  C.  I;  hier  wurde  gerade  die  schönste 
Symmetrie  offenbar.  Eben  so  abweichend  ist  das  Verhältniss,  wo 
die  ganze  Strophe  eine  einzige  palinodische  Periode  bildet,  wie 
Cho.  IV,  OL 

Bedenkt  man  nun,  dass  Westpbal  sammtliche  Verse  sdoer 
dritten   Strophe   bei   Aeschylus,   Ag.  I,   ß  und  y   vorfand    (deon 
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V.  5 — 6  bei  ihm  köoDtc  auch  als  Ein  Vers  geschrieben  werden), 
während  nur  Y.  2  etwas  verändert  ist  aus  Ag.  I,  ß,  3;  dann  rouss 
man  billig  erstaunen,  wie  es  möglich  ist,  aus  so  correctcn,  ja 
elTectvoilen  und  schönen  Versen  eine  völlig  ungeniessbare  Strophe 
2U  bauen.  Man  glaubt  in  der  That  von  Takt  zu  Takt  Aeschylus 
selbst  zu  vemeliroen;  aber  das  Ganze  ist  doch  nichts  als  ein  Hohn 
auf  den  grossen  Componisten,  vollkommen  den  Quodlibets  gleich, 
welche  Aristophanes  aus  Aeschyleischen  und  Euripideischen  Versen 
zusammengestoppelt  haL  Wie  verkehrt  z.  B.  die  schöne  rasche 
Hexapodie  angewandt  sei,  werden  die  Leser  sofort  aus  einer  Ver- 
gleicbung  der  drti  Stellen,  wo  sie  bei  Aeschylus  vorkommt,  Ag.  I, 
ß;  ib.  IV,  a;  Gho.  IV,  a  erkennen.  Ueberall  ist  sie  mit  Zweck 
und  Absicht  verwandt,  die  fireudige  (subjective)  Zuversicht,  oder  das 
eilende  Hinsturzen  (so  Cbo.  IV,  a  in  der  Strophe),  auch  die  drin- 
gende Besorgniss  zu  malen.  Wie  aber  mit  solchen  raschen  chorei- 
schen Dactylen  die  Festigkeit  der  Herrschaft  des  Zeus  gemalt 
werden  könnte,  ist  unbegreiflich.  Man  wird  sich  aber  eben  so 
irergeblich  abmühen,  überhaupt  einen  schönen  und  sinnreichen 
Connex  unter  den  Sätzen  zu  erkennen,  wie  wir  ihn  am  genauesten 
bei  0.  C.  in  in  Nr.  2  unseres  Paragraphen  in  der  That  naclige- 
wiesen  haben.  Und  so  ein  tadelloser,  musikalisch -rhythmischer 
Connex  ist  in  allen  antiken  Ghorgesängen ,  eben  weil  sie  zugleich 
musikalische  Gompositionen  sind,  und  fehlt  in  allen  neueren  Ver- 
suchen, da  sie  nach  selbstgemachten  Schablonen  geschehen. 


§  39.    Wecliselgesänge  mit  strenger  Periodologie. 

1.  Während  als  gemeinsamer  Gharakler  der  echten  Ghorlieder 
der  attischen  Tragödie  aufgestellt  werden  kann,  dass  sie  niclit  nur 
in  Strophen  und  Gegenstrophen  mit  der  strengsten  Periodologie 
zerfallen,  sondern  auch,  dass  eine  einheitliche  Idee  im  Bau  dieser 
Strophen  immer  herrscht,  und  dass  die  ganzen  Gesänge  sich  leicht 
als  einheitlich  und  fest  gegliederte  Gompositionen  erkennen  lassen, 
so  herrscht  dagegen  in  der  Anlage  der  kommatischen  und  mono- 
dischen   Gesänge    die    grossartigste    Mannigfaltigkeit.      Wir   fmden 
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solche  mit  dem  strengsten  Strophenbaue  und  dor  reinsten  kun^f- 
gomässcn  Enlwickelung,  die  sich  durch  nichts  von  den  edilon 
Chorliedem  unterscheiden,  als  dass  sie  nicht  von  ganzen  Choren 
vorgetragen  werden.  Andere  Gesänge  dieser  Art  weichen  sdion 
bedeutend  durch  die  freien  Formen  ihrer  Metra  ab,  durch  die 
schneidenden  Contraste  im  Bau  der  Sätze  einer  und  derselben 
Periode  und  manche  Eigenthumlichkeiten,  die  hie  und  da  bereits 
erwähnt  sind.  Von  dieser  Art  sind  auch  chorische  Klagelieder»  von 
denen  Aj.  11  im  rhytiunischen  Gommentare  des  Leitfadens  kurz  er- 
läutert ist.  Dann  finden  wir  komtnatische  Gesänge,  weiche  in  den 
reinsten  chorischen  Formen,  mit  Strophen  und  Gegenstrophen, 
welche  den  tadellosesten  Bau  zeigen,  componirt  sind,  während  sie 
gegen  den  Schluss  hin,  statt  zu  einnm  einigen  Gemälde  abge- 
schlossen zu  werden,  umgekehrt  in  die  grösste  Bnntlieil  und 
Mannigfaltigkeit  sich  verlieren  und  so  die  immer  mehr  b»vor- 
brechenden  individuellen  Gefühle  malen.  Dass  aber  auch  hier  keine 
reine  Willkuhr  herrscht,  sondern  dass  die  einander  folgenden  Ab- 
schnitte nicht  ohne  Vermittelung  dastehen,  lässt  sich  von  vomiier- 
ein  erwarten.  Wir  werden  einen  Ge^ng  dieser  Art,  nämlk^ii 
0.  C.  I,  näher  betrachten.  In  andern  Fällen  bricht  die  schönste 
Periodologie  aus  anßinglich  wie  ordnungslos  erscheinenden  „Ab- 
sätzen" hervor,  wie  Ag.  Y,  worüber  in  der  Eurfaytbmie  gehandelt 
ist.  Dnd  endlich  tritt  die  Periodologie  in  anderen  Gesängen  der 
Art  gänzlich  zurück,  lieber  diese  verschiedenen  Arten  wird  erst 
der  dritte  Band  der  Kunstformen  Licht  zu  verbreiten  suchen;  vor- 
läufig aber  begnügen  wir  uns  damit,  das  Verständniss  dieser  Gom- 
positionen  wenigstens  in  diesem  und  jenem  Punkte  vorbereitet  zu 
haben.  Ueber  die  Aeschylelschen  Schöpfungen,  die  dieser  Gattung 
angehören,  wird  ausserdem  Buch  YII — Vin  wichtige  Aufschlüsse 
geben. 

Im  Allgemeinen  ist  übrigens  aus  unserer  Gestaltung  der  ent- 
sprechenden Texte  von  Aeschylus  und  Sophokles  sdion  die  notli- 
dürfligslc  Kenntniss  zu  gewinnen;  und  ich  darf  wohl  annehmen, 
dass  diese  vorläufig  genügen  werde,  da  man  doch  bis  dahin  sich 
mit  blossen  Angaben  von  Längen  und  Kürzen  befriedigt  hat^  über 
welche  wir  auch  in  diesen  Schöpfungen  einer  frei  und  individuell 
gestaltenden  GompositioQ  ausserordentlich  weit  hinausgekommen 
sind.     Auch  ist  ein  volles  Verständniss  hierfür  erst  dem  möglid). 
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der  die  chorische  Compositioo ,  deren  Darstellung  die  Hauptaufgabe 
dieses  Bandes  ist,  vollkommen  sich  geistig  zu  eigen  gemacht  hat 

2.  Wir  betrachten  nun  die  herrliche  kommatische  Parodos 
ün  Oedipus  auf  Kolonos.  Ich  wähle  dieses  Lied  aus  keinem  anderen 
Grunde  aus,  als  weil  sein  rhythmisches  Versländniss  sehr  schwer 
ist;  in  leichteren  Gomposilionen  wird  man  sich  ohne  Beihülfe  nun 
rasch  orienliren  können.  Zugleich  bietet  sich  die  Gelegenheit  dar, 
auf  einige  Einzelheiten  einzugehen,  die  man  eben  so  gut  aus  dem 
concrelen  Gebrauche,  wo  der  Sinn  der  Formen  offenbar  ist,  kennen 
lernt,  als  aus  langen  systematischen  Darstellungen.  Ich  bitte  des- 
halb, den  einzelnen  Bemerkungen  die  Bedeutung  längerer  Darstel- 
lungen zu  geben  und  sich  die  Ausspräche  allgemeiner  gültig  zu 
denken. 

Der  Bau  der  ersten  Strophe  ist  unübertrefflich  schön.  Sie 
hat  eine  rein  dipodische  Gliederung,  wie  sie  besser  auch  in  chori- 
schen Strophen  nicht  durchgeführt  ist;  aber  sie  wird  auch  vom 
ganzen  Chore  vorgetragen.  Sogleich  in  der  zweiten  Strophe  wird 
der  Vortrag  zwisclien  einzelne  Sänger  vertheilt,  und  deshalb  diese 
Einheit  der  Gliederung  aufgehoben  und  ausserdem  für  grosse  und 
umfassende  Perioden  eine  Reihe  kleiner  und  weniger  eng  zusammen- 
hängender eingeführt. 

Das  Thema  von  Str.  a  ist  der  zweite  Glykooeus, 
_wI-^v^l_:v^f__All  . 
Die  erste  Periode,  eine  Art  Präludium,  beginnt  mit  einer  springen- 
den Tetrapodie,  schliesst  aber  mit  einer  Variation  des  Themas, 

die  zwar  sehr  verwandt  ist,  doch  aber  etwas  Unruhiges  und  Un- 
ebnes in  sich  hat.  Wir  bitten  darüber  §  38,  2  zu  vergleichen. 
Auch  hier,  wie  in  dem  dort  behandelten  chorischen  Gesänge,  steht 
diese  Variation  im  Anfang  des  Verses  (V.  7.  10),  und  die  Stamm- 
form schliesst  ab;  und  es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  in  unserer 
Strophe  die  erste  Periode  damit  endet,  um  nicht  zu  beruhigend 
abgeschlossen  zu  sein.  In  der  grossen  Periode  nun  besteht  die 
erste  Gruppe  (V.  4 — 6)  aus  springenden  Telrapodien,  die  ihr  ent- 
sprechende Gegengruppe  (V.  11—13)  aus  ruhig  ablaufenden  Tetra- 
podien. Die  mittlere  Gruppe  und  Gegeugruppe  wird  durch  einen 
fallenden  ersten  Glykoneus  abgeschlossen,  gerade  wie  die  ganze  in 
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vielfacher  Beziehung  ähnliche  Strophe  0.  C.  Ili,  a ,  worul)cr  wieder 
§  38,  2,  wo  die  musikalischen  Gninde  angegeben  sind,  zu  ver- 
gleichen isL 

Die  Dipodie,  V.  6  und  13,  ist  meisterhafl  verwandt,  der  doch 
eintönigen  Reihenfolge  von  lauter  Tetrapodien  mehr  Leben  zu  geben. 
Von  allen  Seiten  aus  wird  ihre  Annahme  auf  das  Unwiderlegtichslc 
bewiesen.  §  12,  12  ist  durch  eine  Anzahl  schlagender  Belege  ge- 
zeigt, welcher  Sinn  der  doppellen  Setzung  eines  Wortes,  am 
Schlüsse  eines  Verses  und  am  Anfang  des  folgenden,  innewohnt. 
Ohne  Ausnahme  findet  dieses  Yerhällniss  nie  einseitig  in  der  Strophe 
oder  der  Gegenstrophe,  sondern  stets  in  beiden  zugleich  statt,  so 
dass  es  eine  Albernheil  wäre,  an  Zufall  zu  glauben,  zumal  stets 
bei  dieser,  und  nur  bei  dieser  Gonstiluirung  sich  tadellose  Perioden 
ergeben  und  es  von  selbst  einleuchtet,  was  es  bedeute,  wenn  ein 
Wort  am  Schluss  des  Verses  mit  langen  und  gewichtigen  Noten 
gesungen  werde,  wenn  man  dann  eine  Pause  macht  und  nun  ver- 
hältnissmässig  hastig  es  im  Anfange  des  nächsten  Verses  wieder- 
holt. Von  der  Art  sind  aber  ebenfalls  sämmtliche,  S.  123 — 124 
aufgezählten  Beispiele:  immer  hat  jenes  Wort  am  Schlüsse  lange 
Molen  (u.  oder  lj)  und  ganz  dasselbe  am  nächsten  Versanfange 
nur  durchaus  eine  geringere  Quanlität.  Der  Sinn  bei  Ausrufen  der 
Freude  und  des  Schmerzes  ist  ganz  evident;  so  ruft  jeder  gewaltig 
Erregte  so  gut  jetzt,  wie  im  Alterlhume,  obgleich  nur  dort  die 
Musik  in  höchster  Vollkommenlieit  die  Natur  nachzuahmen  ver- 
stand. Wir  wollen  nun  noch  einmal  jene  Stellen,  aber  nur  in  den 
Strophen,  nicht  Gegenstrophen,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
vergleichen.  In  den  Texten  wird  man  die  ganzen  Schemen  finden; 
hier  nur  die  Sätze,  denen  die  Wörter  angehören: 

Aj.  y,  Str.  aM.  2:  .11^  .  Il_  lu.  I_  aII 

''E9pt$'  Sfimy  7C6ptxap7](;  av€7cre|tav    lo    li)    Ilav    llav, 
^     >        ^-^  v/ 1    _  w  I     i_  II 
Q  Ilav  Ilav  ÄX^TcXaYXxe,  KvXXavCo^  x^^voktutcou  •  •  • 

El.  V,  Str.  1.  2: 

w  :  LJw  I All 

'lo    Yova{ 

\^  '.  _- .  _   \^  I  _, 

Yovat  aofjiaxcjv  i\koi  9iXTaTuv 
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liier  stau  fcwil  das  erste  Mal  die  Dehnung  auf  den  Sehmerzens- 
mf  (nicht  so  in  der  Gegenstrophe),  doch  ist  auch  die  Hauptsilbe 
von  YovaCy  da  sie  den  ganzen  Takt  füllt  (^  a,  wofür  auch  u.  ge* 
schrieben  werden  könnte)  gewichtiger  im  ersten  Verse,  als  im 
zweiten. 

Die  andern  zwei  Beispiele  sind  in  unserer  Strophe  selbst,  zu- 
erst Y.  2  und  3  in  6  xoevrciv,  quantitativ  am  Versschlusse 

/:J.IJ^II' 

am  Anfange  des  nächsten  Verses  zwar  auch  mit  Länge  in  der 
Silbe  icav-^,  aber  mit  Goireption  in  — rov,  da  ein  kyklischer 
Dactylus  zu  bilden  war: 

Ganz  dasselbe  Verhältniss  findet  bei  icXavaxoc»  V.  6  und  7  statt. 

Schon  in  der  Enrfa]fthmie  ist,  S.  291,  in  einer  Anmerkung 
darauf  hingedeutet  worden,  wie  gern  die  (nicht  als  Mittelspiel  u.  s;  w. 
verwandte)  Dipodie  das  Erstaunen  bezeichne;  und  es  konnte  hinzu« 
gefügt  werden,  die  ganz  analogen  Regungen:  Entsetzen  und  Un- 
willen. Man  vergleiche  die  Stelle,  Suppl.  IV,  y.  Unsere  und  jene 
Stelle  sind  die  beiden  einzigen  bei  den  grossen  Tragikern,  wo  die 
Dipodie  im  % -Takte  als  respondirendes  Glied  auftritt  Ist  ßs  nun 
nicht  schlagend,  dass  sie  an  beiden  Stellen  demselben  Zwecke 
dient? 

Aber  im  grossen  Ganzen  der  Composition  ist  hier  der  Upodie 
nodi  eine  besondere  Rolle  zugefallen.  Sie  schliessl  die  erste 
Gruppe  der  grossen  Periode  so,  dass  sie  vermöge  ihrer  schein- 
baren Nichtabgeschiossenheit  (über  die  anderswo  gesprochen  ist) 
auf  die  folgende  Hauptgruppe  spannend  vorbereitet;  diejenige  aber 
am  Schluss  der  ganzen  Periode  erscheint  nicht  mehr  auffällig,  da 
sie  nur  ein  Gegenbild  ist.  Ganz  ähnlich  nun  ist  die  Verwendung 
der  Dipodie  Eym.  IV,  y.  Sie  schliesst  die  erste  Periode,  ein  herr- 
lidier  Contrast  zu  der  folgenden  feierlichen  dactylischen  Periode; 
und  hinter  jener  tritt  sie  als  Mittelspiel  einer  kleinen  Periode  wieder 
auf.  Respoasion  freilich  konnte  hier  nicht  stattfinden,  da  die 
Strophe  deutlich  in  drei  Perioden  zu  gliedern  war,  doch  aber  ver- 
mittelt auch  jene  Dipodie  der  dritten  Periode  vortrefflich;  man  ver- 
gleiche den  Commentar,  Eurh.,   S.  262 — 263.     Noch  in  einem 

8  e h  m  i  d  t ,  Compositiontlehr«.  29 
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wichtigen  Punkte  stimmt  die  Verwendung  der  iweunai  stehenden 
Dipodie  in  Gum.  IV,  y  mit  unserer  Steile.  Sie  tritt  nämlich  das 
erste  Mal  neben  rein  choreischen  Tetrapodien  auf,  wo  sie  als  ein 
ganz  aussergewöhnlicher  Satx  im  höchsten  .Grade  aufTaMen  musste. 
Das  zweite  Mal  aber  steht  sie  neben  Logaöden,  wo  sie  nicht  un* 
gewöhnlid)  war  und  folglich  die  Unebenheit  ausglich.  —  In  dieser 
Weise  erhfilt  die  einmal  gebrolTene  richtige  Eintlieilung  von  aUen 
Seiten  aus  Licht  und  verbreitet  auch  ihrerseits  wieder  Licht 
allerorts. 

Nun  ist  noch  ins  Auge  zu  fassen,  wie  die.  grosse  Periode, 
g«gen  den  Schluss  hin  lebendiger  werdend,  trefflich  zu  der  un- 
ruhigeren zweiten  Strophe  vorbereitet  und  somit  dem  Charakter 
eines  Kommos  entspricht,  der  nicht  beruhigend  abgeschlossen  sein 
darf,  sondern  vielmelur  mit  scharfen  und  grellen  Tönen,  die  nur 
nothdürftigen  Abschluss  haben,  endet.  Dasselbe  gut  vom  Rhytbm. 
—  Die  beiden  Vordergruppen  nfimlich,  V.  4 — 6  und  V.  7 — 8 
haben  einsilbigen  Auftakt,  ja  die  zweite  schlieasi  sogar  mit  sinken« 
den  Takten  (V.  8).  Wunderbar  präcise  entspricht  nun  jedem  Verse 
mit  einsilbigem  Auftakte  in  den  Vordergruppen  ein  solcher  mit 
zweisilbigem  Auftakte  in  den  Hintergruppen,  und  demjenigen  Vorder- 
verse ohne  Auftakt  (V.  8)  ein  solcher.  Hinlenrers  mit  einsilbigem 
Auftakt  (V.  10).  Auch  dieses  Zusammentreffen  ist  kein  Zufall,  son- 
dern zeugt  wieder,  wie  tausend  andere  Fälle,  deren  jedesmalige 
Namhaftmachung  schon  sehr  vielen  Raum  beanspruchen  würde, 
für  das  klare  Bewusstsdn  des  antiken  Gomponisten.  —  Dann  be- 
achte man  noch,  wie  V.  10  „uneben''  beginnt,  obgleich  sein  ent- 
sprechender Yordervers  (V.  8)  ganz  ruhig  ablftuft,  damit  ja  nicht 
dar  Rhythm  gegen  das  Ende  hin  ruhiger  und  lebloser  werde.  — 
Nur  in  der  Schlussgruppe  durften  die  springenden  SStze  nicht 
wiedeifaolt  werden;  dafür  ist  sie  aber  auch  rein  logaödisch»  und 
zwar  mit  jenen  „irrationalen'*  Takten  _  >,  in  denen  die  Heben* 
icten  besonders  scharf  hervortreten  (Leitf.,  §  13,  2J.  Hö^s  diese 
Bemerkung  dazu  dienen,  dem  Leser  eipe  Ahnung  zu  geben,  dase 
auch  die  Silbenform  ^  >  unter  Logaöden  nie  absichtslos  fiir  ^  s^ 
sieht,  sondern  immer  einen  wohl  erkennbaren  musikalischen  Sinn 
habe.  Man  weiss,  dass  die  Darstellung  dieser  Verhfiltnisee  in 
Band  IV  gehörL  Wie  bewusst  aber  Sophokles  in  Anwendoog 
dieser  Formen  ist,  ersehe  man  wenigstens  voriftufig  daraus,  data 
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er    Sätze    mit   _  >    im    vorietzlen    Takte    besonders    gefn    an- 
wendet: 

1)  Kitten  in  den  Strophen  bei  den  eigentlichen  Choriiedem. 
Aj.  IV,  o.  —  V.  —  Ant  VI,  OL  —  Vn,  a.  —  ib,  ß.  —  Trach. 
IV,  a.  —  Phü.  ffl,  OL 

2)  Am  Schluss  der  Strophen  bei  den  Klageiiedem,  nament- 
beb  wenn  sie  kommatisch  sind.  Aj.  I,  Gp.  —  0.  C.  I,  ol  — 
Anl.  V,  OL  Nur  bei  einer  Hexapodie,  die  wegen  ihrer  Länge  gern 
lebhaftere  und  gut  intonirte  Takte  gegen  den  Schluss  hin  hat, 
kann  diese  Erschemung  auch  in  einem  echten  Choriiede  stattfinden, 
El.  II,  Str.  —  Noch  anders  ist  der  Fall  Trach.  Vn,  oc,  wo  die  ge- 
rioge  Ausdehnung  der  Strophe  sie  nur  als  eine  Periode  mittlerer 
Ausdehnung  erscheinen  lässL  Bei  solchen  Strophen  finden  dann 
manche  Erscheinungen  statt,  die  sonst  mehr  den  einzelnen  Perio- 
den innerhalb  der  grösseren  Strophen  zukommen. 

Gehen  wir  zu  Str.  ß'  über.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  sie 
ganz  analog  Str.  ß"  in  0.  C.  n,  die  §  38,  2  besprochen  ist,  ge- 
baut. Aber  wie  ausserordentlich  und  principiell  ist  bei  näherer 
Betrachtung  der  , Unterschied!  Allerdings  wird  auch  hier  wieder 
nach  voraulgehenden  Abschweifungen  zum  Thema  zurückgekehrt 
(Per.  m  und  IV);  aber  gerade  die  Scblussperiode  geht  in  ihren 
beiden  letzten  Sätzen  wieder  vom  Thema  ab  und  leitet  ausserdem, 
9\s  eine  repetirle  Periode,  zu  der  grossen  Scblusspartie  des  Ge- 
sanges über. 

Diese  Schlusspartie  darf  ia  keinem  Falle  als  eine  einzelne 
Nachstrophe  ('Etc^&oc)  aufgefasst  werden.  Dies  ist  leicht  genug 
aus  dem  Hangel  an  aller  Einheit  zu  erkennen;  dennoch  aber  stehen 
die  einzelnen  Theile,  welche  als  periodisch  gegliederte  „Absätze** 
(§  34,  2,  VI)  erscheinen,  keineswegs  unvermittelt  neben  einander. 
Tbeoreüsche  Musiker  mögen  solchen  Partien,  nachdem  sie  dieselben 
eines  eingehenden  Studiums  gewürdigt,  eine  passende  Benennung 
geben;  vorläufig,  sind  wir  gezwungen,  die  gan2  verkehrte  BegrilTe 
erweckende  Bezeichnung  avo^notooTpo^OL  beizubehahep. 

Meisterhaft  hat  Sophokles  in  dieser  Partie  den  Wecfisel  der 
Rhythmen  dem  jedesmaligen  Inhalte  angepasst  Die  Hauptgesicl^t^- 
punkte  md: 

Absatz  qL  Ordentliche  Bitte  —  gut  geordnete  logao^isqb^ 
palinodis^e  Periode. 

2a* 
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Abs.  ß.    Steigende  Aufregung  —  Jonid. 

Abs.  y.  Schwankende  Angst  —  logaödische  Pentapodien; 
und  bestimmte  AuflTorderungen,  gieidi  taklischeu  Befehlen  zum 
Theil  —  Anapfisten. 

Abs.  i.  Weniger  bestimmter  Charakter  —  die  Anapästen  wer- 
den aus  rein  rhythmischen  Gründen  behalten. 

Abs.  e.  Feierliche  Verwahrung  —  Dactylen,  erst  condtirter, 
dann  ganz  ruhig  und  fest;  rasche  Aufforderung  —  Logaöden. 

Abs.  c:.    Anhaltendes  Flehen  —  concitirte  Dactylen. 

Auch  vom  rein  rliylhmisch- musikalischen  Standpunkte  ist  die 
Anordnung  meisterhaft. 

Abs.  a,  aus  logaödischen  Tetrapodien,  vermittelt  vortrefilidi 
mit  den  vorhergegangenen  beiden  Strophenpaaren.  Der  Schlusssatz 
dann  hat  genau  die  Form,  welche  wir  §  36,  11,  I,  a  aus  Aesdiy- 
lus  als  das  zu  Jonici  überieitende  Thema  erkannten. 

Abs.  ß  und  7  bilden  nun  den  eigentlichen  Tumult  gleichsam 
der  Partie.  Die  Anapästen  in  y  ermöglichen  aber  zugldch  eine 
Periode  aus  lauter  Anapästen  (Abs.  5),  welche  zur  Hauptpartie  die 
erste  Ueberleitung  bildet 

Abs.  e,  mit  condürten  Dactylen  beginnend,  ist  so  den  vor- 
hergehenden Anapästen  assimilirt;  aber  die  Tripodie  als  Mittelspiel 
der  ersten  Periode  leitet  sogleich  zu  den  ruhigen  Dactylen  der  fol- 
genden Periode  über,  während  die  Schlussperiode,  dem  Inhalte  ge- 
mäss, zu  den  logaödischen  Tetrapodien  zurückkehrt 

Abs.  c;  ist  in  echt  condtirten  Dactylen  mit  dem  ihnen  und 
dem  Inhalte  angemessenen  Periodenbau;  es  folgen  wieder  logaö- 
dische Tetrapodien,  um  endlich  doch  die  Beziebung  zu  den  Strophen 
durchbrechen  zu  lassen.  Diese  logaödische  Periode  hinter  einer 
dactylischen  erscbdnt  eben  dadurch  um  so  naturlicher  und  sach- 
dienlicher, als  dieselbe  Erscheinung  schon  einmal  da  war.  —  Die 
condtirten  Dactylen  sind  mit  dorischen  Takten  unterbrochen.  Man 
darf  hieraus  nicht  folgern,  dass  man  Logaöden  vor  sich  habe. 
Denn  einerseits  lieben,  wie  oft  bemerkt  und  aus  sich  schon  wahr- 
sclidnlich,  lange  repetirte  Perioden  bunte  Mannigfaltigkeit  in  den 
Sätzen,  und  anderersdts  würde  man  jene  Anapästen  und  dann 
jene  ruhigen  Dactylen  (Hexameter)  ganz  unmotivirt  vor  lauter  Logaö- 
den finden,  und  die  ganze  Schlusspartie  veriöre  ihren  Sinn. 
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§  40.    Das  Potpouiri  und  die  Parodie. 

X 

1.  Wie  in  unserer  dassischen  Epoche  der  Lileralur  den 
grossen  Meistardramen  eines  Lesslog,  Goethe  und  Schiller  unmittel- 
bar der  Pudel  auf  der  Buhne  folgt,  so  berubren  sich  auch  die  un- 
sterblichen Conipositionen  eines  Händel»  Deethoven,  Mozart  u.  s.  w. 
unmittelbar  mit  dem  „ zusammengekochten  Essen*'  (pot  pourri) 
neuerer  Concertmeister.  Täglich  hört  man  ja  in  den  musikalischen 
Abendunterhaitungen  (soirees),  auch  den  für  das  gebildete  Publikum 
der  Hauptstädte  berechneten,  neben  den  herrlichen  Symphonien 
eines  Beethoven  jenes  unerquickliche,  zum  Theil  abscheuliche  Ge- 
misch, für  welches,  Gott  sei  Dank,  noch  ein  deutscher  Name  fehlt. 
Bei  den  Griechen  war  es  anders.  Allerdings  haben  auch  sie  Pot- 
pourris componirt,  aber  nicht  etwa,  um  einem  andächtig  lauschen- 
den Publikum  einen  musikalischen  Genuss  zu  bereiten,  —  denn  zu  ' 
solcher  Geschmacklosigkeit  ist  die  Bevölkerung  Athens  nie  vorge- 
schritten — ,  sondern  um  die  etwas  kühnen  Compositionsarten, 
deren  innere  Einheit  dem  gewöhnlichen  Publikum  eben  so  schwer 
erkennbar  war,  als  bä  uns  der  grossen  Menge  die  der  Sympho- 
nien, und  ebenso  unsem  Uetrikern  und  Rhythmikern  sämmtliche 
chorischen  Composilionen  des  Alterthums,  zu  verspotten  und  ins 
Lächerliche  zu  ziehen.  Wir  finden  deshalb  Potpourris  nur  bei 
Aristophanes,  würden  aber  gewiss  bei  den  anderen  älteren  Komi- 
kern, wenn  deren  Werke  uns  erhallen  wären,  eine  grössere  Aus- 
wahl dieser  Schöpfungen  antreffen.  Derlei  Fetzen,  bald  aus  dem 
Anfange  9  bald  aus  der  Mitte  bekannter  Compositionen  entlehnt,  da- 
bei aber  zum  Theil  verstummelt,  versetzt  und  oft  mit  unpassender 
Begleitung  der  Instrumente,  haben  gewiss  nicht  selten  ein  home- 
risches Gelächter  dem  antiken  Publikum  zu  entlocken  vermocht; 
als  angenehme  Unterhaltungsmusik  haben  sie  nie  gedient. 

2.  Ich  wähle  zu  einer  Besprechung  das  zweite  Potpourri  in 
den  Fröschen  des  Aristophanes  Ran.  XVI,  weil  bei  ihm  sich  deut- 
licher erkennen  lässt,  wie  der  grosse  Komiker  mit  den  tragischen 
Compositionen  verfahren  ist,  um  aus  ihnen  jene  Gemische  her- 
zustellen. 

Schon  Ran.  XV,  9  wird  der  Anfangsvers  von  Ag.  I  hervorge- 
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holt.  Feierlich  hebt  die  erste  Tetrapodie  an;  aber  nun  wird  nicht 
etwa  durch  die  zweite  Tetrapodie  der  kraflvolle  und  würdevolle 
erste  Vers  zu  Ende  geführt«  iondem  in  ihrer  HKte  abgebrochen 
und  sogleich  umgebogen  zu  einem  sinnlosen  Refrain  in  hyperroe« 
Irischen  Dadylen,  ein  Mass,  das  schon  an  sich  keinen  Wohl- 
klang hat: 

Kvpioc  «^|tt  ^siv  oSiov  >cpaxoc  |  aSffiov  dcv&puv 


Diese  Partie  wird  unter  Flötenbegleitung  vorgetragen;  das  folgende 
Potpourri  aber,  Ran.  XYI,  wie  Y.  1281—1282  lehren,  mit  Beglei- 
tung der  Leier.  Schon  hieraus  ersehen  wir,  wie  wülkuhrlich  Ari- 
stophanes  den  Euripides  mit  den  Partien  eines  und  desselben  Ge- 
sanges verfahren  lässt  Wir  haben  nämlich  Ran.  XVI,  1  den 
dritten  Vers  desselben  Aeschyle!schen  Gesanges;  der  zweite  ist 
übergangen,  ohne  Zweifel,  um  die  sehr  significanten  Noten 

womit  y.  3  beginnt,  ins  Lächerliche  zu  ziehen;  V.  2  bot  keioe 
solche  Erscheinung.  Auch  dieser  Vers  ist  verstununelt,  sein  zweiter 
Satz  wird  wieder  zur  Hälfte  unterdrückt,  diesmal  aber,  um  einem 
völlig  sinnlosen  Sübengeklapper  PJatz  zu  machen,  welches  die 
Aeschyleischen  Zwischenspiele,  wie  sie  oft  am  Schluss  der  Verse 
stattfanden  (s.  Eurh.,  §  14,  10)  parodiren  soll: 

"'OtcoC  *Axai5v  iftpovov  xparoc,  |  'EXXiSo^  rfia^ 

9XaTTo5'parTo  qpXaTto^ax. 

___  vy  I y^  I      __-  y^      I  —    A  H 

Dass  bei  Aeschytus  nicht  im^  Entferntesten  an  solche  taktwecbseln- 
den  Zwischenspiele  zu  denken  seL,  ist  selbst verstfodlich;  auch  wer- 
den sie  gewiss  meist  kürzer  gewesen  sein  und  oft  ginsKch  gefehlt 
haben,  wie  aus  mehreren  Apostrophnrmgm  am  Ende  von  Venen 
hervorgeht  Es  wird  aber  hier  Bezug  g«iommen  auf  jene  Aescfay- 
lelschen  Perioden,  in  denen,  nach  strengen  Regeln  und  im  genauen 
Anschhiss   an   den  Sinn   des  Textes,  dactyliscbe  tmd  thcnreische 
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SlUe  mit  eioandor  wechseln.  Man  vergleiche  Ag.  IV.  ß;  Eum.  III, 
ß.  y:  VI,  ß;  Suppl.  I,  y.  An  allen  diesen  Stellen  wird  man  laicht 
daa  Zweckentsprecheode  und  Gesetzliche  lierausflnden,  theila  aus 
deo  Notizen  im  Commentar  der  Eurhytbmie,  theils  aus  §  86,  9— U 
der  Gompositionslehre.  Gerade  aber  durch  diese  YerzemingeQ  im 
Aristophanischen  Potpourri  erhallen  jene  rhythmischen  Darstellungen 
eine  Qeue  Stütze  -«^  deren  sie  freilich  nicht  bedürfen. 

V.  2  qua,  aus  der  Sphinx  des  Aeschylus,  Bsst  nicht  er- 
kennen,  welchen  rhythmischen  Werth  und  welche  Stellung  er  im 
Original  gehabt  hat;  derselbe  Fall  ist  bei  Y.  4,  von  dem  es  nicht 
einiiial  sicher  ist,  ob  er  aus  der  Sphinx  oder  den  Thrakerinnen 
entlehnt  sei,  und  bei  Y.  5,  einem  Fetzen  aus  dem  letzteren 
Onma.  Damit  .man  aber  der  Verseintheilung  bei  Aristophanes 
nicht  das  geringste  Gewicht  für  Aeschylus  beilege  -^  wie  es  von 
andern  getban  ist,  die  ohne  Weiteres  bei  Aeschylus  die  Yerse  nach 
diesem  Potpourri  abgetheilt  haben,  —  so  ist  Y.  2  bereits  zu* 
semmeogestuckt  aii3  eirier  der  Sphinx  entlehnten  Tetrapodie  und 
dem  Worte  ic^mst,  womit  Ag«  I>  <x,  4  beginnt  Die  bei  Ae^ch]^us 
ai|f  lUjiTCfi  folgenden  Wprte  beginnen  nun  hier  den  drilteq  Yers» 
der  also  am  Anfange  verstümmelt  ist;  und  wieder  folgt  eine  halbe 
Tetrapodie.  Man  darf  deshalb  wohl  annehmen,  dass  die  betreffende 
Strophe  der  Sphinx  ebenfalls  der  Hauptsache  nach  aus  gekuppelten 
Tetrapodien  bestand.  Der  Refrain  9Xar70^paTTo  9XaTxo^paT 
unterbricht  und  zerstört  nun  überall  die  aus  den  Melodien  heraus- 
gerissenen Partien.  Lassen  wir  ihn  unberücksichtigt,  so  ergibt  sich 
das  Schema 

vy   :    I    ^   vy  I        I I        t v^v^l__,    v^vyll \^v>i_  I     .     «     .     « 

_v.wl  — ^V.l_    ..    V^l-    V.    w,ll I 

—  v^*  v>   I     —   I     •     •     .     . 

V«    •    Ur-    v^  '         L.J         l_v.^v^l  syv/yU— .v^^->l     -^  I     •     •     •     • 

\^  l   L«.   \y  \  Kj  vy  _  1 ._  v/  ..«..*..    . 

Also  theils  ganze,  theils  halbe  Tetrapodien,  auch  eine  ganze,  die 
aber  auf  zwei  Yerse  vertb^t  ist,  wo  daher  dje  Melodie,  kaum  an- 
gefengeq^  dqrph  den  Refrain  Mnterbrpcben  wird,  um  —  eine  greeee 
Debenraschung!  —  dennoch  im  nächsten  Yerse  zu  ^f)de  geführt 
zu  werdep.    Der  Scblus^vers  endlich  ist  ganz  verstummfJt  ^  um 
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den  sinnlosen  Refrain  schliessfich  als  die  Hauptsache  erscheioen 
zu  lassen. 

Diese  Genesis  des  vorliegenden  Potpourris  ist  volH(onimen 
evident.  Die  in  der  Eurhythniie  gegebene  Abiheilung  der  Verse 
ist  dber  nicht  nur  sicher  wegen  des  vorzüglichen  Periodenbaues 
und  dann  durch  die  Angemessenheit  sicher  zweigliedriger  kraft- 
voller Verse  für  die  Stimmung  des  Chors,  endlich  durch  die  riiyth- 
miscbe  Oekonomie  der  ganzen  Orestie,  sondern  auch  durch  die 
Comp.,  §  12,  10  besprochenen  rhetorischen  Erscheinungen  in  d^ 
Strophe. 

Wir  haben  nun  noch  ein  Scholion  zum  Anfange  des  Pot- 
pourris zu  eriäutem.  Es  lautet:  'Ex  tSv  xi^op^Sixäv  v6|uiv. 
Ti|JLaxCS<xc  Ypa^st,  &^  t^  opM<^  v6|t(^  xsxP^p^u  xov  Alox^Xou 
(auvsx^c  vel  simile  adverbium  excidit,  Fritzsche)  xal  ävaxcra- 
|t<v€K.  Unter  dem  Sp!!rtoc  versteht  Aristides  einen  Satz  aus  einer 
Thesis  von  acht  und  einer  Arsis  von  vier  Moren.  Der  xpoxaioc 
oiqpiavroc  soU  sich  durch  nichts  unterscheiden,  als  durch  die  Folge 
dieser  beiden  Satztheile,  indem  bei  ihm  die  Thesis  .vorangeht,  bei 
jenem  aber  folgt  Man  hat  nun  die  verschiedensten  Messungen  an- 
genommen, die  wir  hier  zusammenstellen: 

1)  Nach  Hermann  El.  d.  m.  S.  660  sq.  und  Böckh  de  jnetr. 
Pind.  23  (ähnlich  Westphal  in  der  zweiten  Auflage  seiner 
Metrik,  s.  S.  459  oben): 

Spitoc  LJ  Ly3J       d.  i.       J    > 

2)  Nadi  Meibom  (Notae  in  Aristid.,  p.  267): 

j u^     und     .: z 


3)   Nach  Rossbach  (p.  98)   und   den  ursprunglichen  Ansichten 
Westphals: 

LÜ  LJ    LU         und         LU    ÜJ  LJ. 

Sprachlich  also  erscheinen  diese  Takle  oder  Satze  nach  der 
ersten  Theorie  als  zwei,  nach  der  zweiten  als  sechs  und  nach  der 
dritten  als  drei  lange  Silben. 

Ich  habe  in  der  Lehre  vom  Takte  nicht  für  gut  befunden. 
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den  Spdto^  wie  den  oijtxayroc  auch  nur  zu  erwähnen.  Sie  haben 
in  der  griechischen  Vokalmusik  weder  eine  Taktart,  noch  einen 
rhythmischen  Satz  gelrildet  Was  ein  op^noc  vo(ioc  und  eine  op^(a 
(uXioSCa  sei,  ist  schon  aus  Hdt  I,  24;  Ar.  Eq.  1279;  Ach.  16 
und  Tielen  anderen  Stdien  zu  ersehen ,  wo  sidier  nicht  von  Takt- 
arten die  Rede  ist,  sondern  von  Melodien,  die  zu  den  höchsten, 
grellen  Tönen  sich  erbeben.  Solche  Weisen  passen  vorzüglich  gut 
zu  KlageKedem  und  deshalb  lässl  auch  Heiodot  den  Arion  den 
v6|jL0^  Sp^toc  vor  dem  zu  erwartenden  Tode  anstimmen;  vgl. 
Ag.  V,  Gstr.  c;,  7.  Auch  dem  tragischen  Pathos  ist  ein  solches 
Steigen  zu  hohen  und  naturiich  zugleich  auch  gewichtigen  Noten 
besonders  angemessen.  Gerade  Aeschylus  aber  liebt  dieses  Stdgen 
der  Noten,  deutlich  zu  erkennen  in  der  Synkope  des  zweiten 
Taktes.  So  ist  ohne  Zweifel  die  Tonfolge  in  der  zugleich  ansetzen- 
den und  fallenden  Hexapodie  gewöhnlich  die  folgende  gewesen  : 

^  :  __  w  I L—  I  —  w  I  j:,  o  I L,  i  ^  A  it 
Steigende       sinkende  Töne. 

Der  höchste  Ton  ist  im  zweiten  Takt»  der  aus  einer  einzigen 
langen  Note  besteht;  in  der  folgenden  Tetrapodie  hat  wieder  der 
vorletzte  Takt  eine  einzige  lange  Note,  die  zwar  tiefer  ist,  als  jene  < 
des  zweiten  Taktes,  aber  doch  gegen  die  Schlussnote  sich  sehr 
bemerkbar  durdi  ihre  Höhe  abhebt  Auf  diese  Art  wird  die  Gfi^ 
derung  der  springenden  und  absetzenden  Reihen  auch  musikalisch 
auf  das  Schönste  hervorgehoben,  und  man  braucht  in  der  Thal 
sehr  wenig  von  Musik  zu  verstehen,  um  zu  begreifen,  dass  Ton- 
reihen wie  die  obigen  vorzugsweise  den  Namen  opdtoi  verdienen. 
Bemerkt  nun  der  Scholiast,  dass  jene  Verse  deshalb  von  Aristo- 
phanes  zusammengestoppelt  seien,  um  die  op^ioi  v6|iot  des  Aeschy- 
his  ins  Lächerliche  zu  ziehen,  so  wird  dieses  uns  rhythmisch  so- 
gleich an  den  obigen  Versen  klar,  von  denen  zwei  mit  w  :  l.  w  I  i-j  I 
beginnen.  Mehr  kann  gewiss  kein  Anfang  auf  den  Namen  Sp^to^ 
Anspruch  machen,  als  dieser;  denn  er  beginnt  mit  AufUikt,  dann 
folgt  eine  lange  Note,  mit  einem  Worte  endigend,  dann  wieder 
Auftakt  und  endlich  eine  ausserordentlich  lang  ausgeholte  Note,  die 
man  sich  um  so  weniger  durch  eine  Pause  ergänzt  denken  kann, 
als  sie  mitten  in  ein  Wort  fällt,  nicht  nor  in  den*  hier  citirten  bei- 
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den  Versen,  sondern  auch  in  der  GegensUrophe  b^i  Ae8Ghjiii$, 
Ag.  L  Diese  so  übereinsliromenden  Verhältnisse  binmchüich  der 
Wortschlüsse  können  kein  Zufall  sein,  zumal  wir  auch  bei  Sopbo^ 
kies  so  oft  darauf  stossen,  dass  synkopirle  Schlusstakte  logaddisciier 
Reihen  und  uberliaupt  synkopirte  Takle  nu^ten  in  die  Wörter 
fallen,  z.  Q.  Ani.  I  u.  s.  w.  Vergleichen  wir  aber  unsere  drei 
Stellen: 


Ztco<;   i  'Axot—  Ag.  I.  Str.  a,  3. 

Xp6v9  I  |ji4v  i—  ib.  Gstr.  a,  3. 

xupftlv  I  icapa —  fragm.  Sphingis? 


In  dieser  auffallenden  Weise  ist  kein  anderer  Vers  bei  Aescbyhis 
op^to^Y  als  die  citirten;  nur  in  derselben  Strophe,  Ag.  I,  a  kommt 
noch  ein  ähnlicher  Anfang  vor.  Ganx  natürlich  werden  deshalb 
auch  diese  Verse  von  dem  Eomik^  gewählt,  um  des  Tragikers 
„hohe  Quinten*'  zu  verspotten;  und  allerdings,  man  braucht  nur 
Quchtig  die  Aescbylejschen  Schemen  mit  denen  der  übrigen  Dichter 
zu  vergleichen,  um  herauszufinden,  dass  bei  ihm  die  Synkopen 
der  zweiten  Takte  unverbaltnissmässig  häufiger  sind;  bei  Dactyieo 
aber  mussten  diese  viel  mehr  auffallen,  als  bei  Choreen  oder 
Logaöden. 

Dass  freilidi  Aristide^  seine  ^p^tot  und  G>)|tayToi  als  T^ki- 
oder  Salzarten  aus  der  Lufl  gegriffen  habe»  soll  keineswegs  b#- 
heuptet  werden.  Aber  die  ersteren  werden  durchaus  auch  den  in 
ihrem  Namen  liegenden  musikalischen  Sinn  bewahrt  haben.  Ks 
kann  immerhin  so  lange  Noten  in  ganz  besonderen  Fällen  gegeben 
iiaben,  wie  dem  op^to^  imd  dem  Tpoxo&oc  crqiJLavtoc  nach  der 
Theorie  Bermapns  und  Böckhs  zukommen,  worauf  Weslpbal  ebei»^ 
falls  in  neuerer  Zeil  zurückgekommen  ist.  Aber  diese  „Takte*' 
passen  nirgends  in  den  rhythmisphen  Connex  der  eigentlichen 
Strophen-  Den  Griechen  war  dar  Takt  ein  Takt;  dass  eine  ein- 
zige Note  zwei  Tekte  füllte,  davon  hören  wir  nirgends  ein  Wort 
Wird  doch  der  Rhythm  dadurch  eben  so  sehr  s^slöFt,  als  der 
WorUinn  unkenntlich  gemacht.  Uan  messe  dPri^che  Verse  wie 
man  wolle;  so  viel  ist  voUkommen  evident,  dass  Takte  wie 
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JJllJJlUlJllol.H' 
%     %   %  %   %  % . 

die  Weslphai  etnander  folgen  Idsst,  wie  es  eich  gerade  triffl,  ebeo 
so  wenig  Sinn  in  ihrer  Verbindung  haben,  als  wenn  nun  nach 
Hermann  einen  ^tf^jocno^  annimmt  und  denselben  /  Gomplex  theilt: 

%  %     %oder78    %Vs 

In  den  Yokalcomposiüonen  haben  vielmehr  die  erwähnten  Takte 
einzig  Sinn  bei  nicht  in  die  Periodologie  gehörenden  Schmersens- 
rufen wie  \6y  oüjcfL  Wenn  man  dem  ersteren  Ausrufe  die  Noten 
J  >  gab,  so  kann  gar  nicht  davon  gesprochen  werden,  dass  die 
Silbe  -«i  zwei  Takte  fiUiie;  das  Wort  konnte  bald  w  ^,  baU  ^  lu, 
baU  uj  4jyj  gemessen  werden,  ja  noch  viel  längere  Noten  er* 

halten,  da  es  ja,  indem  es  allein  stand,  durchaus  nichts  mit  be- 
stimmten %-  oder  % -Takten  zu  thun  halte.  Auch  icaicai  wird 
passend  mit  den  Noten  eines  op^oc  versehen  worden  sein.  Die- 
jenigen des  O7)|xocvt6^  passten  dagegen  vorzüglich  gut  zu  a(al,  so 
dass  durch  diese  Interjection  das  matte,  hofinungslose  Sinken  be- 
zeichnet vnirde.  Debrigens  konnten  dann  ähnliche  Partien  auch  in 
die  reine  Instrumentalmusik  aufgenommen  werden  und  hier  eine 
häufigere  Verwendung  finden.  Es  sind  dann  zum  Theil  wohl 
unsere  modernen  Tusche  gewesen,  die  ebenfalls  nichts  mit  der 
Periodologie  zu  thun  haben. 

Man  sieht,  dass  auf  diese  Weise  Alles  seine  Erklärung  findet, 
auch  der  Name  Sp^c  genau  die  alle  Bedeutung  zurückhält.  Dass 
aber  jene  Sp^oi  und  oi]|xavto(  Hermanns,  Böckhs,  Meiboms,  Ross- 
badis  und  Westphals  in  den  eigentlichen  Texten  nicht  vorkommen, 
wird  durch  jede  Strophe  bewiesen,  welche  ohne  jene  Eindringlinge 
die  schönste  Gesetzfichkeit  zeigt,  nach  Annahme  dieser  Takte  aber 
in  ein  ungeordnetes  Chaos  zerfällt,  In  welchem  obendrein  die 
Wörter  zur  ünkenntlidikeit  entstellt  werden. 

3.  Lehrreidi  ist  auch  das  Potpourri  aus  EuripideHschen 
Weisen,  Ran.  XTIl.  Aristophanes  hat  den  überkünstelten  Bau  der 
Sätze  bei  Etmpides  besonders  dadurch  lächerlich  zu  machen  ver- 
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slandeo»  dass  er  aus  ihnen  ISrmliche  Perioden  bildet,  die  aber  in 
3ich  ganz  verdrehte  Tonfolgen  haben.  Denn  dass  sich  die  S&tie 
so  nicht  entspredien  dürfen,  wie  hier  in  Per.  I,  wissen  unsere 
Leser  bereits.  Man  sehe  sich  nur  die  ganz  falschen  Respoo- 
sionen  an: 

V.  1.     yz^j\jK^\^—  \j\ 


6.  L-       I     L-      I 

V.  2. 
5. 


wl_    ^1—  V.I—  syl^ 


V.  5  hat  eine  sonst  unmögliche  Taktfolge,  wie  aus  •§  17  zu 
ersehen  ist.  In  den  beiden  folgenden  Perioden  werden  dann  jene, 
regeOosen  Systemen  ganz  lUinliche  repetirt  stichischen  Perioden 
verspottet,  welche  Euripides  oft  bis  zum  höchsten  Ueberdrusse  fort- 
spinnt und  denen  er  nur  durch  eine  planlose  Buntscheckigkeit 
etwas  Leben  zu  geben  bemüht  zu  sein  pOegt  Die  Silbe  sC  in 
sOiaosTSy  V.  6,  geht  hier  in  der  That  durch  zwei  Takte  und  bat 
in  jedem  derselben  drei  Noten, 

nn   oder  vielleicht    PH. 

Dass  eine  solche  Praxis  nur  bei  Euripides  verspottet  wird  (hier 
und  in  der  folgenden  Parodie,  Ran.  XVm)  ist  eben  ein  deutlicher 
Beleg,  dass  die  wahrhaft  dassische  Musik  diese  Yerschleppungen 
nicht  kannte.  Aber  es  liegt  dennoch  eine  Uebertreibung  vor. 
Euripides  bat  namentlich  in  seinen  Monodien  melirfach  Sätze  ange- 
wandt wie  ^ : Lj t Lj  I LJ I  _  TTII,  in  denen  gewiss  nicht  selten  vier 
Noten  auf  die  lange  Silbe  fielen,  ohne  dass  diese  dennoch  die 
Grenze  des  Taktes  überschritt  Es  wird  dieses  z.  B.  in  Iph.  Taur.  I 
sehr  wahrscheinlich,  wo  neben  diesem  Satze  die  Tetrapodie 

auftritt,  welche  ganz  deutlich  vier  Töne  im  Takte  enthält  Dies 
nun  übertreibt  Aristophanes,  indem  er  die  Silbe  durcli  zwei  Takte 
gehen  lässt  lieber  die  Yidtönigkeit  der  Silben  sagt  Frilzsche 
(comm.  in  Ran.,  p.  401)  sehr  schön:  In  antiqua  severaque  AeschyÜ 
arte  musica  semper,  si  ab  orlhio  semantoque  trochaeo  discesseris, 
quot  metro  continebantur  verborum  syllabae,  totidem  musicae  notae 
inerant  in  cantu.  Ita  modulatione  plenis  omnium  metrorum  spatös 
accommodatd  factum  est,  ut  singuli  versus  ordine  decantarentur. 
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neqae  unquam  modorum  causa  metris  aul  deesset  quidquam  aut 
superesset  Conlra  recentior  Euripidis  roasica  non  dubitabat  unam 
syttabam  -Tel  sexies  repetere,  ut  senis  nolfe  pro  una  locus  daretur: 
quo  in  genere  magis  etiam  peccare  solel  musica  hodierna.  Nur 
darin  irrt  Fritzsche,  dass  er  nur  Einen  Ton  für  die  einzelnen  Silben 
in  der  antiken  Musik  zulässig  erachtet  Schon  in  der  prosaischen 
Rede  haben  die  circumflectirten  Silben  zwei  verschiedene  Töne 
(Leitf.,  §  5,  4)  und  es  genügt  für  diese  an  sich  aus  der  Etymo- 
logie evidente  Erscheinung  ein  einzelnes  Zeugniss  aus  dem  Aller- 
iium  anzuführen.  Dionysius  von  Halikamass  nämlich  spricht,  de 
comp.  verb.  c  XI,  p.  63  über  den  Unterschied  der  musikalischen 
Noten  von  den  prosaischen  Äccenten  (die  ja  weiter  nichts  als 
Notenzeichen  sind)  in  Eur.  Or.  I,  d,  1—2  (Or.,  139—140) 
und  sagt  namentlich  über  die  Noten  von  xruTcttTe:  tou  xt  »»xtu- 
?c81t'^  h  icspiaic<xa|ioc  'V)9avidToa'  (tia  yop  cd  5uo  ou^Xoßai 
X^ovToa  Töiost,  d.  i.  jede  der  Silben  hat  nur  Einen  Ton,  während 
die  letzte  deren  zwei  haben  sollte.  Es  ist  aber  aus  dem  Spotte 
des  Arislophanes  wahrscheinlich,  dass  die  älteren  Dichter  nidit 
mehr  als  zwei  Noten  auf  die  Silbe  legten,  von  denen  die  erstere 
die  höhere  Var,  so  dass  man  sich  auch  hierin  enger  an  die  pro- 
saische Modulation  anschloss.  Auch  bei  uns  pflegt  der  erste  Ton  einer 
zweitönigen  Silbe  der  höhere  zu  sein,  und  oft  liegt  etwas  Geschraubtes 
und  Unnatürliches  darin,  wenn  die  Noten  innerhalb  der  Silben 
steigen.  YieDeicht  wird  man  noch  dahin  gelangen,  in  vielen  Fällen 
ziemlich  deutlich  zu  erkennen,  dass  die  einen  ganzen  Takt  bildende 
Note,  welche  deshalb  Thesis  und  Arsis  in  sich  begreift,  zu  Doppel- 
noten neigte. 

4.  Die  musikalisch-rhythmische  Parodie  verfolgt  bei  Ari- 
stophanes  einen  ähnlichen  Zweck,  als  das  Potpourri.  Sie  unter- 
scheidet sich  aber  dadurch,  dass  sie  selbständige  Dichtung  ist,  so 
sehr  sie  auch  mit  einzelnen  Phrasen,  ja  selbst  ganzen  Versen  aus 
den  Dichtungen  des  verspotteten  Componislen  durchwebt  sein 
mag.  Man  sehe  sich  das  wunderbare  Gemisch  von  zum  Theil 
fehlerhaft  gebauten  dactylischen ,  logaödischen  und  päonischen 
Reihen  in  Ran.  XVm  an,  dann  die  NachäfTung  einer  Agathonischen 
Monodie,  Thesm.  DL  Vergebens  wird  man  Sinn  und  Zusammen- 
hang in  den  einzelnen  Partien  suchen.  Wir  haben  vollkommen 
regellose  Expectorationen   vor  uns,  von  der  Art,  wie   man  sich 
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bisher  meist  einen  antiken  Dithyrambos  dachte.  Und  doch  haben 
selbst  diese  Parodien  noch  im  Einzelnen  wenigstens  Taktaiass, 
Verse,  ja  Perioden.  Aber  eine  poetische  Prosa,  wie  z.  B.  Heine 
sie  in  den  meisten  Gedichten  des  Gydus  ,,die  Nordsee"  ange- 
wandt hat,  unter  Inderm  in  dem  „Morgengniss"  (Buch  dar  Lieder» 
S.  333  sq.),  der  ohne  Zweifel  ein  Dithyrambos  sein  soll,  eine 
solche  aller  rhythmischen  Form  entbehrende  falsche  Poesie  kannten 
die  Alten  nicht. 
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Siebentes  Buch. 
Die   alte   Tragödie. 


§  41.    Sntwiokelmig  der  griecliisoheii  Tragödie. 

1.  Obgleich  der  Composilionslehre  auch  die  Aufgabe  zufiUlt, 
einen  Einblick  in  die  historische  Entwickelung  der  musikalischen 
und  poetischen  Kunstformen  zu  gewähren ,  wie  er  bei  nur  Ausser- 
lieber  (rein  metrischer)  Betrachtungsweise  unmöglich  ist,  so  kann 
sie  dennoch  nicht  in  ein  literarisches  Detail  eingelien.  Wir  können 
nur  in  so  weit  eine  der  Wahrheit  näher  kommende  historische 
Belrachtung  vorbereiten,  als  aus  dem  ^kannten  -Sinne  und  Werthe 
der  herrlichen  uns  überiieferten  Compositionen  und  der  Vergleichung 
derselben  je  nach  ihrem  relativen  Alter  u.  s.  w.  sich  die  Schlüsse 
unmittelbar  und  gleichsam  von  selbst  erg^>en;  d.  h.  mit  anderen 
Worten:  es  sind  zuerst  die  positiven  Tliatsachen  festzustellen  und 
zu  erklären,  und  von  ihnen  aus  sind  die  Anhaltspunkte  für  die 
historische -Entwickelung  zu  gewinnen.  Aus  dem  Alterthume  sind^ 
uns  ja  nur  wanige  und  dürftige  Notizen  von  Grammatikern  über* 
liefert,  und  fast  aUe  Nachrichten  beziehen  sich  auf  einige  Aeusser- 
iicfakeiten,  dann  auf  die  LebensverhäRnisee  der  Dichter  und  sind 
oft  im  höchsten  Grade  unzuverlässig  und  unbrauchbar.  Ein  Gluck 
aber  ist  es,  dass  die  erhaltenen  poetischen  Compositionen  die  Kunst 
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in  ihrer  höchsten  Vollendung  nicht  nur,  sondern  auch  in  ihren 
ersten  Anfängen  und  in  ilirem  tiefsten  Verfalle  sseigen,  so  dass 
über  die  Hauptdata  kein  Zweifel  walten  kann.  Die  wenigen  Nach- 
richten aber,  welche  uns  über  die  Entstehung  der  Tragödie 
überkommen  sind,  stammen  nicht  nur  aus  guten  Quellen,  sondern 
sind  auch  im  höchsten  Grade  an  sich  wahrscheinlich  und  finden 
ihre  Bestätigung  in  den  uns  überlieferten  Tragödien  selbst 

2.  Aristoteles  zuerst  berichtet  in  der  Poetik,  Cap.  IV,  dass 
sich  aus  dem  bei  den  Dionysosfesten  von  einem  Chore  aufgeführten 
Dithyrambos  die  Tragödie  entwickelt  hat  —  Die  künstlerische 
Form  des  Dithyrambos  wurde  bekanntlich  von  Arion  aus  Methymna, 
der  zur  Zeit  des  Periander  (625 — 585)  lebte,  fester  begründet, 
während  Lasus  zur  Zeil  des  Pisistratus  ihn  namentlich  musikalisch 
noch  weiter  entwickelte.  Beide  Dichter  und  Componisten  aber 
haben  dem  Dithyrambos  nur  einen  bestimmteren,  ihn  von  den 
anderen  Compositionen  deutlich  und  scharf  unterscheidenden  Charakter 
gegeben,  gerade  wie  Terpandrus  schon  früher  die  sogenannten 
Nomen  bis  zu  höclister  Vollendung  entwickelt  hatte,  Alkman  aber 
für  verschiedene  Arten  der  chorischen  Dichtung  massgebend  ge- 
worden war.  Es  sind  aber  nicht  diese  scharf  ausgeprägten  Dithy- 
ramben des  Arion  und  des  Lasus,  aus  denen  sich  die  Tragödie 
entwickelt  hat,  sondern  eine  ältere  und  viel  mannigfaltigere  Form 
derselben,  welche  in  sich  die  Keime  für  beide  späteren  Dichtungs- 
gattungen, den  Dithyrambos  zur  classischen  Zeit  und  die  Tragödie, 
enthielt 

Schon  vor  Kleisttienes  erlitt  jener  Urdithyrambos  eine  bedeu- 
tende Umgestaltung  durch  Epigenes  in  Sikyon.  Dieser  dichtete 
nämlich  auch  Dithyramben  auf  die  einheimischen  dorischen  Heiden, 
namentlich  den  Adrastus  (woraus,  wie  Suidas  berichtet,  das  Sprich- 
wort entstand:    Ou5iv  Tcpoc  '^ov  Acovuaov). 

Eine  bedeutende  Weiterbildung  dieser  Dichtungsgattung  geschah 
durch  Thespis  aus  Ikarien,  zur  Zeit  des  Pisistratus.  Zwar  hielt 
dieser  sich  streng  an  die  Dionysischen  Stoife,  der  Chor  bestand 
aus  Satyrn;  aber  er  führte  einen  Sprecher  ein,  der  in  trochäiscben 
Tetrametern  den  Chorgesang  unterbrach  und  ohne  Zweifel  die  bis- 
her in  epischer  Weise,  wenn  auch  in  lyrischen  Massen  referirten 
Erzählungen  von  den  Thaten  des  Gottes  in  die  Gegenwart  rückte 
und  somit  der  Dichtung  das  Gepräge  eines  Dramas  gab. 
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Der  auf  Thespis  folgende  allische  Dichter  Chörilus  behielt 
nun  nicht  nur  jenen  Sprecher  bei,  sondern  wShlte  zum  Theil  auch 
gleich  dem  Epigenes  andere  als  Dionysische  Stoffe.  Damit  aber 
die  Beziehung  auf*  die  Dionysischen  Feste  gewahrt  werde,  kam  nun 
das  Salyrnspiel  in  Gebrauch,  welches  den  Vortrag  der  eigentlichen 
Tragödien  als  eine  Arl  heiteren  Nachspieles  beschloss.  Es  ist 
offenbar,  dass  erst  nach  dieser  Trennung  beide  Arten  des  Dramas 
eine  scharf  ausgeprägte  Form  und  einen  solchen  Inhalt  erhalten 
konnten.  So  darf  man  denn  nicht  den  geringsten  Anstojss  an  der 
Nachricht  der  Allen  nehmen,  dass  Thespis  der  Begründer  der 
attischen  Tragödie  sei;  er  ist  freilich  in  gleichem  Grade  auch  der 
Begründer  des  Satyrnspieles. 

Phrynichus  dann  ging  in  seinen  Tragödien  selbst  zur  Schil- 
derung grosser  Ereignisse  der  Tagesgeschichte  über,  wie  sein 
Drama  MtXiQtüu  "A\oai4  bezeugL  Auch  von  ihm  ist  noch  be- 
kannt, dass  die  lyrischen  Partien  den  Hauptinhalt  seiner  Schöpfungen 
ausmachten.  Um  dieselbe  Zeit  aber  trat  Pratinas  als  Vollender 
des  Satyrdramas  auf. 

Soweit  können  wir  nur  aus  den  Berichten  des  Aristoteles, 
Suidas  u.  s.  w.  einen  Begriff  von  der  Entwicklung  der  attischen 
Tragödie  erhalten.  Die  Thatsachen  sieben  vollkommen  fest;  höch- 
stens könnte  man  in  Zweifel  sein,  6b  nicht  vielmehr  dem  Phryni- 
clms  die  oben  dem  Chörilus  zugeschriebene  Rolle  zukomme.  Doch 
auf  die  Namen  kommt  es  in  diesem  Falle  wirklich  wenig  an.  Wir 
können  vollkommen  überzeugt  sein,  dass  bei  der  reichen  Produc- 
Uonskraft  der  Athener  noch  gar  viele  Kräfte  neben  und  hinter  ein- 
ander sich  in  tragischen  Leistungen  versuchten,  in  der  Zeit  zwischen 
Thespis  und  Aeschylus,  und  dass  uns  nur  verhältnissmässig  sehr 
wenige  Namen  überliefert  sind.  Jene  Compositionen,  zur  Auffüh- 
rung an  den  grossen  Dionysosfesten  bestimmt,  sind  gewiss  zum 
allerkleinsten  Theile  aufgezeichnet  worden,  und  manche  der  noch 
zur  classischen  Zeit  erhaltenen  Dramen  mussten  es  sich  gefallen 
lassen,  den  berühmteren  Dichtern  untergeschoben  zu  werden. 
Diese  Dichter  aber,  nicht  nur  zugleich  musikalische  Componisten  — 
da  gewiss  kein  einziger  Vers  ohne  Musik  geboren  wurde,  so  lange 
es  noch  keine  Leetüre  für  Studirstuben  gab  — .  sondern  auch  oft, 
wie  von  Thespis  und  anderen  ausdrücklich  berichtet  wird»  Tanzer 
und    mimische  Darsteller  ihrer  Rollen,    sind    als   Dichter   nur    die 
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Repräsenlaoten  der  liemchendeD  Strömung  und  Bidituag  in  jenen 
ScböpAingen,  so  dass  es  fast  gleichgültig  ist,  ihre  Namen  zm 
kennen.  Nur  diejenigen  Di^^hter,  welche  die  gebräuchliclien  Formen 
in  hervorragendem  Grade  zu  veredeln,  zu  erweitem  und  umzuge- 
stalten verstanden,  und  so  eine  neue  Epoche  der  Kunst  wie  mit 
Einem  Schlage  einleiteten,  mit  anderen  Worten,  die  Gemes,  nur 
diese  repräsentir^o  mit  ihri^m  Namen  auch  wirklich  einen  neuen 
Zeitabschnitt  Zu  diesen  gehört  A,eschyjlm^,  dann  Sophokles,  wäh- 
rend mit  Euripides  der  Verfall  der  wah^n  alten  Kunst  beginnt 

3.  Nach  d^r  oben  angegebenen  Entwickelung  der  attischen. 
Tragödie  aus  dem  IJrdithjrambus  ist  nun  evident, 

1)  dass  die  lyrischen  Elemente  die  eigentliche  Basis 
derselben  bilden  und  nur  successive  mehr  und  mehr 
hinter  den  Partien  des  Dialogs  zurücktreten^ 

Der  flikbligate  Blick  auf  die  erhaltenen  Tragödien  bestätigt 
sogleich  diese  Wahrheit;  wir  finden,  dass  bei  Aoscbyius  das  lyrisclie 
Element  noch  bedeutend  hervorragt,  während  bei  Sopliokles.  und 
ebenso  bei  Euripides  die  Ghoriieder  bereits  ganz  hipter  dem.  Dia- 
loge zurücktreten,  Hit  Recht  meint  Westphal  (Prolegoco^na  zu 
A^eschylus'  Tragödien,  S.  9  a.  E.)»  dass  in  den  Tragödien  d^s 
Aeschylus  der  Vortrag  der  eigentlichen  Ghoriieder,  zu  denen  er 
nicht  die  Wecliselgesänge,  wohl  aber  die  einleiten(}en  oder  schlies- 
senden  Anapästen  rechnet,  viel  mehr  Zeit  erforderte,  als  der  ge- 
sammte  Dialog.  —  Doch  diese  Beobachtungen,  sind  mehr  äusser- 
licher  Natur;  viel  wichtiger  ist  die  Folgerung,  dass  nämlich 

2)  in  den  älteren  Tragödien,  worin  das  lyrische 
Element  noch  vorwaltete,  dieses  auch  eine  einheitliche 
Gomposition  bilden  musste,  während  in  den  späteren 
Schöpfunge/i,  in  welchen  die  Handlung  und  der  Dialog 
vorwaltete,  ein  engerer  musikalischer  Zusammenhang 
in  den  einzelnen  lyrischen  Partien  nicht  mehr  gewahrt 
werden  konnte. 

Dass  der  alte  Dithyrambos  nämlich  ein  buntes  und  sinnloses 
Gemisch  der  verschiedenartigsten  Metra  gewfisen  sei,  die^  erschänl 
jedem  als  ung)aubbar,  der  auch  nur  einen  Begriff  von  griecfaiscbeni 
Sinn  und  Wesen  hat  Wenn  aber  eine  in  sich  wohl  gegliederte 
und  grossartige  Gomposition  ihre  kleineren  und  grösseren  Pausen 
hat,  in  welchen  die  Entwickelung  eines  Ereignisses  vor  die  Augen 
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gefubrl  wird  uod  eiae  halb  siDgende  RecitatioD  die  Herrschaft  hat, 
80  wird  die  Eiobeil  derselben  luerdurch  keineswegs  gestört,  vor- 
angesetzt,  dass  die  „Zwischenspiele''  in  der  rechten  Art  angelegt 
uad  vertbeilt  sind.  Als  Zwischenspiele  aber  erscheinen  die  Partien 
des  Difldc^s  in  der  älteren  attischen»  Tragödie  durchaus,  wie  schon 
ihr  Name^  iauiaoiuXf  beweist  Sie  gewähren  den  Zuschauern  oder 
vielmehr  den  Zuhörern  Ruhepunkte,  in  denen  diese,  während  eine 
leicht  verständliche  Handlung  fortgeführt  wird,  die  eben  gehörten 
kunstvollen  musikalischen  Partien  erst  ruhig  zu  Ende  geniessen, 
indem  ohne  Zweifel  die  schönsten  und  hervorragendsten  Theile  der 
Melodien  in  ihrem  Gehöre  noch  weiter  fortklingen.  Wenn  nun 
nach  einer  längeren  oder  kürzereu  Pause  ein  anderer  Theil  der 
grossen  Gesammtoomposition  folgt,  so  ist  er  eigentlich  nur  in  eine 
viel  schönere  und  engere  Beziehung  mit  dem  Vorbeigegangenen 
g|eset2t,  der  während  der  Pause  noch  voll  bat  auswirken  und  sich 
demgemäss  im  Gedächtniss  des  Hörers  befestigen  können. 

4.  Dass  eine  derartige  Einheit  in  der  Gomposition  der  Aeschy- 
leisdien  Dramen  durchaus  noch  herrscht,  davon  denken  wir  aus- 
nahmlos jeden  Leser  zu  überzeugen,  der  ein  tieferes  Eing0hen  in 
den  Gegenstand  nicht  scheuen  wird  und  befähigt  ist,  ein  gross- 
artiges Kunstwerk  auch  als  solches  aufzufassen.  Die  Sache  ist  so 
ausserordentlich  evident  in  sämmtlichen  Dramen  des  Aeschylus,  und 
die  Beweise  sind  so  zahlreich  und  sicher,  dass  wir  zuversichtlich 
erwarten  dürfen,  in  nicht  ferner  Zeit  werde  jeder  Widerspruch 
hiegegen  vollständig  verstummen  oder  gändich  unbeachtet  bleiben. 
Ein  scheinbarer  Einwand  gegen  die  Entwickelung  der  Tragödie  aus 
dem  Dithyrambos  und  folglich  gegen  die  hieraus  erschlossene  Ein- 
heit der  Gomposition  (die  übrigens  rhythmisch  noch  viel  sicherer 
steht}  könnte  in  der  Angabe  der  Alten  gefunden  werden,  dass  die 
phrygische  Tonart,  überhaupt  eine  enthusiastische  und  für  die  reli- 
giösen Culte  geeignete,  in  welcher  die  Dithyramben  componirt 
waren  >  nicht  in  der  Tragödie  Anwendung  fand.  Aber  einen  nich- 
tigeren Einwand,  gibt  es  nicht.  In  welcher  Tonart  die  alten  Dithy- 
rambe», aus  denen  die  Tragödie  sich  entwickelte,  componirt  vraren, 
ist  nicht  festzustellen >  doch  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  verschie- 
dene Tonarten  zuliessen.  Erst  die  späteren  Dithyramben  werden 
durchgängig  in  phrygischer  Tonart  componirt,  aber  auch  hier  ver- 
suchte Timotheus   zu   neuern.      Die  eigentlichen  Chorgesänge    der 
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Tragödie  sollen  in  der  dorischen  und  mixolydiscben  Tonart  com- 
ponirt  gewesen  sein,  während  die  Wechselgesange  in  der  äolischen 
und  jonischen  Tonart  gesungen  wurden;  und  doch  finden  wir  auch 
wieder  die  Nachricht,  dass  Sophokles  seine  Monodien  in  phrygischer 
Tonart  componirl  habe,  und  ebenso  singt  der  Chor  bei  Aeschylus 
in  den  Eumeniden  I,  Str.  7  in  ionischer  Tonart,  nach  seiner 
eigenen  Angabe: 

Sairccj  Tav  ocTüaXav  eCXo^ep-yj  icapeiav. 

Man  vergleiche  über  diese  Sachen  Westphal,  Harmonik,  §  5—6. 
Wir  ersehen  aus  diesen  wandelnden  Verhältnissen  mit  Leichtigkeit, 
was  von  vornherein  nicht  anders  zu  erwarten  war,  dass  in  den 
Tragödien  gerade  diejenigen  Harmonien  angewandt  wurden,  die  zum 
Inhalte  und  zu  den  jedesmaligen  Rhythmen  passten.  Ganz  sicher 
konnten  z.  B.  die  dactylischen  feieriichen  Eingangsstrophen  im 
Agamemnon  des  Aeschylus  nicht  in  derselben  Tonart  stehen,  als 
die  enthusiastischen,  in  jonischen  Takten  componirten  Ghorgesänge 
in  den  Bakchen  des  Euripides.  Und  mit  welchem  Rechte  will  man 
das  so  Verschiedenartige  über  Einen  Leisten  schlagen?  Doch 
können  wir  auf  die  Tonarten,  für  welche  wenig  sichere  Kriterien 
vorliegen,  nicht  eingehen,  da  unser  Zweck  es  ist,  die  rhythmische 
Composition  zu  erkennen,  mit  welcher  zwar  der  Tonsatsf,  nicht 
aber  die  Tonart  immer  in  naher  Beziehung  steht. 

5.  Indem  wir  nun  näher  an  die  Hauptfrage  hinanlretcn, 
„welcher  Art  denn  die  composiüonelle  Einheit  in  der  alten  Tragö- 
die gewesen  sei?",  suchen  wir  zunächst  noch  das  negative  Resultat 
zu  gewinnen,  welche  Art  von  Einheit  in  keinem  Falle  anzu- 
nehmen sei. 

In  der  vor  Kurzem  erschienenen  Schrill  „Prolegomena  zu 
•  Aeschylus'  Tragödien"  hat  Westphal  nachzuweisen  versucht,  dass 
sowohl  die  Aeschyleischen  eigentlichen  Chorgesänge  als  die  Pinda- 
rischen Epinikien  eine  Gliederung  in  je  sieben  Theile  hätten,  gleich 
den  Terpandrischen  Nomen,  welche  nach  Pollux  in  sieben  Abtbei- 
lungen zerfielen,  deren  Aufeinanderfolge  Westphal  richtig  wie  folgt 
festgestellt  hat: 
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L  ^opxoc,  Einleitung» 

IL  METAPXA,  Anfang. 

ni.  xaxaxfOKiy  erste  Weadung. 

IV.  0M*AA02,  Millelsatz. 

V,  fieraxaTarpoTca,  zweite  Wendung. 

VI.  2*PAri2,  Schluss. 

VD.  eiaXoyo^,  Nachspiel. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  der  Aufzahlung  bei 
Pollux,  wo  die  iJLSTOtxaxaTpoTca  hinter  der  xaxaxpoTca  steht  und 
dann  erst  der  ofifoXcc  folgt,  ein  alter  Schreibfehler  vorliegt,  dessen 
Veranlassung  leicht  zu  erkennen  ist,  und  gegen  die  obige  Einthei- 
lang  wird  man  gewiss  keinerlei  Einwendungen  haben,  während 
dennoch  kein  Grund  vorlag,  die  Nomenclatur  zu  ändern.  Auch  die 
Bedeutung  dieser  einzelnen  Formen  ist  im  Allgemeinen  von  West- 
phal  richtig,  erkannt  Hiernach  sind  die  (jieTapxa,  der  o|JL9aA6^ 
und  die  c^ol'^1^  die  eigentlichen  Haupltlicile,  welche  durch  die 
xoLXOLxgoKi  und  die  (xeraxaTaTpoica  mit  einander  vermittelt  wer- 
den, während  die  iizag^a  und  der  ^TtiXo^o^;  dem  Inhalte  nach  , 
mehr  subjectiver  Natur  waren,  indem  der  Sänger  mit  seiner  eigenen 
Person  darin  hervortrat  und  einen  Anruf  au  die  Gottheit  richtete, 
welche  besonders  in  dem  epischen  Theile  des  Nomos  gefeiert  wer- 
den sollte.  Dies  Alles  ist  evident  und  schon  von  Anderen  erkannt 
worden.  Femer  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  die  einzelnen 
Theile  des  Terpandrisclien  Nomos  in  Rhythmen  und  Tonarten  ver- 
fasst  waren,  welche  aufs  beste  dem  Inhalte  entsprachen,  so  dass 
die  ganze  Composilion  in  jeder  Beziehung  ein  wohl  abgerundetes, 
einheitliches  Ganze  bildete. 

Wie  nun  aber  Westphal  dazu  komme,  diese  siebenfache  Glie- 
derung in  den  Epinikien  des  Pindar  und  den  eigentlichen  Chor- 
gesängen des  Aeschylus  auch  nur  zu  suchen,  ja  wie  man  über  so 
wunderbare  Hypothesen  ein  ganzes  Buch  schreiben  könne,  das  ist 
unbegreifbar.  Die  deutlichen  und  unverkennbaren  Abschnitte  in 
der  Musik  einer  Composition  sind  die  Strophen,  eine  Wahrheit,  die 
so  fest  steht,  dass  bis  jetzt  niemand  einen  Zweifel  dagegep  zu  er- 
heben gewagt  hat,  und  dass  jede  Erörterung  völlig  überflüssig  ist. 
Wurden  nun  Pindar*  und  Aeschylus  sich  ein  Gesetz  daraus  gemacht 
haben,  ihre  Gesänge  in  je  sieben  Strophen  zu  componiren,  so  wäre 
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allerdings  auch  dann  eine  ComposiÜQO  nach  sieben  musikalischen 
Absei inillcn  möglich,  wenn  diese  sieben  Strophen  gleiches  Mass 
liätlen.  Auch  manche  andere  Einüieilungen  konnten  eine  solche 
Compositionsarl  ermöglichen,  z.  B.  vierzeim  Sirophen«  so  dass  jedem 
Theile  zwei  Strophen  zukämea,  femer  zwölf  Strophen«  wobei  die 
iTzagyji  und  der  iizCko^o^  nur  je  eine,  die  übrigen  Tfieile  je  zwei 
Strophen  erhielten  u.  s.  w.  Ueberhaupt  würde  jede  Anzahl  von 
Strophen,  die  nicht  unterhalb  sieben  bleibt,  in  irgend  einer  Weise 
dem  beregten  Zwecke  genügen.  Von  den  Gedichten  Pindars  aber, 
in  denen  nur  Ein  Strophenmass  herrsdit,  haben  vier  weniger  als 
sieben  Strophen,  nämlich  Ol.  XIY,  Pyth.  VI  und  Xfl,  Nfetn.  U; 
zwei  freilich  haben  mehr  als  sieben  Strophen,  Nem.  FV  ood  K, 
aber  es  gelingt  nicht,  eine  entsprechende  si^eofache  Gliederung  im 
Inhalte  wahrzunehmen,  wek^he  nicht  mit  den  Strophenscblüssen  in 
die  ärgste  Gollision  träte;  und  nur  eins  bat  gerade  sieben  Stjropheo, 
nämlich  Islhm.  VII:  aber  hier,  bei  einer  so  fest  ausgeprägten  Dfid 
bemerkenswerthen  Form  lassen  sich  am  allerwenigsten  Motive  zu 
einem  Wechsel  der  Melodie  in  jeder  Strophe  auffinden. 

Ebenso  evident  ist  aber,  dass  in  den  übrigen  Gedichten  Pin- 
dars je  eine  Perikq>e,  bestellend  aus  Strophe,  Gegenstrophe  uod 
Nachstrophe,  je  einen  fest  zusammenhängenden  Abschnitt  bMde. 
Unmöglich  kann  also  hier  anders  eine  3iebenfacbe  Gliederung  ange- 
noipmen  werden,  als  bei  dem  Vorhandensein  von  mindestens  sieben 
Pehkopen.  Aber  nur  in  einem  einzigen  Gedichte,  Pyth.  IV,  findel 
sich  eine  entsprechende  Zahl,  13  Perikopen  —  die  in  keiner  Weise 
eine  Yertheilung  in  7  Partien  sich  gefallen  lassen.  Wenn  nun 
Westphal  von  je  7  Abtiieilungen  spricht,  die  in  der  Darstellung  (im 
Sinne  des  Textes)  sich  erkennen  lassen,  indem  mitten  in  den 
Versen  die  verschiedenen  Abschnitte  beginnen  sollen,  so  wird  es 
wohl  keinen  Sterblichen  geben,  der  ihm  dieses  aufrichtig  glaubt 
Es  gibt  kaum  ein  grösseres  modernes  Gedicht«  in  welchem  man, 
natürlich  genau  nach  der  Methode,  die  in  den  Schöpfungen  der 
Griechen  anzuwenden  wäre,  nicht  diese  Siebentlieiligkeit  auflSnden 
Hpnnte.  Bei  Aeschylus  liegen  cüß  Verhftllnisse  natürlich  nicht 
anders,  als  bei  Pindar,  und  es  möge  i^\ir  jjeipand  siqh  einen  der 
bei  Westphal  zergliederten  Chorgesänge  in  seine  7  Abtheiluagen, 
die  bald  aus  mehreren  Strophen  und  Gegeni^trophefi.  bald  aus  m- 
zelnen  Versen  und  Stücken  derselben  bestehen,  «erlegen,  um  das 
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ÜDgefaeueiiiche  der  Hypothesen  zu  erkennen.  Unsere  Leser  werden 
deshalb  leicht  von  der  Angst  erlöst  sein,  der  Westphal  selbst  einen 
Ausdruck  gibt,  S.  IV  sq.:  „Wenn  nuD  diejenigen,  welche  gern 
das  Asthelbche  Moment  in  der  oberlieferten  Literatur  der  Alten 
hervorheben,  mit  meiner  Entdeckung  um  deswiller^  unEufriedeu 
sind,  weil  zwei  zu  den  originellsten  Geistern  gerechnete  Uchter 
eine  überall  gleichförmige,  ja  schabloneninissige  Manier  der  Anord- 
nung für  ihre  lyrischen  Dichtungen  befolgt  und  sich  hiermit  der  in- 
dividuelfen  Freiheit  entäussert  haben  sollen,  so  kann  ich  our  sage», 
dass  auch  ich  bei  meiner  Entdeckung  für  längere  Zeit  einer  ge- 
wisseo  Missstimmung  nicht  Herr  werden  konnte.  Scheint  nicht  die 
Bedeutung,  die  wir  sonst  der  Pindarischen  und  namentlich  der 
Aeschylelschen  Kunst  so  gern  zugestehen,  durch  ihr  nahezu  sklavcn- 
mässiges  Festhalten  eines  immer  von  neuem  wiederholten  Schemas 
in  holiem  Grade  verringert  zu  werden?  Ist  es  nicht  eine  ähnliche 
geistlose  Form  ^er  Gliederung  wie  diejenige,  welche  die  Schule  in 
den  Glirien  dem  noch  nicht  herangereifleu  Schüler  vorzuhalten 
pflegte?"  —  Nun,  diese  geistlose  Schablonenarbeit  war  geradezu 
eine  Unmöglidikeiti  und  nicht  die  leiseste  Spur  davon  ist  vor- 
handen. Es  gibt  nicht  ein  einzigf>,s  äberiiefertes  Gedicht  mit  der 
erwähnten  Gliederung.  Wie  frei  aber  die  alten  Componisten  sich 
bewegt  haben,  in  ihrem  Geiste  immer  neue  Formen  scliaflend,  und 
doch  nie  die  schönen  und  strengen,  in  der  Natur  selbst  begrün- 
deten Gesetze  übertretend,  das  denke  ich  bereits  in  den  vorher- 
gegangenen Abschnitten  klarer  als  die  Sonne  gemacht  zu  haben. 
Und  welche  Wissenschaftlichkeit  ist  es,  aus  der  dürftigen  Notiz 
über  die  Gliederung  der  Nomoi  eines  Terpander  zu  schliessen,  dass 
diese .  überall  statt  gehabt  haben  müsse?  Wir  liaben  wiederum 
einen  grossarligeu  Beleg  dafür,  wohin  das  Operiren  mit  einzelnen 
Notizen  von  Grammalikern  u.  s.  w.  führe,  wenn  man  glaubt,  de» 
concreten  Bezirk  derselben  zu  Schranken  erweitern  zu  können,  in 
welche  nolens  volens  sich  die  ganze  antike  Literatur  hineinzwängen 
lasse«  Aber  weder  bat  es  derartige  Seliablonen  für  die  grossen 
Dichter  der  Vergangenheit  gegeben,  noch  haben  sich  dieselben  in 
der  Gruppirung  langer  und  kurzer  Silben  geübt,  wie  uns  die  Metriker 
glauben  machen  möchten. 

Und   doch  könnten    wir» .  aus   der   Betrachtung,    dass   jene 
äebeniheiligkeit  etwas  sehr  Sinnreiches  und  gewiss  Effectvolies  eul- 
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halle,  zu  dem  Glauben  forlgerissen  werden,  dass  die  CoDiposid'oa 
der  ganzen  Tragödie  .eine  siebenlheilige  gewesen  sei.  Die  Sache 
scheint,  sieht  man  nur  auf  Zahlen,  ziemlich  wahrscheinlich.  Der 
Agamemnon,  die  Choephorcn,  die  Eumeniden  und  die  Parser  haben 
allerdings  gerade  7  lyrische  Partien;  dieselbe  Anzahl  finden  wir  im 
Prometheus,  wenn  wir  auch  die  Anapästen  zu  den  lyrischen  Par- 
tien zählen,  V.  277  sq.  und  den  Schluss  V.  1040  sq.  Die  Hälfe- 
flehenden  und  die  Sieben  gegen  Theben  haben  dagegen  je  9  lyrische 
Absctmitle.  Also:  Aeschylus  hat  in  seinen  Tragödien  die  Gliederung 
in  7  Abschnitte  nach  dem  Musler  des  Terpander  beibehalten,  ist 
aber  in  zweien  seiner  Dramen  zu  einer  erweiterten  GüederuDg  in 
je  9  Abschnitte  fortgeschritten!??  Eine  solche  Entwickelung  der 
Kunst  von  dem  Einfacheren  zu  dem  Zusammengesetzteren  ist  aller- 
dings an  und  für  sich  schon  wahrscheinlich.  Aber  wir'  fragen 
billig:  Lässt  sich  auch  in  dieser  sieben-  und  neunfachen  Gliede- 
rung des  Aeschylus  ein  übereinstimmendes  Gesetz  erkennen?  Keines- 
wegs. Man  sehe  sich  nur  die  Reihenfolgen  flüchtig  an,  und  man 
wird  sogleich  erkennen,  dass  jedes  der  5  Dramen  mit  je  7  lyri- 
schen Partien  eine  durchaus  nur  ihm  eigenthümliche  Gliederung 
besitzt.  Wir  erkennen  5  verschiedene  Principe,  aber  nirgends  die 
leiseste  Annäherung  an  die  Gliederung  der  Terpandriscben  Nomen. 
Im  Agamemnon  beginnen  4  feierliche  Chorgesänge,  es  schliessen 
3  Wechsclgesänge  tumulluarisch  ab;  eingeleitet  sind  die  ersten  bei- 
den Gesäuge  durch  Anapästen;  nach  dem  fünften  Chorgesang  ist 
wiederum  eine  anapästische  Partie  (V.  1331  sq.),  und  endüdi 
bilden  Anapästen  den  Schluss  des  Ganzen.  Man  könnte  also  auch 
8  lyrische  Partien  annehmen,  ebenso  in  den  Ciioephorcn,  während, 
wenn  man  auch  in  den  Hüifeflehenden  die  Anapästen  V.  966  sq. 
in  Betracht  zieht,  dort  10  Partien  herauskommen.  Gadz  anders 
ist  die  Anordnung  der  Gesänge  nun  in  den  Choephoren,  wo  auf 
das  chorische  Eingangslied  ein  dochmischer  Gesang,  dann  ein 
Wechselgesang,  und  nun  erst  zwei  andere  echte  Chorgesänge  folgen 
u.  s.  w.  Und  wieder  ganz  anders  ist  die  Anordnung  in  den  Eume- 
niden,  wo  dochmische  Gesänge  beginnen,  dann  erst  zwei  edüe 
Chorlieder  folgen,  darauf  wieder  ein  dochmischer  Gesang,  ein 
Wechselgesang,  und  ein  echles  Chorlied  den  Sclüuss  biklet,  die 
directc  Umkehrung  des  Verhältnisses  im  Agamemnon.  Und  wieder 
ganz  anders  ist  es  in  den  Persern  und  dem  Prometheus.    Da  nun 
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die  rhythmische  Wa-kung,  der  Inhall  und  so  unzweifdhafl  auch  die 
musikalische  Composilion  sich  unverkennbar  gerade  an  diese  ver- 
schiedenen Formen  der  Gesänge  klammern,  so  isl  offenbar,  dass 
auch  die  Composilion  der  Tragödien  als  Ganze  durchaus  eine  freie, 
weder  an  bestimmte  Zahlen,  noch  sonst  irgend  welche  Schablonen- 
massigen  Formen  geknöpfte  war.  „Frei  wie  des  Adlers  mächtiges 
Gefieder"  isl  der  Gang  der  Aeschyleischen  Composiüonen.  Jede 
Tragödie,  oder  richtiger,  wie  wir  im  nächsten  Buche  erkennen 
werden,  jede  Triiogie  ist  durchaus  und  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  eine  Originalschöpfung.  Ja,  wollte  man  .  verschiedene  Stil- 
arten  unterscheiden,  so  hätten  wir  bei  Aeschylus  deren  5,  wovon 
die  erste  in  der  Oresteia,  die  anderen  in  den  übrigen  4  Dramen 
hervortreten.  Wäre  ausser  der  Oresteia  nur  ein  einzelnes  anderes 
Drama  überliefert,  so  würden  die  Kritiker  sich  beeilen,  wegen  der 
ganz  abweichenden  rhythmischen  Behandlung  es  als  untergeschoben 
zu  erklnren.  Nun  aber  isl  auch  für  den  Prometheus  zu  einer 
solchen  Annahme  sclilechlerüings  kein  einziger  Grund  vorhanden: 
dieses  Drama  ist  gerade  so  eigentliümlich  in  seinem  Bau,  wie  alle 
übrigen. 

6.  Wenn  wir  dem  antiken  Dichter  die  grösste  Freiheil  der 
Bewegung  in  seinen  Compositionen  zusprechen,  so  müssen  wir 
doch  eben  so  sehr  betonen,  dass  seine  Werke  Kunstschöpfungen 
im  höchsten  und  edelsten  Sinne  des  Wortes  sind.  Wenn  aber  die 
Kunst  des  Componisten,  weil  entfernt  davon,  sich  durch  einseitige 
Zahlenspeculationen  binden  und  fesseln  zu  lassen,  unbeirrt  durch 
rein  mathematische  Schranken  sich  entwickelt,  so  ist  sie  doch  weit 
davon  entfernt,  auch  in  den  grossen  Umrissen  eine. schrankenlose 
Willkühr  walten  zu  lassen.  Jede  echte  Kunst  ist  an  Gesetze  ge- 
bunden» aber  selten  an  solche  Gesetze,  welche  sich  durch  mathe- 
matische Formeln  und  Gonstructionen  ausdrücken  lassen.  Wäre 
dieses,  so  müsste  auch  der  Schüler  mit  Leichtigkeit  eine  medi- 
ceische  Venu?  schaffen  können.  Wir  lernen  nun  die  Principien, 
welche  in  der  Composilion  der  Aeschyleischen  Dramen  herrschten, 
in  den  folgenden  Paragraphen  kennen,  indem  wir  die  einzelnen 
überlieferten  Dramen  einer  Analyse  unterwerfen  und  somit  in  die 
Ideen  des  Dichters  selbst  eindringen.  Diese  sind  ganz  zweifellos, 
indem  ihre  Offenbarungen  die  Dramen  selbst  sind.  Wnr  treten 
ohne  Vorurlheile  liinan,  durch  keine  dunklen  und  vieldeutigen,  eben 
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SO  häufig  widershmigen  Notizen  von  Scboliasteo  g€lmiiden.  Die 
grossartige  Scböobeit  und  vollendele  Kunst,  wdche  uns  bier  «■!• 
gegenlritt,  ist  geeignet,  die  hddiste  Bewunderung  zu  erwecken  und 
wird,  einmal  erkannt,  keinen  Rückfall  der  Theorien  in  Speculatiooen 
ohne  Wesen  und  ohne  Fundament  befiirditen  lassen.  Aber  wir 
belrachten  nur  den  lyrischen  Tbefl  und  somit  den  Hauptkörper  dw 
Tragödie.  Auch  die  Anordnung  des  Dialogs  gehört  mit  in  den 
künstlichen  Bau  des  Ganzen,  wie  schon  ausserlicb  die  faSu6gen 
Stichomythien  zeigen.  Doch  ist  die  Zeit  zu  ebßt  solchen  Betrach- 
tung der  Ganzen  noch  nicht  gekommen:  indem  wir  den  schwierig- 
sten TbeH  und  zugleich  den  eigenilicben  Kern  erkennen  und  wür- 
digen lernen,  bereiten  wir  jene  umfassende  Betrachtung,  die  sich 
zu  grösseren  Separatdarstelhingen  eignet,  zugleich  hinreichend  vor, 
so  dass«  auch  der  Gesammtbau  der  Tragödien  kein  Räthsd  bleibt. 
Unmöglich  aber  können  wir  eine  kurze  Auseinandersetzung  über 
die  anapästischen  Partien  übergehen,  welche  nicht  wenig  den  Zweck 
der  einzelnen  echt  lyrischen  Partien  und  ihren  rhythmischen  Werth 
aufliellen. 


§  42.    Die  Anapästen  bei  AescIiylTis. 

1.  Dass  die  Anapästen  ihren  Charakter  als  Harsch  weisen  auch 
in  der  Tragödie  festhielten,  davon  zeugt  ihr  Gebrauch  am  Anfonge 
der  Tragödien  beim  Einmärsche  des  Chors,  und  am  Scliluss  der- 
selben, wo  der  Abmarsch  unter  Redtation  derselbien  erfolgte.  Doch 
ihre  Verbindung  zu  selir  ungleichen  Systemen  otnöglichte  keine 
genaue  Helodisirung  derselben:  ihr  Vortrag  konnte  nur  ein  halb 
singender  sein,  obgleich  ihre  ganze  Anwendung  auch  deutlich  er- 
kennen lässt,  dass  nicht  an  einen  mehr  dedamatorischen  Vortrag, 
wie  er  bei  den  jambischen  Trimetem  grosstenthefls  stattfioden 
musste,  zu  denken  sei.  Nicht  überall  al)er  ist  die  Bedeiftuog  da^ 
selben  als  Harschweisen  gewahrt,  sondern  sie  treten  schon  bei 
Aeschylus  wiederliolt  an  Slellen  auf,  wo  sie  nur  einen  bestioiraiefl 
musikalisdien  Effect  äussern  können,  ohne  mit  dem  Auftreten  und 
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Abziehen  des  Chors  oder  einzelner  Schauspieler  noch  in  Beziehung 
zu  stehen.  So  beginnt  denn  bereits  bei  dem  Altmeister  der  Tra- 
gödie jene  Verwendung  ursprünglicher  Marsdmeisen  für  blos  musi- 
kalische Zwecke,  ttie  in  der  neuem  Musik  eine  so  ausserordent- 
liche Ausdehnung  gewonnen  hat,  indem  in  ge\iissem  Grade  selbst 
der  grSsste  Theil  der  modernen  Liederstrophen  eine  marsdiartige 
Fassung  zeigt  durch  die  vottständige  Herrschaft  der  Tetrapodie,  die 
emmetrischen  Pausen  am  Schlüsse  von  Tripodien,  wodurch  diese 
musikalisch  zu  Tetrapoifien  werden,  endlich  durch  das  völlige  Auf- 
geben von  Pausen  nnbestimmter  Ausdehnung  am  Schlüsse  der 
Verse.  So  sehr  sind  wir  an  diese  Art  dee  Vortrages  gewöhnt,  dass 
uns  z.  B.  Kirchenmelodien ,  auch  wo  ihre  Verse  in  regelmässigem 
Taktmasse  vorgetragen  werden,- eben  wegen  der  ungleichen  Aus- 
dehnung der  Satze  (Verse),  trotz  der  regelmässigen  Responsion 
derselben  als  unrhylhmiscli  erscheinen. 

Betrachten  wir  nun  aber  die  Anwendung  der  Anapästen  bei 
Aeschfius  mit  alleiniger  Hücksiclit  auf  ihren  musikalischen  und 
rhythmischen  Wertli,  Iheils  für  sich  allein,  theils  für  einzelne  Par- 
tien der  Gompositionen.  Wir  unterscheiden  die  folgenden  Arten 
der  Anwendung: 

I.  Als  Einleitung  erscheinen  die  Anapästen  nur  zu 
echten  Ghorgesängen,  in  geraden  oder  ungeraden  Takl- 
arten,  nicht  aber  im  dochmischen  oder  im  %-Takte, 
und  auch  nur  bei  den  besonders  hervorragenden  Ge- 
sängen einer  Tragödie,  die  immer  Eingangs-  oder  Stand- 
lieder sind.  Auch  wo  sie  den  Eintritt  des  Ghors  oder  einzelner 
Personeq  nicht  begleiten,  haben  sie  ihre  besonderen  Beziehungen 
zu  Hauptmoraenten  der  Handlung,  wie  in  der  folgenden  Darstellung 
zu  ersehen  sein  wird. 

Ag.  I.  Die  grossartigß  Parodos  durch  eine  sehr  her^'orragende 
Folge  anapäslischer  Systeme  eingeleitet. 

Ag.  H.  Die  Siegesbotschaft  ist  gekommen:  die  überwäliigen- 
den  Geftihle  des  Chors  finden  ihren  Ausdruck  durch  einen  rhyth- 
misch wie  d^iH)  Sinne  nach  besonders  hervorragenden  Ghorgesang, 
d^r  durch  i^napästen  eiugeleitet  wirdr 

In  den  folgenden  Ghorgesängen  tritt  die  erhabene  religiöse 
Stimmung  immer  mehr  zurück,  daher  fehlen  ihnen  die  einleitenden 
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Auapästen,   die   gleichsam    die   mäooliche  Festigkeit   des  Kriegers 
alhmea.    Die  Katastrophe  bereitet  sich  vor. 

In  den  Ghoephoren  kommen  keine  Anapästen  von  dieser 
Art  vor. 

Eum.  ni.  Der  Chor  scblingl  seinen  Reigen  und  sünunl  den 
gewaltigen  Fesselgesang  an.  Zu  jener  Bewegung  stehen  allerdings 
die  Anapästen  in  nächster  Beziehung,  und  es  wird  durch  sie  direct 
dazu  aufgefordert;  doch  isl  auch  dieser  Ghorgesang,  wie  die  beiden 
im  Agamemnon,  musikalisch  und  rhythmisch  der  Kern  des  Dra- 
mas, wie  denn  auch  sein  Inhalt  der  hervorragendste  ist. 

Suppl.  I.  Die  grosse  und  feierliche  Parodos  eingeleitet  wie 
im  Agamemnon.  ^  •>  , 

Suppl.  V.  Das  zweite  Slandlied  wird  eingeleitet  durch  Ana- 
pästen, weil  es  als  Dankgebet  die  Hauptiiandlung  des  Stückes  ab- 
schliesst. 

SepL-YQ.  Anapästen  vor  einem  feierlichen  Threnos,  der 
durchaus  noch  den  rein  chorischen  Charakter  bewalul,  während 
zwei  Wechselgesänge  folgen.  J^  ^^'\ 

Pers.  I.  Die  feierliche  JPar^dos.  Pers.  III.  Das  erste  rein 
chorische  Klagelied.  Pers.  IV.  Das  feierliche  Gebet,  durch  welches 
Darius  aus  der  Unterwelt  emporgerufen  wird,  durch  Anapästen  ein- 
geleitet. 

H.  Anapästische  Systeme  wechseln  ferner  mit  echten 
Strophen  in  Gesängen  von  chorischem  Charakter  und  im 
% -Takte  —  sie  können  also  auch  hier  nicht  neben  Dochmien 
und  Päonen  vorkommen. 

Wie  bei  der  vorigen  Anwendung,  so  ist  auch  hier  der  dop- 
pelle Zweck  leicht  zu  erkennen :  die  Anapästen  nämlich  stehen  ent- 
weder zum  Ein-  oder  Ausmarsche  des  Chors  in  Beziehung,  wie. 
Prom.  I,  wo  sie  vorzuglich  die  Bewillkomninung  des  einziehenden 
Chores  enthalten  und  Ag.  VII,  wo  sie  das  Abtreten  desselben  vor- 
bereiten; oder  auch  sie  heben  die  feierliche  Klage  und  das  Gebet 
noch  melir  hervor,  Cho.  in  und  Euml  VI.  Es  ist  aber  diese  An- 
wendung besonders  lehrreich.  Denn  wenn  schon  die  Ausdehnung 
der  Anapästen  vor  den  Eintrittsliedern  im  Agamemnon  und  den 
Schutzflehenden  verhindert,  daran  zu  denken,  dass  nach  ihren 
Takten  einzig  der  Ein-  und  Abmarsch  geschali,  so  dass  wir  wohl 
auf  versciiiedene  gleichzeitige  Evolutionen  und  Schwenkungen  ge- 
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jfihrt  werden,  so  konnte  noch  weniger  nach  den  zwischen  ordent- 
lichen Strophen  zerstreuten  Systemen  ein  Marsch  stattfinden.  Wir 
haben  hier  also  bereits  die  Erscheinung,  dass  ein  bestimmter 
Rhythmus  nach  und  nach  seine  genaue  Beziehung  auf  die  geord- 
nete körperliche  Bewegung  verliert,  dagegen  aber  seinen  musika- 
lischen Charakter  streng  festhält.  Denn  jene  alten  Anapästen  der 
in  den  Krieg  ziehenden  Krieger,  zu  Muth  und  Ausdauer  auflbr- 
demd,  inussten  einer  straffen  und  energischen  Musik  als  Unterlage 
dienen,  deren  Charakter  einerseits  in  dem  Treibenden  und  Drän- 
genden gesucht  werden  muss,  andererseits  aber  den  feierlich  reli- 
giösen Geist  lange  Zeit  beibehielt,  wie  denn  in  jenen  Kriegsliedem 
nicht  nur  die  Liebe  und  der  Gehorsam  zum  Vaterlande  und  Staate, 
dem  Träger  aller  als  heilig  geltenden  Salzungen,  hervortrat,  sondern 
auch  direct  auf  die  heimischen  Götter  und  ihren  Schutz  hinge- 
wiesen wurde. 

ID.  Noch  ist  über  diejenigen  anapästischen  Partien  zu  sprechen, 
weiche  nicht  in  Verbindung  mit  Gedichten  aus  chorischen  Strophen 
stehen.  Auch  hier  treten  genau  die  eben  erörterten  Momente 
wieder  hervor.  So  wird  die  Partie  Ag.  1331  sq.  vom  Chore  ge- 
sungen in  dem  verhängnissvollen  Momente,  wo  Kasandra,  nachdem 
sie  unverhüllt  das  schreckliche  Geheimniss  offenbart,  abgetreten  ist 
und  den  Chor  in  tief  religiöser  Stimmung  zurücklässt,  während 
gleichzeitig  die  schaurige  Katastrophe  sich  vorbereiu^t.  Ganz  ähn- 
lich ist  die  Situation  bei  den  Anapästen  Cho.  885  sq.  In  der 
Partie  Suppl.  966  sq.  vereinen  sich  beide  Momente:  feierliche 
Segenswünsche  und  Vorbereitung  zum  geordneten  Abmärsche. 

Dagegen  tritt  die  Beziehung  auf  den  Ein-  und  Abmarsch  des 
Chores  fast  ganz  in  den  Vordergrund  Cho.  1065  sq.,  wo  aber 
dennoch  die  religiöse  Reflexion  deutlich  sich  abhebt.  Ebenso  bildet 
ein  anapästischer  Wechselgesang  zwischen  Prometheus,  Hermes  und 
dem  Chor  den  Schluss  der  Tragödie,  Prom.  1040  sq.,  bildet  aber 
hier  mehr  die  Vorbereitung  zur  Katastrophe,  die  ganz  am  Schlüsse 
des  Dramas  liegt  Vgl.  den  Schluss  der  Sieben  gegen  Theben. 
Dann  ist  noch  der  Fall  besonders  zu  merken,  wo  bewillkomm- 
nende Anapästen  des  Chors  unmittelbar  auf  einen  Chorgesang 
folgen,  Ag.  783  (hinter  dem  zweiten  Slandliede). 

IV.  Endlich  bildet  ein  einzelnes  anapästisches  System  den 
Anfang  der  Monodie  Prom.  IV,  mit  welchem  die  lo  auf  die  Bühne 
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tritt  Und  iüer  zuerst  folgt  ein  Gesang  von  nicht  clioriseher  Fonn, 
zwar  im  ^-Takie  beginnend,  ^ber  bald  io  Docbmien  übergehend. 
Es  ist  diese  Partie  die  erste  Spur  der  monodischen  Spondeen,  die 
bier  aber  noch  mehr  als  Anapästen  erscheinen  und  die  Beziehung 
auf  den  Marsch  noch  nicht  eingebüsst  haben. 

2.  Passen  wir  nun  zusammen,  so  ist  leicht  zu  erkennen»  dass 
die  Anapästen  in  den  Aeschylelschen  Dramen  überall  mehr  eine 
vermittelnde  Rolle  haben.  Sie  führen  den  Chor  wie  einzelne  Per- 
sonen auf  die  Bühne  und  geleiten  sie  von  derselben;  sie  bernten 
die  Katastrophen  der  Handlung  vor  oder  enthalten  Reflexionen  über 
dieselbe,  beides  Fälle,  wo  eiu  geordneter  Choi^gesang,  in  dem  die 
Melodie  die  Worte  beherrscht,  zu  ruhevoll  und  gleichsam  stanr 
wäre.  Dieselben  Beziehungen  aber,  welche  die  Anapästen  für  die 
Oekonomie  des  Dramas  im  Ganzen  liaben,  zeigen  sie  insbesondere 
zu  ;dem  Kerne  desselben,  den  lyrischen  Abschnitten.  Sie  biklen 
hier  die  Vorbereitungen,  die  Uebergänge  zu  den  mehr  dedamato- 
tischen  Metren,  die  halb -musikalischen  Schlüsse,  ohne  wefehe  oft 
das  Ganze  theils  allzu  lyrisdi  erscheinen  wurde,  wo  nämlich  ein 
reiner  Ghorgesang  den  ScMuss  bildete,  theils  auch  das  musikalische 
Element  zu  sehr  zurückträte  dort,  wo  reine  Trimeter  schlössen. 
Daher  bildet,  wenn  keine  Anapästen  das  Drama  abschliessen»  eni- 
weder  ein  Wechselgesang  den  Scliluss  (Suppl.  und  Eum.),  in  wefchem 
Lyrik  und  dramatische  Handlung  gesciückt  mit  dnander  combinirt 
sind,  oder  auch,  im  Agamemnon,  trochäische  Tetrameter,  die,  wie 
wir  wissen,  der  Lyrik  viel  näher  stehen,  als  die  jambischen 
Trimeter, 

Es  wird  jnun  genügen,  auf  die  besonderen  Zwecke  der  Ana- 
pästen hingewiesen  zu  haben,  und  wir  können  an  die  Betrachtung 
des  eigentlichen  lyrischen  Kernes  der  Aeschylelscben  Dramen  gehen, 
ohne  jene  vermittelnden  Partien,  zu  denen  übrigens,  auch  die  jam- 
bischen Trimeter  gehören,  wo  sie  in  stichomythischen  Gruppen  ge- 
ordnet sind,  noch  näher  ins  Auge  zu  fassen. 
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§  43.    Die  Gompositioii  des.  AgamemnoiL 

1.  Wir  haben  öfter  schon  bemerkt,  dass  keine  der  Aeschy- 
lei^ciyen  Compositjonen  nadi  einer  besümniten  Schablone  gearbeitet 
sei,  dass  vielinehr  alle  seine  Schöpfungen  Belege  einer  schönen 
und  tadellosen  Gesetzlichkeit  mitten  in  der  grössten  Freiheit  der 
Bewegung  seien.  Wie  sollte  man  es  auch  anders  erwarten?  Wenn 
dem  aber  so  ist,  so  ist  es  unmöglich,  eine  Kunde  der  herrschen- 
den Principien  aus  allgemeinen  Regeln  zu  gewinnen;  vielmehr  gilt 
es*  Gesetae  und  Regeln  aus  den  vorliegeoden  concrelen  Schöpfungen 
zu  abstrahiren.  Ich  wähle  nun  den  Agamemnon,  um  an  dessen 
Composition  die  grossartige  Entwickelung  der  Aeschyleischen  Kunst 
vor  die  Augen  zu  fuhren,  unschwer  erkennt  man  an  diesem  herr- 
lichen Werke,  welche  Erscheinungen  ihm  eigenthumlich  seien  und 
welche  dagegen  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Kunst  in  nächster 
Beziehung  stehen.  Durch  die  Yergleichung  der  übrigen  sechs 
I>rameo  ist^  dann  zur  uozweifelbafieslen  Evidenz  über  beide  Seiten 
der  Composition  zu  gelangen.  Weshalb  ich  aber  die  Darstellung 
der  Verhältnisse  in  den  übrigen  Dramen  für  das  letzte  Buch  der 
Compositionslehre  aufsparen  musste,  wird  der  aufmerksame  Leser 
spSttf  schon  beigreifen. 

2.  Denken  wir  una,  um  die  Construction  des  musikalischen 
Tbeiles  zu  begreifen,  zuerst  also  alle  in  Trimetem  geschriebenen 
Partien  des  Dialogs  hinweg  und  setzen  dafür  Sterne  als  Zeichen 
für  Intervalle  und  (wohl  motivirte)  Unterbrechungen,  so  erhalten 
wir  folgende  Theile  der  rhylhmisch-musikalisclien  Composition: 

I.    Die  Parodos. 

A*    Anapästen,  des  Chors,  vorbereitend. 

B.  Chorgesang  in  Dactylen,  du^cli  ein0  Bpode  deutr 
lieb  geschlossitn- 

C.  Hauptgesang  in  choreischem  Hasse. 
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IL    Das  erste  Standlied. 

A.  Kurze  Einleitung  durch  Anapästen. 

B.  Das  eigenlliche  Standlied,  in  choreischcm  Masse. 

HI.    Das  zweite  Standlied,  von  Choreen  zu  den  lebhaneren 

»         Logaöden  übergehend  und  durch  Jonici  variirt. 

B.    Anapästen  des  Chors  als  Bewillkommnung  des  Aga- 
memnon. 

lY.     Das  dritte  Standlied,  choreisch,  zu  Daclylen  ilbergehond. 

V.  Grosser  erster  Wechselgesang,  anfanglich  ungeordnet, 
dann  zur  schönsten  Periodologie  fortschreitend,  aber 
grösslentlieils  dochmisch. 

VI.    Zwei  kleine  dochmische  Strophen  des  Chors,  unterbrochen 
von  einem  Epeisodion  der  Klylämnestra. 

VII.  Wechselgesang  zwischen  dem  Chor  und  der  Klylämnestra, 
der  Hauptsache  nach  choreisch,  mit  anapästiscfien 
Systemen  zwischen  den  Strophen,  als  Exodos. 

B.     Die  Schlusspartie  aus  trochäischen  Telramctern. 

3.  Betrachten  wir  zunächst  das  Verhältniss  der  lyrisclien 
Partien  je  nach  ihrem  allgemeinen  rhythmischen  Charakter  zu  der 
Oekonomie  des  Dramas. 

1.  A.  Unter  singender  ßecitation  der  Anapästen  tritt  der  Chor 
auf  die  Bühne  und  ebenso  bewillkommnet  er  mit  denselben  die 
eben  auftretende  Klytämnestra.  Musikalisch  ist  so  eine  Vermitte- 
lung  mit  den  vorhergehender)  mehr  declamalorischen  Trimetem 
gewonnen. 
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B.  Str.  und  Gstr.  Ol  nebst  der  Epodos  haben,  wie  nament- 
lich die  letztere  zeigt,  die  *  Geltung  eines  selbständigen  Gesänge^. 
Die  feierlichen  Dactylen  sind  in  vorzüglichem  Grade  geeignet,  die 
Grosse  der  vorhergegangenen  Ereignisse  und  die  feste  religiöse 
Haltung  des  Chors  würdig  darzustellen. 

G.  Es  mischen  sich  bittere  Betrachtungen  über  die  Vergangen- 
heit ein;  Momente  von  tiefer  moralischer  Bedeutung,  die  vielleiclit 
noch  ihre  Wirkung  in  die  ferne  Zukunft' erstrecken,  kommen  zur 
Sprache.  Daher  schwindet  die  ruhige  Zuversicht  und  mit  ihr  das 
gerade  Taktmass.  Das  Hauptgewicht  liegt  auf  Str.  und  Gstr.  h\ 
Sy  q',  wo  der  Opfertod  der  Iphigenia  erzählt  wird,  ein  Ereigniss, 
aus  dem  noch  die  inhaltschwersten  Folgen  sich  entwickeln  können 
und  wirklich  entwickeln,  so  dass  in  ihm  der  Keim  für  die  ganze 
Handlung  unseres  Dramas  bereits  vorhanden  ist 

n.  Das  erste  Stasimon  mit  seinen  grossartigen  Strophen,  und 
wie  es  feierlich  eingeleitet  ist  durch  drei  anapfistische  Systeme  und 
abgeschlossen  durch  eine  Epodos,  erscheint  rhythmisch  als  der 
Hauptgesang  des  Dramas  nach  dem  Eingangsrede.  Und  eben  so 
hervorragend  ist  sein  Inhalt.  Die  sichere  Botschaft  von  dem  Unter- 
gange Trojas  ist  gekommen,  und  ait  dieses  gewaltige  Ereigniss 
knöpft  der  Chor  seine  tief  moralischen  Betrachtungen,  wie  aus  dem 
Frevel  das  Verderben  entstehe  u.  s.  w.  Wiederum  liegt  der  Haupt- 
nachdruck auf  dem  ersten  Strophenpaare,  wie  man  bei  der  ober- 
flächlichsten Vergleichung  des  Inhaltes  finden  wird. 

in.  Ein  Bote  des  Agamemnon  hat  nun  die  directe  Kunde  des 
grossen  Sieges  uberbracht  Tiefer  noch  versenkt  sich  der  Chor 
in  die  grossen  Ereignisse,  aber  der  erste  überwältigende  Moment 
ist  vorüber.  Daher  treten  jene  zum  Theil  grossarligen  Perioden 
des  ersten  Standliedes  und  jene  „wuchtigen"  Dehnungen,  wie  sie 
besonders  in  der  Hauptstrophe  desselben  sich  bemerkbar  machen, 
nicht  wieder  auf,  und  so  fehlt  auch  der  anapästische  Eingang. 
Die  innere  Erregung  aber  und  die  Spannung  auf  den  zu  erwarten- 
den freudigen  Einzug  des  Herrschers  offenbaren  sich  durch  das 
lebhaftere  logaödische  Mass,  welches  bald  hervortritt,  durch  jonische 
Gruppen  noch  erregter  wird  und  erst  gegen  den  Schluss  wieder 
den  gemesseneren  Choreen  Platz  macht,  um  gegen  die  folgenden 
Anapästen,  mit  denen  Agamemnon  bewillkommnet  wird,  nicht  krass 
abzufallen. 

Schmidt,  CompotltioiMtehrtt.  31 
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lY.  Der  sieggekrönle  Herrscher  ist  in  seia  Vaterland  einge- 
zogen; aber  äble  Yorbedeutungen  verkünden  das  Verderben,  weiches 
im  Hintergrunde  lauert.  Die  Katastrophe  naht  Daher  die  verhillr 
nissmässige  Kur%e  des  dritten  Standliedes,  wdches  weniger  ein 
selbständiger  Haupttheil,  als  eine  Art  Einleitung  ist  Das  lied 
durfte  nicht  in  den  flüchtigeren  Logaöden  componirt  sän,  da  diese 
keine  walire  Innerlichkeit  des  Gefühles  ausdrücken;  herrlich  aber 
wird  dennoch  die  innere  Erregllieit  durch  jene  ,,rasche''  Hexapodie 
in  der  ersten  Strophe  ausgedrückt,  während  der  Ghor  in  der 
letzten  Strophe  zu  jener  feierlich -religiösen  Stimmung  zurückge- 
kehrt, welche  im  ersten  Theil  des  Eingangliedes  herrscht,  weshalb 
hier  wieder  dactylische  Reihen  hervorbrechen. 

V.  Während  im  Hintergrunde  der  erste  Act  der  grossen 
Katastrophe  sich  vollzieht,  ertönt  jener  tumultuarisdie  Wechsel- 
gesaug,  dessen  Composition  bereits  in  der  Eurhythmie,  S.  143  sq. 
geschildert  ist;  und  er  ist  zugleich  die  Einleitung  zum  zweiten  und 
letzten  Akt  der  Katastrophe.  Wie  wunderbar  nun:  der  ganze  Ge- 
sang besteht  in  einem  wahrhaften  rhythmischen  Tumulte;  es  ist  ein 
fortwährendes  Auf-  und  Abwogen  zwischen  Dochmien  und  Ghoreen; 
aber  auch  die  letzteren  sind  von  der  unruhigsten  Natur,  es  sind 
meist  Tripodien  und  Pentapodien,  die  in  dieser  Taktart  so  ange- 
wöhnlich sind,  dazu  mit  den  stärksten  Contrasten  durch  Synkopen 
und  Auflösungen,  und  dennoch,  ja  dennoch  bricht  schliesslich  die 
herrlichste  Wohlordnung  durch,  in  einer  grossartigen  palinodisch- 
mesodischen  Periode.  Aber  welche  Wolilordnung!  Diese  Takte 
sind  keine  sanft  erklingenden,  Herz  und  Gemuth  befriedigenden 
Harmonien:  ihre  Töne  sind  wie  Messerstiche  ins  Fleisch  hinein  — 
nur  erfolgen  die  schmerzhaften  Stösse  in  grösster  Regelmässigkmt 
und  Ordnung,  eine  schneidende  Ironie  des  Schmerzes.  Die  ganze 
Periode  nämlich  besteht  aus  Dochmien,  ausserdem  in.  den  am 
stärksten  contrastirenden  Formen;  und  mit  hinein  drängen  sich 
jene  kühlen  Trimeter  als  greller  Contrast  So  hat  der  Diditer  es 
verstanden,  das  Schreckliche  der  Katastrophe  vollkommen  zu  bd> 
wahren  und  doch  die  augenblickliche  Situation  auf  der  Bülme  und 

•ihre  musikalische  Composition  auf  das  Schönste  zum  Ziele  zn 
führen.  Ich  wüsste  kein  Beispiel  einer  so  vollendeten  Kunst  sdion 
in  der  einzelnen  Partie! 

VI.  Auch  der  letzte  und  fast  schrecklichste  Akt  der  Kata- 
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Strophe  ist  vorüber  und  sie,  die  Mörderin  ihres  Gatlen  und  der 
edlen  Königstochter,  weit  entTemt,  die  That  zu  bereuen,  rühmt  sich 
noch  der  Vergeltung,  welche  sie  geübt  Der  Abscheu  des  Chors 
findet  seinen  Ausdruck  durch  ein  kurzes  dochmische^  Strophen-» 
paar,  das  von  Trimetem  unterbrochen  ist.  Das  Gedicht  ist  nur 
ein  Nachklang  des  grossen  vorhergegangenen  Wechselgesanges. 

VE  Ein  Wechselgesang  dient  dazu,  den  heftigen  Streit  d^ 
Parteien  wenigstens  äusseriich  auszugleichen.  Er  beginnt  mit  den 
anregten  Logaöden  und  schliesst  beruhigender  ab  mit  Choreen  in 
Str.  y,  die  duroh  ihre  Ausdehnung  zu  Hexapodien  und  durch  gegen 
den  Schluss  stark  hervorbrechende  Synkopen  den  tief  inneren 
Schmerz  vortrefflich  malen,  zugleich  aber  den  ersten  und  heftigen 
Tumult  der  Gefühle  beschwichtigen.  Mit  diesen  Strophen  wechseln 
anapdstische  Systeme,  um  zugleich  auf  den  Schluss  des  Ganzen 
vorzubereiten.  —  Endlich  wird  durch  trochäische  Telrameter,  die 
das  ganze  Drama  abschliessen,  zugleich  eine  Vermittelung  des  stark 
lyrischen  Elementes  und  der  mehr  decramatorischeo  Partien  er- 
reicht. Freilid),  diese  kriegerischen  Verse  —  noch  ganz  in  der 
Art  jener  des  Archilochus  —  lassen  in  ihrem  straffen,  marsch- 
artigen Gange  auch  vermuthen,  dass  wir  noch  nicht  am  Ende 
aller  Ereignisse  sind;  denn  der  Agamemnon  ist  ja  nur  das  erste 
Stück  der  frilogie! 

4u  Wie  nun  in  Obigem  bereits  gezeigt,  dass  im  grossen 
Ganzen  die  Rhythmen  der  lyrischen  Tbeile  mit  der  Entwickelung 
des  Dramas  Hand  in  Hand  gehen  und  folglich  die  äussere  Form 
auch  durchgängig  dem  Inhalte  entspreche,  so  muss  auch  ohne 
Rücksicht  auf  den  Stoff  des  Dramas,  ja  selbst  auf  den  Inhalt  der 
einzelnen  Partien,  in  den  rhythmischen  Configurationen  an  und  für 
sich  eine  zweckentsprechende  Entwickelung  und  Wohlordnung  sich 
erkennen  lassen«  Mit  anderen  Worten,  der  „lyrische  Agamemnon** 
muss  eine  rhythmisch -musikalische  Composition  bilden,  die  auch 
ohne  Worte,  also  etwa  durch  blosse  Instrumente  vorgetragen,  die 
schönste  und  befriedigendste  Gliederung  zeigt,  vom  höchsten  Effecte 
ist  und  durchaus  als  eine  strenge  Einheit  nachweisbar  ist  Und 
allerdittgs  vermögen  wir  dieses  ohne  Schwierigkeit  aus  den  blossen 
metrischen  und  rhythmischen  Schemen  zu  erkennen,  flreflich  nur, 
wenn  wir  fortwährend  das  Ethos  der  Taktarien,  der  Reihen,  Verse 
und  Perioden  von  bestimmter  Biklung  im  Auge  behalten,  wozu  die 
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YorhergehendeD  Abschnitte  der  Compositiooslehre,  so  wie  der  Leit* 
faden  und  die  Eurhythmie  bereils  die  nöthigen  Erklärungen  ge- 
geben haben.  Zweifellos  wird  aber  dennoch  erst  Alles  dann,  wenn 
man  den  Inhalt  des  Textes  vergleicht,  was  wenigstens  im  allge- 
meinsten Umrisse  oben  bereits  geschehen  ist  Ualten  wir  nun  fest, 
dass  der  Eingang  der  musikalischen  Composition  dem  Eingange 
im  Texte  des  Dramas,  der  Haupttheil  in  jener  dem  Haupttheile  in 
diesem  genau  entspricht,  dass  ebenso  der  Ausdruck  „Katastrophe" 
u.  s.  w.  für  beide  Seiten  der  Dichtung  gleichzeitig  gilt^  so  erschaut 
uns  die  rhythmisch -musikalische  Composition  des  Agamemnon  den 
Hauptzügen  nach  wie  folgt: 

I.    Eingang  oder  OnvertOre: 

feierliche  Dactylen,  durch  Anapäste  eingeleitet  (Gesang  I, 
A  — B). 

n.    Hanptiheil:    Choreen* 

1)  Choreen  mit  vielen  Synkopen,  die  tief  innere 
Affection  malend  (Gesang  I,  C.  H). 

2)  üebergang  in  lebhaftere  Masse  (Logaoden  und 
Jonici),  um  zur  Katastrophe  vorzubereiten  (Ge- 
sang III). 

3)  Ruckkehr  in  die  Weise  des  Einganges  vermöge 
dactylischer  Reihen  (Gosang  IV). 

ni.  Die  Katastrophe:  wüste  tumultuarische  Dochmien,  durch 
ungerade  gegliederte  Choreen  noch  wirrer  gemacht,  sich 
zu  einer  äusseren  Wohlordnung  durchringend: 

1)  Die  eigentliche  Katastrophe  (Gesang  V]^ 

2)  Nachhall  hierzu  aus  kleinen  dochmischen  Perioden, 
um  zu  dem  ruhigeren  Schlüsse  überzuleiten  (Ge- 
sang VI). 

rv.  Der  AbsehlnSB  oder  das  Finale,  in  welchem  durch  die  un- 
ruhigeren tripodischen  Choreen  und  durch  Logaoden  mit 
den  wilden  Dochmien  der  Katastrophe  vemuttelt,  dann 
aber  zu  choreischen  Hexapodien  mit  Synkopen,  wie  sie 
im  Haupttheile  herrschen,  üb^gegangen  wird,  so  dass  die 
musikalischen  Hauptreihen  am  Schlüsse  nach  den  starken 
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vorhergegangenen  Contrasien  um  so  schöner  hervortreten 
(Gesang  YH). 

Für  denjenigen,  der  einen  Begriff  von  dem  Ethos  der  ver- 
scWedenen  Weisen  hat,"*  ist  es  überflüssig,  noch  ein  Wort  über  den 
schönen  Zusammenhang  der  angeführten  Theile  zu  verlieren.  Da 
ist  nichts  unvermittelt;  und  wenn  die  Dochmien  der  dritten  Partie 
unmittelbar  auf  eine  feierliche  daclylische  Partie  folgen  (Gesang  IV,  ß), 
so  ist  dieses  Hereinbrechen  der  Katastrophe  so  zweckentsprechend 
wie  nur  denkbar,  während  andererseits  ihre  ganz  regelrechte  Auf- 
lösung und  ihr  allmaliger  Uebergang  in  die  Weisen  des  Haupttheiles, 
welche  den  Schluss  des  Ganzen  bilden,  durchaus  auch  nur  zu  er- 
warten war.  Aber  wir  müssen  nun  in  die  speciellere  Organisation 
der  ganzen  Composilion  einzudringen  versuchen,  wobei  wir  den 
Weg  verfolgen,  das  Aufl^lligste,  leicht  Erkennbare  und  glücklicher 
Weise  zugleich  Wichtigste  zuerst  zu  beleuchten,  um  daran  dann 
allraälig  die  Betrachtung  der  Nebenpartien  zif  knüpfen,  durch  welche 
erst  das  vorher  festgestellte  Fachwerk  seine*  volle  Ausfüllung 
erhält. 

5.  Wir  erkannten  oben  unter  Nr.  3,  dass  Ag.  I,  5,  e,  q, 
dann  Ag.  U,  a  die  dem  Inhalte  nach  wichtigsten  Strophenpaare 
des  ganzen  Dramas  seien;  hierzu  müssen  wir  aber  noch  Ag.  YII,  y 
fügen,  das  Strophenpaar,  womit  die  ganze  Composition  abgeschlossen 
wird,  und  in  welchem  noch  einmal  dieselben  Tendenzen  hervor* 
treten,  welche  in  jenen  Hauptstrophen  des  ersten  und  zweiten 
Ghorgesanges  herrschen,  während  die  ersten  beiden  Strophenpaare 
der  Epodos  mehr  speciell- persönliche,  augenblickliche  Stimmungen 
enthalten  und  gegen  die  Kiytämnestra  gerichtet  sind.  Jenes 
schliessende  Strophenpaar  aber  sieht  fast  ganz  von  der  augenblick- 
lichen Situation  ab,  fasst  die  Zukunft  ins  Auge  und  spricht  deutlich 
aus,  dass  aus  derselben  sittlichen  Nothwendigkeit ,  welche. die  Er- 
eignisse der  Vergangenheit  erzeugte,  auch  die  ferneren  Geschicke 
sich  entwickeln  müssen.  Somit  bildet  dieses  Strophenpaar  die  un- 
entbehrliche Ergänzung  zu  jenen  anderen  und  hängt  dem  Inhalte 
nach  auf  das  Engste  mit  ihnen  zusammen,  trotz  der  grossen  da- 
zwischen liegenden  Partien  der  Gomposition. 

Nun  ist  es  schlagend,  wie. gerade  diese  lunf  Hauptstrophen- 
paare des  Dramas,  obgleich  sie  zum  Theil  weit'  von  einander  ge- 
trennt sind,  metrisch  die  augenscheinlichste  Uebereinstimmung  zeigen, 
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wSbrend  sie  zugleich  von  allen  fibrigen  Strophen  des  ganzen  Dramas 
auf  das  ÄuitHlügste  abstechen.  Wir  betrachten  hier  die  Haupt- 
Perioden  derselben,  während  ihre  Nebentheile,  die  immer  zn  einem 
ganz  bestimmten  und  leicht  eikennbaren  Zwecke  vorhanden  sind, 
später  erledigt  werden  sollen« 

Ag.  I,  5  ist  die  erste  Periode,  wie  schon  ihr  Dmrang  zeigt, 
der  Haupttheil.  Sie  besteht  aus  vier  Hexapodien,  die  zugleich  ab- 
setzend und  fallend  sind,  und  deren  Grundform 

%^:— v^ll— l_-wl_vylu-l— All 

ist.  Der  vierte  Vers  enthält  eine  leichte  Variation,  indem  auch  der 
erste  Takt  Synkope  hat;  der  fünfte  dagegen  hat  nur  die  Synkopen 
der  beiden  erstiisn  Verse,  wird  aber  durch  eine  hinzugefügte  Kurze 
am  Ende  hypermelrisch  und  folglich  hinkend,  ein  Bau,  über  dessen 
Bedeutung  an  dieser  Stelle  Eurh.,  S.  154  .sq.  gesprochen  isL  So 
finden  die  beiden  Nebeoformen, 

wiu-lL-l-.  wl— v^lL-l  —  A»  und 

Kj  l  —  v/  I  L«.  I  _  %^  i  ^  v/  I  Lm  I  —  v/  I 


ihre  Einheit  in  der  obigen  Grandform,  während  aus  einer  der 
Nebenformen  die  übrigen  Formen  schwerer  abzuleiten  wären,  indem 
stärkere  (zweifache)  Abweichungen  hervorträten.  Ferner  enthält  die 
Periode  einen  Vers  aus  zwei  gekuppehen  Tetrapodien,  Sätze,  die 
an  und  für  sich  schon  hinter  jenen  Hexapodien  zurücktreten,  nun 
ausserdem  numerisch  unterliegen  und  sich  daher  als  Nebenreihen 
verrathen. 

Wir  haben  uns  nicht  darin  geirrt,  dass  jene  Hexapodie 
w:^wIl— I— S./I— wIl-,I_aö 
die  Grundform  in  Str.  5  sei,  denn  sogleich  tritt  sie  wieder  mit 
entschiedenem  Uebergewichte  in  Str.  e  auf.  Sk  setzt  nicht  nur 
fast  die  ganze  erste  Periode  zusammen,  sondern  sie  bildet  in  der- 
selben auch  ein  Proodikon,  von  welchem  wir  §  36,  10  naclige- 
wiesen  haben,  dass  es  vorzüglich  und  am  gewöhnlichsten  dazu 
dient,  das  Hauptlhema  der  Musik,  oft  in  besonders  scharf  augge* 
prägter  Form,  hervorzulieben.  Dieselbe  Hexapodie  tritt  nun  wieder 
am  Anfange  der  zweiten  Periode  auf,  wird  nur  leise  variirt  in  dem 
correspondirenden  Bintergliede,  zu 

v-»  I  —   V-»  I  I I  — v-»  V-»  I  —  V-»  I  I »  I A  II  , 
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und  umschliessi  so  die  drei  miUleren  Verse  der  Periode,  welche 
Dur  als  markirende  CoDtraste  erscheinea»  und  yoq  denen  der  mit- 
telsle,  seiner  Natur  als  Mesodikon  zu  Liebe,  die  stärkste  Gliede- 
rung zeigt,  und  somit ^  als  springende  Hexapodie,    * 

_-w!l-I_v^Iu-I_wI_aII, 
das  eine  Moment  der  Stammform  besonders  scharf  ausprägt 

Str.  c;,  in  Per.  I  mit  jener  springenden  Hexapodie  beginnend, 
schliesst  in  ilu:  mit  der  Stammform;  während  die  beiden  correspon- 
direnden  Sätze  von  Per.  in  sich  noch  näher  anschliessen  —  wie 
am  Ausgang  des  Gesanges  zu  erwarten  war  — ,  indem  im  ersten 
Satz  nur  die  Synkope  des  vorletzten  Taktes  versäumt  ist. 

Ag.  U,  a  herrscht  ebenfalls  die  absetzende  und  zugleich 
fallende  Hexapodie,  aber  in  nahe  liegenden  Nebenformen,  meist 
mit  mehr  Synkopen,  durch  welche  das  mächtige  Ereigniss  des 
Falles  von  Troja  besonders  hervorgehoben  werden  soll. 

Endlich  Ag.  YII  klingt  schon  in  der  ersten  Strophe  unser 
Thema  einmal  an,  um  dann  Str.  y  zur  Herrschaft  zu  gelangen  und 
selbst  in  dem  refrainartigen  Schluss  des  anapästischen  Systemes  i) 
noch  wieder  hervorzubrechen. 

Die  Choreen  nun  bilden  die  grosse  Hauptmasse,  den  eigent- 
lichen Körper  des  Agamemnon.  Vergleichen  wir  aber  die  sonst 
vorkommenden  Sätze,  so  finden  wir,  dass  sie  überwiegend  sehr 
wenig  significante  Formen  haben.  Unier  den  übrigen  Hexapodien 
nämlich  wallet  der  gewöhnliche  Trimeter,  die  allerschwächsle  Form, 
Welche  denkbar  ist,  geradezu  vor  und  die  significanteren  Hexapo- 
dien treten  nirgends  als  herrschendes  Mass  grösserer  Partien  auf  — 
mit  Ausnahme  von  einer  Form  freilich,  die  eine  ziemlich  bedeu- 
tende Nebenrolle  spielt,  und  über  welche  wir  später  zur  Sprache 
kommen  werden.  Dann  aber  sind  die  Tetrapodien,  meist  zu  zwei- 
sätzigen  Versen  gekuppelt,  besonders  häufig,  aber  wiederum  vor- 
herrschend in  der  allerschwächslen  Form,  der  repetirten  (pochen- 
den). Noch  weniger  haben  die  wenigen  Tripodien  und  Pentapo- 
dien  zu  bedeuten,  und  auch  die  schon  häufiger  vorkommenden 
logaödischen  Tetrapodien  lassen  nirgends  eine  Grundform  erkennen, 
und  es  zeigt  sich  unschwer  —  wie  schon  oben  bereits  ziemlich 
aus  dem  Inhalte  belegt  —  dass  sie  nur  locale  Bedeutung  haben. 

.Passen  wir  nun  aber  zusammen,  so  ist  vollkommen  evident. 
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dass  die  Hexapodie  w:_wlu.l  —  s^l_v-»li_l_Ail,  ia 
Noten 

das  eigentliche  mnslkalisehe  Thema  des  Agamemnon  sei.  Wir 
werden  erkennen,  dass  nur  von  dieser  Annahme  aus,  die  schon 
aus  Obigem  als  eine  durchaus  richtige  sicher  erkannt 
werden  kann,  die  Gliederung  der  Composiüon  zu  erkennen  ist 
und  alle  einzelnen  Erscheinungen,  sobald  jene  Thatsache  feststeht, 
ihre  befriedigende  Erklärung  finden. 

6.  Wir  wissen  bereits,  dass  die  Choriamben  das  Metrum 
der  stärksten  gemulhlichen  Aufregung  und  geistigen  Spannung  sind, 
ohne  jenes  unsichere  Schwanken  zu  bezeichnen,  welches  in  Päonen« 
noch  mehr  in  Dochmien  zum  Ausdrucke  kommt  Folglich  eignen 
sie  sich  ganz  vorzüglich  dazu,  einen  Contra^t  zu  bilden  zu  Reihen, 
welche  wie  die  absetzenden  und  zugleich  fallenden  cboreisdien 
Hexapodien,  die  tiefe  Innerlichkeit  eines  von  Trauer  und  bangen 
Ahnungen  erfüllten  Gemülhes  bezeichnen.  Grell  müssen  jene  sjn- 
kopirten  Hexapodien  hervortreten,  wo  ihnen  Choriamben  folgen, 
und  dies  geschieht  in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  dem 
Sinne  des  Textes  Ag.  I,  5.  Von  höchster  Bedeutung  ist  nun,  dass 
dieser  Contrast,  —  denn  das  möge  der  Terminus  für  die  be- 
sprochene Erscheinung  sein  —  -gerade  in  der  ersten  Strophe, 
welche  das  Thema  enthält,  auftritt,  so  dass  schon  hier  das  Thema 
uns  klar  ins  Bewusstsein  tritt.  Niemand,  der  irgend  Gefühl  und 
Urtheil  hat,  wird  dies  nicht  merken,  namentlich  wo  er  bei  der 
Recilation  zur  Gegenstrophe  5  übergeht.  Genauer  gesagt,  sind 
aber  diese  Choriamben  der  Contrast  des  Haaptthemas  des  Aga- 
memnon; wir  lernen  deren  noch  mehrere  zu  den  Nebenthemen 
kennen.  —  Die  kleinen  logaödischen  Tripodien  Per.  n  aber  dienen 
als  Ueberleitung  und  Vermittelung  des  Contrastes  mit  dem 
Thema,  wie  schon  S.  399  angegeben  ist,  während  in  der  Eurhyth- 
mie,  S.  155  sq.  besonders  der  enge  Zusammenhang  mit  dem  In- 
halte hervorgehoben  ist 

7.  Ein  musikalisches  Thema,  in  einer  grossen  Hauptpartie 
unu[iterbrochen  wiedexholt  oder  variirt,  vielleicht  auch  zum  Theil 
durch  einen  scharfen  Contrast  noch  mehr  hervorgehoben,  würde, 
namentlich  wo  es  so  significant  und  effectvoll  ist,  wie  das  Haupt- 


Digitized  by  VjOOQIC 


§  43.    Die  Composttioii  des  AgsmeniDoxi. 


489 


thema^  des  Agamemnon,  bei  dem  Hörer  höchstens  eine  nervöse 
Aufregung  hervorrufen  können;  keineswegs  aber  könnte  eine  so 
scharfe,  gleichsam  stechende  (pikante)  Musik  einen  angenehmen 
Eindruck  machen  und  von  wabriiafl  künstlerischer  Wirkung  sein. 
Je  scharfer  ausgeprägt  deshalb  das  Thema  ist,  und  je  grösser  sein 
Beri^ch  ist,  d.  b.  die  Partie  des  Dramas,  worin  es  herrscht,  desto 
mehr  bedarf  es  jener  sanfteren  Unterlage  oder  Basis  gleichsam 
(mir  fällt  kein  passenderer  Ausdruck  ein),  die,  aus  ruhigeren,  mil- 
deren, weniger  scharf  ausgeprägten  Sätzen  bestehend,  sowohl  dem 
Sänger  und  dem  Hörer  Ruhepunkte  bietet,  in  denen  ihre  geistige 
und  physische  Spannkraft  sich  erholen  darf,  als  auch  die  Musik  in 
ebnerem  Flusse  fortgeführt  wird,  so  dass  ihre  hervorragenden 
Partien  um  so  mehr  ans  licht  treten.  . 

Die  Unterlage  des  Haupüheraas  des  Agamemnon  bilden 
mm  cboreische  Tetrapodien  von  verschiedener  Form,  die  in  den 
beiden  Hauptperioden  Ag.  I,  S,  Per.  I  und  ü,  a.  Per.  I  zu  zwei- 
sätzigen  Versen  gekuppelt  sind,  in  den  kleineren  Perioden  aber 
einzeln  auftreten.  Diese  Tetrapodien  «herrschen  femer  von  dem 
zweiten  Strophenpaare  an  im  ganzen  ersten  Standliede,  sind  hier 
aber  durch  Hexapodien,  welche  mit  dem  Hauptlhema  vermitteln 
sollen,  übrigens  aber,  wie  oben  bemerkt,  einen  sehr  ruhigen 
Charakter  haben,  besser  abgehoben. 

8.  Aber  betrachten  wir  einmal  die  Partien  genauer,  in  denen 
das  Hauptthema  herrscht!  In  ihnen  tritt  noch  ein  ausserordentlich 
bemerkenswerther  Sat«  auf,  nämlich  die  choreische  Pentapodie, 
deren  aufläUiges  Auftreten  gerade  in  den  ersten  beiden  Dramen 
der  Oresteia  bereits  S.  271  notirt  wurde.  Und  wo  diese  Penta- 
podie in  derselben  Strophe  mit  dem  Hauptlhema  ^usammentriiR, 
folglich  ihre  nahe  Beziehung  mit  demselben  offenbart,  da  tritt  sie 
nicht  ein  einzelnes  Mal  etwa  als  Mittelspiel  auf,  sondern  immer 
zweimal,  und  zwar  in  Formen,  die  nahe  mit  jener  Hexapodie  zu- 
sammenfallen.   Wir  finden 


;-;;;)  Ag.  I.  q.  Per.  U. 

'-;;J)n,«.Per.i. 


y^  \^    \^  \ A  11 


-^[)  ib.  ß,  Per.  IL 
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lo  der  letzteren  Periode  folgt  als  Nachspiel  eine  Hexapodie 
von  der  Grundform  des  Hauptthemas,  so  dass  auch  hier  auf  den 
ersten  Blick  die  nahe  Beziehung  zu  erkennen  ist  und  jenes  Epo- 
dikon  deutlich  als  vorläufig  letzter  Nachhall  des  Hauptthemas 
erscheint. 

Bedenken  wir,  wie  unbefriedigend  an  sich  eine  Pentapodie 
ist,  namenllich  eine  choreische,  worüber  oft  gesprodien  wurde,  so 
ergibt  sich  sogleich,  dass  diese  Satze  dazu  bestimmt  sind,  das 
Hauptthema  in  unvollkommener,  auf  eine  Auflösung  hindrängender 
Weise  wiederzugeben.  In  gewissem  Sinne  also  bilden  sie  einen 
Contrast,  oder  vielmehr,  sie  sind  das  Gegenthema  der  Composi- 
tion,  durch  welches  es  nicht  (wie  durch  jene  Choriamben)  scharf 
poinürt  werden  soll,  sondern  vielmehr  nur  deutlicher  die  volle  Be- 
firiedigung,  der  tadellose  Tonfall,  welcher  in  ihm  herrsdit,  zu  Tage 
treten  soll.  Ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  des  Gegenthemas  lernten 
wir  schon  §  38,  2  im  zweiten  Strophenpaare  von  0.  G.  DI  kennen. 
Wir  bitten,  die  dort  stehenden  Auseinandersetzungen  sorgfaltig  zu 
vergleichen. 

9.  Schon  oben,  unter  Nr.  4,  haben  wir  den  HaupUheil 
unserer  Composition  in  drei  Abtheilungen  zerlegt,  deren  erste,  um- 
fassend die  beiden  selbständigen  Gesänge  I,  C  und  H,  von  dem 
Hauptlhema  beherrscht  wird.  Aber  auch  diese  Abtheilung  ist  noch 
in  drei  Theile  zu  zerfallen,  die  vrir  mit  a,  ß,  y  bezeichnen  wollen. 

Der  zweite  dieser  Theile,  der  das  Hauptlhema  in  der  gross- 
artigsten Weise  entfaltet  und  durchfuhrt  und  die  Strophen  I,  5,  s,  q; 
U,  a  enthält,  ist  bereits  besprochen  worden.  Er  ist  der  Kern  der 
ganzen  Composition. 

Der  erste  Theil,  oc,  enthält  die  Strophenpaare  I,  ß  und  y  und 
iHldet  die  Einleitung  zu  diesem  Kerne  und  die  Yermittelung  der 
Ouvertüre  mit  ihm.  Fassen  -wir  zuerst  diesen  letzteren  Punkt  ins 
Auge.  Schon  in  der  Eurhythmie  ist  auf  den  ganz  allmäligen  lieber- 
gang  von  der  Hauptperiode  der  Ouvertüre  (I,  a.  Per.  I)  zu  den 
folgenden  Weisen  aufmerksam  gemacht  worden.  Um  aber  das 
Verhältniss  vollkommen  würdigen  zu  können,  müssen  wir  noch 
zuvörderst  die  Composition  der  Ouvertüre  an  und  für  sich,  ohne 
Rücksicht  auf  die  darauf  folgenden  Theile  des  Dramas,  bespredien. 

10.  Man  wird,  sobald  man  die  oben  bereits  gegebenen  Kri- 
terien zur  Auffindung  des  Hauptthemas  im  Agamemnon  fesi  hält. 
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bei.  Anwendung  derselben  sebr  leicht  auch  das  Thema  der 
Ouvertüre  herausfinden.  Es  tritt  sogleich  in  vollster  Vollendung 
in  der  ersten,  grossen  Periode  derselben  auf,  die  sich  unmittelbar 
als  Stamm  der  ganzen  Abtheihing  verräth.  Es  ist  die  gekuppelte 
dactylische  Tetrapodie,  mit  welcher  aus  dem  Grunde  sogleich  be- 
gonnen werden  konnte,  weil  die  vorhergegangenen  Anapästen  eine 
nicht  unl)edeutende  Verwandtschaft  dazu  zeigen,  einerseits,  weil 
auch  sie  gerades  Taktmass  (den  %-Takt,  nur  mit  lebhafteren 
Icten,  wie  sie  für  den  Eingang  der  ganzen  Composition  sich  vor- 
zuglich gut  eignen)  haben,  und  dann  —  ein  Moment  von  grossa* 
Bedeutung  —  weil  sie  durchaus  als  Tetrapodien  sich  zeigen.  — 
Nun  ist  aber  die  dactylische  Telrapodie,  wenn  sie,  wie  hier,  der 
ruhigen,  nicht  condtirten  Taktart  angehört,  ein  sehr  hervorragender 
Satz,  denn  eigentlich  ist  die  Tripodie  der  Stammsatz  der  Dactylen; 
und  wenn  nun  obendrein  diese  Tetrapodie  zu  zweisätzigen  Versen 
gekuppelt  wird,  so  gehört  eine  nicht  unbedeutende  Spannkraft 
dazu,  diese  schon  lur  das  Auge  langen  Verse,  die  aber  durch  das 
langsame  feierliche  Tempo  viel  ausgedehnter  werden,  ja  gewiss  eine 
Dauer  beanspruchen,  weiche  einem  aus  vier  choreischen  oder 
logaödischen  Tetrapodien  gekuppelten  Verse  gleichkommt,  ange* 
messen  vorzutragen.  Demnach  ist  auch  dieses  Thema,  gleich  dem 
des  Haupttbeües,  ein  besonders  hervorragendes,  eine  starke  „Span* 
nung"  gleichsam  tragendes,  und  bedarf  wie  jenes  einer  ruhigeren 
Unterlage.  Fanden  wir  nun  bei  dem  Thema  des  Haupttheiles,  dass 
diese  Unterlage  aus  gekuppelten  choreischen  Tetrapodien  bestand, 
welche,  wie  die  gleich  gebildeten'  logaödischen  Verse,  das  ganz  ge- 
wöhnliche und  herkömmliche  Mass  für  Weisen  im  %- Takte  sind, 
so  finden  wir  auch  hier  die  völlig  analoge  Erscheinung,  dass  die 
gekuppelte  dactylische  Tripodie^  schon  im  Epos,  dann  den  Elegien 
sich  als  Stamm  der  dactylischen  Weisen  verrathend  und  den  voll- 
ständig befriedigenden  Abschluss  in  sich  enthaltend,  hier  die  musi- 
kaKsche  Unterlage  InldeL  Sie  tritt  sogleich  als  mittlere  Partie  der 
zweiten  Periode  auf,  und  dann  wieder,  doppelt  gesetzt,  in  der 
voller  entwickelten  Schlussperiode,  in  der  die  allzu  starke  Spannung 
endlich  nachlassen  musste.  Wunderbar  nun  ist  es,  oder  vielmehr 
eine  Thatsache  von  grosse  Wichtigkeit  und  vieler  Beweiskraft,  dass 
die  gekuppelte  choreische  Tetrapodie  genau  in  demselben  Verhältniss 
zum  Hauplthema  erscheint;  auch  sie  tritt  das  erste  Mal  (I,  8,  Per.  I) 
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als  einzelner  Vers  auf  und  in  der  mächtigen  letzten  Periode,  in 
der  das  Hauptthema  herrscht,  als  zwei  Verse,  und  beide  Male 
bildet  sie  genau  wie  hier  die  mittlere  Partie  der  Perioden.  Als 
Unterlage  der  Ouvertüre  also  muss  die  gekuppelte  dactylische 
Tripodie  aufgefasst  werden. 

Aber  auch  so  ist  noch  nicht  die  genaue  Analogie  mit  der^ 
jenigen  Partie,  worin  das  Hauptthema  herrscht,  erschöpft  In  der 
Ouvertüre  wie  dort  bUdet  die  Pentapodie'  (hier  natürlich  die  dacty- 
lische) das  Gegen thema;  und  wie  dort  einzelne  chorelscbe  und 
logaödische  Tetrapodien  und  Tripodien  der  Unterlage  eine  grossere 
Ausdehnung  ^und  Mannigfalügkeit  geben,  so  hier  die  gleichnamigen 
dactylischen  Sätze.  Und  nun  im  Einzelnen!  Der  ersten  Periode 
des  Haupttbemas  (Ag.  I,  S,  Per.  I)  folgten  zwei  Perioden  olioe 
den  thematisciien  Satz,  von  denen  die  zweite  durch  einen  starken 
Contrast  das  Thema  hervorheben  soll,  die  erste  aber  die  nolh- 
wendige  Vermittelung  bildet  Dann  tritt  das  Thema  in  den  folgen- 
den zwei  Strophen  mehr  zurück,  indem  die  Unteriage  und  das 
Gegentliema  je  mehr  und  mehr  hervortreten;  endlich  aber,  in  der 
Schlussperiode  (Ag.  II,  a,  Per.  I),  welche  bei  weitem  die  gross- 
artigste ist,  treffen  wir  nicht  nur  das  Thema  besonders  schön  und 
auißlUg  entwickelt,  sondern  die  eigentliche  Unterlage  und  daneben 
das  Gegenlhema  sind  mit  ihm  in  einer  geradezu  prachtvollen  Weise 
verkettet,  und  diese  Periode,  alle  jene  Tendenzen  zusammenfassend 
und  in  der  schönsten  Harmonie  vereinend,  ist  in  der  That  eine  der 
grössten  Heisterstücke  des  Aeschylus. 

'  Wie  sollte  nun  die  Ouvertüre  ähnlicher  entwickelt  werden 
können,  als  sie  es  ist?  Nur  wenn  man  wirkliche  Schablonen- 
arbeiten  zu  erwarten  berechtigt  wäre,  könnte  man  an  eine  noch 
genauere  Uebereinätimmung  denken.  Um  gegen  die  Anapästen 
nicht  krass  abzufallen,  musste  eine  repetirl-palinodische  Periode 
beginnen,  die  aber  zugleich,  wie  in  der  Eurhythmie  gezeigt  ist,  io 
vollster  Uebereinstimmung  mit  dem  Inhalte  des  Textes  gebaut  ist 
In  dieser  Periode  hatte  natürlich  weder  die  Unterlage,  noch  das 
Gegenthema  einen  Platz:  beide  also  werden  in  die  folgenden  drei 
kleineren  Perioden  verwiesen,  wo  sie  volle  Freiheit  der  Bewegung 
haben  und  sich  auf  das  beste  entwickeln  können.  Die  Schluss- 
periode aber  ist  auch  hier  die  grossarligste  —  denn  jene  repetirt- 
palinodische  Periode  kann  nur  durch  ihre  Hasse  ein  Gegengewiclit 
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bflden,  kann  aber  wegen  ihres  ununtert)rochenen  Einerlei,  wodurch 
nur  das  Thema  fest  eingeprägt  werden  soll,  natürlich  nicht  im  entr 
femtesten  den  Vergleich  mit  jener  kunstvollen  palinodisch- antithe- 
tischen Periode  aushalten.  Und  diese  letztere  vereinigt  gerade  wieder 
wie  jene  im  Hasse  des  Hauplthemas  alle  Tendenzen  ihrer  Partie 
in  sich^  das  Thema,  die  Unterlage,  das  Gegenthema.  —  Durch 
diese  Gonstruction,  die  mit  der  vieler  anderer  Gesänge,  Perikopen 
und  Strophen  ganz  identisch  ist,  ist  nun  zu  gleicher  Zeit  die 
Ouvertüre  zu  einem  schönen  und  vollkommen  befriedigenden 
Ganzen  abgeschlossen,  uqd  dennoch,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  die  schönste  Ueberleitung  zum  Hauptthema  gewonnen. 

11.  Wir  können  nun  zu  dem  in  Nr.  9  abgebrochenen  Faden 
der  Darstellung  zurückkehren.  Die  Momente  der  Ueberleitung  zum 
Hauptthema  also  sind  die  folgenden: 

Die  Ouvertüre  >  mit  palinodisch -antithetischer  Periode  begin- 
nend, entwickelt  hierin  nicht  nur  das  ihr  eigenthümliche  Thema, 
sondern  schliesst  sich  so  auch  eng  an  die  vorhergegangenen  Ana- 
pästen an.  Sie  geht  in  antitheüschen  und  palinodisch -antithetischen 
Bau  über,  um  sich  den  gerade  so  gebauten  Perioden  des  Hanpt- 
thefles  anzuschliessen.  Die  Einleitung  des  Haupttheiles  nun  ist 
trochäisch  und  bildet  so  den  passendsten  Uebergang  von  der 
Ouvertüre,  die  ebenfaUs  der  Hauptsache  nach  ohne  Auftakt  ist,  zu 
den  Perioden  des  Hauptlhemas,  welche  aus  Jamben  bestehen,  folg- 
lich im  Taktmasse  mit  der  Einleitung  stimmen,  dafür  aber  vermöge 
des  Auftaktes  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Das  VerhäUniss 
also  den  auf  einander  folgenden  Taktarten  ist: 


I.   Dactylen. 

IL   Trodiäen. 

m.  Jamben. 

Vs-Takt 
ohne  Auftakt 
sehr  ruhig. 

Va-Takt 

ohne  Auftakt 

von  mittlerer  Haltung« 

%.Takt 

mit  Auftakt 

• 

ziemlich  lebhaft. 

Wollten  wir  hier  weiter  verfolgen,  so  wäre  noch  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  bereits  im  zweiten  Ghorgesange  ein  starkes 
Hinüberschwanken  zu  Logaöden  stattfindet,  so  dass  auch  die  vierte 
folgende  Stufe  genau  die  ist,  welche  aus  der  rhythmischen  Theorie 
in  dem  Falle  zu  erwarten  war,  dass  ein  allmälig  lebhafter  werden- 
der Gang  erstrebt  wurde. 
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Aber  die  hier  besprochene  Eialeiüiog  bietet  noch  eine  andere 
sehr  bemerkenswerthe  Erscheinung.  Sie  beginnt,  in  Str.  ß,  mit 
dem  Äusserst  bemerkenswerthen  Satze 

und  schliesst  in  Str.  y  mit  demselben,  und  schon  S.  181  sq. 
schlössen  wir  hieraus,  dass  in  ihm  das  Thema  dieser  Einleitung 
enthalten  sein  müsse.  Dies  aber  wird  vollkommen  evident  durch 
zwei  andere  Erscheinungen,  welche  an  der  angedeuteten  Stelle 
nicht  erwähnt  sind.  In  Str.  y  nämlich  bildet  dieser  Satz  ein  Nach- 
spiel, und  zwar  von  der  Art,  dass  es  als  Oeberleitung  zur  folgen- 
den Periode  zu  betrachten  ist,  wo  eben  derselbe  Satz  schliesst; 
hieraus  ist  ersichtlich^  dass  ein  grosses  Gewicht  auf  diesem  an  und 
für  sich  schon  so  auflallenden  Satze  beruht.  Aber  in  Str.  ß,  wo 
er  Vorderglied  ist,  wird  er  ganz  besonders  hervorgehoben  dadurch, 
dass  ihm  jene  rasche  Hexapodie  als  lebendig  contrastirendes  Hinter- 
glied gegeben  ist  Da  nun  die  übrigen  Sätze  der  Einleitungen 
durchaus  nur  Tetrapodien  von  der  allerunbedeutendsten  Form  sind 
und  sich  demgemäss  als  blosse  Füllung  oder  ünteriage  erweisen, 
und  da  es  offensichtlich  ist,  dass  die  einmal  (in  Str.  y)  vor- 
kommende springende  Hexapodie  denselben  Zweck  erfüllt,  den  die 
rasche  Hexapodie  in  Str.  ß  hat,  so  ist  es  so  klar  wie  die 
Sonne,  dass 

das  Tbema  der  Elnleitmig  ist  S.  182  ist  darauf  aufmerksam 
gemacht,  wie  durch  die  Stellung  desselben  die  ganze  Einleitung 
auf  die  schönste  Art  als  eine  Einheit  zusammengefasst  ist 

12.  Wir  kommen  zur  dfitten  Gruppe  derjenigen  Abtbeilung 
des  Haupttheils,  die  in  der  Zusanunensteliung  in  Nr.  4  unseres 
Paragraphen  mit  n,  1)  bezeichnet  wurde,  und  die  also  in  einer 
späterhin  zu  gebenden  speddleren  Uebersicht  der  Gliederung  unter 
n,  1,  Y  stehen  wird.  Es  sind  von  Gesang  H  (dem  ersten  Stand- 
liede)  die  Strophenpaare  ß  und  y,  nebet  der  Epodos.  Möchte  es 
doch  auch  hier  gelingen,  einen  schönen  inneren  Zusammenhang 
nachzuweisen!  Doch  das  scheint  schwer,  fast  unmöj^ich.  Welche 
Mannigfaltigkeit,  ja  Buntheit  1  Choreische  Hexapodien  von  aUen 
mogüdien  Formen  und  ohne  dass  sich  eine  derselben  als  vorwal- 
tend  erwiese;    dann  Pentapodien;    dann   Tetrapodien,    und   wie 
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maumgfaltig  schon  diese  an  sich!  Da  herrscht  keineswegs  die  un- 
bedeutende pochende  Form  vor,  sondern  keck  treten  überall  die 
springenden  Teträpodien  ans  Licht,  fallende  Sätze  schliessen  mehr- 
msds,  und  eben  so  treten  aufgelöste  Takle  auf.  Und  nun,  einige 
dieser  Tebrapodien  stehen  lose»  andere  sind  zu  hübschen  zwei-» 
gliedrigen  Yersen  gekuppelt  und  sogar  die  seltnen  dreigliedrigen 
Verse,  denen  gewiss  kein  unbedeutender  Platz  anzuweisen  ist,  treten 
auf.  Daneben  dreimal  eine  lebendige  logaödische  Partie,  aus  zwei 
eng  verbundenen  Perioden  bestehend,  wovon  die  erste  schon  den 
Schluss  von  U,  Str.  a  macht  (Vgl.  hierüber  §  36,  12.)  Endlich« 
sogar  eine  kleine  jonische  Periode  tritt  auf.  Wer  nun  in  dieser 
Partie,  das  darf  offen  ausgesprochen  werden,  eine  innere  Einheit 
und  vollkommene  Abrundung  sucht,  der  unternimmt  das  Unmög- 
liche. Aber,  nun  entsteht  die  Frage,  wie  denn  eine  vollkommen 
in  sich  abgerundete  Partie  an  dieser  Stelle  in  die  Oekonomie  des 
ganzen  Dramas  passen  würde?  Und  die  Antwort  lautet:  sie  würde 
diese  Oekonomie  geradezu  zerstören!  Wenn  wir  Nr.  4  die  Partie 
II,  2)  als  Vorbereitung  zur  Katastrophe  bezeichneten,  so  wollen 
wir  nun»  seit  wir  beginnen,  den  Werth  der  einzelnen  Theile  deut- 
licher zu  erkennen,  sie  direct  die  Vorkatastrophe  nennen.  Dann 
erscheint  die  hier  in  Rede  stehende  Partie  als  die  UeberleltlUlg 
Zir  Yorkatastrophe.  Sie  erfüllt  den  in  ihrem  Namen  ausge- 
drückten Zweck  vollkommen,  denn  dadurch,  dass  chordsches  Mass 
in  ihr  noch  vorwaltet,  schiiesst  sie  sich  eng  an  die  vorhergehenden 
Partien  an,  während  zugleich  ihre  logaödischen  Perioden  —  die 
ausserdem,  wie  wir  sehen  werden,  einen  Separatzweck  inner- 
halb .der  Partie  haben  —  sowie  die  kleine  jonische  Periode  deutr 
lieh  die  Vorklänge  zur  Vorkatastrophe  bilden.  Und  wegen  dieses 
Zweckes  fehlt  der  Partie  auch  die  compositiondle  Einheit  Aber 
sie  ist  dennoch  nichts  weniger  als  eine  ungeordnete  Hasse.  Einen 
festen  und  hervorragenden  Mittelpunkt  hat  sie  in  der  grössten  und 
in  jeder  Beziehung  hervorragendsten  Periode,  womit  Str.  y  be- 
ginnt, so  dass  die  bunteren  vorhergehenden  und  folgenden  Perio- 
den als  eine  Art  Stafiimng  derselben  erscheinen,  während  die  aus 
^eichmässigeren  Sätzen  gebikiete  Epodos  das  Ganze  als  ein  ruhiger 
Nachhall  abschliesst  und  somit  w^gstens  der  aDgemeinen  Gesetz- 
lichkeit genügt 

Nun  aber  kommen  wir  auf  die  spedeUe  Bedeutung  der  rhyth- 
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misch  vollkoEnmen  gleichen  logaödischen  Gruppen,  womit  die  drei 
Strophenpaare  *  des  ersten  Standliedes  schüessen.  Sie  haben  die 
S.  408  angegebene  Form: 


^)^\-^^\  L-  I-.  All 
_  y  I  -r^  ^  I  L«  I  _  aH 
-'iSri-^v.,|_s^|     L_     ll_^l-^^lL-|_A]l 


Hier  liegt  eine  volksmässige  Liederstrophe  vor,  ohne  Zweifel 
in  einer  beliebten  und  bekannten  Melodie,  die  Aeschylus  nicht  erst 
geschaffen  hat,  wie  schon  die  ganz  entsprechende  Anwendaog 
Suppl.  V,  a,  ß,  Y  zeigt.  Auf  den  Schluss  dreier  Strophenpaare 
verlheilt,  kommt  also  diese  Weise  sechsmal  vor  und  bildet  deshalb 
einen  echten  Refrain,  der  ein  schönes  Pendant,  aber  keinen 
Contrast  zum  Hauptthema  bilden  muss,  wie  einerseits  eben  aus 
dieser  Stellung  und  aus  der  Wiederholung  auch  hinter  denjenigen 
Strophen,  die  nicht  mehr  das  Uauptthema  enthalten »  dann  aber 
aus  der  keinesw^s  scharf  contrastirenden  metrischen  Form  und 
aus  der  fehlenden  Uebermittelung  hervorgeht  Ganz  ähnlich  finden 
wir  den. gleichen  Refrain  Suppl.  Y  angewandt,  wo  er  hinter  den- 
jenigen Perioden  steht,  welche  das  Hauptthema  tragen  und  zu  der 
dort  beliebten  Füllung  in  naher  Formverwandtschaft  steht  — 
Offenbar  ist  nun  ebenfalls,  dass  dieser  Refrain  in  unserer  Partie 
die  einzelnen  Strophen  nahe  mit  einander  verknüpfen  soll,  so  dass 
dieselben  durch  ihn,  ohne  eine  einheitliche  compositionelle  Gliede- 
rung zu  erhalten,  dennoch  in  der  unverkennbarsten  Weise  zu- 
sammenhängen. So  versteht  der  grosse  Componist  es,  ohne  auch 
nur  im  geringsten  die  Einzelpartien  in  sich  zu  schädigen,  dennoch 
dieselben  auf  die  geschickteste  Weise  als  integrirende  Theile  dem 
grossen  Ganzen  einzuverleiben. 

13.  Wer  aufmerksam  gefolgt  ist,  für  den  werden  wenige 
Winke  genügen,  um  die  Organisation  der  Yorkatastrophe  (Theil 
n,  2;  Gesang  111)  zu  erkennen.  Eine  ruhigere  choreische  Periode 
(Str.  a.  Per.  I)  beginnt,  eng  anknüpfend  an  die  vorhergegangenen 
Partien,  aber  durch  logaödischen  Schluss  von  ganz  besUmroter 
Form  nach  §  36,  11,  I  zu  dem  Contrast  des  Themas  der 
Yorkatastrophe  übergeleitet,  nämlich  den  jonischen  Dipodien, 
welche  die  folgende  Periode  bilden.     Als  das  Thema  der  Yor- 
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katasCrophe  erscheint  die  logaödische  Tetrapodie,  aber  in  sehr  ab- 
weichenden und  unvermiltelten  Formen,  wie  es  dieser  Parlie  nur 
angemessen  erachlet  werden  kann.  Auch  hier  sehen  wir  uns  ver- 
geblich nach  einer  strengen  Einheit  des  ganzen  Gesanges  um; 
doch  erscheint  die  zweite  Periode  von  Str.  y  als  die  hervorragendste, 
da  sie  das  Thema  mit  seinem  Contraste  in  schönster  Harmonie 
vereint,  und  so  ist  aus  der  vorhergegangenen  Unruhe  die  schönste 
Wohiordnung  geworden,  und  die  Schlussstrophe  mit  ihrem  ebnen 
Bau  weiss  in  wirklich  künstlerischer  Weise  noch  einmal  die  Unter- 
lage des  Hauptthemas  und  das  ähnliche  Thema  der  belreffenden 
Partie  neben  einander  zu  stellen,  um  so  einerseits  den  Zusammen- 
hang mit  dem  ganzen  Haupltheile  zu  wahren  und  zugleich  zur 
letzten  Partie  desselben  vorzubereiten,  andererseits  ihr  speeieltes 
Thema,  nachdem  es  durch  die  schärfsten  Contraste  hindurch  ge- 
gangen ist,  noch  einmal  in  ruhiger  Vollendung  wieder  vorzufuhren. 
Zweckentsprechender  konnte  also  auch  diese  Partie  unmöglich  an- 
gelegt sein. 

14.  Die  letzte  Parlie  des  Haupttheils,  Theil  H,  3,  bestehend 
aus  dem  dritten  Standliede,  -verräth  sich  leicht  als  Rftekkehr  ZUn 
Thema  der  Onvert&re  und  rundet  deshalb  die  beiden  ersten 
Abtheilungen  der  Composition  gewissermassen  zu  einem  Ganzen 
ab.  Ohne  auf  die  Organisation  dieses  Gesanges  an  und  für  sich 
einzugehen,  heben  wir  nur  diejenigen  Momente  hervor,  durch  welche 
er  in  den  nächsten  Connex  zu  den  vorhergegangenen  Partien  tritt. 
Die  Hauptmasse  besteht  aus  denjenigen  Sätzen,  welche  wir  als 
Unteriage  des  Haupttliemas  bezeichneten.  Die  Dactylen  treten  in 
der  zweiten  Strophe  zuerst  in  ihren  weniger  significanten  Formen 
auf,  indem  Tetrapodien  und  Tripodien  neben  einander  stehen,  sind 
durch  ein  choreisches  Vorspiel  und  ein  solches  Nachspiel  mit  dem 
Vorhergehenden  gut  verbunden  und  treten  arst  nach  einer  längeren 
choreischen  Zwischen  periode  in  der  Form  des  eigentlichen  Themas 
der  Ouvertüre  auf,  aber  in  äusserst  bescheidener  Weise»  als  ein 
einzelner  gekuppelter  Vers,  dem  wieder  ein  choreisches  Nachspiel 
gegeben  ist,  um  den  Zusammenhang  mit  den  zahlreicheren  chorei- 
schen Tetrapodien  zu  wahren.  Alle  diese  Eigenthümlichkeiten  sind 
im  höchsten  Grade  zweckentsprechend.  Die  Nebenreihen  der 
CNivertfire  mussten  zuerst  erscheinen  und  das  Thema  schliessen, 
weil  sonst  das  Gdnze  keinen  Abschluss  hätte  bflden  können.    Es 
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musslen  aber  diese  dactylisclien  SStze  sparsam  auftreten,  weil  im 
entgegengesetzten  Falle  die  Sclilussstrophe  nicht  als  Abschluss  der 
zweiten  Abtheilung,  sondern  als  der  des  ganzen  Dramas  mindestens, 
vielleicht  der  ganzen  Trilogie  erschienen  wäre. 

Eine  Erscheinung  ist  noch  als  besonders  wichtig  hervorzu- 
heben. Hier,  wie  in  der  Einleitung  der  Hauptparlie,  tritt  jene 
rasche  Ilexapodie  (in  Str.  a)  wieder  auf,  die  so  ausserordentlich 
charakteristisch  ist.  Ist  es  nun  Zufall,  dass  sie  in  der  die  zweite, 
Hauptabtheilung  schliessenden  Partie  vor  den  Dactylen  erscheint, 
während  sie  in  der  Einleitung  nach  ihnen  auftritt?  Jene  Einleitung 
stand  hinter  Dactylen,  und  daher  ist  die  rasche  Hexapodie,  ober 
welche  §  8«  4  a.  E.  und  §  18,  11  zu  vergleichen  sind,  ein  Nach- 
klang derselben,  während  sie  hier  notliwendig  als  Vorbereitung 
aufzufassen  ist.  Damit  ist  der  andere  erwähnte  Zweck  derselben 
sehr  gut  zu  vereinen.  So  hat  denn  bereits  Aeschylus  die  chore!- 
sehen  Dactylen  benutzt,  um  auf  echte  Dactylen  hinzudeuten,  und 
wenn  dieser  Zweck  Cho.  IV,  a  nicht  nachweisbar  ist,  so  ist  doch 
zu  bedenken,  dass  die  Choephoren  derselben  Trilogie  angehören, 
woraus  sich  das  Auftreten  mancher . significanter  Sätze  als  Remi- 
niscenzen  aus  dem  Agamemnon  von  selbst  erklärt. 

15.  Ueber  die  eigentliche  Katastrophe  (Gesang  V)  und  ihren 
Nachhall  (Gesang  VI)  ist  hinreichend  gesprochen  worden;  nur  ist 
noch  anzuführen,  dass  gerade  das  plötzliche  Einbrechen  derselben, 
und  die  Trennung  von  der  Vorkatastrophe  durch  ruhigere  Weisen 
ganz  dem  Wesen  von  Katastrophen  überhaupt  entspricht 

16.  Wir  sprachen  aber  oben  von  einem  Finale,  als  welches 
der  schliessende  Wechselgesang  VII  erscheint  Aber  ist  ein 
Wechselgesang»  auch  wenn  er  jenen  ruhigen,  gegen  das  Ende 
gesenkten  Ablauf  der  Rhythmen  enthält,  über  den  unter  Nr.  4  ge- 
sprochen wurde,  ein  Wechselgesang,  in  dem  die  feindlichen  Parteien 
den  heftigsten  Wortkampf  führen  und  höchstens  eine  momentane 
äussere  Ausgleichung  ecreicht  wird,  bei  welcher  der  überwundene 
Schwächere  den  innern  Grimm  mühsam  niederkämpft,  weil  er  das 
Vergebliche  des  Widerslandes  einsieht,  —  ist  dieser  ein  würdiger 
und  vollkommen  befriedigender  Abschluss  einer  grossen  Composi- 
tion? Und  kann  er  es  sein,  wenn  kein  significantes  Thema  in 
ihm  herrscht,  sondern  nur  die  alten  Nebenweisen  sich  allmälig  ab- 
wickeln?    Vergleichen    wir   dieses   Finale    mit    der   grossartigen 
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Ouverlure  —  es  ist  kein  Finale,  sondern  nichts  als  ein  dürf- 
tiger Äbschhiss,  zum  Theil  gewaltsam,  wie  mit  den  Haaren  herbei- 
gezogen durch  die  eingestreuten  anapästischen  Systeme,  die  zum 
Aufbruche  antreiben.  Werfen  wir  nun  also  auch  die  obige  Benen- 
nung ab,  die  nur  angewandt  wurde,  um  die  ersten  YorbegrifFe  zu 
erwecken.  Der  Agamemnon  also,  eine  Composition  von 
der  höchsten  Vollendung,  ermangelt  nur  eines  vollen 
und  befriedigenden  Finale  —  weil  er  das  erste  Stück 
derTrilogie  ist,  das  am  Ende  nicht  scharf  abgeschlossen 
sein  darf,  soll  nicht  der  Zusammenhang  mit  den  anderen 
beiden  noch  folgenden  Dramen  zerrissen  werden. 

Wir  sind  also  auf  der  Stelle  angelangt,  wo  es  klar  wird,  dass 
die  Composition  der  einzelnen  Tragödie  nicht  vollkommen  begriffen 
werden  kann  ohne  Herbeiziehung  der  übrigen  Dramen  derselben 
Trilogie.  Und  somit  wäre  es  unnütze  Mühe  gewesen,  die  übrigen 
Dramen  des  Aeschylus  einzeln  für  sich  zu  betrachten  und  wir.  er- 
kennen, dass  die  letzten  Räthsel  sich  erst  lösen  in  den  Theorien  der 
achten  Kategorie  der  Compositionslehre. 

17.  Nun  aber  versuchen  wir  noch  einen  näheren  Ueberblick 
über  die  Gesammtcomposition  des  Agamemnon  zu  gewinnen.  Wir 
werden  bei  der  Gelegenheit  zugleich  die  Basis  zu  einer  festen 
Nomenclatur  gewinnen.  Die  Angabe  der  musikalischen  Reihen  ge- 
schieht in  Noten  j  und  zwar  wird  stets  nur  die  Hauptform  ange- 
geben werden. 


L    OUVERTÜRE. 

A.  Einleitung  durch  Anapäste. 

B.  Eigentliche  Onvertfire.    Ges.  I,  a  und  Ep. 
Thema:  zwei  gekuppelte  dactylische  Tetrapodien. 

jrjij;^ij-nij/3>iij-^ij;iij.Tijj 

32* 


Digitized  by  VjOOQIC 


500  §  ^3*    ^>®  Gomposition  des  Agamemnon. 

Unterlage:  die  gekuppelte  dactylische  Tripodie. 

j/]ij;:ij.j^iijjTij-r]ijjii 

Nebenfullung:  einzelne  Tripodien  und  Telrapodien. 
Gegenlhema:  die  daclylische  Penlapodie. 

j;iijjjijrjijjijjii 

n.    HADPTTHEIL. 

1)  Der  eigentliche  Hanptthell. 

a.   Eingang.    Ges.  I,  ß  und  «y. 

Thema:  Die  absetzende  choreische  Hexapodie,  mit 
doppelter  Synkope  am  Anfang. 

J.ij.ij/ij/ij;ij''ii 

Hervorhebung  des  Themas  durch  eine  rasche 
Hexapodie^  welche  zugleich  auf  die  Dactylen 
zurückdeulet: 

JJ=31j;5IJJ=9IJJ=3IJ.IJ''ll 

Basis:   Einzelne  trochäische  Tetrapodien: 

j;u;ij.Mj''ii 

ß.  ^Mittelsatz  der  Composiüon.    Ges.  I,  5,  e,  q. 
U,  a,  (ß). 

Hauptthema  der  Gomposition:  Eine  absetzende 
und  zugleich  fallende  jambische  Hexapodie. 

Basis:  Die  gekuppelte  jambische  Tetrapodie  in  ver- 
schiedenen Formen. 

Gegenthema:  Zwei  lose  jambische  Pentapodien,  da- 
von wenigstens  die  letzte  fallend. 
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Conirast  des  Themas:    Choriambische  Dipodien. 

j.njijjijiijjDjijjijii-- 

r  üeberieitimg  zur  Yorkatastrophe.    Ges.  U  (ß), 
Y,  Ep. 

Die  erste  Slrophe  enthält  die  Tendenzen  des  Mittel- 
satzes in  abgeschwächten  Formen  ausgeprägt  und 
ist  somit  der  De  bergan  g  vom  Miltelsatze  zu  diesem 
Theile. 

Die  ganze  Deberieitung  besteht  aus  stark  wechseln- 
den Reihen. 

Die  Verkettung  der  Ueberleitung  %ur  Vorkatastrophe 
mit  dem  Mittelsatze  besteht  in  einem  Refrain  am 
Ende  der  Strophen  II,  a,  ß,  y. 

2)  Die  Yorkatastrophe.    Ges.  m. 

« 
Thema:    Die  logaödische  Tctrapodie  von  sehr  wech- 
selnden Formen;  die  bemerkenswertheste  ist: 

-^l-'nijJJ^II 

Contrast:   Jonische  Dipodien, 

Basis:  Die  gekuppelte  Irochäisclie  Tetrapodie,  deren 
Stammform 

j;ij;ijjNj.iijj'^ij;ij;ij''ii 

zugleich  mil  dem  eigentlichen  Hauptlheil  vermittelt 
Der  Schluss  der  ersten  und  zweiten  Strophe  ist  ziem- 
lich refrainartig   und  verkettet  deshalb    gut  mit 
der  vorhergegangenen  Partie. 

3)  Rftekkehr  in  das  Thema  der  Onvertttre.    Ges.  iv. 

Die  Basis  des  Mittelsatzes  Iritt  wieder  auf  und  lässt 
so  den  ganzen  HauptUieii  als  Einheil  füllten. 
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Eine  rasche  choretsche  Hexapodie  als  erste  Andeu- 
tung der  folgenden  Dactyien  und  zugleicli  An* 
knupfung  mit  der  Einleitung. 

Dactyien  gleich  denen  der  Ouvertüre  als  Abschluss. 


m.    EIGENTLICHE  KATASTROPHE. 

1)  Die  Hanptkatastrophe,  Ges.  Y. 

Zuerst  angeordnet,  dann  zur  schönsten^  Periodologie  fort- 
schreitend und  als  Thema  den  Oochmius 

zeigend. 

2)  Naehhail  der  Hanptkatastrophe.    Ges.  VL 

Dasselbe  Thema  festhaltend. 

IV.    ABSCHLUSS. 

1)  Vermittelang  mit  der  Katastrophe.    Ges.  VII,  a,  ß. 

Sätze  wechselnder  Form,  zum  Theil  cliorelsch,  zum  Theil 
logaödiscli,  ganz  wie  bei  der  üeberleitung  zur  Vor- 
katastrophe. 

2)  Eigentlicher  Ahsehlass.    Ges.  Vll,  y. 

Bildet  eine  Rückkehr  in  das  Haupttliema  der  Compositioo, 
welches  wieder  ganz  rein  hervortritt  uud  die  letzte 
Strophe  vollkommen  beherrscht. 

18.  Hindeuten  wollen  wir  wenigstens  noch  einmal  auf  die  so 
bedeutungsvolle  Erscheinung,  dass  der  zweite  Theil  am  Schlüsse 
zum  Thema  der  Ouvertüre  zurückkehrt,  während  der  letzte  Theil 
an  derselben  Stelle  zum  Hauptthema  zurückgeht.  Auch  durch 
dieses  Verbältniss,  das  keines  Commentars  bedarf,  ist  deutlich  be- 
zeichnet, dass  die  Ouvertüre  eine  ganz  bedeutende  Rolle  in  —  dem 
ersten  Stück  der  Trilogie  spielt;  denn  sie  erscheint  so  als  gieicii- 
berechügl  mit  dem  Miltelsatze. 
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Im  Uebrigen  verweise  ich  auch  hier,  zur  Erlangung  eineä 
vollen  Yerstäudnissos,  auf  das  Sludium  des  Aescliyleischen  Textes. 
Ich  bezweifle  nicht,  dass  jede  einzelne  hier  aufgezahlte  Thatsache 
auf  diese  Art  vollkommen  evident  erscheinen  wird.  Aber  ich  weiss 
auch  sehr  wohl,  dass  niemand  überzeugt  werden  wird,  der  nicht 
gut  vergleicht  und  selbst  zu  einer  gewissen  technischen  Geläufigkeit 
vordringt.  Es  ist  nun  einmal  die  Compositionslehre  zu  neu,  als 
dass  man  ohne  Arbeit  und  Kampf  gegen  alte  Yorurtlieile  sie  sich 
zu  eigen  machen  könnte;  doch  gewinnen  alle  ihre  Lehrsätze,  je 
melir  man  vergleicht  und  prüft,  desto  mehr  an  Festigkeit,  wie  sich 
mir  oll  auf  die  überraschendste  Weise  offenbarte,  indem  ich  nie 
gegen  ihre  Hauptlehren  stichhaltige  Einwürfe  auffinden  konnte^  wohl 
aber  die  Beweise  von  Tag  zu  Tage  in  infinitum  wuchsen. 
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Achtes  Buch. 

Die     Trilogien. 


§  44.  Die  Trilogieii  des  Aeschylus. 

1.  Eine  Untersuchung  über  die  dramatische  Oekonomie  der 
Trilogien  gehört  nicht  in  die  Gompositionslehre.  Auch  sind  auf 
diesem  Gebiete  bereits  bedeutende  Resultate  erreiclil,  und,  was  für 
uns  die  Hauptsache  ist,  die  Stellung,  welche  die  einzelnen  auf  uns 
gekommenen  Aeschyleischen  Tragödien  in  den  Trilogien  einnahmen, 
steht  vollkommen  fest.  Eine  so  abweichende  Ansicht  z.  B.  Härtung 
über  die  Prometheus-Trilogie  auch  haben  mag,  so  zieht  doch  audi 
er  nicht  in  Zweifel,  dass  das  uns  überlieferte  UpopLiQ^eu^.  isaiuirrfi 
betitelte  Stück  das  erste  Stück  in  seiner  Trilogie  ist.  Nachdem 
wir  nun  erkannt  haben  werden,  dass  die  drei  Dramen,  welche  die 
Trilogie  'Opeareta  bilden,  eine  einheitliche,  grossartige  Composition 
bilden,  werden  sich  auch  sogleich  die  rhythmisch  -  musikalischen 
Kennzeichen  ergeben,  durch  welche  das  erste,  zweite  und  letzte 
Stück  derselben  von  einander  unterschieden  sind.  Und  da  diese 
Unterschiede  keine  willkührlichen  sind,  sondern  nur  durch  sie  die 
einheitliche  Zusammenfügung  der  drei  Stücke  zu  einem  Ganzen  er- 
möglicht wird,  so  werden  wir  wohl  vorläufig  wenigstens  ahnen 
dürfen,  dass  dieselben  oder  entsprechende  und  ähnliche  Verhältnisse 
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in  den  übrigen  Trilogien  wiederkehrten.  Vergleichen  wir  dann 
aber  die  vier  übrigen  erhaltenen  Dramen,  so  werden  unsere  aus 
der  Betrachtung  der  Oresteia  vorgefassten  Meinungen  sich  durchaus 
als  wahr  bestätigen,  und  wir  werden  vermöge  der  Theorie  der 
Kunstformen  erkennen,  dass  jene  Dramen  genau  die  Stellung  in 
den  Trilogien  halten,  welche  man  alis  ganz  anderen  Kriterien  be- 
reits erschlossen  hat.  So  ist  es  denn  ein  Gluck,  dass  wenigstens 
Eine  Trilogie  uns  vollständig  erhalten  ist.  Fehlte  diese,  so  würden 
wir  auch  nicht  die  compositionelle  Einlieit  der  einzelnen  Dramen 
des  Aeschylus  erkennen  können;  denn  ein  jedes  derselben  ist  nicht 
vollkommen  in  sich  abgerundet,  und  es  fehlen  immer  Theile  oder 
es  finden  Verhältnisse  statt,  die  nicht  befriedigend  aus  dem  als 
oberste  Einheit  betrachteten  Einzeldrama  erklärt  werden  können. 
Da  aber  die  einzelnen  Gesänge  bei  Aeschylus  nicht  immer  voll- 
kommen in  sich  musikalisch  abgeschlossen  sind,  indem  einige  von 
ihnen  w^en  ihrer  Stellung  in  der  ganzen  Composition  mancherlei 
Eigentbümlichkeiten  haben,  die  an  sich  nicht  vollkommen  erklärt 
werden  können,  so  müsste  in  dem  obigen  Falle  auch  eine  Lücke 
in  unserer  Erkenntniss  der  Liedercomposilion  stattfinden,  und  die 
Gompositionsiehre  hätte  in  ihrem  funnen  Buche  Halt  machen 
müssen. 

2.    Diejenigen  Trilogien  des  Aeschylus,  von  denen  uns  Dramen 
überiiefert  sind,  bestanden  aus  folgenden  Theüeu: 

L    Die  'Op^areia. 

1.  ATAMEMNON. 

2.  XOH^OPOI. 

3.  EYMENIAE2. 

IL    DieÜanaiden-Trilogie. 

1.  IKETIAES. 

2.  Al^uTTCiot  (oder  0aXa|jLt)TCow£  ?) 

3.  8aXcxpi'y)ic6Xoi  (oder  ^avat6s^'0 

111.     Die  P  r  0  m  e  t  li  e  u  s  -  T  r  i  1 0  g  i  e. 

1.  UPOMHeEYS  AE2MÖTH2. 

2.  DpopiTj^euc  Xu6|xsvoc. 

3.  npopLVj^euc  Tcupfopo^;. 
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IV.     Die  P  e  r  s  e  r  -  T  r  i  1 0  g  i  e. 

1.  $tveu(;. 

2.  HEPSAL 

3.  rXavxo^  üoTVieu^. 

V.    Diethebaische   Triiogie. 
1.   Aaio^. 

3.  EHTA  Effl  OHBAS. 

Durch  ein  gunstiges  Geschick  sind  uns  also  ausser  der  OresLeia 
zwei  Anfangsstucke  (die  Schulzflehenden  und  der  gefesselte  Prome- 
theus), ein  Millelsluck  (die  Perser)  und  ein  Schlussstuck  (die 
Sieben  gegen  Theben)  erhaltea  worden,  so  dass  es  gelingt,  die  für 
die  einzelnen  Stücke  je  nach  ihrer  Stellung  aus  der  Oresteia  er- 
schossenen Eigenthümlichkeiten  noch  an  je  einem  o^ler  zwei 
anderen  Dramen  zu  prüfen. 

3.  Obgleich  wir  im  Stande  sind,  die  musikalische  Einheit  der 
Trilogien  zur  vollkommensten  Evidenz  zu  bringen,  so  möchte  doch 
bei  manchem  ein  Zweifel  hiegegen  entstehen  durch  die  Erwägung 
des  in  manchen  Trilogien  offensichtlich  geringen  Zusammenhanges 
der  Handlung.  Weshalb  sollten  die  drei  Stücke  der  Perser-Trilogie 
musikalisch  so  eng  zusammenhängen,  während  jedes  denselben  so 
selbständige  l^eignisse  schildert,  die  zu  so  verschiedenen  Zeilen 
und  an  so  verschiedenen  Orten  stattfinden,  und  in  denen  nicht 
einmal  die  handelnden  Personen  dieselben  sind?  Und  wie  konnte 
diese  enge  Verbindung  ermöglicht  werden,  ohne  dass  diese  Form 
der  Gomposition  in  den  grössten  Widerspruch  mit  dem  Inhatte  des 
Werkes  träte?  Beide  Fragen  erledigen  sich  hier  wie  in  den 
anderen  Fällen  ganz  leicht.  Das  Einheitliche  im  Inhalte  der  Perser- 
Trilogie  bestellt;  wie  man  bereits  erkannte,  in  der  Ausführung  des 
Gedankens,  dass  der  Grieche  dem  Barbaren  üborle^en  sei;  es 
waren  die  drei  Dramen  Darstellungen  halionalcr  Siege.  Hier 
also  bildet  nicht  die  Handlung,  sondern  die  Idee  die  Einheit  der 
Triiogie.  Es  ist  der  Siegesjubel,  oder  auch  die  Kampfanstrengung, 
die  überall  hervorklingen,  und  warum  sollte  hier  nicht  eine  Ver- 
miltelung  der  Melodien  slaltfinden  können?  Man  könnte  sogar 
erwarten,  dass  ein  und  dasselbe  Hauplthema  in  allen  drei  Stücken 
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herrschte^  eine  Forderung,  die  nicht  von  der  Trilogie  aufgeslellt 
wird,  wie  wir  sehen  werden.  Um  .aber  durch  ein  analoges  Bei- 
spiel die  Sache  zu  erläutern,,  so  könnte  man  sich  ganz  wohl 
eine  in  sich  einige  Trilogie,  ja  sogar  ein  einzelnes  Drama  denken, 
das  in  drei  verschiedenen  Abschnitten  z.  B.  eben  so  viele  vcr- 
schiedene  Siegesepochen  der  preussischen  Geschichte  darstellte.  In 
dem  ersten  Abschnitte  würden  wir  den  grossen  Kurfürsten  etwa  in 
der  Schlacht  bei  Fehrbellin  bewundem;  der  zweite  schilderte  eine 
Hauptthat  Friedrichs  des  Grossen;  der  dritte  entwürfe  uns  das 
Bild  eines  edlen  Königs,  der  sein  Volk  aus  den  druckenden  Fesseln 
der  Knechtschaft  erlöste  und  dem  zugleich  ganz  Europa  seine  Frei- 
heit verdankte.  In  diesen  Absclinitten  nun  sollte  nicht  dieselbe 
Melodie  durchklingen  können  oder  wenigstens  irgend  eine  passende 
und  genaue  Verbindung  der  musikalischen  Composition  herzustellen 
sein?    Sie  wäre  geradezu  nothwendig! 

Lassen  wir  uns  also  nicht  durch  Yonirthcile  abziehen  und  be- 
ginnen wir  vielmehr  die  Gompositionen  selbst  zu  prüfen,  um  einzig 
von  den  Thalsachen  zu  lernen! 


§  45.    Die  Composition  der  Oresteia. 

1.  Wir  haben  §  43  bereits  das  erste  Drama  der  Oresteia  in 
seiner  rhythmisch -musikalischen  Organisation  kennen  gelernt.  Jetzt 
müssen  wir  sogleich  zu  dem  dritten  Stucke  der  Trilogie,  den 
EUMENIDEN  übergehen,  voriänflg  aber  das  mittlere  Stück  über- 
schlagen, weil  es  nur  so  gelingt,  die  Verhältnisse  klar  zu  ent- 
wickeln. Auch  ist  die  Composition  des  Miltelstückes  in  der  That 
gar  nicht  eher  zu  begreifen,  als  bis  die  der  beiden  äusseren  vor- 
liegt, während  hiernach  sich  alle  Rälhsel  in  überraschender  Weise 
lösen  und  bis  ins  Einzelne  hinein  die  schöne  Zweckdienlichkeit  er- 
kannt werden  kann,  nacti  der  die  Partien  angelegt  und  ausge- 
führt sind. 

Nun   wird   man  aber  nicht  verlangen,   dass  die  Composition 
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der  Euineniden  und  der  Ghoepboren  mit  derselben  Ausfuhrlicbkeit 
entwickeil  werde,  als  die  des  Agamemnon.  In  einer  festen  und 
sicheren  Theorie  hat  jedes  ausluhrlich  erläuterte  Beispiel  den  Werlh 
von  unzweifelliafl  bewiesenen  Lehrsätzen;  und  so  wird  es  genügen, 
wenn  ich  angebe,  dass  zur  Auffindung  der  Gliederung 
sämmtlicher  übrigen  Dramen  genau  dieselben  Kriterien 
ausreichen,  welche  wir  im  Agamemnon   erkaanten.     Ich 

'  will  deshalb  dem  Leser  die  Freude  nicht*  rauben,  durch  eigene  ge- 
naue Yergieichung  überall  jene  Principien  unbedingt  bewährt  zu 
finden,  den  schönen  Sinn  auch  der  kleinsten  Partien  aus  eigener 
Betrachtung  zu  erkennen,  und  somit  auf  naturgemässem  Wege  zur 
unerschütterlichen  Ueberzeugung  von  der  Wahrheil  unserer  Theorien 
zu  gelangen.  Und  jeder,  der  an  dem  Agamemnon  zu  lernen  ver- 
mochte, wird  diese  Ueberzeugung  gewinnen ,  wie  denn  auch  der 
Stockblinde  die  hell  strahlende  Sonne  unmöglich  ignoriren  kann.  — 
Ich  werde  also  ganz  kurz  die  Hauptpunkte  besprechen,  ohne  die 
inductive  Beweisführung  noch  einmal  aufzunehmen. 

2.  Mitten  im  dochmischen  Tumulte  beginnt  der  musikalische 
Kern  der  Eumeniden?  Da  scheint  mit  einem  Male  Alles  auf  den 
Kopf  gestellt  zu  sein,  was  wir  aus  der  so  schönen  und  in  aller 
Bezieliung   sinnreichen  Organisation   des  Agamemnon,  ja  was  wir 

'  früher  schon  über  das  Wesen  und  das  Ethos  der  einzelnen  Taktarten 
lernten.  Von  den  ruhigen,  mehr  declamatorischen  als  recitativen  Choreen 
mit  Einem  Sprunge  auf  das  äusserste  Extrem  einer  erregten ,  sicli 
überstürzenden,  fast  masslosen  Musik?  Wie  kann  eine  solche 
Partie  die  Gomposition  beginnen?  Wie  ist  da  eine  naturgeroässe 
und  schöne  Entwickclung  der  Musik  von  vornherein  auch  nur  zu 
erwarten?  Sprechen  wir  es  frei  aus,  wir  wissen  bereits,  dass  die 
Dochmien  sich  zu  nichts  eignen,  als  zur  Darstellung  der  Kata- 
strophe: —  in  der  Thal,  mit  dieser  Katastrophe,  ja  mit  der 
Uauptkatastrophe  beginnen  die  Eumeniden.  Denn  sie  be- 
steht aus  zwei  grossartig  entwickelten  Chorgesängen  (Ges.  I — II); 
wälurend  der  fünfte  Gesang,  der  aus  denselben  Dochmien  besteht, 
nur  Ein  Strophenpaar  nebst  Nachstropbe  entliält.  Und  die  Haupt- 
ka^astrophe  der  Handlung  liegt  ebenfalls  hier.  Apollo  hat  dem 
flüchtigen  Verbrecher  in  seinem  Heiligthume  Aufnahme  gewährt; 
Orestes  ist  also  der  Macht  der  Erinyen  entrückt,  in  den  Scliulz 
der    olympischeu    Götter    aufgenommen,    ein    Ereigniss,    durch 
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welches,  nach  dem  UiOheiie  jener  Uf^oUheiten,  die  ganze  moralische 
Weltgestaltung  aufgehoben  ist 

Aber  nun  nehmen  wir  die  obige  Frage  wieder  auf.  Ihre  Be- 
antwortung ist  leicht  In  dem  letzten  Drama  der  Trilogie 
musste  die  Hauptkalastrophe  in  den  Anfang  gelegt 
werden,  weil  dieses  Drama  den  befriedigenden  Ab- 
schluss  des  Ganzen  bilden  und  folglich  gegen  den 
Schluss  hin  zu  immer  ruhigeren  Weisen  vordringen 
musste,  zu  musikalischen  Partien,  die  in  ihrem  ebnen 
Verlaufe  eine  Beschwichtigung  und  Ausgleichung  aller 
widerstreitenden  Gefühle  enthalten  mussten.  Ist  dieses 
nicht  evident?  Aber  es  wird  noch  evidenter,  sobald  wir  die  Glie- 
derung der  ganzen  Trilogie  erkannt  haben  werden. 

Aber  diese  Katastrophe  bricht  doch  auch  nicht  wie  ein  Donner- 
schlag herein.  Das  wäre  in  der  That  keine  Musik.  Wir  treffen 
am  Eingang  des  ganzen  Dramas  die  Erinyen  entschlafen;  und  nach 
und  nach  machen  sie  sich  erst  frei  aus  den  Banden  des  Schlafes. 
Was  die  Notirungen  in  der  Handschrift  |Jiuy|jl6c9  c^pt^C«  P-^P-^C 
SiiüXoii^  i^u^  besagen  wollen,  ist  leicht  einzusehen;  die  Ausrufe 
Xaß^,  Xaß^'  —  Xaß^,  Xaß<*  —  9pa5ou  dann  lassen  schon  er- 
warten, dass  eine  heftige  Scene  folgen  wird.  Und  der  erste 
Theil  der  Hauptkatastroplie  ist  in  der  That  keine  wilde  und  un- 
geordnete Weise,  sondern  hat  die  schönste  und  reinste  Periodologie 
in  den  fast  nur  aus  unvermischten  Dochmien  bestehenden  Strophen. 
Dagegen  ist  der  zweite  Theil  (Ges.  D)  eine  äusserst  tumuHuarische 
Partie  ohne  Periodologie,  bestehend  aus  Dochmien,  Jamben, 
Päonen  u.  s.  w.  im  lebhaftesten  Wechsel.  Es  hat  also,  wie  nun 
leicht  Ml  sehen  ist,  die  Hauptkatastrophe  in  den  Eumeniden'  genau 
den  umgekehrten  Bau  und  Veilauf  als  die  im  Agamemnon.  Auch 
diese  Erscheinung  ist  im  höchsten  Grade  bemerkenswerth,  und 
wir  mussten  stutzig  werden,  wenn  sie  nicht  stattfände.  Die  Haupt« 
katastrophe  des  Agamemnon  beginnt  mit  dem  wildesten  rhyth- 
mischen Tumulte  und  schliesst  wohlgeordnet  —  weil  sie  hinter 
dem  Hittelsatz  steht,  gegen  den  sie  sich  scharf  abheben  muss;  die- 
jenige in  den  Eumeniden  konnte,  um  sich  auf  dieselbe  Art  scharf 
abzuheben,  nur  die  Organisation  haben,  welche  sie  hat,  denn  sie 
steht  vor  dem  Mittelsatze. 

3.    Das  Hanpttkeioa  der  Eumeniden  ist  die  springende 
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trochäische  Teirapodie,  gekuppelt  mit  einer  meist  repetirlen  Tolra- 
podie, 

oder 

Kunst  voll  ist  dies  Thema  variirt  namentlich  in  seinem  Nachsatze; 
der  Vordersatz,  welcher  die  eigentliche  Idee  der  Musik  enthält»  ist 
öder  innerhalb  der  Perioden  als  Vers  isolirt,  mehrmals  wiederholt 
und  von  der  äusserst  charakterislisclien  Form 

oder 

Die  Basis  bilden  gewöhnliche  lose  Tetrapodien,  , 

^1 v^l wl All, 

nebst  Hexapodien.  Vergleichen  wir  das  Hauptthema  des  Agamem- 
non, so  ergibt  sich  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  ihnen. 
Beide  sind  nicht  nur  im  choreischen  Hasse,  sondern  sie  enthalten 
die  charakteristische  Synkope  des  zweiten  Taktes.  Aber  das  Thema 
des  Agamemnon  ist  schwer  und  tief  melancholisch  durch  den 
gleichzeitigen  fallenden  Ausgang  und  die  Ausdehnung  zum  längsten 
Satze,  der  möglich  ist;  zugleich  bezeichnet  es  die  grössere  Er- 
regung durch  steigendes  Taktmass,  womit  es  beginnt.  In  den 
Eumeniden,  wo  die  sorgenvolle  Erwartung  der  Zukunll  Platz  ge- 
macht hat  einer  allgemeinen  Auflösung  und  Entwirrung  der  Ge- 
schicke, musste  dagegen  die  Hauptweise  in  einem  leichleren  Rbylh- 
mus  componirt  sein.  Und  das  angewandte  Thema,  zugleich  kräAig 
und  doch  leicht  dahineilend,  muss  in  der  Tbat  für  ausserordentlich 
passend  erachtet  werden.  Auch  hier  gehören  dem  Thema  die  her- 
vorragendsten Strophen  und  Perioden,  ganz  vorzuglich  Gesang  HI, 
a.  Per.  I  und  D;  ß,  Per.  III;  Ges.  IV,  a.  Wir  bitten  die  Darstel- 
lung eines  Theiles  unserer  Partie,  S.  245  sq.,  sorgfältig  zu  ver- 
gleichen. 

Als  Mittelsatz  der  Eameniden  verrätli  sich  so  unzweifel- 
haft die  Partie  Ges.  DI — IV,  welche  wohl  die  beiden  Slandlieder 
sind,  während  als  Parodos  der  erste  Anfangsgesang  des  Stuckes 
erscheint.  Sehr  beachtenswerth  ist,  dass  dieser  Mittelsatz  durch 
Anapäsleo  eingeleitet  und  so  besonders  hervorgehoben  ist. 
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4.  Der  funne  Chorgesang,  wiederum  in  Dochmien,  gibl  sich 
sogleich  als  Nachkatastrophe  zu  erkennen.  Eine  Vorkataslropbe 
war  im  Schlussstöcke  der  Trilogie  nicht  zu  erwarten,  weil  die 
Hauplkatastrophe,  wie  oben  bereits  bemerkt,  am  Anfange  liegen 
mussle.  Diese  Nachkatastrophe  aber  mussle  sich  durch  ihre 
schönere  Ordnung  und  ruhigere  Gliederung  von  der  Hauptkata- 
strophe wesentlich  unterscheiden,  und  Aeschylus  hat  seinen  Zweck, 
ohne  den  Hauptrhythmus  zu  ändern,  wie  im  Agamemnon,  wo  statt 
der  Dochmien  Logaöden  und  Jonici  auftreten,  ganz  vorzuglich 
schon  zu  erreichen  verstanden.  Der  fünfte  Chorgesang,  wechselnd 
von  den  drei  Erinyen  vorgetragen,  ist  eine  der  schönsten  doch- 
mischen Compositionen,'  die  überhaupt  vorhanden  sind.  Die  erste 
Strophe  ist  ein  wahres  Huster  für  diQ  sinnreiche  Combinirung  doch- 
mischer,  jambischer  und  bacchüscher  Reihen.  Präludienartig  be- 
ginnt ein  Ausruf  der  Entrüstung  und  eine  kleine  dodimische 
Periode;  es  folgt  eine  solche  aus'  zwei  langen  jambischen  Versen 
(Hexapodien);  nun  aber  kämpft  sich  das  Thema  zu  einer  grösseren 
Periode  durch.  Dann  werden  die  Jamben  und  Dochmien  ausge- 
söhnt, indem  sie  beide  zur  Bildung  einer  Periode  zusammentreten 
und  so  sich  gegenseitig  die  flände  reichen.  Aber  es  war  erst  das 
eine  Moment  des  Docfamius,  der  steigende  %-Takt,  zu  selbständiger 
Geltung  gekommen;  als  eine  herrliche  Antithese  hierzu  kommt  nun 
in  der  Schlussperiode  das  andere,  und  zwar  das  Hauplelement,  der 
Bacchius,  zu  alleiniger  Geltung.  So  ist  der  Dochmius  zeriegt  und 
in  schönster  Weise  durchvariirt  worden;  die  folgende  Strophe  also 
bringt  ihn  nun,  seitdem  die  beiden  Seiten  seines  Wesens  aufs  beste 
entwickelt  sind,  zur  schönsten  Geltung  als  Ganzes,  indern  er  drei 
tadellose  Perioden  bildet  in  der  schönsten  Gruppirung.  Die  erste 
derselben  nämlich  ist  rein  antithetisch;  die  zweite,  vermittelnd, 
palinodisch-mesodisch;  die  dritte  rein  palinodisch  und  durch  ein 
Vorspiel  als  die  hervorragendste  abgehoben.  Somit  ist  hier,  was 
die  Perioden  betrifft,  von  der  stärksten  Antithese  zur  schönsten, 
allseitigenden  Abschluss  gewähren  Synihese  fortgeschritten. 

5.  Betrachten  wir  den  sechsten  Chorgesang,  so  ist  er  zwar 
gleich  dem  letzten  im  Agamemnon  ein  Wechselgesang;  aber  nicht 
streitende  und  erbitterte  Parteien  wie  dort  tragen  ihn  vor,  sondern 
vollkommen  ausgesöhnte,  die  hinfort  sich  gegenseitig  achten  und 
ehren   woBen.     Somit  wäre  der  Gesang,    seinem.  Inhalte  qacb^ 
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bereits  ein  viel  besser  abschliessender,  als  der  im  Agamemnon.  Er 
ist  es  aber  auch  in  seiner  musikalischen  Composition.  Hit  leichten 
Rhythmen  beginnend,  denjenigen,  welche  wir  als  Basis  des  Hittel- 
satzes bezeichnet  haben,  gehl  er,  weit  entfernt  davon,  wie  jener 
in  die  lebhafteren  Logaöden  zurückzuvaniren,  vielmehr  in  die  feier- 
lich gemessenen  Dactylen  ober,  die  in  der  Hauptperiode,  Str.  ß. 
Per.  II,  den  eigentlichen  Kern  bilden  und  in  der  letzten  Strophe 
noch  einmal  als  Vorspiel  erscheinen.  Und  doch  ist  dies  noch 
nicht  der  Schlussgesang.  Der  siebente  Gesang  vielmehr,  zu  dem 
nun  die  schönste  Vorbereitung  dagewesen  ist,  ist  in  reinen,  feier- 
lich gehobenen  Dactylen  componirt,  die  als  das  ruhigste  Hetrum 
einen  Schluss  des  Ganzen  bilden,  so  schön  er  nur  gedacht  werden 
kann.  Welch  ein  Unterschied  von  dem  Schlüsse  des  Agamemnon 
also,  wo  nichts  geschah,  als  dass  zum  Hauptthema  zurückgegangen 
wurde,  wodurch  höchstens  eine  genauere  Vermittelung  der  Theite 
zu  erreichen  war^  keineswegs  aber  ein  Finale  sich  als  eigne  und 
selbständige  Partie  abhob! 

Hier  aber,  in  den  Eumeniden,  haben  wir  ein  vollkommen 
ausgebildetes  Filiale  (Ges.  VII),  das  noch  weit  ausgedehnter  er- 
scheint durch  die  Einleitung  desselben,  als  welche  durchaus 
der  sechste  Gesang  erschoinL  Und  auch  im  Uit^elsatz,  Ges.  DI — 
IV,  spielen  die  Dactylen  bereits  eine  beträchtliche  Nebenrolle  und 
deuten  im  voraus  auf  den  zu  erwartenden  Abschluss  des 
Ganzen  hin. 

6.  Vergleichen  wir  noch  einen  Punkt.  Hinter  der  Vorkata- 
strophe  und  also  vor  der  Nachkalastrophe  hat  der  Agamemnon, 
nach  §  43,  17  u.  s.  w.,  eine  Rückkehr  ins  Thema  der  Ouvertüre. 
In  jeder  Beziehung  das  Umgekehrte  finden  wir  in  den  Eumeniden, 
wie  eben  die  Oekononiie  des  Schlussdramas  durchaus  erlieischte. 
Wir  sahen  nämlich  soeben,  dass  in  seinem  Hitlolsatze,  also  hinter 
der  Hauptkatastrophe  und  vor  der  Nachkatastrophe,  eine  Vordeu- 
tung  auf  das  Finale  sich  befand,  die  Aeschylus  geschickt  anzu- 
bringen wusste,  ohne  ihr  eine  eigne  Partie  zu  widmen. 

7.  Demgemäss  hal^  wenn  wir  zusammenfassen,  der  Aga- 
memnon ein  Eingangsstuck  (Ouvertüre],  welches  den  Eumeniden 
fehlt;  —  diese  dagegen  haben  ein  wirkliches  Schlussstück  (Finale), 
welches  wir  bei  jenem  vermissen;  —  im  Agamemnon  ist  die 
Hauplkatastrophe  gegen  das  Ende  hingerückt  und  sieht  hinter  dem 
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Millelsalze;  die  Eumeniden  dagegen  beginnen  roit  ihr;  —  jenes 
Drama  hat  eine  Vorkalastrophe,  dieses  eine  Nachkalastrophe;  — 
in  jenem  wird  in  einer  eignen  Fuge  auf  das  Thema  der  Ouver- 
türe zurückgegangen,  in  diesem  auf  das  Thema  des  Finale  vor- 
bereitet. # 

8.  Wir  betrachten  nun  den  Bau  des  Mittelstückes  der  Trilogie, 
also  den  der  CHOEP HÖREN.  Halte  das  erste  Stück  eine  herr- 
lich entwickelte  Ouvertüre  und  das  letzte  ein  eben  so  hervorragen- 
des Finale,  so  fehlen  diese  beiden  Partien  dem  mittleren  Stücke. 
Der  Leser,  wek^her  die  musikalische  Einheit  der  Trilogie  zu  ahnen 
beginnt,  wird  den  Grund  sogleich  richtig  einsehen. 

Fassen  wir  nun  aber  die  auflailigsle  Erscheinung  zuerst  ins 
Auge.  Im  sechsten  Ghorgesange  erkennen  wir  sogleich  die  Haiipt- 
katastrophe  der  Ghoephoren.  Denn  er  ist  in  den  grossarligsten 
dochmischen  Perioden  componirL  Der  siebente  Ghorgesang,  zwei 
kleine  anapästische  Systeme,  durch  Trinieter  getrennt,  und  in  Art 
von  lyrischen  Strophen,  sind  so  gut  wie  gar  kein  Abschluss,  son- 
dern eigentlich  nut  die  erste  Aufforderung  zum  Aufbruch,  der 
dann  bei  den  letzten  Anapästen  des  Dramas  erfolgt.  Folglich 
endet  das  Stück  mitten  im  musikalisch -rhythmischen  Tumulte, 
genau  seiner  sachlichen  Oekonomie  entsprechend.  Auch  hier  setzt, 
wie  im  Agamemnon,  die  Hauptkalastrophe  scharf  und  unverm'itlelt 
gegen  die  vorhergegangene  Partie  ab,  entschieden  die  dafür  passende 
Form,  während  in  den  Eumeniden  dieser  Abbruch  natürlich  am 
Ende  der  das  Ganze  beginnenden  llauptkatastrophe  stattfinden 
musste.  Wie  aber  dort  die  Dochmien  mit  der  schönsten  Wohl- 
ordnung  beginnen  mussten,  da  sie  den  Anfang  des  Stückes  bildeten^ 
so  durften  wir  umgekehrt  erwarten,  dass  sie  hier  mit  den  vollendet- 
sten Perioden  schlössen.  Und  das  tbun  sie.  Das  Slroplienpaar 
des  sechste^  Gesanges  enlhält  drei  Perioden  von  wenig  hervor- 
ragenden Formen,  von  denen  die  erste  ein  jambisches,  durch 
nichts  vermitteltes  Nachspiel  hat,  die  zweite  bacchiisch-paonisch 
und  ziemlich  uneben  ist,  die  dritte  zwar  rein  dochmisch,  doch  von 
repeürt-palinodiscbem  und  folglich  sehr  eintönigem  Bau.  Dagegen 
besteht  nun  die  Epodos  aus  zwei  Perioden,  die  an  Grossarligkeil 
und  Schönheit  von  wenigen  anderen  der  gesammten  Literatur  er- 
reicht und  kaum  überhaupt  überlroffen  werden.  In  grosser  Hein- 
heit  treten  hier  dochmische,  bacchiische,  päonische  und  choreische 
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Reilicn  noijcii  (unandcr  auf,  die  letzteren  schliesslich  in  Logaaden 
uhergehcncK  und  der  Bau  der  beiden  Perioden  ist  so  durchsichlig, 
so  effeetvoil  wie  irgend  möglich.  Sie  sind  die  Synthese  der  im 
Strophenpaare  zerstreut  und  wenig  vermitlelt  auftretenden  ver- 
schiedenen Reihen,  wie  dieses  so  oft  in  triadischen  Perikopen  ge- 
schieht. Dann  kommen  oöch,  nach  einer  längeren  durch  Trinieter 
erfüllten  Pause,  jene  oben  erwähnten  Anapästen,  die  hier  in  fihn- 
licher  Weise  den  Abschluss  des  Dramas  vermitteln,  als  in  den 
Eumeniden  die  erwähnten  Ausrufe  den  Anfang  einleiten. 

Demgemäss  hat  Aeschylus  es  verstanden,  in  grossartigsler 
Kunst  die  beiden  scheinbar  sich  widersprechenden  Zwecke  mit  ein- 
ander zu  vereinen,  nämlich  das  Drama  mitten  un  Tumulte  musika- 
lisch abzuschliessen  (nämlich  durch  Doclunien)  und  dennoch  diese 
ächlusspartie  auf  das  Schönste  abzurunden  und  so  die  vollste  Be- 
friedigung mitten  in  der  Unruhe  zu  erreichen  (durch  den  Strophen- 
bau (los  Gesanges). 

Fragen  wir  nun,  warum  die  Choephoren  mit  dejr  Hauptkata- 
strophe  scliliessen  musslen,  so  ist  nichts  leichter,  als  die  befriedi- 
gende Antwort  hierauf  zu  finden.  Das  nuttlere  Stück  der  Trilogie, 
das  den  durch  das  erste  Drama  geschürzten  Knoten  nur  gelöst 
hat,  um  ihn  noch  fester  zu  schürzen;  das,  mit  anderen  Worten, 
nicht  die  alten  Wunden  geheilt,  sondern  nur  durch  neuere  und 
grössere  verdeckt  hat:  dieses  Stück  konnte  unmöglich  anders,  als 
mit  der  Katastrophe  schliessen,  die  nun  nalie  an  die  Katastrophe 
des  Schlussstückes  gerückt  war,  d.  h.  desjenigen  Stüctics,  das  die 
höchste  Unruhe  im  Anfange  haben  musste,  um  frühzeitig  den  all- 
seitig beruhigenden  Abschluss  vorbereiten  zu  können. 

9.  Auch  die  Choephoren  haben  eine  Vorkatastrophe,  wie 
der  Agamemnon,  keine  Nachkatastrophe,  wie  die  Eumeniden.  Die 
letztere  wäre  hier  als  eine  blosse  Abschwächung  erschienen,  was 
mit  den  Intentionen  nicht  stimmen  konnte.'  Diese  Vorkatastrophe 
besteht  aus  dem  kleinen  dochmischen  zweiten  Gesänge,  und  steht 
nicht,  wie  im  Agamemnon,  hinter  dem  Mittelsatze,  sondern  vor 
demselben.  Auch  dieses  Verhältniss  ist  zweckentsprechend  für  dsts 
mittlere  Stück  der  Trilogie,  dessen  Mittelsatz,  aus  bald  zu  be- 
sprechenden Gründen  möglichst  in  das  Centrum  fallen  und  eine 
bedeutende  Ausdehnung  haben  musste.  Auf  diese  Art  entsteht 
eine   concentriscbe  Anordnung,   genau   von   d«r  Art,   wie  sie  zu 
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erwarten  war,  mit  der  Hauptkataslrophe  am  Ende,   so  dass  die 
Tlieile  sind: 

^A.  Ziemlich  bedeutende  Einleitung.    Ges.  I. 
r  ^B.  Kleine  Vorkalastrophe.    Ges.  ü. 
f  C.  Mittelsalz.    Ges.  fli.  IV.  V. 
^^D.  Hauptkataslrophe.     Ges.  VI. 

sE.  Ein  ganz  kleines»  nur  halb  gesungenes  Schlusslied.   Ges.  VH. 

10.  Betrachten  wir  die  Einleitnng  der  Choephoren,  also 
die  Parodos,  so  erkennen  wir  unschwer,  dass  sie  kein  irgend  her* 
vorragendes  Musikstück,  keine  Ouvertüre  also  sei.  Denn  sie  be- 
steht vorwaltend  aus  choreischen  Hexapodien  und  Tetrapodien,  die 
sich  fast  genau  die  Wage  halten  (19  Tetrapodien  =  76  Takle, 
12  Hexapodien  =  72  Takte),  und  welche  grösstentheils  aus  pochen- 
den, also  den  am  wenigsten  significanlen  Reihen  bestehen,  während 
unter  den  significanlen  Reihen  -keine  einzelne  Form  in  den  Vorder- 
grufid  tritt,  indem  springende,  abselaeode,  gedehnte  und  fallende 
Sätze  vorkonomen.  So  ist  denn  leicht  erkennbar,  dass  diese 
Rhythmen  nichts  sind  als  die  Basis,  wekhe  die  Choephoren  mit 
dem  Agamemnon  und  den  Eumeniden  theilen.  Nur  in  der  schlies- 
senden  Epodos  macht  sich  ein  Hervortreten  des  Hauptthemas  des 
Agamenmon  bemerkbar,  eine  schöne  Vermittelung  mit  diesem 
Stücke. 

11.  Wie  oben  schon  mitgellieilt,  sind  der  drille,  vierte  und 
funAe  Gesang  der  Mittelsatz  der  Choephoren.  Wir  erkennen 
zugleich  in  den  unbeständigen  und  wechselnden  iogaödischcn  fünf 
Anfangsstrophen  des  dritten  Gesanges  die  Vermittelung  mit 
der  Vorkalastrophe,  die  hier  von  so  stark  wechselnden  Formen 
ist,  als  im  Agamemnon  die  Vorkalastrophe  selbst.  Denn  in  jenem 
Drama  ist  noch  als  grosser  Hintergrund  der  ruhmreiche  Sieg  des 
Landesherrn,  und  folglich  isl  die  ganze  Hallung  und  so  auch  die 
Rhythmen,  eine  gemässiglere ,  zum  Theil  noch  die  Stimmung  eine 
feierlich  gehobene,  während  hier  sich  Frevel  auf  Frevel  häuft. 

Der  eigentliche  Mittel  salz  beginnt  mit  III,  c;.  Vergleicht 
man  die  folgenden  Strophen  und  die  Composition  des  Gesanges 
im  Ganzen,  so  erkennt  man  unschwer  als  Thema  die  Hexapodie 

w:__  wll— 1—  wl«  v^Il— I— All 
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Die  Telrapodicn ,  schon  der  Zahl  nach  unteriegen,  verralhen  sich 
auf  den  ersten  Blick  als  blosse  Secundirung;  auch  die  pochende 
Hexapodie,  in  Str.  Z  herrschend,  kann  nicht  das  Thema  sein,  zu- 
erst weil  sie  öbeiiiaupt,  wie  oft  bemerkt,  nicht  significanl  genug 
ist;  dann,  weil  sie  eben  nur  in  dieser  Strophe  vorkommt;  endlich, 
weil  sie  durch  Auflösungen,  die  immerfort  ihre  Plätze  wechseln 
(im  zweiten^  dritten  und  vierten  Takte),  durchaus  keinen  bestimmten 
Charakter  zeigt  Dagegen  zeigt  Str.  t)  die  absetzende  und  zugleich 
fallende  Hexapodie  in  reinster  Form  als  Stamm,  und  die  beiden 
Tetrapodien  in  ihr  treten  nur  als  Basis  auf.  Wir  finden  also  in 
Str.  c;  das  Thema  vorbereitet;  in  Str.  Z  ^Q6  Auflösung  desselben 
als  Digression,  um  in  Str.  7)  das  Thema  um  so  deutlicher  abzu- 
heben; in  Str.  ^  nun  tritt  es  der  Hauptsache  nach  wieder  auf, 
aber  mit  lebhafterem  Ausgange,  um  zuiü  Schlüsse  des  Gesanges 
vorzubereiten,  der  in  den  lebhaftesten  Logaöden  componirt  ist, 
eine  Entwickelung,  die  sehr  wohl  für  einen  Wechselgesang  passl 
und  übrigens  auch  nicht  gegen  die  Hauptfegel  der  eigentlichen 
streng  chorischen  Liedercomposition  verstösst,  da  die  letzte  Periode, 
aus  Tetrapodien  bestehend,  sehr  gut  die  vorhergehende  tripodisclie 
abschliesst.  Dieser  Schluss  des  ganzen  Gesanges  aber  war  für  die 
Oekonomie  des  Dramas  noth wendig;  er  ist  gewählt,  um  das  fol- 
gende erste  Standlied  besser  abzuheben. 

Prüfen   wir    den    vierten    Chorgesang!     In   der   ersten   und 
zweiten  Strophe  scheint  sich  die  springende  Hexapodie 

als  Thema  anzukündigen;  denn  in  Str.  a  ist  sie  durch  den  Nachsatz 

(dl Cdl  —  fi»l coli I All 

und  in  Str.  ß  durch  den  Vordersatz 

i—ii— 1—  wi—  wi—  wIl-H 

ganz  besonders  hervorgehoben.  Aber  diese  Annahme  ist  ganz 
falsch:  denn  so  oft  auch  noch  im  Gesänge  Hexapodien  vorkommen, 
so  sind  sie  doch  nicht  springend,  sondern  vielmehr  absetzend 
(6  mal  in  Str.  7).  Damit  wir  uns  aber  nicht  zu  dem  Glauben 
fortreissen  lassen,  es  sei  die  absetzende  Hexapodie, 

v^: ^li—  I vxi wl wl aH 

das  Thema  >  so  verschwindet  auch  diese  wieder  in  Str.  S,  die  mit 
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Ausnahme  einer  Tripodie  als  Mitlelspiel  ganz  aus  Tetrapodien  be- 
steht Und  in)  funAen  Chorgesange  hat  die  Tetrapodie  entschieden 
das  Uebergewicht,  und  zwar  nausste  man  die  springende 

Il-I-,wI_aII 

als  das  Thema  betrachten,  welches  nur  durch'  pochende  Reiben 
etwas  abgeschwächt  wird,  während  die  Hexapodien  in  so  abwächen- 
den  Formen  auftreten,  dass  es  unmöglich  gelingt,  eine  thematische 
Stammform  darunter  zu  entdecken.  Und  schon  im  vierten  Chor- 
gesange beginnen  die  springenden  Tetrapodien  sich  SQhr  bemerkbar 
zu  machen,  namentlich  wenn  man  die  richtige  Noürung  von  Str.  ß,  2 
ins  Auge  fasst,  welche  S.  268  a.  E.  steht. 

Was  ist  nun  das  Hauptthema  der  Choephoren?  Es  fehlt,  wie 
schon  die  oberOächlichste  Prüfung  zeigt.  Dagegen  tritt  in  ihnen 
zuerst  das  Thema  des  Ajgamemnon  in  den  Vordergrund 
(Ges.  m),  um  dann,  nachdem  ein  scharfer  Contrast  (die 
springende  Hexapodie)  vorhergegangen,  in  eine  dem  Thema 
der  Eumeniden  ähnlichere  Form  (die  absetzende  Hexapodie, 
Ges.  IV,  y)  überzugehen  und  endlich  dem  Th^ma  der 
Eumeniden  selbst  Platz  zu  machen. 

12.  Jetzt  endlich  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  die  Compo- 
sition der  Oresteia  als  eines  grossen  Ganzen  zu  überschauen. 
Während  wir  bitten,  zur  Erkenntniss  der  Organisation  im  Einzelnen 
die  vorhergehenden  Abschnitte  des  vorigen  und  dieses  ßuches  zu 
Rathe  zu  ziehen,  geben  wir  hier  einen  Abriss  des  Gesaramtgebäudes 
nebst  einigen  nachträglichen  zerstreuten  Anmerkungen. 

I.  Die  Ouvertüre  der  Oresteia  und  das  Finale  sind  im 
feierlichen  daclylischen  Takte  componirt;  die  erstere  steht  am  An- 
fange des  Agamemnon,  das  letztere  am  Schlüsse  der  Eumeniden. 
Demtnich  fehlt  dem  ersten  Stücke  der  Trilogie  ein  wohl  abge- 
hobener und  irgend  selbständiger  Schluss;  dem  letzten  Stücke  fehlt 
ein  wirkliches  Eingangsstück,    dem  mittleren  Stücke  fehlen  beide 

Partien. 

Anm.  Im  Agamemnon  ist  die  Ouvertüre  noch  beson- 
ders hervocgehoben  durch  eine  Rückkehr  in  das  Thema 
derselben;  ebenso  in  den  Eumeniden  das  Finale  durch 
eine  Vordeutung  auf  dasselbe.  In  den  Choephoren  aber 
fehlt  auch  die  geringste  Spur  von  Dactylen,  eine  Erschei- 
nung  von  höchstem  Gewichte.     Kämen  dort   irgend  be- 


Digitized  by  VjOOQIC^ 


518  §  45.     Die  Gomposition  der  Oresteia.  * 

merkbare   dacLjiisclie  Partien  vor,   so  konnte  man  hier- 

^  durch   wirklich   irrig    werden    an    der   Organisation    des 

Ganzen. 

n.     Die  Basis  der  ganzen  Gomposition  sind  durch  alle  drei 

Dramen  hindurch  choreische  Hexapodien  und  Tetrappdien  von  der 

wenig  hervorragenden  pochenden  Form. 

III.  Das  Hauptthema  des  Agamemnon  ist.  die  sehr  signifi- 
cante  absetzende  und  zugleich  fallende  choreische  Hexapodie 

v-^  : «-  %^  1 1—  I  _-  w  I  _  w  1 1— .  l  —  A II ; 

das  der  Eumeniden  die  springende  Tetrapodie,  die  an  den  hervor- 
ragendsten Steilen  durch  eine  repetirte  Tetrapodie  zu  einem  ge- 
kuppelten Verse  erweitert  ist: 

_   wll l_   wll ll_   wl—  wl__   v^I_aB. 

Die  Giloephoren»  das  mittlere  Stück,  haben  kein  selbständiges 
HaupUhema,  sondern  beginnen  mit  dem  des  Agamemnon, 

V>:—    ^ll—  l—V-rl-.JO'lL-l—  All, 

leiten  rermöge  des  Satzes 

\^  l  —  \^  I  I I  —  V-»  I  —   \^  \  —  V-»  1 A 11 

ZU  dem  der  Eumeniden  über,  und  lassen  schliesslich  das  letztere 
in  den  Vordergrund  treten.  Bezeichnen  wir  die  Themata  mit  A 
und  C,  die  Ueberleitung  mit  b,  so  ist  das  Verhältnjss: 

Thema  des  ersten  Stückes:  A 

f  ^ 

Entwickelung  im  mittlem  Stücke:    l    b 

I  c 

Thema  des  dritten  Stückes:  C 

Hieraus  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  das  mittlere  Stuck  der 
Trilogie  dazu  diente,  die  Hauptweise  des  ersten  Stückes  mit  der 
des  zweiten  zu  vermitteln. 

IV.  Jedes  Drama  der  Oresteia  hat  seine  rhythmisch -musika- 
lische Hauptkatastrophe,  die  mit  der  Hauptkatastrophe  der 
Handlung  zusammenfällt  In  dem  ersten  Stücke,  das  mit  einer 
grossen  Freudenbotschaft  beginnt,  fallt  dieselbe  erst  gegen  das 
Ende  hin,  wird  aber  zuletzt  durch  eine  Schiasspartie  von  bedeu- 
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tender  Äosddmung  verdeckt  In  dem  zweiten  Stücke,  wo  die 
schärfsten  Gonflicte  hervorlrelen ,  ßUlt  sie  ganz  ans  Endib.  In  dem 
drillen  Stucke  dagegen,  das  mit  den  stärksten  Conflicten  beginnen 
muss,  kommt  sie  in  den  Anfang  zu  stehen,  damit  frütizeitig  der 
vollständig  befriedigende  Abschluss  vorbereitet  werden  könne.  Auch 
die  Hauptkatastrophen  haben  in  allen  drei  Dramen  dasselbe  Mass: 
sie  sind  in  Doctimien  componirt.  Auch  sind  sie  übereinstimmend 
mit  ihrer  Natur  in  allen,  drei  Dramen  scharf  abgesetzt,  und  zwar, 
wie  ihre  Stellung  forderte,  in  den  ersten  beiden  Stücken  an  ihrem 
Anfange,  in  den  Eumeniden  an  ihrem  Ausgange. 

y.  Ausserdem  hat  jedes  Drama  seine  Nebenkatastrophe. 
Im  Agamemnon  wie  in  den  Ghoephoren,  die  auf  immer  stärkere 
Gonflicte  hindrängen,  erscheint  dieselbe  als  Vorkatastrophe,  so  dass 
die  stärkste  Katastrophe  zuletzt  steht.  In  den  Eumeniden  bildet 
jene  aber  eine  Nachkalastrophe,  weil  die  Gonflicte  gegen  das  Ende 
des  Schlussdramas  hin  an  Heftigkeit  verlieren  müssen. 

Die  Nebenkatastrophe  des  Agamemnon  ist  in  wechselndem 
logaödischen  Masse,  da  die  vernichtende  Tbat  nur  erst  geahnt 
wird;  in  den  andern  beiden  Dramen  ist  sie  dochmisch,  und  zwar 
in  den  Ghoephoren,  die  den  unruhigsten  Gharakter  als  Millelslück 
haben  mussten,  in  ungeordneten  Reihen/ wogegen  in  den  Eumeni- 
den, welche  die  allgemeine  Aussöhnung  enthalten,  die  schönste 
Periodologie  Raum  gewinnt 

13.  So  hätten  wir  bereits  die  Oresteia  als  eine  Gomposition 
der  höchsten  Vollendung  kennen  gelernt,  die  an  grossartiger  Wir- 
kung und  Sorgfall  der  Ausarbeitung  bis  ins  Einzelne  hinein  gewiss 
von  keiner  modernen  Oper  übertroCfen,  vielleicht  nicht  /ur  Hälfte 
erreicht  wird.  Wir  haben  in  keinem  einzelnen  Falle  unsere  Ideen 
hineingelegt,  sondern  in  grösster  Ruhe  die  Thatsachen,  wie  sie 
vorliegen,  aufgezeichnet,  mit  sirenger  historischer  Treue.  Ich  kann 
mir  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle  den  Wunsch  auszusprechen, 
dass  es  bald  gelingen  möge,  den  erkannten  Wahrheiten  Zutritt  zu 
den  weitesten  Kreisen  zu  verschaffen.  Ja,  ich  spreche  die  feste 
Hoffnung  aus,  dass  dann  auch  die  moderne  Composition  einen 
fest^,  bisher  nicht  geahnten  Halt  gewinnen  wird  an  den  uner- 
reichten Mustern  des  Allerthums.  Und  wer  weiss,  in  welchem 
Grade  die  Resultate  noch  praktisch  zu  verwerthen  sein  werden? 
Wenn   aber  dieses  allgemeine  Interesse  erst   erreicht  ist,   dann 
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wird  es  auch  möglich  sein,  in  einer  ausfuhrlichen  Separatschilde- 
rung ein  gftiaueres  Bild  des  grossen  Werkes  zu  entwerfen  —  was 
unterbleiben  muss,  so  lange  als  noch  zu  Wenige  in  den  Gegenstand 
eingedrungen  sind.  —  Wir  gehen  zur  Darstellung  der  Verhältnisse 
in  den  übrigen  Dramen  des  Aeschylus  über,  aus  denen  sich  zeigen 
niuss,  was  in  der  Gomposition  der  Oresteia  das  ihr  Eigenlbömliche» 
was  dagegen  das  allgemein  Gültige  sei. 


§  46.    Die  losen'  Tragödien  des  Aeschylus. 

1.  Ein  grossarüger  anapästischer  Eingang  eröffnet  die  Schulz- 
flehciiden  gleich  dem  Agamemnon,  während  er  im  mittleren  und 
letzten  Stucke  der  Oresteia  fehlt.  Auch  der  Prometheus  hat  einen 
solchen  Eingang  von  gerade  nicht  grosser  Ausdehnung,  der  aber 
durch  eine  bacchiische  Partie  besonders  hervorgehoben  wird.  Wir 
würden  hiernach  geneigt  sein,  einen  solchen  anapäslischen  Eingang 
als  Kennzeichen  des  ersten  Stückes  einer  Trilogie  anzusprechen, 
zumal  auch  den  Sieben  gegen  Theben,  einem  letzten  Stucke,  der- 
selbe fehlte,  wenn  wir  nicht  eben  solchen  Eingang  bei  den  Persem, 
einem  mittleren  Stücke,  fänden.  Aber  auch  in  den  Choephoren 
beginnt  wenigstens  das  erste  Standlied  damit.  Somit  ist  anzu-* 
nehmen,  dass  alle  ersten  Stücke  (es  liegen  drei  Beispiele  vor) 
nothwendig  einen  solchen  Eingang  hatten,  während  in  den  mitt- 
leren Stücken  bald  die  eine,  bald  die  andere  Praxis  befolgt  wurde, 
die  Eingangsanapästen  im  letzten  Stücke  der  Trilogie  dagegen 
immer  fehlten.  Dass  aber  das  Verhältniss  in  den  Choephoren  und 
den  Persern  ein  verschiedenes  ist,  hängt  ohne  Zweifel  mit  der 
Selbständigkeit  der  Oekonomie  des  letzteren  Dramas  zusammen; 
und  so  wäre  es  auch  nicht  undenkbar,  dass  wenigstens  in  der 
Perserlrilogift  auch  das  letzte  Stück,  der  Glaucus  Potnieus.  so  ein- 
geleitet wäre.  Auf  diesen  halb  melischen  Partien  ruht  also  das  Ge- 
wiclit  der  Gomposition  in  keinem  Falle. 

2.  Die  Schutzflehenden  haben  zunächst,  in  Ges.  I,  eine 
grossarlig  entwickelte  Ouvertüre,  iu  der  die    dactylische  Tripodie, 
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welche  sich  auf  das  deutlichste  von  den  übrigen  Metren  der  Tra- 
gödie abhebt,  das  eigentliche  Thema  bildet;  hierdurch  schon  geben 
sie  sich  als  erstes  Stuck  der  Trilogie  zu  erkennen.  Auf  diese 
Ouvertüre  folgt  sogleic|),  wie  es  die  Oekonomie  des  Stückes  er- 
heischte, die  Hauptkatastrophe,  Ges.  II — ni;  dann  erst  komcnt  der 
Hittelsatz,  Ges.  lY — V,  wovon  der  letzte  das  Hauptgewicht  hat 
(wie  schon  der  Inhalt  vermuthen  lässt).  Beide  enthalten  das 
Hauptthema  der  ganzen  Composition  in  mehreren  schön  ent- 
wickelten Perioden,  nämlich  die  logaödisdio  Totrapodie 

der  Anfang  des  vierten  Gesanges  ist  der  Eingang  des  Haupttheiles. 
Es  folgt  die  kleine  dochmische  Nachkatasirophe ,  Ges.  VI.  Diese 
Stellung  der  Nebenkatastrophe,  weiche  wir  sonst  nur  in  den  Eume- 
niden  vorfanden,  und  die  hier  wie  dort  von  der  Oekonomie  des 
Dramas  abhängt,  erweist  sich  so  als  nicht  in  nolh wendiger  Be- 
ziehung stehend  zu  der  Stellung  des  Dramas  in  der  Trilogie. 

Eigenththnlich  und  auffällig  scheint  nun  zu  sein,  dass  hinter 
dieser  Nachkatastrophe  noch  drei  Gesänge  folgen,  als  hätten  wir 
das  letzte  Stück  einer  Trilogie  vor  uns,  in  welchem  die  Kata- 
strophe möglichst  vom  Ende  entfernt  liegen  muss.  Aber  näher 
betrachtet,  erweisen  die  Verhältnisse  sich  doch  als  von  ganz  anderer 
Art.  Der  siebente  Chorgesang^  durchgängig  aus  choreischen  Hexa- 
podien  und  Tetrapodien  bestehend,  zeigt  durch  die  nicht  im  ge- 
ringsten significante  Form  dieser  Sätze  (sie  sind  fast  durchgängig 
von  repetirtcT  Gestalt),  dass  er,  ohne  irgend  eine  hervorragende 
Rolle  zu  spielen,  nur  eine  Art  Füllung  und  Anknüpfung  ist;  in 
der  That  sind  seine  Sätze  die  der  Basis  des  Hauptlhemas.  Nun 
folgt  noch  als  zweite,  abgeschwächte  Nachkatastrophe  der  Wechsel- 
gesang VUl  in  sehr  bunten  logaödischen  Sätzen.  Der  Schlus»- 
gesang  aber,  IX,  ist  zwar  in  einem  gegen  die  übrigen  Rhythmen 
des  Stückes  sehr  hervorstechenden  Hasse,  den  Jonici,  geschrieben 
und  würde  auch  dem  Inhalte  nach  sehr  gut  als  vollkommener  Ab- 
schluss  der  Composition  erscheinen  können,  bildet  aber  dennoch 
aus  sehr  stark  wiegenden.  Gründen  verschiedener  Art  kein  Finalt^. 
Denn  erstens  sind  die  Jonici,  hier  wie  gewöhnlich  mit  Dichorecn 
gemischt,  ein  zu  lebhaftes  und  durch  den  TaktwechseL  zu  un- 
ruhiges Hass,   als  dass  sie  einen   voUkomnieu  befriedigenden  Ab- 
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scbluss  bilden  könnten.  Sodann  war  das  Finale  als  sehr  wichtige 
Partie  der  Composition  durch  irgend  eine  Yordeutung  vorzubereiten, 
und  das  ist  hier  gänzlich  versäumt  Endlich  mCisst«  das  Thema 
des  Finale  bis  an  den  Scbluss  aushalten,  wie  wir  bei  den  Eume- 
niden  thatsächlich  fanden,  in  den  Sieben  gegen  Theben  noch  ein-* 
mal  beobachten  werden,  und  wie  aus  seinem  Zweck  und  seiner 
Natur  ganz  von  selbst  hervorgeht.  Eben  dieselben  Jonici,  und 
dies  kann  hier  sofort  erwähnt  werden,  leiten  die  Perser  ein,  ein 
Drama,  welches  als  mittleres  Stfick  keine  Ouvertüre  verwenden 
konnte.  In  der  Endstrophe  unserer  Composition  aber  kommt  nicht 
allein  die  Basis  derselben  wieder  zur  Geltung,  sondern  aucli  das 
Hauptlliema  schimmert  noch  einmal  wieder  durch. 

Die  Organisation  der  Schutzflehenden  ist  folglich: 

I.  ^Ouvertüre,  dactyfisch,  in  lebhaftere  logaödische  Weisen 
Obergehend,  schliesslich  aber  doch  zu  dem  Hauptmasse  zurück- 
kehrend (Ges.  I). 

n.     Hauptkatastrophe,  dochmisch  (Ges.  II — lU). 

ni.  Hittelsatz,  mit  dem  wohl  entwickelten  logaodiscben 
Hauplthema  (Ges.  IV— V). 

IV.    Nachkatastrophe,  dochmisch  (Ges.  VI). 

V.  Schlusstheil,  worin  die  choreische  Basis  der  Coropo- 
sitk>n  herrscht  (Ges.  VII),  in  die  aus  lebhallen  Logadden  bestellende 
zweite  Nachkatastrophe  übergeht  (Ges.  VIU),  endlich  den  beweg- 
lichen Jonid  Platz  macht,  welche  zum  Abschluss  drängen,  um 
dennoch  in  der  Schlussstrophe  der  Basis  das  ihr  gebührende  Ge- 
wicht wieder  zu  geben  (Ges.  IX).  Es  ist  also  atich  die  Anordnung 
des  Schlusslheils  dem  im  Agamemnon  analog,  denn  auch  dort 
bricht  in  der  zweiten  Strophe  der  Exodos,  so  wie  in  den  Refrains 
zu  den  anapästischen  Systemen  das  lebhafte  logaödische  Mass  als 
eine  Art  zweiter  Nebenkatastrophe  hervor;  nur  besteht  dort  der 
Schlusstheil  aus  nur  Einem  Gesänge,  wie  die  raschere  und  tnter- 
gischere  Handlung  des  Stückes  es  erforderte. 

3.  Die  Sieben  gegen  Theben  sind  als  Schhissstück  ihrer 
Trilogie  den  Eumeniden  ganz  analog  gebaut;  nur  tritt  auch  hier 
hervor,  was  der  aufmerksame  Leser  bereits  bei  der  Besprechung 
der  Schutzflehenden  gefunden  haben  wird,  dass  nämlich  Aeschytus 
weder  als  Dichter  noch  als  Gomponist  nach  einer  Schablone  ge- 
arbeitet hat,  eben  so  wenig  im  Grossen  als  im  •  Einzelnen.    Was 
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das.WicRtigsle  ist:  die  Hauptkatastropbe,  docbmisclien  Masses  und 
von  schönster  Ausbildung,  beginnt  das  Stück  (Ges.  I — II).  Aber 
nun  folgt  nicht  sogleich  der  MiUelsatz,  worin  das  Ilauptlhema 
herrschte,  sondern  eine  blosse  Erholung  gleichsam  nach  jenem 
Tumulte^  worin  zwar  das  Hauptthema  (in  Str.  a)  präludirt  wird, 
bald  aber  in  lebhaftere  logaödische  Weisen  übergeht,  um  zur  Nacli- 
katastrophe  überzuleiten  (Ges.  III).  Die  Nachkataslrophe ,  ebenralls 
dochmißch,  umfasst  Gesang  IV — V.  Der  sechste  bis  achte  Gesang 
bilden  den  Hittelsatz;  der  letztere  hat  zwar  in  der  ersten  Strophe 
noch  das  volle  Hauptlhema,  geht  dann  aber  in  ruhigere  Weisen 
über,  die  durch  einige  Conlraste  noch  mehr  hervorgehoben  wer- 
den, um  zum  Finale  vorzubereiten. 

Das  Hauptthema  der  Sieben  gegen  Theben  ist  eine  vollkommen 
entwickelte  und  streng  gegliederte  Melodie,  welche  auf  vier  Tetra- 
podien, die  paarweise  zu  Versen  gekuppelt  sind,  vertheilt  ist.  Als 
Stammform  muss  angesehen  werden: 

^y:_v^lL-l_wlL-    ll__v^l     l_     I— ^I_aI1 
vy  :  —  w  I  L^    I W-»  1  L—  l!__  w  I  _  vy  f  _  ^  I  _  a]| 


Sie  ist  nach  Umstanden  varürt,  z.  B.  III,  a,  wo  auch  die  letzte 
Tetrapodie  springend  ist,  weil  noch  eine  fallende  Tetrapodic  als 
Nachspiel  das  Ganze  auf  das  beste  abschliesst.  Wir  finden  diese 
Periode   viermal   vollkommen  entwickelt:    DI,  a;  VI,  ß;  VII,  a; 

vm,  a. 

Der  Schlussgesang  der  Sieben  gegen  Theben,  ein  Klagegesang, 
der  wechselnd  von  der  Anügone  und  der  Ismene  vorgetragen  wird, 
schliesst  das  ganze  Drama  vermöge  seines  Inhaltes  ausgezeiciinet 
schön  ab.  Welch  ein  Unterschied  von  dem  Wechselgesange  am^ 
£nde  des  Agamemnon,  in  welchem  die  feindlichen  Parteien  den 
erttttterlsten  Wortkampf  führen!  Audi  der  Schlussgesang  der 
Schutzflehenden,  in  welchem  nocli  bange  ZukunAsahnungen  durch- 
klingen,  stiehl  bedeutend  ab;  noch  starker  ist  der  Unterschied  der 
Scblussgesänge  in  den  beiden  überlieferten  Mittelstückeu.     Hier  da- 
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gegen,  'nachdem  der  Bruderhass  durch  den  Tod  gesuhnl  ist  und 
nacli  VIIl,  8 

?oa  90vopuT(j> 

[ji^(xiXTai'  xapra  8'  sfc'  ofxatjjLOi  — 

enlrollt  sich  unseren  Augen  am  Schlüsse  das  schönste  Bild,  weiches 
die  altgemeine  Aussöhnung  enthält  und  dem  Hasse  der 'Brüder  die 
zärtliche  und  tief  religiöse  Liebe  der  Schwestern  entgegenstellt 
Sonach  muss  dieser  Wechselgesang  seinem  Inhalte  nach  als  ein 
vollständig  befriedigender,  sich  auf  das  Schönste  abhebender  und 
bereits  durch  den  vorhergehenden  Gesang  gut  vorbereiteter  Schluss 
anerkannt  werden.  Er  ist  es  aber  auch  in  musikalischer  IL'nsicht. 
Ein  ganz  herrliches  Strophenpaar,  dessen  Bau  darzustellen  wir 
leider  nicht  vermochten,  da  unser  Zweck  nur  die  Feststellung  der 
allgemeinen  Gesetzlichkeit  war,  wird  durch  eine  Vorstrophe  einge- 
leitet, wodurch  der  Gesang  naturlich  sich  besonders  deutlich  abhebt, 
und  durch  eine  Nachstrophe  geschlossen,  was  ebenfalls  nur  bei 
sehr  hervorragenden  Gesängen  bei  Aeschylus  geschieht,  wie  schon 
eine  fluchtige  Vergleichung  zeigen  wird.  Schon  der  grossartige 
Bau  der  Strophe  und  ihrer  Epodos  lässt  den  Gesang  als  ein  wirk- 
liches Finale  erscheinen.  Dann  aber  ist  in  ihr  ein  Thema  ent- 
wickelt, welches  selbst  dem  Hauptthema  des  Stückes  die  Wage 
hält.  Auch  das  Thema  des  Finale  besteht  aus  vier  Sätzen,  jam- 
bischen pochenden  Tetrapodien  freilich,  die  an  sich  wenig  hervor- 
ragen würden,  aber  durch  ihre  constante  Verbindung  eben  zu  einer 
viergliedrigen  Periode,  in  der  jedes  Glied  einen  vollen  Einzelvers 
bildet,  als  ausserordentlich  hervorragend  notli wendig  betrachtet 
werden  müssen.     Das  Thema  nämlich  ist: 

.  3: ^1 wl ^1 AÜ 

OT  .   V./I \^  l  s^l AII 

^:-_^I_wI_wI_a]| 

Dreimal  tritt  es  vollkommen  entwickelt  in  demselben  Gesänge  auf 
und  herrscht  demgemäss  in  jeder  seiner  Strophen,  ein  Fall,  der 
in  derselben  Ausdeluiung  in  der  ganzen  Literatur  nicht  wieder  vor- 
kommt    Somit  können  wir  dieser  Periode  nicht  abspredien,  dass 
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sie  mindestens  eben  so  stark  hervorrage,  als  die  Theroäla  der 
öbrigen  Ouverlfiren  und  Finales,  die  wir  kennen  gelernt  haben. 
Und  wie  herrUch  wird  das  Thema  noch  durch  den  ganzen  Strophen- 
bau markirt!  In  der  Proodos  ist  ihm  ein  Vorspiel  gegeben,  wo- 
durch es  sich  scharf  abhebt,  dann  ist  es  im  Schlusssatze  etwas 
variirt.  Vollkommen  rein  und  unverfälscht  tritt  es  dann  in  der 
Slrophe  und  der  Epodos  auf,  und  zwar  folgen  in  beiden  sogleich 
zwei  kleine  stichische  Perioden  aus  Dipodien,  welche  die  Haupt- 
masse ganz  vorzüglich  gut  abheben  >  wlihrend  die  längeren  Hexa- 
podien,  aber  nur  zweimal  stehend,  die  Slrophe  zugleich  voll  und 
gewichtig  abschliessen  und  dennoch  das  Hauptthema  als  eigentliche 
Masse  der  Strophe  erscheinen  lassen. 

Vergeblich  suchen  wir  nach  der  Vordeutung  auf  das  Finale. 
Doch  diese  ist  in  dem  analogen  Hauptthema  selbst  gegeben.  So 
finden  wir  auch  hier,  dass  Aeschylus  stets  die  Erfordermsse  einer 
Composition  bis  ins  Einzelne  zu  erfüllen  weiss,  ohne  sich  im  Ge- 
ringsten an  todte  Formulare  zu  binden. 

4.  Da  die  Perser  eine  vollkommen  abgeschlossene  Handlung 
enthalten,  so  muss  auch  ihre  rhythmisch -musikalische  Composition 
sich  als  selbständiger  abgerundet  erweisen.  Trotzdem  aber  darf 
erwartet  werden,  dass  dieselbe  der  Stellung  des  Dramas  als 
zweites  Stück  der  Trilogie  angemessen  sei.  Und  beide  Rücksichten 
hat  Aeschylus  wieder,  ohne  den  geringsten  inneren  Conflict,  voll- 
kommen zu  vereinen  gewusst,  so  widersprechend  und  entgegen- 
gesetzter Natur  sie  auch  zu  sein  scheinen. 

Das  Eingangslied  der  Perser  hat  nicht  nur  einen  sehr  be- 
merkenswerthen  Rhythmus,  die  Jonici,  welche  ein  eben  so  gutes 
Eingangsthema  bilden,  als  sie  zum  Abschlüsse  sich  schlecht  eignen 
(vgl.  unter  Nr.  2),  sondern  auch,  dieser  Rhythm  bricht  unmittel- 
bar nach  der  Recitaüon  einer  längeren  anapästiscben  Partie  hervor, 
so  dass  schon  aus  diesen  beiden  gewichtigen  Momenten  sogleich 
die  Natur  des  Liedes  als  ordentliche  Ouvertüre  geschlossen  werden 
könnte.  Dazu  kommt  noch,  dass  im  vierten  Gesänge  auf  dieses 
Thema  zurückgekommen  wird.  Aber  betrachten  wir  das  Verhält- 
niss  genauer,  so  befestigt  sich  die  entgegengesetzte  Meinung  so- 
gleich. Der  vierte  Gesang  ist,  wie  seine  nusserordenliich  wechseln- 
den logaödischen  Sätze,  die  bei  weitem  die  unruhigste  Partie  des 
Dramas  bilden,  sogleich  verrathen,  die  Hauptkatastrophe  des- 
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selben.  Diejenigen  Jonici  also,  die  neben  Glioriamben  die  marki- 
renden  Conlrasle  in  der  Kalaslrophe  bilden  und  in  einem  kleinen 
Stropbenpaare  (Ges.  Y)  noch  einen  Nachhall  dazu  abgeben»  sollen 
das  feierliche  Eingangslied,  die  eigentliche  Ouvertüre  bilden  können? 
Das  ist  ganz  undenkbar.  Unser  Eingangslied  also,  weit  davon  ent- 
fernt, eine  Ouvertüre  zu  sein,  hat  nur  ein  lebhaftes  Mass  erhalten, 
vireil  ein  solches  überhaupt  für  den  Anfang  passt  und  die  Röck- 
deutung irn  vierten  Gesänge  beweist  vielmehr,  dass  es  seine  näcliste 
Beziehung  zum  Fortschritte  der  Handlung  hat  Und  vergleichen 
wir  das  andere  mittlere  Stück,  die  Glioephoren,  so  finden  wir 
auch  dort  den  Rhythm  des  Anfangsliedes  ungemein  lebendig.  Denn 
obgleich  er  nur  in  jambischen  Takten  verfasst  ist,  so  siod  docli 
diese  Jamben  durch  zahlreiche  Auflösungen  ungemein  lebhaft,  und 
dieses  fallt  noch  mehr  durch  die  contrastirenden  Dehnungen  auf, 
so  dass  eine  Tetrapodie  in  Str.  a  aus  lauter  synkopirten  Takten 
besteht 

Der  zweite  Gesang  gibt  sich  durcli  die  wechselnde  Ausdehnung 
seiner  Sätze  sogleich  als  Yorkatastrophe  zu  erkennen.  Es  ist 
sehr  bemerkenswerlii,  dass  hier,  wie  in  allen  anderen  Fällen,  die 
Nebenkatastrophe  zu  gleicher  Zeit  eine  geringere  Ausdehnimg  und 
grössere  rhythmische  Ruhe  hat,  als  die  Hauplkataslrophe.  Die 
letztere  ist  in  unserem  Drama  logaödisch. 

Ein  Haupttbema  der  Gomposition  ist  durchaus  nichl  zu  con- 
slatiren.  Im  dritten  Gborgesange  freilich  bricht  sich  die  fallende 
logaödische  Tetrapodie  von  der  Form 

-^v^I-n^wIl-I Ali         « 

Bahn,  ist  in  der  zweiten  und  dritten  Strophe  selir  schön  ent- 
wickelt und  durch  die  erste  Strophe,  weiche  von  pochenden  chorei- 
schen zu  fallenden  logaödischen  Sätzen  übergeht,  vortreiflich  einge- 
leitet Auch  kommt  die  Schlussstrophe  des  ganzen  Dramas  auf 
dieses  Thema  zurück,  so  dass  eine  Organisation  wie  im  Agamem- 
non zu  herrschen  scheint;  aber  es  ist  nur  eine  verlorene  Rück- 
deuUing,  keine  ordentliche  Entwickelung  des  Tliemas  durch  mehrere 
Strophen. 

Dann  aber  ragt  der  sechste  Gesang  durch  seine  dactylischen 
Tetrapodiej),  die  meist  durch  eine  Tripodie  oder  eine  zweite 
Tetrapodie  zu  längeren  Yersen  entwickelt  sind,   mindestens  eben 
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80  Stark  hervor,  als  der  dritte.  Somit  erkennen  wir,  dass  die 
Perser  zwei  Hauptlhennata  haben  gleich  den  Choephoren,  und 
wir  sind  zu  schliessen  berechtigt,  dass  das  erste  dieser  Tliemata 
im  Pbineus,  das  andere  im  Glaukos  Potnieus  herrschte. 

Der  Mittelsalz  des  Stückes  ist  also  durch  die  Hauptkataslrophe 
in  zwei  Theile  gesondert,  and  diese  Sonderung  war  nothwendig, 
weil  die  beiden  zu  verwendenden  Themata  zu  verschiedenen  Cha- 
rakters waren.  Es  ist,  wie  öfter  bemerkt,  das  Wesen  der  musi- 
kalischen Katastrophe,  plötzlich  hereinzubrechen,  so  dass  durch  sie 
eine  Scheidung,  wie  die  hier  nothwendige,  sehr  leicht  erzielt  wer- 
den konnte.  Auch  dafür,  dass  das  erste  und  letzte  Stuck  der 
Perser- Trilogie  so  abweichende  Themen  hatten,  vermögen  wir  den 
Grund  leicht  anzugeben.  Er  li^  in  der  schon  bemerkten  Selbstän- 
digkeit der  einzelnen  Stucke  dieser  Trilogie. 

Endlich,  das  Schlusslicd  des  Stuckes  hebt  sich  durch  die 
sehr  lebhaften  Anapästen,  die  zu  zwei  ordentlichen  Strophen  for- 
luirt  sind,  sehr  bemerkenswerth  ab.  Aber  an  ein  Finale  ist  auch 
wiederum  nicht  zu  denken.  Denn  auch  diese  Anapästen  thuo 
nichts,  als  dass  sie  zum  Aufbruche  mahnen  und  übrigens  sind  die 
letzten  beiden  Strophen  choreisch,  und  der  Schluss  gehl,  wie  oben 
bereits  bemerkt,  in  das  erste  Thema  zurück. 

Die  Perser  zeigen  also  auch  durch  ihre  rhytiimische  Compo- 
sition  auf  die  unzweideutigste  Weise,  dass  sie  das  mittlere  Stück 
iiirer  Trilogie  waren.  Die  drei  Hauplkriterien  sind:  1)  dass  die 
Ouvertüre  und  2)  dass  das  Finale  fehlt;  3)  dass  zwei  Haupl- 
tbemata  einander  die  Wage  hallen.  Dass  die  rhythmische  Kata- 
strophe nicht  wie  in  den  Ghoephoren  am  Ende  liegt,  daran  ii>t 
die  grössere  Selbständigkeit  des  Stückes  schuld. 

5.  Weslphal  ist  der  Ansicht,  dass  die  lyrischen  Partien  im 
Prometheus  spatere  Interpolationen  seien,  und  wie  gewölmlich 
hat  auch  diese  Ansicht  ihre  möglichst  gedankenlosen  Nachbeter  ge- 
funden. Die  Weslphal  leitenden  Kriterien  sind  so  gut  wie  keine. 
Warum  sollte  Aeschylus  immer  eine  bestimmte  ZaU  von  Chor- 
liedern angebracht  haben?  Wir  haben  gefunden,  dass  die  Gliede- 
rung des  musikalischen  Kerns  der  Tragödien  ganz  unabhängig  von 
einer  bestimmten  Anzahl  der  echten  Chorlieder  ist,  und  das  Ver- 
dienst, diese  aufzurechneu,  ist  so  gering  wie  denkbar.  Damit  ist 
aber  nichts  gesagt .  Und  hätte  der  grosse  Componist  und  Dichter 
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Aescliylus  sich  von  lächcrliclien  Zahlcnspcculationrn  leiten  lassen 
wollen,  so  wurde  man  wahrlich  schon  lange  hinler  seine  Compo^ 
silionsarl  gekommen  sein.  Aber  noch  einmal:  wer  Sciiablonen- 
arbeit  bei  den  grossen  Classikern  zu  finden  denkt,  der  irrt  sich 
ganz  gewaltig,  findet  aber  sehr  wohl  seine  Rechnung  bei  ein  par 
späteren  Alexandrinischen  Versmacbern  (der  Name  „Dichter",  ein 
heiliger  und  verehrungswurdiger,  ist  auf  sie  nicht  anwendbar),  die 
ihre  Kunst  an  jenen  ßgurirten  Gedichten,  den  Bo(jio{,  ÜTspu^e^ 
"Epcrcoc,  'i2ov  u.  s.  w.  versucht  haben.  Ich  weiss  von  einer  viele 
Jahre  forlgesetzten,  mit  grosser  Hingebung  gepflegten  Arbeil, 
welche  auf  das  traurige  Resultat  hinauslief,  die  einzelnen  Choreuten 
hätten  in  den  Ghorgesängen  die  Silben  zugewogen  erhalten,  und 
die  entstehenden  gleichen  Summen  seien  das  „Mysterium*'  der 
dramatischen  Poesie.  An  Metrum  und  Rhythmus  wurde  nicht  ge- 
dacht, noch  weniger  an  die  Möglichkeit  eines  solchen  Zuwägens 
und  daran,  dass  das  Publikum  nicht  mit  Rechentafeln  im  Theator 
erschien,  worauf  jeder  blitzschnell  die  Moren  nolirte,  die  Summen 
und  Differenzen  nahm  und  die  Schlussresultate  verglich ,  sondern 
dass  es  leider  aus  fühlenden  und  denkenden,  ja  sogar  mit  Kunst- 
sinn begabten  Menschen  zusammengeselzl  war.  Man  muss  solche 
Verirrungen,  die  wenigstens  viele  Beruhrungspuukte  mit  jenen 
Theorien  von  der  nolhwendigcn  Anzahl  der  Chorlieder  u.  dgl.  haben 
nur  beklagen. 

Wir  fanden,  dass  Aeschylus,  ungehindert  durch  irgend  welche 
Theorien  und  Speculalionen ,  welche  auf  die  für  GefWil  und  Wohl- 
ordnung berechnete  Art  der  Composilion  hätten  einwirken  sollen, 
die  letztere  in  freiester  Weise  gestaltete  und  nur  gebunden  durch 
die  allgemeinen  Normen  der  Schönheit.  Trotzdem  fanden  wir  die 
sirengste  Einheit  in  der  Gliederung '  der  ganzen  Oresteia,  und  es 
konnte  aus  der  Gestalt  der  einzelnen  noch  übrigen  Dramen  auch 
die  musikalische  Einheit  ihrer  Trilogien  erschlo.ssen  werden.  Aber 
die  Perser -Triiogic^  welche  keine  einheitliche  Handlung  halle,  son- 
dern deren  Stücke  nur  durch  eine  gemeinsame  Idee  verkettet 
waren,  zeigte  auch  bereits,  ganz  wie  zu  erwarten  war,  eine 
grössere  musikalische  Selbstständigkeit  der  aus  ihr  erhaltenen  Tra- 
gödie. 

Ist  es  nun  auffällig,  wenn  wir  auch  ein  Stuck  unter  den 
Dramen  des  Aeschylus  finden,  welclies  ohne  compositionelle  Einheit 
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ist,-  das  also  in  hohem  Grade  sich  schon  der  SophokJeischen  Art 
annähert?  "XVarum  soll  und  muss  ein  Dichter  Alles  was  er  schafft, 
in  demselben  Stile  verfassen?  Waren  etwa  die  Allen  geistig  so 
arm,  dass  jeder,  einem  talentlosen  Handwerker  gleich,  immer  nur 
nach  Einem  Leisten  arbeitete?  Ein  Goethe  kann,  ohne  aus  seiner 
Individualität  herauszutreten,  neben  und  hinter  einander  Werke  der 
verschiedensten  Tendenzen  schreiben,  die  dennoch  alle  Meister- 
stücke in  ihrer'  Art  sind.  Hätte  aber  ein  alter  Dichter  den  Faust 
geschrieben,  da  hätte  man  es  so  klar  wie  die  Sonne  gefunden, 
dass  der  prosaische  Götz  von  Berlichingen,  oder  das  schöne  Epos 
„Hennann  und  Dorothea",  oder  gar  die  Romane  und  noch  mehr 
die  Daturwissenschafllichen  Abhandlungen  nicht  aus  seiner  Feder 
geflossen  sein  konnten.  Man  hätte  also  bald  von  untergeschobenen 
Werken  gesprochen,  bald  einen  Schiller  bei  Verfassung  dieser  und 
jener  Schrift  aushelfen  lassen  u.  s.  w. ;  und  man  wäre  vollkommen 
sicher  geworden,  wenn  dieselbe  Idee  schon  einmal  in  dem  Schädel 
eines  armseligen  Scholiasten  gespukt  hätte.  Leider  grassirt  diese 
Sucht,  die  herrlichsten  Schöpfungen  des  Alterthums  in  grosser 
Ausdehnung  für  untergeschoben  zu  erklären,  noch  immer,  während 
man  gleichzeitig  keinen  Anstand  nimmt,  ein  I69  o(jl  u.  dgl.  m.  ruhig 
in  den  Texten  fortzudrucken. 

Von  unserm  Standpunkte  aus  hätte  sich  nun  eher  der  Pro- 
metheus verwerfen  lassen,  denn  er  hat  in  der  That  keine 
compositionelle  Einheit.  Aber  wir  wollen  uns  den  Genuss 
dieser  herrlichen  Schöpfung  nicht  verkümmern,  und  jeder,  der 
auch  nur  den  Massstab  des  Stiles  anlegt,  wird  in  der  herrlichen 
und  grossartJgen  Dicüon  sogleich  den  Allmeister  der  Tragödie  er- 
kennen, —  wenn  er  nicht  etwa  in  einigen  a7üa$  Xe^ofisva,  die 
diesem  Drama  so  wenig  als  den  übrigen  fehlen,  den  Gegenbeweis 
zu  fmden  glaubt. 

Also  bereits  Aeschylus  hat  begonnen,  die  Stucke  der  Trilogie 
coApositionell  zu  isoliren  und  gleichzeitig  die  Ghorlieder  vollkommen 
frei  werden  zu  lassen  als  höchste  Einlieit  der  musikalischen  Com- 
position.  Durch  diese  Thatsache  erscheint  er  uns  noch  grösser: 
er  hat  nicht  nur  jene  grossartige  KunsUbrm  der  musikaiisch 
einigen  Trilogie  geschaffen,  sondern  auch  die  neuere  Tragödie  ins 
Leben  gerufen. 

Schmidt,  Compositionslelire.  34 
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lieber  den  vierten  Gesang,  die  Monodie  der  lo,  will  ich  noch 
bemerken,  dass  sie  nur  dem  äusseren  Anscheine  nach  aus  einer 
Vorslrophe  und  einem  ordentlichen  Sirophenpaar  besteht.  Trotz 
der  Wiederholung  des  Schemas  liegt  keine  echte  Strophe  vor,  die 
der  Periodologie  nicht  entbehren  könnte,  freilich  auch  kein  ein- 
zelner Absatz,  der  nach  S.  378  nicht  wiederholt  werden  könnte. 
Eine  Monodie  ist  nicht  an  jene  Regel  gebunden,  die  bei  den 
Wecbselgesängen  ihre  volle  Anwendung  hat  Dass  aber  kein  ein- 
zelner Absatz  vorliegt,  wird  in  unserer  Lehre  von  den  Monodien 
belegt  werden;  wir  haben  es  liier  vielmehr  mit  wirklichen  Perioden 
zu  Ihun,  die  aber  durch  recitative  Verse  mannigfach  unterbrochen 
sind,  wesshalb  allerdings  im  grossen  Ganzen  die  Penodologie  zu 
leugnen  ist. 


§  47.    Allgemeine  Regeln  für  die  Composition 
der  Trilogien. 

1.  Ich  fasse  nun  die  in  den  vorigen  Paragraphen  zu  Tage 
geförderten  Hauptresultate  zusammen,  deren  Werth  für  die  Praxis 
und  deren  Begründung  ebendaher  zu  entnehmen  ist,  aber  durch- 
aus eine  genaue  Vergleichung  der  Texte  erfordert 

I.  Nur  das  erste  Slöck  der  Trilogien  hat  eine  wirkliche 
Ouvertüre,  die  also  zugleich  die  Ouvertüre  der  ganzen  Trilogie  ist 
(Ag.,  SuppL). 

IL  Das  letzte  Stück  der  Trilogie  enthält  das  Finale  derselben 
(Eum.,  Sept.);  die  übrigen  Stücke  sind  ohne  Finale. 

ni.  Die  Ouvertüre  wie  das  Finale  scheinen  gewöhnlich  im 
dactylischen  Masse  componirt  worden  zu  sein,  da  dieser  Takt ''als 
der  feierlichste  sich  am  besten  zum  Eingange  und  Abschlüsse  der 
Trilogie  eignete  (Ag.,  Suppl.,  Eum.);  doch  eignen  sich  auch 
Choreen  für  das  Finale  (Sept),  schwerlich  aber  die  lebhafteren 
Takte.  Ouvertüre  und  Finale  der  Composition  hatten  dasselbe 
Taktmass  (Ag.;  —  Eum.).  Auf  jene  muss  im  Verlauf  des  Stückes 
zurückgedeutel,  auf  dieses  vorbereitet  werden. 
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lY.  Die  ersten  wie  die  drillen  Stücke  der  Trilogien  hallen 
ein  einziges  Haupttheitia  (Ag.,  Eum.,  Suppl.,  SepL). 

y.  Das  mittlere  Stuck  der  Trilogien  halle  zwei  Haupltheniala, 
von  denen  das  eine,  zuerst  angewandt,  dem  des  ersten,  das  andere, 
darauf  folgende,  dem  des  letzten  Stockes  der  Trilogie  gleichkam 
(Cho..  Pers.). 

VI.  Die  Hauptkatastrophe  steht  im  ersten  Stuck  der  Trilogie 
weder  am  Anfange  noch  am  Ende  (Ag.,  SuppL);  im  mittleren  Stücke 
steht  sie  ganz  am  Schluss,  wenn  der  sachliche  Zusammenhang  der 
Trilogie  ein  enger  ist  (Cho.),  dagegen  in  der  Nähe  der  Mitte,  wenn 
die  einzelnen  Dramen  derselben  selbständigen  Inhalt  haben  (Pers.). 
Im  drillen  Stücke  der  Trilogie  liegt  sie  ganz  am  Anfange  (Eum., 
Sept.). 

Vn.  Die  Hauptkalastrophe  wie  die  Nebenkatastrophe  waren 
in  den  unruhigsten  Rhythmen  componirl,  jedoch  so,  dass  die  der 
(immer  ausgedehnteren)  Hauptkatastrophe  die  unruhigsten  waren, 
entweder  durch  das  Taktmass,  oder  den  Bau  der  Sätze,  resp. 
Perioden.  (Auch  in  den  Choephoren  kann  man  in  der  Neben- 
katastrophe slichische  Perioden  annehmen.)  Für  die  Hauptkala- 
strophe wurden  gewöhnliche  Dochmien  (Ag.,  Cho.,  Eum.,  Suppl., 
Sept.),  selten  Logaöden  von  wechselnden  Sätzen  (Pers.)  gewählL 
Im  letzteren  Falle  konnte  die  Nebenstrophe  aus  unruhigen  Choreen 
gebildet  sein  (die  nächste  Stufe  unter  jenem  Masse,  Pers.);  sonst 
wurde  sie  ebenfalls  aus  Dochmien  (Cho.,  Eum.,  Suppl.,  Sept.) 
oder  aus  Logaöden  unruhigen  Baues  oder  mit  starken  Contrasten 
gebildet  (Ag.). 

2.     Schliesslich  mögen  noch  in  grössler  Kurze  die  Kriterien 
zusammengestellt  werden,   welche   an  jedem  einzelnen  Stücke  er- 
kennen lassen,  welche  Stellung  es  in  der  Trilogie  einnahm. 
I.    Kennzeichen  für  die  Anfangsstücke: 
Einleitende  Anapästen  am  Eingange. 
Ouvertüre  vorhanden,  Finale  fehlend. 
Ein  einziges  Hauplthema. 
Hauptkalastrophe  inmitten  der  Composition. 
II.    Kennzeichen  für  die  MiUelstücke: 

Einleitende  Anapästen  am  Eingänge  oder  mindestens  \or 

dem  ersten  Standliede. 
Weder  Ouvertüre  noch  Finale  vorhanden. 
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Zwei  Haupllhemata. 

Ilauplkalastrophß  am  Ende  der  Composition  oder  in  ihrer 
Mitte. 
III.    Kennzeichen  für  die  Schlussstücke: 
Keine  einleitenden  Anapästen. 
Keine  Ouvertüre,  dagegen  Finale. 
Ein  einziges  Hauptlhema. 
Hauplkatastrophe  gleich  am  Anfange  des  Stückes. 

AUe  aurgefuhrten  ThaLsachen,  bis  in  die  Einzelheiten  hinein, 
geschöpft  nicht  aus  vorgefassten  Meinungen^  sondern  einfach  den 
überlieferten  Meisterwerken  entnommen,  lassen  aus  dem  Grunde 
keinen  Zweifel  daran  aufkommen,  dass  der  Dichter  mit  vollem  Bc- 
wusstsein  sie  geschaffen  habe,  weil  sie  nicht  nur  ausgezeichnet  mit 
der  Oekonomie  der  Dramen  harmoniren,  sondern  auch  das  Takt- 
mass  der  einzelnen  Partien,  der  Bau  der  Sätze,  Verse,  Perioden, 
Strophen  und  ganzen  Gesänge  durchaus  im  vollsten  Einklänge  mit 
dem  Inhalte  des  Textes  ist  und  völlig  dieselben  Kriterien  überall 
öicher  leiten. 
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Die  lyrischen  Partien    . 

in  den  Tragödien  des  Sophokles, 

rhythmisch  geordnet. 


Schmidt,  CompositioDslehrc. 
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II  Aj.  I.  (172  —  200). 


Ajax. 

I. 

Die  Parodos,  V.  172  —  200. 

a.       'H  ßdc  ae  TavpoicoXa  Atbc  "ApTeiJitc  — 
o  (xe^dcXa  fdcxic,  o 

"Qf[i.ac6  7cav5aiuou(  ^tci  ßou^  aysXafcx^, 
5  ^  7co\J  Ttvo^  v6eac  ixdficf^xo^  X^^» 
4]  ^a  xXuTcSv  jvapciiv  ij^sua^eia ,  a5cSpoic 
SIT   IXa9aßoX£ai(; ; 

"H  x«ioco^cipa$  <jroi  tiV  'EwaXtdc 
pLopL9av  Syfm  $üvoü  Sopb^  ivvuxfoi^ 
10  fxaxavaic  ^^{aaTO  XcSßav; 

ct.        OÖ7COT6  Yop  9p6vd^ev  Itc   apiorepa, 
Tcat  TeXa(iiQvoc,  fßoc 

"Hxot  Ycxp  äv  ^bU  voaoc  aXX'  aTcspuxoi 
5  xol  Zeu^  xoxdcv  xai  4^ißoc  'ApYsCcov  ^octiv. 
el  S'  {)7üoßaXX6|ji6vot  xX^Tcroutft  piiJi'ou^ 
oC  (xeyocXoi  ßaoiX^C) 

'^H  TOC  aawTTOu  XtouftSav  Y^vea^, 
(XY]  (xiq  (X   avo^  8^'  c3S'  IfaXoi^  xXtatai^ 
10  opLjx   Ixöv  xoxav  q^aTiv  opT)- 

^ir.       'AXX'  £va  £^  £5pav(dv  Stcou  ixoxpatov 

(jTjfjpitet  7C0TS  Tqt8*  ayovfcj)  oxoXqL 

ÄTttv  oupavtev  9X^ov. 

'Ex^päv  5'  Sßpic  ^'  aTOpßiQ^   opiEcaT   ^v  euav^pi^i^  ßaaaoci^ 
5.  xaTxaSovTov  ykoacoLi^  ßapuaXyiriT,  epiot  S'äxoc  eoroocev. 

Str.  a,  8.  ao{  st  t).    Reiske. 
Ep.  1.  (xaxpafuv  st  (xaxpafovi.    Neue. 
4.  aTapßTjy  st  aTapßifjTa.     Gleditsch. 
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Aj.  I.  (172—200). 


UI 


Str. 


IL 


III. 


L 


I     L-  w      I     -_  A     H 

I—   wwl-^v-wl It 

II    U.   s^    I      , II  U-  w  I 

-v-rv^l IIL-w      I II 

—   v^    ^  I      "A     ]| 

ll_wwl^w/wl      _A       II 

—  ^  ll_  v^  w  I  _  w  w  I   __  Tv:   II 

L—  w    I wwl J 


—  7^ 


10 


U.  dor. 


m.  der. 


4=^TC. 


Epod. 


II.     >  : 
>  : 


—  >  1—  > 


_   w    I  _  ^    I      l-      I    —  A    II 

—  v>l-.wl_wl_AÖ 

-  ^ I  — aH 


—   >    I     l— 


log.  I. 

4=£tc. 


Il_  w    1-^  wl_   >l  _A    II 

ll_  w    I~  wl_   >l  __a]| 

log.  ]L 


A2 
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Aj.  n.  (221  —  232  11  245— 25C). 


n. 

Kommos  des  Chores  allein, 
V.  221—23211245  —  256. 

ö.        Otav  ihrlkocoL^  av8pc^  atSrovo^ 

dyyeXfav,  a-cXarov  oihi  96uxTav, 

Tßv  ixeyaXov  Aavaöv  utco  xX-jjSopi^vav, 

Tav  6  (i^yo^  fxuS'Oi;  ai$si. 
5        Oijuoi  9oßo5(i.at  tö  Tcpoo^^rov  7C6pf9avT0<:  ivir|p 

S^avelTttt,  TcapaTcXijXTo  x^pl  (JvpcaTOXTac 

xeXaivoi^  ^{feaiv  ßoTa  xai  ßorvjpac  CTCTüovcSpiac. 

d.       "'Opa  Ttv   -^Stq  xapa  xaXufipKxai. 

xpu<]>a|i.evov  tcoSolv  xXoicav  dtpio^^at, 
^H  S'oov  elpeafoc  S^yov  ägopisvov 

7covT07c6p9  vat  {jLs^stvat» 
5        ToCot^  ipfoöouatv  ajcsiAa^  StxpaTsi^  'ATpstSat 

xay  '}]|x5v  Tce^oßiQ/Mat  XtS^oXsuarov  "'Apt) 

SuvaXyeiv  (hstoc  TOuSe  TU7cef(;,  tov  «W  aTcXaroc  tijx©t- 

Gstr.  1.  TJSi)  st  -^Sy)  toi.    Dindorf. 
xapa  sl.  xpaxa.     Triklinios. 


I.    > 


6  ni.    > 


n. 

_  w    I   _  w    I   _  A   II 

__  w    I     L_      I   «.aH 


I  _  A    11 

1  -aH 


L-      11-^  w  I  _  w 
— >^   ^^y  I   __-   \^    I    —   »-^    il 


6^^ 


IL 


t) 


m. 
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Aj.  III.  (348-427).  V 

HL 

Zweiter  Kommos,  V.  348—427. 
9^X01  vaußöcTat,  ixovoi.  i^m  9£Xov, 

a[jL9{5po(xov  xuxXeÜTOt.  5 

X.    Oijx',  6^  lfoi>ca<;  opS^a  ixaprupetv  ayav 

Ä.     'lo,  ({.  a. 

yevo^  vatotc  Ä^erfov  t^x^o^, 
aXiov  Sc  ^TC^ßo^  £X{aa(>)v  TcXaTav, 

2^  Tot,  c£  TOI  |i6vov  5^opxa  ;n)|tovav  ^TCOpx^ovT  • 
aXXa  (xe  ouvSai^ov.  5 

%.     ES9Y]|jia  9€Svet'  (x*))  xocxov  xax$  SiSov^ 
axoc,  TcX&v  To  Tc^pia  rijc  ax7)<;  TÖ'et. 


Str.  tt'. 

*•      v>  !      —  —  s-»       I  ,   \^  11  v/v^   —   v^»  I  —  A  II 

v^  :  ^ v^  w  v^I  K^ll w    I AJ] 

"•      v-'I   v-^l \^  \ v-^l V-»,  II vyl_   vyl  —   v^l—  All 

~  wl_v^l     L-     I  -aI 

trim. 
trim. 

1.  n.  chor. 
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VI  »  Aj.  m.  (848—427). 

(j.  ß'.  Ä.    'Op^  TÖv  S^paauv,  tov  6u>c(xp5i.ov 

TÖv  SV  hoLtof4  arpeaTov  |xaxoa^, 
iv  a^oßoi^  {xe  l!^rffCfl  <fu.vov  x^^> 
oijxoi.  yAoto^,  oIov  üßpfoS^v  apa. 
5  T.    (niQ,  5^a7coT   Aio^,  }Jicao[t,OLl  d ,  aS8a  Ta5e. 
Ä.    Oux  JxTo^  a^ppov  ^xvd{ui  TcoSa; 
alai,  alau 
T.     o  Tcpbc  ^söv  uTcstxs  xal  9p6viritfov  «u. 
Ä.    ^O  5uqjLOpoc9  oc  x^P^  1^^ 
10  (xeS^xa  TOüC  aXaaTOpac,  4v  i*  £X6ceact 

ßoual  xat  xXuToi<  Tceaciv  alTcoXCoic 
^epivov  al(ii   I5euaa. 
X.    xL  Vti[z  av  aX^otiQ^  irf  i^etpyaojiÄoi.^,- 
ou  yop  Y^votT   av  Tau^  otcü^  oux  oS'  ex«tv. 

ci.  p'.  Ä.    'li)  Tcdcv^T*  6p5v,  dbravTov  oel 

xoxöv  opyavov,  xrfxvov  Aaprfov), 
xa>co7ctvrfaTaT6v  t   ailiQ|iÄ  orpaTou, 
•^  TCOU  uoXuv  7Äoi'  69'  •^Sovij^  ayei^. 
5  X     $uv  T$  ^efi  fca^  xal  yeXql  xoSupetaL 

Ä.    ^I8oi(x£  viv,  xa^Tcep  oV  (JcT(d|xevoc. 

lo  (X0{  (XOl. 

X.     |tY]84v  pi^y'  fitTTflC'  oux  ^pqt<;  tv   sl  xaxou; 
Ä»    '^O  Zsu,  TCpoyövov  TcpoTCottop, 
10  TCÖ^  Äv  Tbv  a(!jji\)X(i>TaTov,  ix^P^^  aXiQ(i.a, 

Touc  Te  5t^aapxft^  oXi^ao^  ßotftXij^, 
x€ko^  ?ravo4JLt  xauToc. 
T.    oTav  xaTCuxT)  "^aSy,  Spiou  xa(iiol  ^avelv 
suxou*  t£  «yop  Sei  5'^v  {jie  aou  tc^viixoto^j 


Str.  ß,  6.  oux  hinter  ^xto^  getilgt    Neue* 
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Aj.  HL  (348-427). 


vn 


Str.  ^. 


w  : w    I  _,  K^  II  _  _  v^  I «-  A II 

vy  :  \^  \^  ._  V  I  —  ^^  II  —  —  "^  I  -—  A  j| 
trim. 
T.  trim. 

M-Aj.  ^:_ wiL_i— wi  — ^l— ^i-_aii 


T.  trim. 


m.  AJ.    >  j 


/  \^  I  — ^^  ^J  I   A  H 

,  \j  I  _-  vy  I  "-v/  x--»    I  - 

.  v^  I  _^  1  —  ^1 


.  I     L-      I  _  A  II 
I  -v^  ^  I  _  A  II 


Chor.  trim. 
trim. 


10 


n.  log. 
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a.  Y' 


Vm  Aj.  in.  (348—427). 


2peßo(;  (ä^  9asw6TaTov,  o<  l(i.o{, 
SXeö^'  Tk&ofH  fi  olxi]Topa, 
5  "EXeö^^  |x'  ouTS  yap  ^eöv  y^vo^  oZV  ajjispftiv 

l-cf  a^ioc  ßX^Tcsw  Tiv   s\4  ovYjatv  avS'pdJTCüv. 

'AXXa  |x   a  Aib^ 
aXx£(xa  ^eoc 
oX^ptov  oelx^^et. 
10  icoi  TIC  ouv  9^77) ,' 

Tcoi  |xcX(jv  [uvä; 

Et  To  piiv  9^(vet,  9^X01,  56|i.oü 
xX^C)  (xcSpaic  8^  iypaic  7cpoaxei|jie^a, 
Tüäc  orpaTO^  S^tcoXtoc  av  (ne 
15  x^^P^  90veuoL 

T.     &  SuöToXaiva,  xotaS'  av5pa  xp'^l^P^o^ 
90vetv,  a  Tcpöo^ev  outo^  oux  ?tXy)  tcot   av. 

Ä.Y.  ^   Ä.     'I<i 

Tudpoi  aXippo^oi 

TcapoXa  T   avrpa  xal  v^^uo^  ^Tcobcnovy 

TcoXiv  TcoXuv  pie  rfapov  xs  Stj 
5  Karefxs'c   aji.91  Tpofov  xpovov  dXX'  oux  Iti  |x',  oux 

fu   a(JL7cvoa^  Ix^vra.  roiiTO  vjz  9povSv  goto. 
^O  2xa(xav5pcoi 

Ysfxov6<;  foa£, 

iü9pov6C  'ApYsfotc? 
10  oix  ÜT*  av5pa  (x*») 

TOVS'    i5iqt',   &COC 

'E^ep^o  (x^Y,  olov  ourtva 
Tpo£a  S^px^iT]  x^ovbc  fxoXovr'  olkq 
'EXXaSoc'  Toc  VW  8'  aTtfioc 
15  ^e  TCpoxeqjiai. 

X.     outot  a   (XTue^pYetVy  ou5^  otuo^  iü  X^ecv 
8X0,  xaxot<;  TOLoiaSe  aupiTcsTCToxoTa. 

Sir.  Y,  12—13.   Das  handschriftliche  TotaS'  0|w5  tcäo^  hinter 
91X01  ist  ganz  sinnlos ;  was  man'  dafür  vorgeschlagen,  z.  B.  DindorEs 
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Aj.  UI.  (348—427). 


IX 


Str.  f. 


AJ. 
I.     w 


v^  v-/    __    v>   I    A  II 

vy  vy   —   v^»  I \^  W  \^K^  __   v-/  I A  II 


III. 


\^  l  \^  \^\^ 


IV. 


T.  (Ch.)  trim. 
trim. 


__  > 


-   I-a]| 

I     L^     I- 


.  All 


.All 
.All 
.All 

.All 

.a1 

v^  I  -  w  I  _  A  II 

wl__^  I—  ^1. 

^1     l_      l_Ali 


All 


I. 

do=TCp. 
idov 

Ido/ 


n.  gemischt.        in. 


10 


15 


IV. 


2=£tc. 


xtoi^  5'  opiou  ToikiiL  stellt  den  Sinn  eben  so  wenig  her.  Ich  halte 
Tolc  ßr  eingedrungen,  seit  iztkou;  für  xX&c  verschrieben  war; 
das  S  gehört  noch  zu  opiou,  so  dass  whr  86(xo\)  erhalten  und 
schreiben:  86(xo\)  xX&c* 

Auf  den  ersten  Blick  wird  man  erkennen,  wie  nun  Sinn  und 
Metrum  hergestellt  seien.  Gstr.  y,  13  war  öTparoiS  vor  8^px^ 
zu  tilgen;  ib.  14  '£XXa8o<;  nach  Gleditsch,  der  mannigfach  anders 
gestaltet,  aber  weder  Sinn  in  den  Text  bringt,  noch  ein  erträgliches 
Metrum  herstellt 
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X  Aj.  IV.  (696  —  645). 

IV. 

Erstes  Slasimon,  V.  596  —  645. 

/^ 

a.  ^£2   xXeiva  SaXapiCc,    au   |iiv   ;rou   va(e(^   &kiKk(xxx(K 

eu5a(/EfCi>v  icaaiv  TcepCfavxo^  oei' 
'E70  8'  6  xXapioiv  TcaXatoc  a9'  ou  xpo^c 
'I8a8t  (uffnvüv  x^^'P^^vt  Tcoqc  xe  piiQVÖv 
dviqpi^ixoc  <3dev  euväfjiai 

6  n6v(j>   TpUX0(il6V0^, 

>caxav  IXtc£5'  Ix^^v 


a'.  a: 


"Ov   i^STC^^O  TCplv   h-fl   7COT6   S'OUpfo 

xpaxoiJvT   iv  "Apsf  vuv  5'  au  9p6vi^  otoßtÄro^ 
9^X01^  (x^a  Tc^v^o^  eSpTjTai. 
5  Ta'  TCplv  8*  Spya  x^potv 

''AfiXa  Tcap   d^CXot^  Sjuea'  ^e<re  (leX^i^  'ArpeCSouc. 


Str.  a,  3.  L:  'I8a£^  |x^v(i)V  XeiiJicWca  Tcofot  |i.rp\A>v.  Ich 
habe  mich  an  Schnädewio  gehalten.  Herfnaoa's  Aenderung  'ISoCqi 
(jL^tirVo  XsifjLiiivc^  aicoivo,  |jly)vcSv  ist  wie  so  oft  eben  so  uaverstäod- 
lich  als  das  Ueberlieferte.  Die  Form  'ISat;  als  Substantiv  hat 
nicht  das  Geringste  AuiMige,  und  wenn  Schneidewin  noch  Bedenken 
trägt,  für  den  besseren  Atticism  die  Ellipse  von  7^  zuzulassen, 
so  braucht  man  nur  daran  zu  erinnern,  dass  eigentKch  alle 
griechischen  Ländernamen  die  Feminina  von  Ac^ectiven  änd»  z.  B. 
8p(fxta  =  Op.  77);  selbst  mit  dem  Namen  ^EXXo^  verhalt  es  aieh 
nicht  anders.     Uebrigens  sind  die  elliptischen  Ausdrucke  iq  ^evn]. 
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.J 


Aj.  IV..  (696  —  645).  XI 


Str.  a. 

__>i-^wi__wi  L-  Il_^l-^v^l_w^_>l!_>l 

— \-^   vy  I  __   v-/  I  __  vy  Jj 

n.  v^i—wj  L-  l_^l-^^^_wl»_All 

^:-^^l  — w  1—  >l    _-aT1 

Hl.    v^  :     L_     I  -^  w  I  _  A  II 

w  :     i—     I  ^^  ^  I  __  a1 

IV.  K-/  v-/  v^  I  \-/  vy  v^  I  __   v-/  I  v-^*^>-#ll\-->v-^v-/  I   __  \^   1      t  -.-      I  A  Jl 


D.  6.  in,  3         IV.  ; 

6^  3).  f^ 


t]  ol>cs{a9  r\  fauräv  u.  s.  w.  auch  bei  den  besten  attischen  Schriftstellern 
üblich  genug.   Man  vergleiche  die  Zusammenstellung  von  Lambertus 
Bos  in  dem  interessanten  Buch  „Ellipses  Graecae''. 
Y.  4.    euve3|i.ai  st.  euvofxau    Schneidewin  etc. 


Digiiizedby  Google 


XII  Aj.  IV.  (596  —  645). 

a.  ß'.       '^H  7C0U  TzaXoLi^  (Jilv  «ruvrpofoc  &V^^9 
Xeuxdc  H  yripfj.  |xaTT]p  viv  oxav  voaoSvTa 
9psvo(ii6p(j(;  axouoT), 
atXtvov  atXtvov, 
5  o\)V  olxTpäc  Yoov  opn^o^  dijSouc 
7)öst  Siiqjiopo^,  aXX'  ö^urovou^  [tjh  c^ac 
S^pTfjvijaet,  x®Po^^ß>c''^ot  8' 
£v  arepvotat  Tceaouvrat 
SouTCot  xal  TcoXtac  aptuyiia  xa^'cac. 

Kp^aaov  yap'^'AtSqc  xsu^ov  6  voaöv  piarav, 
0^  iy,  KOLTgt^  ^«ov  ysyeSC)  aptoroc 
TCoXuTcovov  'Axatwv, 
oux  Sti  cn)vTp69ot^ 
opyalc  ltJLiC65o<;,  aXX'  ixrcoQ  opitXsL 
o  tXapiov  TcocTep,  otov  ae  (livei  Tcu^tfa^ot 
TcaiSoc  Suafopov  axav, 
av  OUTCO  Tt^  IS'psvj^ÄV 
5(ov  AloxiSav  ocTep^e  TOuSe. 


Sir.  ß,  1.    a\SvTpo9o<;  st.  lvTpo90€.    Nauck. 
V.  9.    £(iiuY(iia  st  a|jiuy|i.aToc    ßothe. 
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Aj.  IV.  (596—645). 


XIII 


Str.  ß'. 


>  :  _  K^  I  -_  > 
^:  _^  I  _  > 

— \^  >-/    I    \^ 

_    >     I   -^   w 

__    >    I  -^  vy 

>    I  -^   v^ 


1—    li  -^  w  I «_  v>  I  _  A  I 


>_  A  I 


I    i_    I_aII 
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XU  Aj.  IV.  (696—645). 

a.ß'.       'H  7C0U  TcaXaia  (xiv  <ruvT()09o^  iv^ffy 
Xeuxi  54  »yi^pqt  |xaTir)p  vtv  Zrav  vo^ouvra 
fpevopiopGx;  iKou^T), 
aJXtvov  aJXtvov, 
5  ou5'  olxTpoc  Yoov  opn^O(;  aif)5ouc 
^aei  Suapiopo^y  aXX'  6^ut6vou^  [liv  c^o^ 
3^pi]viQ<y6i,  xspoicXcKTot  8' 
iv  OTspvowt  Tcsöouvrai 
SouTCoi  Kai  TcoXiac  apLuypia  x<i^'^<xc* 

KpfoacDv  Yap'''Ai59t  >e$u^H>v  8  voaöv  jxaTav, 
TcoXuTCovov  *Ax(u5v, 

ouK  2ti  ffUVTp690tC 

opYatc  IjjLTceSo^,  dcXX'  axTO^  6|xiX6i. 

o  TXocfxov  Tcaxep,  oCesv  ae  (xivei  iCD^^a^oa 

TcatSo^  5uö9opov  firav, 

av  OUTCO  xt^  l^po\)>sv 

5fov  AloxiSav  drcep^  xovSe. 


Str.  ß,  1.    öiSvTpo90(;  st.  lvTpo90^.    Nauck. 
V.  9.    äfjLUYpia  st  a|xu'yfxaTOi.    Bothe. 
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Aj.  IV.  (596—645). 


XIII 


Str.  ß'. 


>  :  _  w 

1      _     > 

L—    11-^  w 

_  v^  1  -  A  11 

i:-^ 

1      >_     > 

L_    11-^  w 

-     W    1  -     V.   II 

V./'w/  V^ 

1     _    V^ 

-     V.II 

— \^    V> 

1   \^ 

-All 

—     > 

—^  ^ 

L_-    II-V.W 

L-.     I_aII 

_     > 

-^    v> 

l__      11  — V^    ^w' 

--  wl_  .^11 

—      > 

-^^   v^ 

_    V^II 

> 

— o»   v> 

_  oy 

_     > 

— vy   y^ 

—    vy   1    v^ 

1   u.    1_aTI 
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XIV  Aj.  V.  (693—718). 

V. 

HypoTchem  als  zweites  Stasimon, 
V.  693  —  718. 

a.       "£991$'  ?poTt,  xepixap'}l(;  5'  ave?CTd|iav.    lo*  lo  Ilav  Ilav, 
c)  nÄv  Ilav  iXtTcXayxTe,  KuXAavfo^  x^^^^'^'^®^ 
TC6Tpa(a<  dcTco  SeipaSo^  9ainQy,  o  ^ewv  xopo:cof  5va4, 
oTCo^  {tot  jj^^^  KvcSafft'  oprri|iaT'  auTo8a^  ^vwiv  loih)«. 

5  vuv  yap  ^(jLol  (x^ei  x^P®^^'^^ 

'Ixapiciv  5'  uTcip  pioXwv  ;reXaY&>v  avot?  'ATCoXiLov  8  AaXioc 

eu^vcWTOC 
£(jLol  ^uvefi)^  5ta  Tcavtbc  efifpov. 

(£.       ''EXuffev  alvov  axo^  aic'  oj^piaTüv  "Ap-ij^.  Ic^  IcS.  v5v  au, 
vuv,  u  Zeu,  Tcocpa  Xeuxov  euafjiepov  TceXaaai  9aoc 
S'oav  oxuaXew  veßv,  ot'  Aiou;  Xa^teovoc  TCOtXiv, 
S^eßv  &'  au  Tcav^ura  S^eapii'  i$?Jvuff'  euvojtfqt  <j^ßc*v  |teY{oT(f. 

6  7cav?r'  0  jx^ya^  XP^vo?  piapafvei 

Kou&iv  avauS7]Tov  9aTi|ai|i,'  £v,  e{»Ti  y'  ^^  (UXirruv  Aüac 

|jL6TaveYVcSö^, 
3n)|i.ou  5'  'ATpeföoti^  fxeyaXov  T6  vstxicw. 


Str.  (X,  6.     uTcep  pioXov  TceXay^v  st  {)7cip  TceXay&iv  (jioXcSv. 
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Aj.  V.  (693—718). 


XV 


'•      vy:_v^l   \^    \  \^\^\^  \  \^    l    V-»     I )    v^  II <y  \     I I     I .     I 

-.All 
«_>|-^^l—   ^1      l-       ll_v^l-^v>l__v^l  —  All 
y^l      l«       j-^v^l—wl— ,   K^ll    —    >l-^v^l_vy|__All 

Kj  : >I-^K^I  —  wl    'I II— wI-»^k^I-_^I__wIl_-    I 

-  A  I 

—^    ^    \     ^^1     wl    N-/]I  5 

n.  -vy  ^  I  _  w  I  —  v^    I     I—     II  v>cr  ^l__wl_«v^l    L_    B—  wl 

-^  w  1  —  >  I  _  A  II 
^:_v^l    l_     l-^v^l— K^l     l-     I— AU 


n. 


i) 


6  =  £Tt. 


4=£ic. 
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XVI  Aj.  IV.  (879—960). 

VL 

Dritter  Kommos,  V.  879— 890  ||  925—936. 
900—903  II  946—949. 
909—914  II  954—960. 
a.        T(<;  av  STJTa  ji.ot,  t£^  «v  9iXo7c6vov 
oXiaSav  e^öv  avTcvou^  Sypo^ 

""H  t£c  'OXupiTCiaSov  ^sav  r^  ßurwv 
BooTUopfov  TCorapicSv  tov  (j|jL($^piov 
5        El  Tco^i  TcXa^opievov  xupet 
Xeuaaov  ocTcuot; 

ox^^Xia  yoLg  (Jiaxpov  a^ccTav  tcovov 
ouptov  (JL*»]  ;ceXaaai  Spofjiov 
-  4XX'  afxevYivbv  av8pa  pii^  Xeuööetv  otcou. 
10       ''OiJioi  £(jl5v  voötov 

TovSe  ouwauTav,  xaXa^* 

"OiJiot  ifJLo^  Stoc,  ofoc  ap'  aCfxax^C»  ayopKxo^  ^fXov 
'E70  5'  8  Tcavra  XCJ9ÖC,  6  tcocvt'  äiSpti;, 
15  xary)(JL^ir)^a.  Tua  Tca 

)ceiTai  5  SuatpaTüeXo^  Suacjvutto^  Aiac; 
a.       ^EpieXXe^,  TccXa^,  l/ceXXe^  XP^v<)> 
aTepe69p(jv  ap'  &&*  i^cn^uaeiv  xaxav 

Moipav  aTüeipeofov  xaxcSv.  Toia  (xoi 
Tcavvüxa  xal  ^aft^ovr'  dcvear^voSs^ 
5        '0(jl69Pov  ^x^o^otc'  'ATpeföatc 

fx^a^  fip'  -äiv  ixelvoc  «px^v  xpo^C 

7nr)(jLaT6iv,  •^(xo^  aptoroxetp 

[ouXopi&ov]  oTcXov  feceiT*  dyov  Tc^pt. 
10       ^Opioi  avoXyTQTOv 

Sta^öv  ^poTj^o^  £vau&* 

fiipy'  'AxpsiSav  t$5'  axst« 

dXX'  dcTcetpYOi  ^edc* 

'H  ßa  xsXotvoTcav  5n)/Mov  i^ußpC^si  KoXixkobZ  Äwip 
15        FeXf  5^  Toia5e  |jiacivo|x^votc  axe^tv 

7CoXi)v  Y^cyra,  feu  feu, 

$uv  T6  SiTcXot  ßaatX-^c  xXuovts^  'ATpetSat. 
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Aj.  VI.  (879  —  960).  . 


XVII 


10 


_-  ^1. 


do^ 

do< 


15 


■) 


6=£tc. 


Str.  1.    MjTa  sl.  Stj.    Hermann. 

V.  4.    iSptc  hinler  Tcorapiövy  allgemein  verworfen. 

V.  12.    lo  hinter  auwaiixav  ausgelassen.    Hermann. 

Gslr.  11 — 12.     ava\)8'  Jpy'  st  avauSov  Jpyov.    Hennann. 

Gstr.  2.     ap'  vor  &&'  eingesetzt    Erfurdt 

Y.  9.     ouXo(iivov  ergänzt  von  Thiersch. 

Absatz  II  (Per.  II)  habe  ich  jetzt  nach  Hermanns  Emendationen 
gestaltet.  Ich  bitte  desshalb  die  Eintheilung  im  Leitfaden  zu  cor- 
rigiren.  Ich  wurde  durch  dort  belobte  Conjecturen  eines  Anderen, 
die  sich  bei  genauerer  Prüfung  als  haltlos  erwiesen  haben,  zu  jener 
Eintheilung  bestimmt  Aber  der  Satz  _>I__>I__wI__aII  kann 
nicht  vorkommen  und  konnte  nur  von  Solchen  angenommen  werden, 
welche  den  antiken  Rhythmus  gefunden  zu  haben  glauben,  wenn 
sie  die  modernen  Tetrapodien,  ohne  an  irgend  etwas  Anderes  zu 
denken,  hergestellt  haben. 

Schmidt,  Gompositionslehre.  B 
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XVin  Aj.  Vn.  (1185—1222). 

VIL 

Drittes  Stasimon,  V..  1185  — 1222. 

a'.        Tf<  fipa  v^ttTO^  i^  Tcdxe  Xi^|st  TcoXwcXaYXrwv  ixio^  dpi^o^, 
Tav  aicauöTov  aUv  ^ol  So^ua^oiqTOv  piox^üv  arav  ^icayov 

'Av  Tav  eup«iSea  Tpotav, 
Suöxavov  oveiSoc  'EXXavwv,- 

a.  a .       "'OfeXe  icpotepov  oil^^pa  Suf^at  (U^av  i)  t2)v  icoXuxoivov  '^At&ocv 
xelvo^  avii]p,  o^  orvyepäv  Idec^ev  osUciyv '^EXXoaiv  xotvov ''Api]* 

'lo  Tcovot  Tcpdyovoi  tcovov. 
xeivo^  yap  eicep^ev  av^ptSTCOuc. 

a.  p'.       ^Exeivo^  oSre  oref  c^vuv 
oSre  ßa^eiav  xuX6€(i)v 
velfJiev  i\iol  x^p^v  ofJLiXeiv, 
0UT6  yXuxuv  auXüv  OToßov, 
5  Suapiopoc,  out'  ^wux^av 
T^p^v  lavsiv. 

'Epekov  5'  ^poTCDv  aTC^avaev,  S{Lor 
Keüfiai  S'  dfiip4i.voc  outgx; 
aet  in))avatc  Spdootc  TeyyoiJievoc  xd|Jia<;> 
10  XuYpo^  \LYrff,CLxa  Tpote?. 

<3[.  p'.       Kai  icpiv  |JLev  ^^  ivwjfCo}) 
hel\kaxo^  "^v  |ioi  TCpoßoXa 
xal  ßeX^uv  d'ouptoc  Aia^' 
vuv  8'  oyToc  dcvelTtti  öTuyspö 
5  5af(jL0vt.  T^  fxoi,  t{^  ?r'  ouv 
T^p^n^  iKiOrai; 

revo£(jiav  ?v  uAofv  tics^n  tcovtov 
icpo^iipi'  aX6cX\>0T0v,  Sxpav 
uTcb  icXobca  2ouv{o\>,  zojQ  bpo^  otcoc 
10  7cpoas{7COi|Jiev  'A^avoc* 

Str.  a,  3.     av  st.  dva   und    Tpotav  8l.  Tpo(av.     Ahren3 
(vgl.  Phüol.  VI,  6). 

Gstr.  ß.    i^  hinzugefugt  von  Dindorf. 
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Aj.  Vn.  (1186—1282). 


XTX 


Str,  a'. 


11-^  v^  |_  w  I     L_      I 

—  All 

||_    >    l_   >   1^  wl 


n  .^:  _ 


c-    I  -^-» 


w   I  — .  w    I  — .  A 


>:-^^f_v^l_>l— a]| 


^'    vy  ;  v-^ 


n.  ^ 

> 


Str.  ß'. 


1-»^  v^  I  —  A  II 
1-^  wl_A  H 

1-^  v>i  — s^n 

I  -^  vy  I  —  A  II 

i  -^  v^  I  _  A  1! 


-  w    1     L- 
-w   1     L. 


11  -%y  vy  1  _   vy  I  _  w>  II 

I    -A    II 

ö-^  v^l  —  w    I  -All 

I  -_a]| 


10 


2=£ic. 


BS 
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XX  Kl.  I.  (121—250). 


Electra. 


I.  . 

Kommos,  V.  121—250. 

o.  «'.       X.    ^Q  Tcat,  Tcal  SutfravoraTOC 

^HXiyxga  [xarpoCy  t^v  ad  rotxei^  o5'  a>e6pe<7Tov  oI|ji(jyo^v 

Tbv  TCoXai  ix  5oXepa(;  ä^ecStara 
p-ttTpo^  aXdvr'  axaTaic  'AYapi^iJivova 
5        Koxf  Te  x^ip^  7cp65oTov;  «S(  S  xaSe  icopuv 
oXoit\  e?  |xot  ^^i<  T(£5'  auSov. 

H.    ^ii  YCvßrXa  Ycwafov, 
^xeT^  jpiäv  xa|JLaTG>v  icopapiu^ov. 

dhOL  TS  Xal  ^UVlY)|JLl  Toih\  ou  t{  (U 

10  9vyYofvst,  ou5'  fö^^o  TcpoXtrcetv  T68e, 
jjLY)  ou  Tov  ifxiv  orevocxetv  icaxip'  fi^Xiov. 

'AXX'  &  TQawoüx^  9iXoT7}To<;  a(ioiß6|jLevoi  x^^"^ 

'EaTi  jjl'  &'  ÄXueiv, 
alai,  [xvcupLOL 

&.  flt.        X.    'AXX'  oStoi  tov  y'  i^  'Aßa 

icaTXofvou  X£(jiva^  Tcaxip'  avoraöeic  oure  yoGiaiv  gut'  ävtoic. 

'AXX'  ÄTcb  t5v  fjieTptov  iic'  afxijxavov 
aX^oc  oel  OTfivoxo^Ä  SioXXuoat, 
5        'Ev  ol^  avoXuaC^  ionv  ouSefjiia  xaxäv. 
t{  |ioi  xäv  Svofopov  i^Ui; 

H.      NlQTClO^   0€  TÄV   olxTpw^ 

clxopi^v  Yov^ov  iTciXa^erai. 
aXX'  i[L£  y'  a  öTovocöa'  apapgv  9p6^a<:, 
jQ  a  ''Ituv  otliv  ''Ituv  6Xo9upcTai, 
opvt(;  aTu^o'pieva,  Atb<  fiYyeXoc. 

'lo  TcarcXopiov  Nio^a,  ai  V  Syoje.  v^o  ^eöv, 
"At'  Iv  Ta99  '^s'^pa^V 
alai  Soxpueic. 

Sir.  a,  3.    a^MJxata  st.  aS^soTOTOC.    Porson. 
y.  7.    Tcax^cDv  hinter  yewafov  getilgt    Monk. 
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El.  I.  (121—250). 


XXI 


Str.  tt. 


Ch. 

I l^v^vyl        LJ         11     — 


II. 


v^L 


—  v>  ^\. 


.1. 


1. 


III.    ^ 


vy  :        L- 


V>        I      ^^1^    V^      I  "Co-    wl       KJ        iv^v^v^l        —   A       ii 


EL 


IV. 


_  ^  vy  I I       LJ 


-  w  wl. 


—    v^    V^L 


—    Vy     K^i. 


-7C    II 


V.     > 

VI.     ^ 


:l-.Il-Iu-I— , wll--^vy    l-v^K^    I    _w    I    __A    H 


I      _-A     fl 
I       _A    1 


10 


L  dactylisch.      D.  daclylisch.    DI.  choreisch. 


t 


5=£ic. 


D 


IV.  dactylisch. 

V.  logaödisch.    VI.  cboreTsch. 

4) 

p      p 
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XXn  EL  I.  (ISl  — 250). 

ff.  ß'.       S.    OuTOt  (Xot  |&oi)vqt,  T^)cvoVy  ax^C  ^9<xvi]  ßporuv 
IIpo^  Zxi  ou  xdy  IvSov  et  Tupiacdj 

6  xpuTcra  t'  ax&>v  iv  ^ßa 
oXßcoc  ov  a  xXava 
ya  Tcote  Mvoapaiw 

ßiQ|juxTi  (JLoXovra  xavSe  yav  'Op^av. 
10  H.    '"Ov  y'  £yci>  ixdfioixa  TZfocyJr^\)a\  aT&xvoc> 
TfltXaiv',  Äw|i96UT0<  oUv  olxvöy 

Aobcpiioi  |JiT)5aXia,  tov  ariQinruov 
o?rov  Ixotiaa  xoxäv*  6  hi  Xdd'etoa 
wv  t'  fccay  cdv  t'  föan).  rf  yop  cix  ^|Ao( 
15  Spx^^ai  dfjfsXio^  a7caTci(i.evov; 
*Ael  [kh  yap  7co!rst, 
Tco^öv  5'  QU  d^ol  9av^vou. 

d.  ß".       X.    Oopaet  (jLOi,  ^dfpaei,  t^vov*  Ixt  iiiya^  ovpov^ 

Zeuc  oc  ^p7  Tcdvra  )€al  xpaTuvei- 
if  T&v  vicepoeXf^  x^^^  v^ouaa 
(JL'iQ^'  olc  ^X^^^  &7Copdx^eo  pii^'  ^TCiXd^u. 
5  XP^vo^  Yop  ti^oLptfi  ^U^' 
0UT6  Yop  0  Totv  Blptaav 
ßouy6(JLOV  Ixov  dbctov 
Tcau;  'AyofJiepLvov^Sac  dTcepfTpoTCo^, 
oiy  5  Tcocpi  rbv  'Ax^ovra  S^eb^  avaaaov. 
10  B.    oXX'  i^  |i2v  8  TcoXuc  aTCoXiXoiTcev  "^^i) 
ß{oToc  Äv^moTo^,  ouS'  It'  ipxö* 

'^Axt^  avcu  Tox^  xaTaTQbco{jL(Uy 
oc  ^fXo^  oZv4  av7]p  uTCspforaTat, 
4XX'  iicepef  xIq  Ijcoucoc  dvo^ia 
lö  obcovopiä  ^aXd|xo\)C  icaTpoc»  ^^  p^iv 
'Aeueei  auv  aroX^c, 

Str.  ß,  10.    8v  y'  iya)  st.  ov  sytty'.     Hermann. 
Gslr.  ß,  17.     Dass   die  Lesart   des   Eustatliius   dixqp^oroqjiai 
keinen  Sinn  gewähre,  ist  offenbar.    Ganz  richtig  sagt  Schneidewin: 
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El.  I.  (121  —  260). 


XXIII 


Str.  ßf. 


I.    Ch.    >  :  1 1_  1 1_  I  L_  I 


I  -_   w  I  __  A  J 


II. 


•i  l  \^    \j    \^ 
^  l   <J    \^    \y 

_  > 


£1. 


v>    v>    vy 

V-»      V>      »w/ 

(d 

\^   \^    \^ 

K^      \^      K^ 


III. 


IV. 


> 

—  (0 


<l) 

v-/    v-/    vy 


> 


—  w   I 

^l  I 

_A  ß 
-A  ö 
_A      ö 

_«  n 

^1^*^    v>       I 

_  ^  I 

_-    v^        I 


;     U.     I    l-    l_  wI_aII 

:  __    V^    1  .     K^   \  SU    I  __    V-»  Jl 


-CO   I- 


aU 
All 
..II 


I-aU 
I—aII 

I-aD 


10 


15 


I.  choreisch.. 


DI.  dactyiisch.  IV.  choreisch. 


I 


D 


„Die  folgenden  Worte  sind  noch  nichl  geheilt.  Elektra  kann  sich 
doch  nur  an,  nicht  um  einen  Tisch  stellen.  Niemand  aber  stellt 
sich,  um  zu  speisen,  um  einen  leeren  Tisch.  Auch  kann  El.  seit 
dem  Tod  ihres  Vaters  zwar  kärglich  gelebt  (vgl.  861  sq.),  nichl 
aber  mit  xsval  Tpaics^i  ihr  Dasein  gefristet  haben."    Man  muss 
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X:PV  El.  I.  (121  —  260). 

o.  y'.        X.    ObczfOL  (xsv  voOTOi^  aü5a, 

oxe  tfot  TCaTxaXxov  avcate 

Y6VUCIV  op|xa^  TcXaifa. 
5        AoXo^  "^v  0  fpaaoCy  epoc  o  xr&(vac 

Seivav  Ssivoc  7üpo9UTeuaavre^ 

|jiop9av,  etr'  ouv  5^66(;  efre  ßpoxöv 

•^v  6  xauTa  Tcpa^aov. 

H.    *0  Tca^av  Ksfva  tcX&v  aji.ipa 
10  fl^^oOö'  ix^^J*^*  8iQ  ji.of 

fxTcayX'  ax^' 

Tou^  ijioc  tue  icaxTjp 

S^avatou^  oixslc  8i8u(JLatv  x®^Po^^> 
15        A1£  xkv  i(tbv  eIXov  ßfov 

TcpoSotov,  af  pi'  aTCoXsaav 

al^  ^eo^  0  fJi^ac  'OXüfXTCio^ 

Kot^OL  ica^ea  Tca^etv  Tcopoi, 

pLiQ&i  tcot'  ayXato^:  aTCOvafaxo 
20  xotai'  dvuöavrec  Ip^a. 

^  '        X.    $potCou  (JL7)  Tcop^o  9oveiv. 
ou  Yvt5|tav  CöXfiK;  i^.oCwv 

Toc  Tcapovr'  olxeta^  eU  äxa^ 

,        IIoXu  Yttp  Tt  Koxov  uicepexnqao, 
0^  5uöSi>(JL<j>  T^xTOua'  aUi 
4>ux?  TcoX^itou^'  TÄ  8i  Toic  5uvaxot€ 
oux  ^piora  icXa^eiv. 

H.    Astvolc  TQvayxaaSifiv,  Sstvol^' 
IgotS',  QU  Xüet  jjl'  öpya. . 

'AXX'  ^v  yip  Sstvolc  ou  a^rico 
tauTO^  aroc 
op9a  |tE  ^0^  1x7), 


nun  erstaunen,  dass  man  doch  allgeu)ein  ditfcaTafjKU  aohreibt, 
obgleich  der  Laur.  von  erster  Hand  OLffCaxa^LOLi  hal  und  von  zweiter 
i^avoL^oiL    Das  zweite  isl  durchaus  eine  richtige  Coirectur,  und 
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EL  I.  (121  —  250), 


XXV 


T^vt  yap  icot'  av,  &  (ftXla  ^sve^Xa, 

xfvt  q>povo3vTt  xa{pia; 

Smxi  (JL*,  av6Te  Tcapayopoi* 

TotSe  lip  äXura  xexXirjaeTai, 

oihi  Kox^  Ix  xafJiaTov  a7C07ca\!ao|Jiai, 

dvapi^|iO(  cl^Se  ^pVjvov. 


-  15 


20 


Str. 


II. 


IV. 


\^   \^  \^ 


-_  A 
—  A 


II.  anapäslisch. 
4^ 


_-Ä  II 


-äH 


10 


15 


20 


anap.  4' 


der  Sinn  ist:  „Ich  trete  an  leere  Tische"  =  habe  die  Verwaltung 
über  leere  Tische,  naeh  der  häufig  vorkommenden  Bedeutung  von 
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XXVI  El.  I.  (121  —  250). 

iiz.        %.    'AXk\  oSv  e4vof(f  y'  av5S, 
(xaTTQp  &cel  TIC  moToc, 

H.    Kai  xl  (ji^pov  xoLxotaToc  I9U;  9^e 
5  ic£c  ^^l  '^01^  9^c|i.^vok;  dcfiteXeiv  )caX6v; 

Mtqt'  6W|v  2m(i.o^  xovrot^, 
pni]T',  et  To  Tcpooxeipiat  x?*l<^9> 
$\)wafotfJi'  suxTiXo;,  yovfov 
10  ^>ct{|jiou<  Zöxowa  icx^uyac 
o^uTovcjv  yoöv. 

El  Y^  ^  \k^  ^avuv  ya  xe  xai  ouSev  uv 
xetaerai  xoXoic,  oC  hi  ^^i  TcotXiv 
AcSaoua'  avTi9ovou^  56ca^, 
15  fppoi  t'  av  (dio^  dcTcavTcw  x'  «iaißeia  ^aTov. 


ifflöxoL^ai.  So  ist  denn  der  Zusammenhang:  „Wie  eine  ver- 
achtete Fremde  diene  ich  im  Hause  meines  Vaters  in  so  düHliger 
Kleidung,  und  über  leere  Tische  lässt  man  mir  die  Verwaltung."  — 
Die  handschriAJiche  Ueberlieferung  bewahrt  auch  allein  die  £urhytl)mie; 
nach  der  gewöhnlichen  Schreibart  kommen  zwei  ungleiche  Verse 
vy  :l-  II— 1—  w  I— All  und  s^  iL.  IL-I—  w  I—  wIl-_I__aII  heraus, 
mit  denen  nichts  anzufangen  ist.  Im  entsprechenden  Verse  der 
Strophe  aber  war  zu  emendiren 

OU  St.   OUH. 

Die  VerküRung  des  ou  vor  Vocalen  ist  nicht  so  selten,  dass  aber 
die  Abschreibe,  welche  vom  Rhytiunus  keine  Ahnung  hatten,  dafür 
ouH  schrieben,  war  durchaus  zu  erwarten. 
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El;  I.  (12X— 250). 


XXVII 


Epod. 


u. 


lU. 


IV. 


_-  > 


>  :    — 


I  —X  II 
I  -7C  II 
I     -TC   ]1 


1. 


I  ^-K  H 

I  __-7s:  II 

«  ^  w  I  _  TT  II 

-  v^  vy  I  —  7C  II 

-A    ]  / 

L—      H-v^w  I >^I_-aII 

L_        II  _  w  I—  ^I-aH 

—  ^      I  --A  H 

^^       I  —    >  II—   v^l—   v^lU-l  —  a3 


10 


15 


I.  anapäsiisch.  II.  daclytisch. 


i 


i 


in.  anapäslisch. 


log.    Z  =  iTZ. 


IV.  logaödisch  und  choreisch.        V.  choreisch. 


( 


(  log.  3N 
\  log.  3^ 

jchor.  3  j 
(ehor. 


I) 
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XVIII  El.  II.  (473—625). 

IL 

Erstes  Stasimon,  V.  472—525. 

a.        El  piif)  iyo  Tüopoffpcdv  piavn^  Ifuv 
>cai  Yvopiac  Xei7C0[jL6a  ^0900^9  «foiv  de  icp6|j.avTic 

A6cay  56caca  9epopi^va  yu^govf  xpocTY]* 
jjL^TßWtv,  o  T^xvov,  ou  [jiaxpou  xpo^o^« 
5       '"'Ytcsoti  fjioi.  S'apao^  icfuTcvoov  xXiiouöav 
dcpxioc  SvetpaT(.iv 

Ou  yap  vtv  afjtvYjaTel  y'  6  9uaa^  IeXXocvov  avoc^, 
ou5'  a  TcaXotia  x^XkotcXtiktoc  dik(frrpai^  y^vu^, 
S  viv  xaT^7ce9vev  alox^atat^  Jv  alxfai^. 

dt.       '''H^ei  xal  lüoXuTcou^  xal  7CoX\>xeip 
•  &  Seivolc  xpuTCTopi^a  X^xot^  xaXxoicouc  'Epivu^. 
''AXe>cTp'  avupi9a  yäp  ^TC^ßa  (ua(.96v<iiv 
Ya|xaiv  apitXXiQpiaS''  olotv  ou  l^i^i^. 
ö        f  H]  TOt  |ji'  Ifxei  S'apaoc  [^x]  rcSvSe  5iq7co^'  ■»kjliv 
d^ey^C  TceXav  x^po^ 

Toi^  Spöai  xal  ouvSpöotv.  tJ  toi  /Mavrelat  ßpoxwv 
oux  elaiv  ^v  5eivoi<;  oveipot^  ou5'  äv  ^eG9aT0i^9 
d  [jiYj  ToSe  9a<jpia  vuxto^  eu  xaTaaxT|asi. 


Gstr.  5.  Die  lückenhafte  und  sinnlose  üeberlieferung  ist:  Tcpo 
T&^hi  xol  pi'  iyisi  pnjTcoy  •Juxlv.  STfJTCoy  sL  fjtijTCo^',  ^x  st  xpb 
(das  eine  blosse  Glosse  ist)  und  ^apao^  aus  der  Erklärung  d^ 
Scholiasten  hatte  ich  vor  2  Jahren  bereits  vermulhet  und  finde  nun 
zu  meiner  Ueberraschung  dieselben  Gonjecturen  bei  Gleditsch;  -^  ist 
von  ihm  allein  gefunden.  So  ist  der  Sinn  vollkommen  hergestellt 
und  zugleich  das  Metrum ,  während  für  beide  bei  manchen  anderen 
Vorschlägen,  welche  man  gemacht  hat,  nichts  gewonnen  ist   Reiske 
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El.  II.  (472  —  625). 


XXIX 


>  : 


in.    ^  :  _  v^ 

...    v> 

IV.    >  :  —  v^ 

>  :  —  w 

>  :  ->-»  Kj 

I.  log. 

5  =  7Cp. 


Str. 

•^  ^    I  —  A  B 

L-      l—v^l—  v^l     l—     I—  a] 

_-  V.    I  _  w   I  -  A  II 
_  w  l  —  v>  I_-a] 


II.  chor. 

6x 


U.      ö  —  w    I—  w  I 

_a]| 

_-  >,  II  L_  I  L-. 
—  ^,  II  L-  I  l— 
_  v^   I  _-  >     I  —aI 


I_-aII 

1—  v>I«aII 
1-  wI-a(I 


p 


ID.  chor. 


IV.  chor. 


(§ 


log.  6=£n, 


vermulhet  V.  5  v|jiiv  sL  •^ji.tv,  eine  Aendening,  welche  zwar  auch 
einen  guten  Sinn  gibt,  aber  durchaus  unnöthig  isL  Das  a^e^e^ 
T^pocc  wurde  in  diesem  Falle  eine  geheime  Drohung  involviren, 
doch  passl  xipa^  wenig  für  ein  göttliches  Strafgericht. 
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XXX  E}.  IL  (472  —  525). 

^O  n^oico(  a  7cp6ö5'6v  xoXuTcovo^  inKsloLy 

euTS  yap  5  Tcovrto^sl^  MuprfXoc  iKOi\kd^ 
TCttTXpvö^wv  5i9pci)v  Sutfravoc  atxfatc 
^  7Cp6ppt?0C  i)cpt95'efc>  o5^  ^ö 
?Xei7ue  TouaS'  oucouc  tcoXutuovoc  abcfa. 


Epod. 


>  :  —  v> 

>  :  —  v^ 


_y  v^  N  v^  vy  \^ 
L.  I  -  v^ 
.  ,  >  tl  >^  \^  v> 
_,  >  II  —  vi. 
I—  I  —  w 
_-  w  II  v^  v>  v> 


i—  li_  l_  aH 
-aO 

U-    (l_l_All 

1-  Il_I_aII 
_aII 
Lä  Ii-I-^a] 
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EI.  m.  (823—870).  XXXI 

IIL 

Zweiter  Kommos,  V.  823  —  870. 

X.     Uo\>  Tcoxe  xepccuvot  Aibc  'v)  ^oO  foc^ov 
"^AXio^,  ei  xaur'  ^^opävrec  xpuirrouaiv  extjXoc; 
H.     3  e,  (dal. 
X.    6^  icotly  zl  h(xxgi&4\ 
H.   .9€U.    X.    pnQiiv  picy'  aiJöTjC.    H.    axoXct^.    X.    tzS^;         5 

H.    El  räv  favepäc  oixoijivov 
etc  'A{Sav  ikidS*  imlatiQy  xax^  J[iou  Toxopi^vac 
(jLoXXov  ^eixßaasi. 

X.    OÄa  yop  ävoxx'  'Api9texp6üv  xp^o^^^  a. 

Spxeai  xpuf^^a  Y^aucAv  xal  vSv  utco  yafac 
B.     3  I,  W. 
X.    7ra|j.^j>uxoc  avaaasi. 
H.     9e5.    X.    963  8^t'  oXoa  ytScp    H.     ^Sapti).    X.  va^.  5 

H.    Ofy  ol6'-  i(pavt|  yap  pieX^TOp 
ajx^i  xiv  iv  w^S'ef  i\kol  <f'  outi^  Jt'  foy*  Sc  yap  ?t'  -^v, 
9pouSoc  ayocpicaa^eCc* 

Str.  a. 

I.  Ch.   >  :  www  Il_     I-w^I     l_      I-wwI— aH 

-wwl    i__    l-^wl     i__     H__>l-^wl    L_    I__aII 
El 

Ch.  L.      I  -^  w  I       L_        I    _  A  II 

El. 

Ch.  >  i-^wi  L-  l^ 

El.  w  w  1    i-    I 

Ch.  .  _  A  H 

n.    El.    >:-wwll l-^^l     AU  5 

-wv^l     U.     l-^wl      L-       ll-^wl     l_      I-^wI_aII 
-^  w  1     L_       I     L-      1      _  A    ]| 

L  log.  IL  log. 

6> 


9.  a. 
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XXXII  El.  III.  (823—870). 

a.  ß'.       X.     AeiXafa  &eiXa(ov  xupei^. 
H.     xayo  Tou5'  laTwp,  uicspioTüp, 

ICavSupTO   7üa[Jl|JL1QVO  7C0XX&)V 

&eivov  öTUYvov  t'  alcSvc. 
5        X.    Ei8o|Ji€v  ä  Sptjveic. 

H.       (JL-IQ    |JL^  VUV,    (JliqX^ 

H.    üapeiaiv  ^XtcCSov  Iti 

XOtVOTOXOV 

10  euTcarpiSav  Äpwyo^- 

d.  p'.       X.    näaiv  S^MXTOWtv  e^u  fJLopo^. 
H.    -^  xat  xoXapyotc  ^v  ajjifXXatc 
'  outcik;  ci<:  xefvcj)  6uaTav(i>, 
TpiTfiTotc  oXxot^  ^yxOpaoti; 
5        X.    "AoxoTcoc  &  Xciißo. 
R.    ico^  Y^P  ^^^9  ^^  S^^^ 
axep  ^(Jifiv  x^P^    ^*  TcocTcaL 
B*    KeHsu^ev  oure  tou  rdtfou 

10  ouTe  Yoov  lüop'  r^ixcjv. 


Str.  ß,  3.    7cav5t>pT9  st.  wavoupr^.    Nauck. 
V.  4.    ociovc  st  ax^^^^*    Hermann. 
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El    m.  (823—870). 


xxxm 


Str.  ^. 


I.      Ch. 

— 

:              1       s.^^1 

1  U-  w 

I-Tvll 

El. 

— 

: 1 1 

1    K^K^  

: 1  — ^  1 

LJ 

l-TvH 

n.  Chor. 

— V^  W  I         1 I 

l__ 

l_Al! 

El. 

_v^   1     L-      1 

—  v>» 

I-aH 

Ch. 

vy  vy  «^   1     _    V^      1 

w     1 

I-a3 

ni.       El.  .^:_v.I_wI-s^I-.aC 
-^  w  I  _  A    II 

-v^wl_wl      L—      I— a]| 

1.  anapästisch.    E  choreisch.    HL  choreisch. 


i 


8  e  h  m  1  d  t ,  Compo«it1on«letare. 
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XXXIV  El.  IV.  (1058—1097). 


IV. 

Zweites  Slasimon,  V.  1058—1097. 

9.  dt        Tl  Tov)C  avo^ev  9pov4ioTaTOuc  olovouc  ^aopo[ji£voi   rgo^pä^ 
xiq8o(ji^vou^  d9'  ov  ts  ßXa<JT(i>aiv  (£9'  fiv  t'  ovirjaiv 
eu^ooiv,  Ta5'  oux  in*  loo^  reXoupisv; 
aXX'  ou  Tttv  Atb^  äorpaicav 
xal  Tav  oupav^av  9^|i.(.v 
5apbv  oöx  a7u6v7]T0t. 
5  o  x^o^^^  ßpoTotai  9(ifiiaj  xaxa   (xot  ßdaaov  obrrpav  oTua  toic 
Ivspy  'Axpeftfo«,^,  ax^P^^oc  9^ova'  oveÄij* 

ct.  a'.      "Ort  a9teiv  M)  tä  piiv  ^x  56|iG>v  voaetrai,  ta  84  Tcpb^  t6cvov 
hvKkri  9uXamc  oux  Ix'  ^^laoSrai  ^XoTOLtsUf  Siafra. 
Tcpo&OToc  8i  |J.6va  aoXeuei 
'HX^XTpa  rbv  [lov  icorpiov] 
5ecXa(a  orrsvaxoua',  otco^ 
dt  TcavSupxoc  aTQSov, 
5  oute  Tt  Tou  ^aveiv  icpo(i.ir]^c  to'  xe  |ji7)  ßX^iceiv  ixolfia,  5t5b|JLdv 
IXoua'  'Eptfuv.  tC^  av  eSTcaxpic  oSs  ßXaoroi; 


Gstr.  a,  1.    8iq  st.  i)»Tf).    ErfurdL 

Y   2.     ffbv  lüOTfiov]  St.  äel  icarpoc-     Dindorf.    Ohne  Zweifel 
ist  Tuaxpoc  nichts  als  eine  Glosse. 
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EL  IV.  (1058  —  1097). 


xxxr 


Str.  «. 


i—    v^  I    L»     1-^  w 


>    I  -^^    ^^   I  vy 


V.  I  _      w   I  _      w  II 

A  il 

.  A  II 

,  A  II 

_  ll-v^wl_      w|_      vy  l      l_       ll-C/   w  I 

V-»  I      L—      II  — vy  v^»  I  ->-'   v-»  I V-»  I vy  JJ 


C2 
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XXXVI  El.  IV.  (1058—1097). 

a.  ß'.        OiSst^  TOv  dyaS'ov  yap 

Süv  xaxo^  .suxXetav  atöxuvat  S'Äei 
vuvupio^y  o  Tcat  Tcar 

*'0^  xal  au  TcayxXaurov  (xl«>va  xotvbv  eiXou,    . 
5  To  jJLYj  xaXöv  [aTcoXaxTtaaaa]'  &io  <figti  5'  £v  £vt:  Xoyo, 
cJ09a  t'  OLflccoL  xt  italQ  xexXtjaS'au 

a.  p'.       Z(JY)^  jjiot  xaS'uTcep^ev 

Xstpl  xai  TüXouTo  T6c)v  iyi^gSf^,  oaov 
vuv  uTcoxetp  vafet^- 

"Eiref  a'  ^9eupir]xa  piof^f  piiv  oux  £v  i<^\^ 
5  ßeßS^av,  a  8i  pisyiax'  eßXaaxe  vd|xqxa,  TÖvSe  9epo|ji^vav 
apiora  xa  Zir]vo^  euaeßefa. 


Str.  ß,  1.    yop  ergänzt  von  Hermann. 

V.  5.  [dcTcoXoxT^aaaa]  für  xa^oTcXfaaaa.  Dass  in  dem 
HandschrifUichen  kein  Sinn  ist»  ist  wohl  allgemein  erkannt,  und 
die  Erklärung  des  Scholiasten:  xaTaTüoXeixijaaaa  t6  oloxpov  xai 
vixraaaa.  olov  tovx;  iyil^goh^  xarayoviaaijivif)  —  ist  ein  baarer 
Unsinn.  Denn  wie  kann  xa^oTcXC^eiv  die  Bedeutung  xaTaTCoXsfjielv, 
und  To  xaXbv  die  von  oC  i^^gol  haben?  Beides  ist  gleidi  un- 
möglich. To  {XT)  xoXbv  kann  natürlich  wie  gewöhnlich  nur  das 
„Unehrenwerthe",  „sittlich  Verwerfliche"  bedeuten,  und  das  fehlende 
Particip  musste  bedeuten  „mit  Entrüstung  von  sich  weisend**. 
Ferner  zeigte  die  Gegenslrophe  als  Quantität  des  fehlenden  Wortes 
v^  ^  __  v>  _  v^,  womit  xaüoTzklcoüoa  auch  nicht  stimmt,  und  dann 
war  zu  ersehen,  dass  das  Wort  mit  einem  Yocale  anfangen  musste, 
damit  die  letzte  Silbe  von  xoXdv  keine  Position  erhalte.  Also  nur 
die  kleine  Stelle,  wo  das  Metrum  holperle,  war  zu  emendiren. 
Ich  glaube,  dass  kaum  ein  Zweifel  übrig  bleiben  wird,  dcTcoXoxtiaaaa 
sei  die  ursprün^iche  Lesart  gewesen.  Plutarch,  Ant  36  scheint 
gerade  unsere  Stelle  im  Auge  gehabt  zu  haben:  xal  xiko^^  ooTcep 
cpTQalv  6  nXttTov  TO  SuoTcei^ic  xat  axdXaarov  r^^  ^^"^C  ^tco- 
^uyiov,  aTCoXaxT^aac  Ta  xaXa  xat  aoriQpia  Tcavra  ....  „mit 
den  Füssen   von   sich   stossend",   also   in  etwas  anderem  Sinne. 
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El.  IV.  (1058  —  1097). 


XXXVIT 


Str.  ß'. 


—      >  l-w     v^ 


u.    > 


_     wl      L- 


L-_     I   _  A  II 
_    v>l_    >  I 


I.  _  A    II 


L_      I   __a11 
i.^\     L_      II   --  .. 

—    N-»  I  ^    v-»  I  II   vy  ^w^  N. 

_    W   1—      V-»    I  U- 


y^     \       L_        l-_  aB 

\^      I    V-*  N^  V^    I  __    A  II 


Bei  Aeschylus  aber  wird  das  Wort  ganz  in  dem  Sinne  unserer 
Stelle  angewandt    Prom.  651: 

a\)  h\  o  Tcai,  (jKXTcoXaxTfaY)^  X^X^C 

Ziemlich  ebenso,  Eum.  141: 
&Zh&4;  avfoTd)  xaTCoXaxT^aaa'  utcvov, 

l8«5|JL6y  6t  TiTouSe  9ponji''ou  piaT^L  =  schüttie  den  „unwürdigen" 
Schlaf  ab  —  denn  kurz  vorher  wirft  Klylämnestra  den  Eumeniden 
den  Schlaf  als  einen  pflichtvergessenen  vor. 

fepei  5^  $t.'9^petv.     Nauck. 

iv  ergänzt  von  Brunck. 

Gslr.  ß,  2.    TscSv  sl.  tov.    Hermann. 

V.  3.     uTCO^eip  St.  uTcb  jetpa.     Musgrave. 
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XXXVIII  El.  V.  (1232  —  1286). 

V. 

Gesang  von  der  Bühne,    V.  1232—1286. 

H.     Iw  Yova£, 
0.  yoval  aopwxTwv  ifiol  9iXTaTov, 

£|jl6X6t'  aprfoc 
-    i9s\Jp6T',  '^Xi'eT',  el'Sey  out;  ^XPTJC®'^«- 
5  ö.    TCGcpeafJiev'  aXXa  aiy'  Ix^uaa  7cp6a(uve. 
H.    xl  5'  IcTOv; 
ö.     oiyäv  afteivov,  [jitj  tic  ävSoS'ev  xXutj. 
H.     aXX'  ou  (Jia  rrjv  a8(i.7irov  ativ  ^ApT6{uv, 
T6&6  fjilv  ouicot'  o^icJao  rp&ai 
10  Ilepiaaöv  ax^O(;  IfvSov 

yuvaiHcov  Bv  dfsL 
ö.     cpa  ys  piiv  8i^,  xav  yuvai^tv  o^  "Apijc 
Sveaxiv  sS  5'  s^otö^a  iceipa^etaa  tcou. 

H.      'OtOTOTOTOI  TOTOl, 

15  dv^9eXoy  ^v^ßaXe(; 

ou  7C0TS  xaraXuatpiov, 

ou8^  7COT6  Xtqoojjlsvov 

api^Tspov  olov  I9U  xoxov. 
ö.     l^oiha  xai  Taut'*  aXX'  Srav  Tcotpouaia 
20  9P0^C'n>  '^0'^'  spTöv  TÖvSs  [jie[jLvi)a^ai  xp^^v. 

a.  H.     'O  KOi^   i[koly 

0  TzS.^  äv  Tcp^TCOi  icapa>v  £w^7CSlV 
TGfSs  hUcf,  xpovo^' 
(jioXi^  yop  jfoxov  vuv  iXeu^spov  aTcpioL 
5     ö.     $u|Ji97){Jit  xaycJ*     Toiyapouv  a<oSou  xoSe. 
H.    t(  Spöoa; 
ö.    ou  pnf)  eoTi  xatp6<;,  fji'})  (jiaxpav  ßouXou  X^yetv. 
H.     rfe  ouv  äv  a^iav  ye  aou  7csq)7]voTO^ 

MeTaßaXotr'  av  ^e  tftyav  Xoyov; 
10  'Etcsi  <J6  vuv  a9pa<JT(i)C 

a^TTTo^  t'  JaelSov. 
Ö.     tot'  6i5s^,  oTs  ^sot  |Ji'  ^TCüirpuvav  (jioXeiv 
[auToi  YeywTei;  TTJaSs  t^^  88o5  ßpocß-^d» 
H.    ^E9paaa^  uTcspT^av 
15  Ta^  7capo<;  fa  xo^P^'^oCi 
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El.  V.  (1232  —  1286). 


XXXIX 


ö. 


61  as  S^eo^  iTcoptasv 


S^oixa  Xtav  iqSovn  vtx<.)(i.ivY)V. 


20 


Str. 


I.      El.    V.:      LJv. 


.  A    II 


Or. 

El. 
Or. 
EI. 


V.       I_,    wll 

w^  _  w  I    ^  A  H 

trim. 
Irim. 

L_  I     _-aT 

Irim. 
trim. 


v^l_  Ali 


u. 
m. 


vy  :  v^  vy 


1^  1—  w  l_  w  I     L_     I 

w  :    L_.    I  _-  v^  I    i_-   I 
Or.         Irim. 

Irim. 


IV.    El. 


Or. 


J        v>  v-»  vy         1 

!       \^\^\^        1 

:     v-^v-»  v->      1 

:           WV-/ V-»            1 

I       \J\^\^       1 

I 


v-/  'w'  ^-/  I 


_«     V.1- 

_   A      II 

-A  Tl 


-  A  II 

-  A  II 
_  A  II 

-  A  fl 


wl 


I-aI 


10 


15 


20 


U.    in.  choreisch.  iV.  logaödisch. 


do>' 


D 


) 


3 
3>> 


Str.  8.     Nach  Hermann,  sL  aXX'  oi  tocv  "Apreixtv  tov  ad 
a5|JLiQTav.     Die  Gegenstr.  zeigt  das  Metrum. 
V.  14  nach  Hermann  lur  ototcou 
Gstr.  13  von  Hermann  ergänzt. 
V.  16.    JTuopiaev  st.  ^Tcdpaev.    Dindorf. 
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XL  El.  V.  (1232— X286). 

iiz,  H.    'lo  xgovo  qpiXxaTav 

oSbv  iKOL^uicd^  o^bi  pioi  favijvoUy 
piiq  t{  |jLe,  iüoXtSTCOvov  oV  ISojv 

ö.     T£  \kr\  KoiriCQ;  fl.  |jn^  |ji'  ÄTCOörepKjöif)^ 
5  TÖv  (JÄv  TcpoaoTuov  -fiSovotv  jieS'&S'ai. 

ö,    -^  xdcpTa  x5v  aXXowi  ^piof[jii]v  ISdiv. 

ö.    xl  (XT^v  ou; 

B.    ^Q  9(Xai,  IxXuov  av  ^yo 
10  oiS'  av  YJXma'  auSdtv 

"EöX^v  opyav  [outT  fivauSov, 
ouSi  auv  ßoa  xXuouaou 

ToXaivo.  vi3v  ?xo  öe;  icpou9avir)^  5i 
9tXTaTav  fixov  7cp6ao4K.v, 
15  a^  t^o  o\>V  £v  <v  xoxol^  Xa^ofpiav. 


Ep.  8.    (jiY|v  st.  PL*}).    Seidler. 
V.  11.     [outI  von  Wolff  ergänzt. 
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El.  V.  (1282—1286). 


XLI 


Epod. 


I.     EJ.   v.:_.. 


ü.    C^. 

El. 

Or. 

OL    El. 
Or. 

IV.    El. 


V. 
VI. 


v-/ V^  V-» 
^   t  v>»  V-»  vy 


trim. 


l__       I  __   v^  I  _    A  II 
_   v>    I      l_-      I     U., 
v>  v-»vy  I  —    V-»  I aJ] 

—  >     I 

—  >      l_  v^l_  v>l 


Ali 


—   v^  I  —  w  I  »-  I  _  A  II 


l_    All 

I-  aH 


->-/     \^  \  v-/ 


.    vy      I  _„_    »^ 

v>    I  ^  v^ 


—    All 

_a]1 

_wll 

— ] 


^11 


10 


15 


I.  4n 


IL 


t) 


III. 


2/ 


IV. 


^     ^ 


VI.  6, 

6 
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XLII  El.  VI.  (1384  —  1397). 

VL 

Drittes  Slasimon,  V.  1384  —  1397. 

• 

(^  ''Ib&y  OTCOt  TcpovifjiCTat 

tö  5uasptöTov  aI|jLa  yufföv  "ApTij^. 
ßeßaatv  äpri  5(i>[jiaTuv  iTcoorcyot 

[jieTaSpo|jLOi  xaxäv  7cavo\)p77)|jLaTov 
5  a9uxT0t  xuve^, 

ßcrc'  Q\>  [laxpav  er   a[ji(jL&vei 
Toupiov  9pevöv  ovetpov  atopoufxevov. 

(£,  napaysTat  yap  ivipov 

ioXtoTcou^  apü^o^  «wo  or^a^, 
apXotiÖTcXouta  Tuarpo^  el^  föoXia, 
veoocovTfiTov  atpia  xßipolv  Ix^^" 
5  0  Ma(a^  Se  wal^ 

ird  09'  ayet  SoXov  oxot^ 
xpu^a^  7cpo(  auTo  t^pia,  xow  It'  afjtfjitfvei. 

Str.  1.     OTCOt  St.  oTCou.     Schneidewin. 

VI. 

v>   J   v-/  vy   __   vy  I      v-»   .        II  ___  _   vy  I  —  A  II 

trim. 

\^  l  \^\^   —^   \^  I         v-»         11  v^  I  —  A  II 

5w: I     _Sr]| 

dim. 
trim. 
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El.  VII.  (1407-1441). 


XLin 


VII. 

Driller  Kommos,  V.  1407.    1413  —  1414.     1419-1421. 
II  1429.    1433  —  1434.     1439—1441. 

^ö  Ko^i^y  o  ysvea  TötXatva,  v5v  a% 
(jLOlpa  xa^apiepfa  9^{vei  9^(vei. 

TsXoua'  apa£'  Söötv  ot  yac  uTcai.  xe{|JLevoi. 
icaXtppuTov  yap  at|jL*  uTce^at^ouat  töv  xtavdvrov 
o£  TcaXat  xxavovTS^:. 


natiaaa^e,  Xsuaao  yop  Aiyio^ov  ix,  TcpoSiqXou. 

Bare  xat'  avTtWpüv  offov  xaxt^a, 
v5v,  rd  Tuptv*  6u  S^e'fjievoi,  Ta5'  oc  ^aXtv. 

At'  üTo^  av  Tcaupa  7'  Ä;  i^tc^oc  ^vvÄcetv 
Tcpoc  av8pa  TovSe  au|JL9epot,  Xa^paiov  (5<  öpouoY) 
7cpo<  56ca^  aycSva. 


Str.  5.    TcocXtppuTOv  st.  xoXuppircov.     Bothe. 

VII. 

1.    >:__vy|    u-    l-^v^JL^II— wI—^Il— 

I-aH 

a.          ^  v>l-v.wl ^l_wl II 

-^^    V-»    1  -V^     K^    1  —     vy    i  -__    V>    1  AJ] 

ni.    v^:_   vy|    u_    l__wli— ,  ll_vyl   L-    l__v^ 

w:_    v^l' l_  wl_-  ^ll-  v^l_  wl    U. 

—    w  1  __    v^  1     L-     1  __  aJ 

_aII 

—  All 

J) 


ni. 


4=^TC. 
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XLIV  Oed.  R.  I.  (151  —  215). 


Oedipns  Eex. 
L 

Parodos,  V.  151—215. 

liQie  AoXie  üaiocv, 
5        'A{JL9{  aoi  a^opievoCy  t<  piot  v}  v^ov  ^  ^eptTeXXo{x^vat(  upaic 

TcaXiv 

a.  a .       üpära  ae  xexXofjievo^y  ^yarep  Aio^,  apißpoT^  'A^ava, 
yatofoxov  x'  a8eX9eav 

"ApTspitv,  S  xuxXoevr'  ayo^a^  ^povov  euxX^a  ^aaasi, 
xal  $olßov  £xaß6Xov,  IcS, 
5        Tptaaot  dXe^tpiopot  Tzgo^dLYr\xi  |jLOt,  €i  Tcore  xat  Tcpor/poc^  axac 

uTcep 
apvufx^va^  TCoXet  T^vuaax'  £xro7c(av  9X6Ya  Tci^fjiaTo^,  eX^exe  xat 

VW. 


V.  5.  Die  zweite  Reihe  scheint  den  §  17  entwickelten  Gesetzen 
zu  widersprechen.  Doch  ist  hier  leicht  zu  erkennen,  dass  die  erste 
Silbe  von  ßpatc  in  der  Stroplie  und  axoc  in  der  Gegenstrophe 
zwei  Noten  Irug,  n.  Dasselbe  fand  bei  Onjßa^,  Str.  V.  3  stall, 
wie  die  Responsion  mit  "Apxcjxiv  in  der  Gegenstr.  geradezu  beweist. 
Auf  diese  Art  erlialten  wir  in)  ganzen  Gedichte  lauter  echte  Dac- 
tylen  (_v^  w),  die  nur  an  den  Versausgängen  meist  contrahirte 

Senkungen  haben  ( );  hierzu  bilden  V.  2  und  4  —  bei  so  grosser 

Gleichartigkeil  nothwendige  —  Contraste.  Jene  Note  ( '^)  fallt 
sowohl  in  der  Str.  wie  in  der  Gstr.  auf  die  lange,  sonst  accentuirte 
Stammsilbe  eines  Wortes,  die  nun  so  gegen  die  mit  rhyttimischem 
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Oed.  R.  I.  (151—215). 


XLV 


Str.  a. 


.  s/w 


/wll. 


I.  dact. 


TCD 


-I II 


I  _ 


.V.II    5 


Ictus  versehene  Schlusssdbe  gebührend  hervortritt  Das  genaue 
Uebereinstimmen  der  WorteinschniUe  in  Str.  und  Gstr.,  wie  es  sich 
kaum  in  einer  anderen  grösseren  chorischen  Strophe  wiederfindet, 
scheint,  wie  an  dieser  Stelle  von  V.  5  an,  so  auch  an  den  anderen 
nicht  zuf^lUg  zu  sein  und  mit  dem  Tonsatze  in  genauer  Beziehung 
gestanden  zu  haben.  Am  auffälligsten  ist  die  Erscheinung  in  der 
zweiten  Reihe  von  V.  3  und  im  ScbluBsverse.    Man  vergleiche: 


9oßepav 

9piva 

h^lLOLV. 

TcoXXov 

ayopoc 

S'povov 

zivckda 

^aaaei 

xpÄ>c- 

dzi  (JLOi, 

o  X9^ioL^ 

tAcvov 

ÄTCföoC, 

TüoXet 

•J;vucyaT' 

ixTOTCtav 

9X6Ya 

TnjpiaTOC, 

a|jLßpoTs 

$a|jia. 

IX^STS 

>cal  vuv. 

apvu|jL6vac 


So  fuhrt  gerade  eine  scheinbare  Abweichung  von  rhjihmischen 
Regeln  zdr  Gonstatirung  der  grössten  Gesetzlichkeit,  auch  in  Neben- 
sachen. 


'    Digitizedby  Google 


XL  VI  Oed.  R,  I.  (151—215). 

a.  ß'.       *0  Tcoicot,  avopiS'pLa  yop  f^o 
ToqfJiaTa"  voael  5£  piot  TcpoTcac 
axoXo^,  oi5'  &ct  9povT{8o(;  ^yx^c» 
'Ot  Tt^  aX^erai*  oure  yap  Ix^ova 

5  XXUTO^  X^^O^   OLU^iXOÜLy  OUIS  TÖXOtOlV 

Jij£«w  xofJiaTcjv  avsxouat  Y^vatxfi^' 

oXXov  S'  av  aXX^  7Cpoa(<foic,  äitep  euTCxspov  opvtv 

xpelaaov  ^ixaipiaxeTOu  Tcvpb^  opiJievov 

axTav  Tcpoc  foTc^ou  ^eoO. 

a.  p'.       *Ov  tcoXl^  avaptS^jJio^  oXXurott- 
VKiX^a  84  yrfveS'Xa  icpo^  icß^ 
^avaxofopa  xeiTOi  olvoIkzq^' 

'Ev  8'  oXoxot  icoXta£  t*  Im  (Jidcx^e^ 
5  d^xav  7capaß<o|uov  fiXXo^ev  oXXai 
Xuypfiv  Tcovov  CxT^pe^  ^orevaxouaiv. 
Tüotav  5i  XapiTcei  orovocaaa  xe  pipuc  %|Jia\>Xoc' 
UV  uTtep,  o  XP^^^  ä^uyaxep  Aioc, 
euoTca  7c^|jl\)mv  oXxav* 


Gstr.  ß,  5.     dxätv  st.  axrav.    Nauck. 
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Oed.  R.  I.  (151—215). 


XLVIl 


Str.  ß'. 


CO  :  <^  vy  vy 


y^  \^  \^ 


__A     II 
_A     II 

_a]| 


,-    II 


__     -r  w  I         LJ 


l_   All 

J II 


_7:]1 


I.  choreisch. 


E 


U.  dactyliscb. 
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XL VIII  Oed.  B.  I.  .(151—215). 

a.  y'-       ^ApÄt  Te  Tov  (LaXepov,  o^  v5v  axaXxo^  doTcfödyv 

TcaXtaauTOv  Spa(&7){jLa  vo-riaat  TcotTpoc 
aTcoupov,  cit'  i^  [liyav  ^^ofiov  'Aix^tTpfxa^ , 
5        Eit'  i^  TOV  a7c6$evov  oppLoiv  ^p7)xtov  )cXu8öva* 
xiXei  yop  et  ti  vi5  ^9*^,  tout'  iic'  'Jjixap  SjpxsTOf 
TOV,  o  tSv  7cup96p€i>v  «OTpaicav  xpari]  vepiovy 
I      u  Zeu  TudcTep,  uTcb  ac^  9^{aov  xepauv^ 

a.y,        Aox&C  fivct^,  Tot  TS  Got  xP^<'^oaTp690v  GtTc'  dt^xtiXav 
ß^a  ^^oifji'  av  aSapiaT'  Maxgl^ojL 
opwyöt  TcpoaTax^^vTtt,  t«^  ts  7cup96pouc 
\4pT^|jLi5o(  atYXaCy  $uv  al<  ^uxi'  opT)  SiqEaaet* 
5        Tbv  xP^^oix^Tpav  t6  xucXi^axd)  raa5'  iiccSvupiov  70^» 
olvoTüa  Boixxov  eSiov,  JITocivocSuv  &{jLoaToXov, 
TcsXaöS^vat  9X^ovt'  ayXaäTct  [vukt^Cj)] 
7ceux(jt  ^Tcl  TOV  aic6Tt(i.ov  iv'^eoi^  5«6v. 


Str.  Y>  5-    Zpjxov  sL  opfJLOv.    Dindorf. 
Gstr.  Y,  2.    ÜojjiaT'  st  a5a|ta<JT'.    Erfiirdl. 
V.  3.    TcpoöTax^*^«  st  TcpooraS'rfvTot.    Dindorf. 
V.  7.    Ich  habe  [vuxt^Cj^]  ergänzt 


Digitized  by  VjOOQIC 


OedT  R.  I.  (151  —  215). 


XLIX 


Str.  f. 


I.      V. 


v3Z7   V-» 


IT. 


r  ^  I  W   V 
^    I   _   ^ 


L-      I  _  w 


wl 


I    _   v^ 


v^l 


_   v^l       V- 


_     ^>>    I  _-    V^    I   _    A  II 

_.    All 

_    All 

^^I'l-.    I_a]| 

—   V..I     l-      l_  All 
_  wl--  v^l_-  All 

-  wl__  v.|_  All 

-  aH 


Schmidt»  Compositioiislehr«. 


II. 


e^iTz. 
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li  Oed.  B.  n.  (463—612). 

n. 

Erstes  Stasiraon.  Y.  463  —  512. 

a.  (£.        T{^,  ovnv'  in  ^eoia^Tceia  Jikf^  e&ce  Tcfrpa 
äppTflt'  appi^Tov  TeXfoavra  ^potvfotot  x^P^^J 

'^Opa  viv  äeXXaSov 
?7C7Cov  a^evapcSrepov 
ö  9UYqc  7üo8a  vo|tav. 

''EvoTcXo^:  yop  <7c'  auTÖv  iTcevS'pcioxci 
;n)pl  Kai  orepoTcaic  6  Aibc  Yevexac* 
Seivai  5'  Spi'  eicovrai  Erpe^  ava7cXdf>a]Tou 

d.  a.       '^oitilie  Y^P  '^^^  vtfoevToc  apTto^  9av£iaa 
9a|JLa  EEapvaöou  xbv  aSTfjXov  av8pa  Tcavr'  ix^euciv. 

$01x5  yap  Sic'  otyptav 
uXav  iva  t'  avrpa  xai 
6  Tcitpoc  ä'fs  Taupo^, 

M^£o^  |uX^  7co8l  x*^?^^^^) 
ra  |JLea6|Ji9aXa  y^C  dTcovoaqp^Cc^v 
(xavTeia*  xa  8'  oei  Cövra  TOpticoraTau 


Str.  a,  3.    aeXXaSov  st  aeXXo7cd5ov.    Hesychios. 
Gstr.  a  5.    octs  st.  <!>c.    Dorville. 
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Oed.  R.  n.  (463-- 518). 


LI 


Str.  a. 


I.    w:_ 


—   >  I 


IL     >:. 


in. 


>  i 


*  y^  \ w,ll—  ^i wII^I-_a]| 

.A    II 
.A    H 

.aI 

>  I   -_    A   II 

.  «    I    -»    A   II 
w  I  ^v^w  I     l_       I—    AJl 


■(§ 
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m. 


6  =  iTC. 


D2 
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LH  Oed.  R.  H.  (463  —  512). 

a.  p'.        Aetva  (Jiiv  oilv,  8etva  xspqcgsir  0090^  olwvoS'fcac 
ouTe  Soxouvt'  oik'  a7co9aaxov^'*  0  n  Xs^w  8'  aTcopö. 

n^ixat  5'  ikidav^  oux^  ^v^a5^  6^  out'  bidco. 
t{  yeip  i)  AaßSoxffioi^ 
5  1]  T^  TToXußou  vebco^  Scsit'  oure  wot^i^^  tcot'  Jywy'  ouxe  xa 

izi  Tav  iTcCSapiov 

^artv  e^ft'  Ol5i7c65oc  Aaß5(x>c(Saic  ^7i6eot>po^  a&i^v  ^avatov. 

Ä.g',        'AXX'  6  |Ji4v  o5v  Zeuc  0  t'  'AicoXAcjv  ^uverol  xal  Tot  ßpOTÜv 
fitSoTe^'  dcv&puv  5'  oTi  piavn^  tcX^v  'S]  äyu  f^erai, 

Epfoic  oux  ?anv  0X1^]^^'  ao9(a  y  £v  ao9{av 
Tuopajxe^^etev  aviqp. 
.b  dtXX'  outcot'  fycJY'  av,  Tcplv  tSoipi'  op^bv  £roc,  |Jie|X90{JL^cjv  ov 

xaTa9afi)v. 
^avepd  yap  iic'  a\>x&  Tctep 'caa'  '^X^e  xopa 
Tcori,  xal  ao^bc  09^ 
ßoiaavo  ^'  •JiSOToXt^*  x&  die'  ipiot^  9p6vbc  oSicor'  69X1^^61  xoxiav. 


Str.  ßy  6.  Ich  habe  hinter  ßaaAnf  ergänzt.  [^Tciarotfxevo^]. 
Hermann  und  Dindorf  haben  statt  dessen  ydp  in'  dixS  in  der 
Gegenstrophe  gestrichen,  womit  die  Eurhythmie  aufgehoben  ist. 
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Oed.  R.  n.  (463—512). 


Lin 


Str.  ß'. 


vy  v>»  «  _«  __  v^  vy 


v^  vy  :    LJ  vy  vy 


ljt: 


TT 


-_I1 
'J 


I     LJa     II 


'II v^v^l wwl All     6 

.  I     l-J7i     II 


LJ-^H 


L  choriambisch. 


n.  jonisch. 


t 
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LIV  Oed.  R.  HI.  (649—668  11678  —  697). 

m. 

Kommation,  V.  649— 668  ||  678  — 697. 

(j.  X,    IIÄou  S'eXTJaoc  9poviQtfa<;,  t*  avot§,  Uaco^oa. 

X.     Tbv  oure  icplv    vtqtcwv   v3v   t'  iv   op«^  jiiyav 

ö.    o?ö^'  oüv  S  XPTlCst^;    X.  o?8a.    Ö.  9paS6  Sii)*  t{  913^; 
5  X.    Tov  ivocy^  9O10V  ptTjÄOT'  iv  alxfqt 

ouv  a^avel  \6r(<f  d"  arifiiov  ßaXetv. 
ö.    eu  vuv  fefoTo,  Tocüy  otav  Ctq'tjj^,  i|AOt 
5>]TÖv  oXsS'pov  13  9UYiqv  Ix  T!)ö8e  f^^. 

X.      Oü   TOV  TOXVTGIV  S'SÜV  ^TeoV   TUpOtJLOV 

10  "AXwv  ItcsI  5^60^  ä^tXo^  0  ti  TCupiatov 

oXofpiav,  9p6vT]aiv  el  Tav5'  Ix^* 
aXXa  |JLOi  5\)0(ji6p9  ya  9^va( 
Tpuxei  4'^X''i^'  '^^^  ®^  xoxolc  xa)ca 
Tcpoaoc^si  Toi(  TcdXai  xä  Tup&c  ^9<5v. 

d.  X.    Tuvat,  t{  jxeXXeic  xo|j.£geiv  86[iov  t6v8'  toQ; 

I.    [laS'ouaa  y'  ^Ti^  •»]  Tux'"!- 

X.    AoxTjatc  «X7V0C  Xeyov  iJXie,  Saxvei  Se  xat  rb 

[i-Jl  IvSixov. 
I.     a|JL9oiv  «Tc'  auTotv;    X.  va^xt.    !•  >€at  'f^C  "^v  Xoyo^; 
5  .X«   ''AXk;  Iptoty',  oXi^,  yac  »porcovoupiiva^, 

9a(veTai  Sv^^  iXirj^ev  ccutou  (xlveiv. 
ö.     opy^  fv'  -^xetc,  ayaÄbc  öv  YvcijxTQV  ÄvTrjp, 
Tou|jLov  Tcapieic  x<xi  xaxaixßXuvov  xlop; 

X.    ^Avo^,  fificov  |jl4v  oux  Sicot^  (xdvov, 
10  ta^i  54  7C(xp(X9p6vt|jioVy  aicopov  iiA  9pdvt(j.(x 

7ce9av^ai  pi^  av,  et  ae  voa9iCo|JLaiy 
0^  Y'  Ipiav  yiv  9fXav  £v  tcovoic 
öaXeuouaav  xax'  bpS'bv  oupiöo^, 

Ta  VUV  &'  s8lCO[17CO^  61  Y^voto. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Oed.  R.  III.  (649—668  S  678  —  697).  LV 


IIL  - 

I.    ^:__  wIl-.!— v^Iu-ll_  v^lu-l_  wI-aH 
dim. 

trim. 

^M'    w  :  w  v^ v^  I ,  >  II  >^  vy w  I A II  5 

trim. 
trim. 

IV.    3:l_Il_I_  ^J_  v>l.    V.I-AI1 

-»  v^  I  wv^w  I  wwv.  l'wv.^  I  wwAfl  10 

w: v>! w  _l w il 

_  w— 1—  ^  _-!__  w  __ll 

^:L_lL-.i_v^^__wl_^^l_AU 

w:l_Ii_I__n^1— vyl   L--    I  —  aH 
I.  choreisch.  U.  choreisch.      m.    IV.  choreisch-päonisch. 
4v  4v  fdo\  ,6\ 

pä.  sj) 

?' 

6/ 


V.  11  hindert  nichts,  als  päooisch  aufzufassen,  wie  die  Eu- 
rhythmie  fordert;  auch  fehlt  die  bei  Dochmien  gewöhnliche  Casur 
sowohl  in  der  Str.  wie  in  der  Gstr. 

Str.  6.    ßaXaCv  st  &(ß(xXctv.    Suidas  elc. 

y.  12.    9^ivac  st  9^vouaoL    Diiidorf. 

V.  13.    xal  vor  xaV  getilgt    Hermann. 

Gstr.  14.    7^10  st  5üvac  yivou.     Dindorf. 


Digitized  by  VjOOQIC 


LVI  Oed.  R.  IV.  (863  —  910). 


IV. 

Zweites  Stasimon,  V.  863  —  910. 

a.  OL.       El  (xot  ^uvefT)  9^povTi  iwolpa  rav  atfSTcrov  ayvetav  Xrfyov 
"Efyycjv  ts  tcocvtgw,  ov  vo|Jiot  Tcpoxsivrai 
{nj^TCoSe^  oupavfqc 
aföipt  Tsxvü^Ärce^,  ov  "OXuijltco^ 
5        IlanQp  [Jirfvo^,  o\}hi  vtv  ^ata  9uai<  av^ov 
i;TixTev,  ou8i  (xt^  tcots  Xa^a  xaTaxot|Jiao*n' 
(Ji^a<:  iv  toutok;  ^eo^,  ou8i  yijpdöxet. 

a.  a'.      ^Yßptc  9UTeuet  Tvpavvov,  vßpt^,  et  TcoXiläv  u7cepTCXir)a>ij  (tdcxavy 
*'A  iJLT)  ^;u{xaipa  ou52  ouitfipovra, 
.  dxpoTaxov  etaavaßäa' 
aTcdrofJLOv  opouaev  el^  avocTxav, 

5       "EvS*'  ou  7co8t  XP'^l^^^Vv  XP^'^*^-  '^0  xaXöc  &'  ?X°^ 
TcoXet  7cdXoaa|jLa  \f.'{\  Tcors  XS^ai  ^eov  alToufioci. 
^eov  ou  XiQ^ü  tcotI  icpoöraTav  tax<w. 

Str.  a,  3  —  4.  oupav((f  al^^pt  st.  oupav&tv  8t'  ott^epo. 
Dass  5id  c.  acc.  nicht  gleichbedeutend  mit  iv  sd,  ist  evident;  und 
dass  jene  Gesetze  „durch  die  ganze  Ausdehnung  des  Hinunels  hin" 
erzeugt  würden,  ist  eine  wunderbare  Vorstellung.  Nun  .stimmfr  auch 
das  Metrum  nicht  mit  dem  der  G^enstrophe.  Oindorf  setzt  dort 
aiTco^  vor  aTcixojxov  ein,  aber  nur  nach  den  „Lang-kurz-Thcorien" 
wurden  die  Verse  stimmen;  wir  aber  erkennen  leicht,  dass  sie 
metrisch  auf  keine  Weise  zusammenzureimen  sind: 

v^  vy    v>  "O"     _^  v-/     \j     \7 

v>   Vi/      vy    vy    v^ \J     v>     — _  -^^ 

Uebrigens  ist  mit  beiden  Versen  für  sich  rhythmisch  schon  nicht» 
anzufangen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Oed.  R.  IV.  (863  —  910). 


LVII 


Str.  a. 
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'  V>    1   V^)  ll_       \J 

_^fl 

_>l 

II. 

3 

vy 
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III. 
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I-aII 
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-^ 

—  <y 

1-^  v^  1    i_-    H-^  w 

1    l_    I    L- 

I_aII 

CA  : 

-    > 

-^^  \^ 

_  ^   1     l—     1     L- 

-a] 

I.  4 


I) 


n. ; 


in. 


V.  6.    ^r\  TCore  st.  fjiijv  7Cot€.    Elmsley. 
Gslr.  a,  3.    obcpöxaTov  sL  oxporaxav.    Erfurdt.     axpoTatov 
ist  substantivisch  zu  fassen,  während  aTC6to|jiov  zu  ava^xav  gehört 
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LVm  Oed.  B.  IV.  (863  —  910). 

a.  p'.       El  hi  V4  vTc^poinra  xegah 
■Jj  Xd^yo  TCOpeusTtti, 
Afxocc  afoßiQTO^  ouSe 
Saifxovov  SSk)  a^ßuv, 
5  xexxa  vtv  SXoito  (xoipa, 
SUOTCOTIIOU  xo^P^^  X^^^> 

El  (XT)  to  xepSoc  xepSavei  Sixafox; 

ij  Tüv  a^6cTov  e$6Tat  ixatejc^cdv. 
10        T6;  Ixi  ?cot'  iv  ma8'  dtviip  ^jxöv  ß^i). 
6u$6Tai  ^uxÄ;  aftuvetvi 
el  yap  a(  xciafSe  Tcpo^et^  rCpLiai, 
t£  5el  (xe  x^peueiv; 

<Lß'.        Oux  ?ci  Tov  äS'tXTOv  eJjxi 
ya^  ^7c'  ojjLfoXbv  a^ßov 
ou8'  ic  'tov  'Aßawi  vabv 
ou8i  TOV  ^OXu|i.7c6xv, 
5  d  [ti)  Ta5s  x^^oSciXTa 
icaoiv  (icppLoaei  ßporot^. 

'AXX'  o  xpaxuvüv  eiTcep  opy  oxouei^, 
Zeuy  icocvt'  avaaacjv,  |a.-)q  Xdc^oi 
ae  TOV  Te  aav  dc^avatov  aUv  apx^v. 
10        *5<vovTa  yap  [üu^oxpiQCJTa]  Aatou 
"Oa^dx*  i^atpoSötv  -^Stj, 
xouSofiou  xt|JLalc  'AtcoXXov  i[L^oiYrfi' 


Str.  ßy  10.    ^ufxuv  st  ^ufxtk.     Scbneidewin. 

Gstr.  ß,  10.  [üui'dxpiQaTa]  von  Schneidewin  ergänzt.  Wenn 
Dindorf  zweifelt  und  an  eine  Interpolation  in  der  Strophe  denkt, 
so  überzeugt  uns  das  Metrum  vom  Gegentlieil. 
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Oed.  R.  IV.  (863—910). 
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10 


U. 


2  =  ^ir. 
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LX  Oed.  B.  V.  (1086 -.1109V 

V. 

Hyporchema,  V.  1086—1109. 

Q.        EiTcep  lyo  [JioEvTic  el|jil  xolI  xofxa  yvcjixav  i5pic 
ou  Tov  ''OXu|jL)cov  aiC€ipoc,  &  KÄatpoiv, 
oux  Sa&i  xav  aupiov  ^rava^Yjvov»  fi.'i)  ou  öi  yc 
Kai  TCaTpwSrav  CHS^tcou 
5  Kai  tpofov  xal  (ji7)Tip'  au^eiv, 
xal   x^P®^®^^^^   ^P^   'hV'^9   ^^    JTcfvjpa   9^ovra  toi(  iyjol^ 

Tvpawotc. 
^le  $oiße,  aol  5i 
TauT'äpeör'  ew). 

dl.        T£^  aty  T^xvovy  t{c  a'  {rucre  rav  fjiaxpaiuvov  xopav, 

Ilavb^  opeaoißdcTa  Tcarpb^  iceXao^ia'» 

tj  ai  y'  [suvaTctpa  ti^  -lo^fou,-  t^  y^*  iÄa>cec 
'AYpovo|tot  Tcaaot  9fXaf 
5  etS'  8  EuXXavoc  avaoaijv, 

ei^'  0  Baxxsto^  >eoc  va(a»v   iic'   oxpov  optfov   eue^ifta   S^ar' 

?X  TOD 


Gstr.  1.    xopav  sL  apa.    Heimsoeth. 
V.  2.    Tcatpb^  TcsXoco^sia'  ^sL  TcpoaiceXao^sifTo.    Lfachmann. 
V.  3.    Tj  a^  y'  euvaxeipa  xic  st  -^  a^s  ^dtriQp.    ArndL 
V.  7.    'EXucoviSov  St.  'EXtxovia5ov.    Porson. 
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Oed.  R.  V.  (1086—1109). 
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1     L^      l-w 

1-   v^,ll 

1  — N-/    V-»    1  \J 

l_  wl 

l_         >I_V. 

1    L-,     II 

1—       >l—    V^l 

--A  II 

1-     >l_-v^l 

_V^II 

1-     >l_v^l 

-.>   11- 

l_    v^l     L-     1 

_-A  n 

1     U.     1     L>     1 

_a]1 

__    wl-.    >   I-   wl_-.    All 

l_      I   _A   H 
_wI__>I_wI_a]| 


v^'l-^ywl ^1! V^l K^   \ 


-aB 


II. 
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LXn  Oed.  R.  VI.  (1186—1222). 


VI. 

Drilles  Slasimon,  V.  1186  —  1222. 

t(c  Yop,  xf^  avYJp  7cX6>v 

ö  i)  ToaouTov  paov  Soxelv 
xal  So^avr'  (XTCoxXtvai; 
Tov  aov  TOt  icapoRecyjx'  ^x^ 

Tov  aov  8a£ftova,  tov  aov  u  rXa|Ui»v  Ol5i7co5a,  ßporcSv 
ou5iv  |i.a>capCCc>>- 

L  a'.       ''Oonc  xay  uTCspßoXov 

To^euaoc  expanjaac  '^ou  ;ravT'  euSafftovoc  oXßou, 
o  Zeu,  xata  |i.ev  f^faoc 
TÄv  YOfi^'wvüxa  TCopS^svov 

X«^?  TcupYOC  av&To^. 

i$  ou  Hai  ßaoiXeu^  xaXei 

ipioc,  )tai  Toc  jx^yiar'  ^rgwai^,  täte  (uyAcXatatv  iv 

OTQßoaatv  dvaöffüv. 


Str.  a,  9.     ouSiv  st.  oftS^a.    Hermann. 
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Oed.  R.  IV.  (1186— 1222). 


LXin 


Str. 


a. 


—    >   1-^ 


>  : 


>  1-^  v>  I 


L—      I  — v^   v^  I 


-All  1. 

l-ll—  >l-^wl     U.     I^Afl     2  —  3. 

—  All  4. 

_  aB  5. 

-All  6. 

—  aB  7. 
-All  8. 

l—    0—  ^l-v-»  vy  I—   ^^  l_  AÜ      9—10. 

—  aI  11. 
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LXIV  Oed.  R.  VI.  (1186-^1222). 

a.  ß'.       Ta  vuv  8'  dbcoueiv  t£^  a^XuSiepo^,- 
tIq  axatc  iv  ayp^atc,  t^  iv  Tcdvotc 
|uvoüco<;  aXXayqt  ßfou; 

'lo  xXeivov  Ol5(xou  xapa, 
ö  o  liiya^  XijXTjv 
auTo^  tfpxeaev 
TCai5l  xat  TCarpl  ^aXa|i.7)ic6X9  Tceostv, 

IIÄ^  7COT6  Tcö^  7C0Ä'  oE  7caTp<Ja£  ö'  äXo)ce<;  9^6tv,  TfltXac, 
cjiy'  £8uvaoSir)aav  ii;  toöovSs; 

a.  p'.       'Eq)6Sp^  a'  axovy  o  Tcdtv^'  opwv  xpovoc , 
SücoCei  Tov  ayaiJLOv  Ya|i.ov  TcaXat 
Te)cvoOvTa  xal  xexvoujxevov. 
'lo,  Aateiov  ci  t6<vov, 
5  ei^e  o\  si^e  ae 
ftT^TCoV  el8o|i.av. 
5upo|jLac  yap  (o<;  TcepfaXX'  lav  x^v 

'Ex  aTOjjiaTov.  to  8'  opi'bv  eUciv,  av^Tcveuaot  x'  ix  oß'sv 
xai  xaTexciiJuriaa  Tou|i.bv  o(ji|JLa. 


Sir.  ß,  2.  Statt  xl(;  iv  tcovok;,  t£c  arat^  OLyploa^.  Gledilsch. 
Die  Anordnung  Hermanns:  zl^  firot^  aypfatc,  Tt^  iv  tcovoic  wird 
schon  dadurch  verdammt,  dass  sie  Gstr.  2  die  Aenderung  von  tov 
in  t'  nothvy endig  macht;  dann  aber  hebt  sie  die  herrliche  Eurhytiimie 
der  Strophe  auf,  die  vi^enigstens  in  der  Gegenstrophe  handschrifUich 
bewahrt  war. 

Gstr.  ßy  5.    08  von  Wunder  ergänzt. 

V.  7.  8upo|jLai  st.  68upo(xai.  Seidler. 
icepioXX'  St.  TcepfaXXa.  Heath. 
tav  ynifd^  St.  lax^ov.     Burges. 
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Oed.  R.  VI.  (1186  —  1222), 


LXV 


Str.  pr. 


L  I. 


III. 


1      1 1    —   v-»     1 wl v^l 

All 

1       1 —        l\^s>v-/| V^l V^l..i. 

aU 

1  __  w  1  w  1  _  a]1 

1      L-       l_vyl-_wl_     v^l_ 

All 

1—  w   1    — .  A     U 

• 

f_   wl     _A     II 

1 I3v.v>l_   wl_     wl-_ 

a]1 

l_v^l_wl     L_     ll-wwl_ 

wl_    «l_A« 

1     L_     l_-^l_wl     L^      l»_ 

aH 

6  =  £7C. 

8 c kni i d t ,  Compositiontlehre. 
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LXVI  Oed.  Ä.  Vn.  (1318—1368). 


VlI. 

Gesang  von  der  Scene,  V.  1313—1368. 

v^q^C  ^(J-o^  äicoTpoicoVy  ^iTcXotJLevov  Sfatov, 
aSatxaTov  re  xal  Suöoupiarov  Zv. 

OlfJlOl, 

5  oi|xot  (xaX^  au^i^*  olov  slaAu  (x'  £|jLa 
x^p<i»v  xe  Twv8'  otoTpYjiJia  xal  |Jiv)^|Ji'y)  xaxüv. 
X.    xai  S^aujjLa  y'  ouSsv  ^v  xoaoiffJc  inqjxaaiv 
5i7cXa  ae  Tc^v^eiv  xal  5i7üXa  fopeiv  xaxa. 

dl.  «'.  ö.    'lo  9£Xo<;, 

cu  iJiiv  ^|JL0C  ^ic(7CoXo^  j;n  (ji6vi|to^*  1^  yäip 

5  ou  yap  |jLe  Xi]^ct<:,  ÄXXa  ^t-yvcioxw  ffa9ÖCi 
xa^TKp  oxoTeivoc»  Tyjv  ye  ovjv  auSiQv  0(UiK. 
X.     o  Jciva  Spaaa^,  tcö^  ?tXt^c  TOtaura  aa^ 
o4>€iC  piapavai;  t(c  ff'  ^TC^pe  5at|Ji6vov; 


Der  erste  Dochmius,  von  der  Form  w  •  lj  v^  l_  aII  ,  ist  §  4, 
5  nicht  mit  aufgezählt  worden,  weil  an  unserer  Stelle  die  Eurhythmie 
keinen  directen  Beweis  liefert    Vgl.  0.  C.  IV,  1. 

Str.  a,  3.    aSopiaTOv  st.  a5Gi|JiaaTov.    Hermann. 
ov  von  Hermann  ergänzt 


Digitized  by  VjOOQIC 


0«d.  R.  VII.  (1313  —  1368).  LXVII 


Str.  a. 


Oed.  v^  :  LJ  w  I  _  A II 

_,  ^    II ^I^aI 


<^  ;    »^  v-/  —  vy 


tnm. 

trim. 

Chor,  trim 

■  trim. 


does-rcp. 


£2 
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LXVIII  Oed.  R.  VII.  (1313  —  1868). 

c.  ß'.  ö.     'AlcoXXov  TttS'  y^,  'ijvoXXov,  91X01, 

0  xaxa  xana  TeXöv  i/ca  Ta5'  ^|jLa  Tca^ea. 

"ETCoias  i5'  avcoxetp  vtv  ouTt^,  aXX'  iyw  TXapiuv. 
T£  yap  ßet  jn'  fcpav, 

X.    -^v  xa8'  oTCooTcep  xal  öu  97)^. 

0.     Tt  Syjt'  etJLOi  ßXejcxbv  •!j  «rcepxTov  ij  TcpooKjYopov 

et'  for'  axoueiv  TJSova,  ^fXot; 

'Atcocyst'  ixTOJWov  0  Ti  Taxtffxa  pie, 
1^  aTcayeT',  c^  9^X01,  tov  #«^y'  öXÄptov, 

Tov  xarapapoTaTOVy  en  &e  xai  ^sol^ 
iX^poxarov  ßpoxäv. 
X.     8e(Xate  tou  vou  rij^  re  av|jL9opac  laov, 
WC  a'  TQ^'eXYiöa  [krfia\idL  Yvövaf  tcot'  fiv. 

d.  ß'.  ö.    ""OXott'  ooTu;  -^v,  o<;  «cyp^oc  jcäoc 

vo|jLa5'  im7co5fa(  &Aaßi  |Ji'  (xtco  re  96VOU 

"EppuTO  xav^(i>aev,  ou8ev  d^  X^^^  Tcpaa^ov. 
Tore  Yop  5v  ^avwv 
5        oux  -^v  9tXotfftv  ou8'  ipiol  roaovS'  fix^^- 
X.    i'iXovn  xdtjxot  tovt'  av  «^v. 
0.     oux  ouv  icaTpoc  y'  £v  9oveu^  ^Xd^ov,  ou52  vu(X9{o^ 
ßpoTOtc  ixXVj^rTjv  Äv  ?9uv  Stco. 

Nuv  y  a^60(  (Jiev  et|i.\  at^oafuv  hl  Tcalc 
10  o[xoXex'»]C  *'  c^?'  «V  airb^  I9UV  TotXac. 

d  i£  Ti  TcpeaßuTepov  en  xaxou  xocxov, 
tout'  IXax'  Ol5(7couc. 
X.    oux  ofö'  oicoc  ae  9Ö  ßeßouXeSad'ai  xoXäc' 
xpe(aa<jv  y»?  "^^J^ä  pfiQxiT'  äv  •?]  Cöv  TU9X6?. 


Str.  ß,  6.    raS'  sl.  Ta8\    Nauck. 

V.  8.    Das  Metrum  ist  eigonthümlich,   darf  aber,  da  es  nicht 
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Oed.  R.  VII.  (1313—1368). 


LXIX 


Str.  ß'. 


I.  Chor. 

1    _,   w     II 

1     __j    \^     II  vy  V-»    v^ 

1    _A    II 
1  *^  »w/   A  Jl 

II. 

o  :  -_  N_/ 1  _—  v^ 

1      _    V-»       1  —    w,ll. 

—  \J 

L_     1     L_     I_a]1 

lU. 

\^  i   \j\j  __  \j 

_    A     II 

^  l    ^_    Vi/    1  \^ 

l_       V.I- 

—    v-./ 

l_  All 

Chor. 

e:_ wl_  > 

_  v^    1  Ja  II 

Oed. 

w:_  v^l    u.   1 

_w     1     L-,    IL 

_  o 

_^l_  wi_  All 

v^   :    _s-r  1      L- 

L_        l_    wk 

—  v-/ 

_    AU 

IV. 

O  !      v-^«-»   Vi/     1 

W^,     V>»    II       V>W     

v^ 

_    All 

K^    ',        \J\^     .     \J 

,     >       II      KJ\^     

v>» 

_    All 

\^  :    v^v-»  —  «^    1 

v-»  w,    v-/  II     W  V-/    

x^ 

_  An 

>    I      v>  v^    \^      1 

_    A    ü 

Chor.  trim. 

trim. 

11.  chor. 

1.        do 

/  do 

i) 

m,  do  =  TCp. 

6 

IV.     ,  do--v 

\  dio 
do 

4 
6 

rA 

do=iir. 

10 


gegen  die  aligemeinsten  Principien  verstössl,  nicht  durch  wil]kühr- 
h'che  Aendeningen  in  Str.  und  Gstr.  beseitigt  werden.  > 

V.  10.    [n^Y   oXftpiov  St.  oXÄptov  (jiSYav.    Erfurdt. 

V.  14.  |xoc5a|xä  yvövat  st.  piijS'  avaYvövat.  Dobree  und 
Schneidewin. 

Gstr.  2.    vo|iia8'  st.  vo|jLa5o(;.    Elrasley. 

V.  9.    a^feoc  sL  a^XtO(;.  ^  Elmsley. 


Digitized 


byGoo^e 


LXX  •  Oed.  Col.  I.  (116—263). 


Oedipns  Golonens. 
L 

Kommatisclie  Parodos,  V.  116 — 253. 
ff.  a.       X.    "Opa*  t£c  ap'  yp^;  tcou  va&t; 

6  TcavTciv  ixop^TaTo^,* 

npoa5epxou,  Xeuaa^  viv, 
5  7cpo<jiceuS'oO  Tcconaifi' 
TckamxoLff 
TcXavocTo^  t{^  0  Tcp^ßv^,  0U&'  «YX^o^*    Tcpoasßa  yop   oux  oy 

tavS'  dtjJiaif&axeTäv  xopav,  ä^  Tpi|iO|jLev  ^eiv  xal 
TüapatJLMßdpisa^^    dt&epxTCiK,    ä^xiivci)^,   dcXdyoc   to   tac  ^^91)1101) 

arojxa  9povt(8o^ 
10  MvTs^,  Tfll  8i  vuv  tiv'  ij^etv  Xiyoc  ouSiv  fi^ovy, 
ov  iyo  Xsuaauv  Tcepl  Tcav  outco 
&uva|iai  T^vo^  fMjvai  tcou  |i.oi 

7C0T«  VOUl. 

ou.  a.  ö.   "08'  ixstvoc  iy^*  9ov^  "yop  Spö, 

TO   9aTlCÖ|JLSV0V. 

5eivbc  (liv  opav,  8uvb^  &e  xXueiv 

5  0.      (tlQ    |Jl\    LXeTeU<i>,   7CpO(rfSll)T^   aV0|JL0V. 

5L    Z<ü  aXs^Top,  t£c  icoy  &  Tcp&ßuc; 
0.    ou  icavu  pio^po^  cu&ai|iOv{aai 
Tcpcrrijc,  o  Ti)a&'  I90P01  x^^* 
ÄTflXö  S'-  ou  yap  $v  6)8'  aXXoTptoti; 
10  .  8{jLpiaaiv  elpTcov 

xaTci  a|jLixpot^  \Uya14  upitouv. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Oed.  Col.  I.  (116  —  253). 


hXXl 


Str.  a. 


'•    v^  ;  -^^  '^ 

I  L-  i_  ^ 

l_    All 

— «^  v> 

(  — vy   W  1 v-/ 

-  ^1     l-      1  -A 

II 

K^  :    l_ 

1  ->^  w  1  —  w 

1—  aJ 

I.    >:    i- 

L-      1—  ^ 

l_    All 

>  :    L- 

U       1-  wl 

_    All 

5 

w  :    i_ 

^  A  B 

V-» :    1— 

— V-»    V>    1  _—     V-/ 

L-     II-    >l-^v. 

-w 

l-^s^l 

-aB 

-i.     v^  1 

— vy    W    1 V-*   1 

L.«,    H  -v>  w  1  ..    v^ 

1     l- 

I«.aH 

u  :  —  w  1 

_    V.I    U.    1 

^}  V  11    L«.     t  — N^  ^^ 

-.  w 

L_-Il_^. 

I-^^l 

_All 

V-»  :     l_     1 

— »^  v->  1  —  w  1 

l—   ll^vyw  1—    V-» 

l- 

I-aH 

10 

w:-    >l 

-v>v.l-    ^i 

_    All 

«  :  -»^  w  i 

-  >l-  >l 

-  aB 

u :    i—     t 

-a]| 
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LXXU  Oed.  Col.  I.  (116—253). 

dLa.       X.    ALaly  dXaöv  6|jL(jLatov 

{loxpaCov  ^'  oa\  ^Tueixaaai. 
'A3iX'  ou  jjiav  Jv  f  ^H^ol 

5  Tcpoö^aetc  TfltaS'  apa(S. 

icspqlC  W, 

TcepfC'  <^'  ?va  t(35'  iv  ä9^^r)€r9  [i*!]  7cpoic^9Y)<  vaicet  jrotoevti, 

xa^uSpo^  ou 
xpari]p  (UtXix^  Tcoräv  ^ufiaxi  auvtpex<t*    tüv, 
S^ve  |Ji(£fi|jiop\  eu  fuXo^ai*  |jierocaTa^\  diTcoßa^.  TcoXila  xA&u^o; 

10  xXueiCy  o  TcoXupiox^^  oXava;  Xo^ov  ei  tiv'  d^^ 
icpb^  ^|jiav  X^ox^^y  ißdcTov  aicoßo^, 
fva  Tcäai  vopio^,  fcSvct*  icpöÄev  5' 
a7cepu>co\). 

ov.p'.  ö.    Ouyatcp,  tcoi  xtc  9povT(5o^  sXStqj 

Ä.    o  icocTep,  doTol^  isa  xp^  (JLeXeraVy 
ftucovTo^  S  5ei  xoxouoyco^. 
0.    7cp6a^iY^  v\)v  [iou.    Ä.  \|>auo  xat  Stj. 

6  ö.    o  5stvot,  (jiTQ  R-iit'  ahoa{!^& 
001  moteuaoc^  xal  (UTavooTac. 


Gslr.  a,  1.     alüd  st.  S  l.    Musgrave. 
V.  3.    y  Sc  8t.  x£  y  oc.     Bothe. 

Syst.  ß,  3.   xaxouovTttC  (xai  oxouovrac)  sl.  xoux  oxovovxac. 
Musgrave. 


Digitized  by  VjOOQIC 


«  Lxxni 

üeber  die  verschiedenen  Anaphoren,  welche  in  der  Strophe 
und  genau  an  derselben  Stelle  in  der  Gegenstrophe  vorkommen, 
ist  §  12,  12  zu  vergleichen,  ferner  §  39,  2,  vtro  noch  genauere 
Rucksicht  auf  die  gleichzeitigen  metrischen  Erscheinungen  genommen 
ist  So  ist  denn  diese  Strophe  die  vollendetste  unter  allen  Sopho- 
kleischen,  nicht  nur  durch  ihren  grossarlig  entwickelten  Perioden- 
bau, sondern  auch  durch  die  schöne  Uebereinstimmung  der  rhe- 
torischen Glieder  mit  den  rhythmischen.  Schon  in  der  Eurhythmie, 
S.  62  sq.,  sind  sowohl  die  Verse  richtig  abgetheflt,  als  auch  der 
Periodenbau  genau  angegeben;  nur  die  Verse  8  und  11  sind  dort 
in  je  zweie  getheilt  und  als  je  eine  Tetrapodie  und  Tripodie  auf- 
gefassL  Aber  die  letztere,  am  Anfange  des  varürenden  zweiten 
Strophenpaares  ganz  in  Ordnung,  wurde  hier  das  Gleidimass  stören; 
und  ausserdem  ist  es  auch  kein  Zufall,  dass  alle  vier  mittleren  Verse 
der  Hauptperiode  längere  Ausdehnung  haben,  indem  sie  den  Kern 
derselben  enthalten,  während  die  umgebenden  einsätzigen  Verse 
theils  an  die  voraufgehende  Periode,  theSs  an  die  folgende  Strophe 
anknüpfen  sollen.  Die  Composition  des  ganzen  Gesanges  bis  Str.  ß 
hat  viel  Verwandtes  mit  der  von  0.  C.  •DI,  welche  §  38,  2  be- 
sprochen ist;  dieselbe  grossartige  Präcision  bis  in  die  kleinsten 
Partien  hinein  lässt  sich  auch  hier  erkennen. 
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LXXIV  Oed.  Col.  I.  (116  —  253). 

j.  ß'.       X.    Oß  tot  fJLiqTCOT^  a'  ix  rfivS'  föpdvov,  o  yepov,  oxovra 

ö.    "Ex'  oSv;    X.  Irt  ßatve  ^copa«. 
0.     ^;   X.  icpoßfßoCs,  xoupa, 
Ttopa«)*  (TU  yjtp  di&ic. 
5        [Ä.    KaTaßtty  o  TcotTcp,  euXoßnrjVrat  ^ 
0.    alai  alat. 
Ä.     &Yvav  TJ|uvo<:  xopav.] 

'^Eicso  |juzv,  STce'  cd&'  (l|JLaT}^^  x«SX«^,  Tcottep,  (je  a'  oyo. 
[0.     Ol  (JlOl  TO  Haxoic6T|i.(^.] 
10        %    T6X|JLa  ^eivoc  iid  5ivi|C, 
u  xXafJKJv,  0  Ti  xal  KoXic 
-rfrpo^^v  a9iXov,  dtTcoöTUYetv 
xal  To  9^ov  aißco^au 

au.y'.  ö.    "Aiig  wv  öu  |xe,  TCOt, 

7v'  av  euaeßto^  imßafvovtec 
x&  (jiiv  iiicoi|uVy  TÖ  5'  axov(;aifuv, 
xal  [kri  XP®^?  icoXe|jLä(jLsv. 

<i.  P'.       X.    AuTou,    [i.'iQX^   Tou5'    avTOC^Tpou   ßijfxaTo;;    £$o    ic6*a 

xXiV7)<;- 
0.    03t(^,-   X.  fiXi^y  o^  oxo^eic* 
ö.    lo^S;   X.  X^pioc  y'  iTc'  Sxpou 
Xaou  ßpaxuc  oxXaaa^. 
5        Ä.     üdcTep,  ipiov  t68'"  iv  iouxatV 
0.     leS  |jLo(  [Jiou 
Ä.    ß(£aet  ßaaiv  SppLOorai, 

Fepabv  i^  xigoL  c&\lol  aov  ;rpoxXCvac  fiXCav  ipiav. 
0.    ö[jioi  5ua9povo(  axa^. 

10  X.     '^O   TXfltpiöV,    0T6   VUV   XCLk^y 

auftaoov,  xl^  !^^  ßpoTÖv; 
xfc  6  TCoXuTCOvoc  ayet,-  -rfv'  äv* 
aou  KOLTplV  ixTCu^o^av; 

Sir.  ß,  2.    7cpoß£>  hinter  Sr'  ouv  getilgt    Bothe. 
8Ti  ßaive  St.  iicCßacve.    Reiske. 
nopco  St.  Tcpoao.    Bothe. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Oed.  Col.  I.  (U6— 363).  LXXV 


Str.  ß'. 


1. 

lihor. 

—    >     l-cy     v^ 

1     L-.     II-V-.  w  1     l_     l-xy  w 

I_^{ 

n. 

Oed. 

Chor. 

Oed. 

Chor. 

ttl     -.     V. 

toi  _  w  1 
>  :-^  w  1  —  w  1 

1     L-     1  —  A  II 
1     l_     1  -.    A  11 

iIaH 

m. 

AnL 
Oed. 
AnL 

v^  sy  «^  1  — <^^vy  1 

iL-      II- 

\-/  1  — w   w 

1—  ^1  -a] 

IV. 

Vy  N-/  V-/    1  — V-/       V-» 

i_  wi    i_  li-.  >i-^  .^1 
1  u.    1  -  a]| 

1-   ..1    _A   II 

V. 

Chor. 

_-    >    1-^     v^  1 

__  >  1-^  ^  1 

1  _  v>  1   —    A  II 
L_  ^  1   _    A  II 

v^-wwwlv^w^l 

-   v>l   _    A  11 

• 

-^-/     v-/  1    \y     1 

i-    1  -  aI 

'h 

"i)  . 

■^j)    '"i) 

V.  4 

8/ 

i^iiz. 

f  =  ^7U. 

^ 

10 


V.  5.  6.  7.  9  habe  ich,  im  strengen  Anschluss  an  die 
Gegenstrophe,  ergänzt.  Nicht  nur  das  Metrum  diente  als  Anhalt, 
und  es  war  zu  sehen,  dass  der  zweite  Satz  von  Y.  5  durch  einen 
Schmerzensruf  unterbrochen  sein  musste,  wesshalb  ich  auch 
eine  apostrophirte  Silbe  an  seinem  Ende  zuliess,  sondern  auch 
für  den  Sinn  der  Worte  war  aus  der  Gegenstrophe  ein  fester 
Anhalt  zu  gewinnen,  da  gerade  in  solchen  Partien  kommatischer 
Gesänge  in  Str.  und  Gslr.  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  zu 
sein  pflegt. 

Gslr.  ß,  3.    i^&  sL  T|  ö^o.    Schneidewin. 

V.  5.    -^auxafqt  st.  ti^ux'?.    Hermann. 

V.  8.    yepaov  st.  yspaibv.    Dindorf. 

V.  12.    t£v'  äv  St.  Tiva.     Vau  villers. 
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LXXVl  Oed.  Col.  I.  (116- 

ttv.a.  ö.    ^O  5^voi,   aTCOTCToXi^-   oXXa  piij   X.  rl  xob'  dtTcewsTcei^ 

yipov; 

0.  (jit)  |jiiQ  |t'  äv^T]  t(^  elpLi,  |Jiir)5^  i^exdiisr^  Tziga.  (JLaTeiMJv. 

p'.  X.    Tf  t68';   Ö.  aiva  ^uai^.     X.  aSio.    ö.  »t6cvov,  €t»(ioi, 
X.    t(voc  e?  (ncippiaTo^,  o  $^ve,  ^(ivei,  Tcarpo^ev. 

y'-  Ö.    ''Q[LOi  iyö,  t{  TcaS'o,  täcvov  ^fxov; 

Ä.    X^y',  iicstTcep  iic'  lox*'^*  ßa(vsi^. 

ö.    aXX'  ip5*  ou  yop  Ix«*  xaTaxpu9av. 

X.    [iocxpä  |ji^XeTOv,  oXXa  Taxwe. 
5  ö.    Aatou  tbre  tiv'  ovt';   X.  cooci. 

ö.    t6  t6  AaßSoxtSav  yivo^;    X.  &  Zeu. 

ö.    aS^Xiov  (XStTcdSav;   X.  au  ytip  o5'  ef; 

ö.    hioQ  layi&zt  |jiY]54v  Sa'  aiho. 

ur.  X.    'loy  o  &'  SuafjLopoC)  S  ä' 
ö.    iiSyarep,  xf  tcot'  auTÖca  xupaei; 
X.    I^o  Tcdpao  ßafvexs  x^^* 


Abs.  a\  2.    [jiT)  [Kri  habe  ich  stall  |jiy)  [i.*^  |jLtj  geschrieben. 
Abs.  ß'y  1.    t65';  «Iva  st  rdSe;  Seivo.    Wunder. 
V.  2.     ^^e  St.  ^eive.    Trikünios. 
Abs.  y',  2.    ßa£vsig  st.  |iivei(.    Triklimos. 
V.  4.     (jitfXXeTov  sU  |iiXXeT\     Hermann. 
V.  5.    Ttv'  ovt'  st  Ttv  aTcdyovov  (das  nichls  als  eine  Glosse 
ist).     Reisig  —  Dindorf. 

ooocS  st  S>  &.    Dindorf. 

Abs.  i\  3.    Tcopao  st  Tcpdao.    Triklinios. 
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Oed.  Col.  I.  (116-253). 


LXXVII 


öed. 
Chor. 
Oed. 


Chor. 
Oed. 
Chor. 
Oed. 
Chor. 


>  : 

>  : 


Anomoiostropha. 
Absatz  a. 

/  \y  I  -^-^  N-*  I \y  I  L.-  II 

\^K^\^  \  _-  vy  1  _  \^  I 
w  l_    v>  I— .^  iL— ll-^w  I— .^.l  —  w  I 

Abs.  ß'. 


lon. 


^^\ 


S-/V-/II —  »-#'^  l__  —  TTll 

ww  II w^l   LJ7v]l 


Abs.  y' 


Oed. 

Ant. 

Oed. 
Chor. 

Oed. 
Chor. 

Oed. 
Chor. 

Oed. 

Chor. 

-  Oed. 


■y^    \^    I     —SV    \^    I  l«_  I  v->  v-»v^ 

.  v>^l—  v^wlLjl    _A 

v-/   v-*     I     — v-/  v-^     I  L—  I  v^  v-/  v^» 

v>v^  l__  v/v^  I  LJ  I    A 

W    »uf      l      I w      I  l—   I 

V-»  v>  v>» 
SV  w  I  —    vy  v>  I 

L-Jl    _A   II 

,    vy  V-»    I <w»^^    I  I I 

»^  SVW 

w^l_  W..ILJI    -a] 


—  All 


Abs.  y. 

Chor.     _  : I I  V.W  - 1  —  7:11 

Oed.  v^^:__vyv/l_-sv^l     L_j    I ^11 

Chor.     _; i I^w_1_aII 

Oed.  vvsv  J- WV.I- wsvi     uj    I-ä11 
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LXXVIII  Oed.  Col.  I.  (116  —  253). 

e'.        X.    OujJevl  |xotpt8{a  xloiQ  !gxjtx(xx 

öv  TcpoTcaS^  To  tfvetv 

anaxoL  &'  iTcarai^  {t^oci^  {ripa 

napaßaXXo|x^va  wcvov,  ou  x*P^^>  avTiitSc^ctv  äx^'^« 
5  au  Si  TQvS'  föpavov  TcaXiv  {xtotco^  «vu^i^  afopfjio;  i\kdi^ 

i\Lq:  TcoXei  7cpoa(£\)n]^. 

?'.        Ä.    ^O  $^oi  alSofpovec, 

aXX'  iiui  yspaiv  Tcax^a 

x6v8'  ijJLOv  ofix  dv^Xar',  Spyciv 

oxovTOv  a^ovrec  au5av, 
5  aXX'  ^(jii  Tav  (leX^av,  C)ceT6uopLev, 

o  $<voi,  olxTefpay,  a 

7caTpb(;  U7c4p  tou|jlo\)  pidvou  avTOfjiat, 

avTO[i.ai  oux  aXaoi^.  Tcpoaopopiiva 

o[i.|JLa  aov  o|X|jLaaiv,  u«;  n^  £9'  aifjLaToc 
10  upieT^pou  7cp09avelaa,  tov  £^Xiov 

al5oü^  Hvpaai.  ^v  u(ji|Jii  yap  <&(  ät^ 

>te(|jLe^a  TXa[i.ove^.  aXX'  ire,  veuaaTe 

tÄv  ä86x7jtov  x*P^^' 

Tcpoc  <J'  0  XI  Gfot  9(Xov  ^x  aföev  avTO[i.ai, 
15  -^  T^xvov  T]  X^oc,  ^j  xp&C  "{j  ^eoC« 
Ou  yap  t5ot^  äv  a^pov  ßporuv 

oaxic  av,  d  S'eoc  ayot, 

ix^uysiv  SuvaiTo. 


Abs.  e',  5.    hi  st.  S'  ^x.    Triklinios. 

Abs.  q',  7.    Tou|jLOu  st  Tou.    Hermann. 

V.  11.  u|jL|jii  St.  uijiiv.  Bergk.  Die  Fassung  Bruncks,  der 
yap  auslässt  und  u|iiv  belässt,  verstösst  gegen  die  Taktfolge.  Der 
Anfangstakt  aber  kann  sehr  gut  ein  Schein -Spondeus  sein. 

V.  15,    X^oc  st  Xoyoc.    Reiske- 

V.  16  —  18.  Die  Aenderung  von  ßpoxöv  in  ßporov,  die  An- 
nahme einer  Lücke  dahinter,  und  die  Aenderung  von  jx^uysiv  in 
9UYeiv,  von  Hermann  und  Anderen  vorgenommen,  zerstören  gerade 
das  Metrum,  welches  sie  herzustellen  bestimmt  sind. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Oed.  Col.  I.  (116  —  253). 


LXXIX 


Abs.  e'. 


I. 

—  vy  V-» 

-     A     II 

II. 

v^  vy  :  _—  v>"^  1 

V-»VJ 

_    vy  vy  1  —  ^^  vy 
vy  vy  1  _—   V-»  <y 

fl. 

\^\^  l    —y^  V-» 

— w  w 

._  vy 

_7v   1 

v>»  :  —  w 

—   y^ 

l— 

_7^]! 

I.  dactyl. 


■) 


l-_    AJ 

I—   Ali 


m.  dorisch. 


D 


II. 


_  >-/  v>  I      L-J      I   L_  *^  1   "TT  n 

L—  vy    I vy  \^  I %^  ^-»  I  _—    A  II 

_  >^  vy  I vy  vy  I    ^_  __  >  —     A  li 

—  ^-.    i._Kyvyl    I —    vy  I  _^  .i.^  II 
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-  vy  vy   I I  —^    \u  \^   I  __    \y\^  \\ 

-  V.K.I Vy|_-     W^l_     W^ll 

-  wv^l_   vyvyl ^^1-   ^v^ll 

—.  _- .     I  vy  vy  i  __    \^  >^   I  I.    v>  vy  II 

_    v-/ vy   I vy  vy   I  v^  >^   I  vy  v-/  II 

\^\^  \        L_J       I    I \^     I    __     A    II 

_>.^l_^^l — l_^^]l 

— ««»   «w/     I    — '^  V-»    i    -__    »^     I     —  A     Q 
-vy   v-/     I        I —         I  s^  vy  \^  I      —  A     ii 

_-vy|_wl        l_        I      a] 


f.    Eine  dactylischc  Folge  mil 
einzelnen  dorischen  Sätzen.  ^ 


II.    Logaödische  Folge. 


10 


15 


Digitized  by  VjOOQIC 


LXXX  Oed.  Col.  II.  (510  —  548). 


IL 

Kommatischer  Gesang,  V.  510  —  548. 
a.  a'.        X.     Aeivov   fiJv   tb   TcoXat   xe£]xevov    ij&f)    xaxov,    o   |etv', 

ö.     T£  TouTo; 
X.    Ta(  5eiXa(ac  »Tcopou  favefaoc 
5  aXxi)86voc,  §  ^v^OToc« 
ö.    [ui  Tcpb;  Ssvfo^  ivoi^TjC 

X.    t6  TOt  icoXu  >cat  |jLir)5a|jia  X-ij^ov 
Xp^n^ö,  Setv',  SpS^bv  Sxouapi'  dbcouoai. 
10  0.    ä(JLOi.    X.     OT^p^ov,  bcereuo. 
0.    9eu  9eu. 
X.    Tceftou-  xd^ü  yap  oaov  ou  TCpooxPTjCßtC- 

a.  a .        ö.    ^'Hveyxov  xaxoTat',  cJ  ^^voi,  i^^e'pcov  ixm  fihy  ^ebc 

X.    'AXX'  k  -(; 

0.    yccocSji  (JL^  euv^  tcoXic  ou5iv  I!5piv 
5  Tociiiou  ^vÄTjaev  of^qc. 

X.     fl  (JllQTpO^SV,  <&(  dbcouci), 

SuativufjLa  X^rp'  ^icdao; 

ö.    ß|jLOi,  S'dtvaTO^  |iiv  tdtS'  oxouetv, 

o  ^eiv'-  auTai  hi  5u'  ^  ^|jlou  |jiiv 
10  X.    Tcö^  975^;   ö.  Kcdhe,  5v5o  5'  ata 

X.     o  Ze\). 

0.    [narpo^  xoivo^  dx^ßXaorov  oSivo^. 
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Oed.  Col.  n.  (510—548). 


LXXXI 


Str.  a. 


I.   a. 


n.   b. 

a. 


a. 

b-'a. 
b. 

a. 


>  :_ 


.  A     II 


*^  <^  \^ 
—  A 


.|L_|. 


w  1«_    v>  Il_  I     _  A 


L-  f  _  A  II 
L_  I  _  A  II 
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L-l    >_-A  U 


_     v^l      L>     iL- 


-a] 


-J- 


ll_-1_A[l 
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't) 


4s=£tc. 


6=£tc. 


Str.  a,  7.     a  ergänzt  und  fpy'   hinter   niica^V  gestrichen. 
Hermann. 

Gstr.  a,  1.     £>c<dv  st.  axov.    Botlie. 
V.  7.     iTcacJo  St.  feXiqao.     Nauck. 
V.  9.    (jiiv  von  Elmsley  ergänzt 


Schmidt,  Compositionslehre. 
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LXXXn  Oed.  Col.  n.  (510—648). 

9.  ß'.       S.    ^Ap'  eloiv  aicoyovoi  reof ;  0.  xoiyof  ye  ic&Tpo^  dc&eX^eoC 
X.    US.    0.  lo  irixoL  |JLUp(Q>v  y'  ^m0Tpo9ai  xoucfiy. 

X.    ^Tca^e^  ö.  iTca^v  oXa^r'  Ixetv. 
X.    If^OL^  0.  oux  eipe^o.    X.  t{  Yocf »   0.  ihe^dj^tp. 
5  SSpov,  0  [jliqicot'  ^yä  TaXoxapitoc 

a.  ß'.       X.     Auorave,  xl  yotp;  i^ou  96VOV  0.  xl  vouxo;  t{  8^  AAeic 

X.  xaTpoc;   0.  Tcaicaiy  Seuripav  Ünrociaa^,  ^ici  vdo^  voodv. 

X.    ^Exave^  0.  exavov.  Ixet  H  (jiot 
X.    xl  TOUTo;    ö.  Tcpbc  86cac  tu    X.  tf  yop;   ö.  t^i  fpotacx 
Hat  yap  divouc  ^qp^veuaa  xal  äXeaa* 
5  v6|ji9  hl  xa^ofo^,  atSpic  ^^  '^V  "^X^ov. 


Str.  ßy  1.     ap'   dßb   aTcoyovoi   Teaf;   st  aa{  t'  op'  slolv 
aTcoyovof  ts  xal.    Nauck. 

Gstr.  ß,  5.    avouc  st  aXXou^.    Porson. 
oXeaa  st  oacokMou    Bothe. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Oed,  Col.  II.  (&10— 548). 


LXXXIII 


Str.  ß'. 


I.     rjior.    >  :  __  v/ 
Oed. 

Chor.    ^  :  _ 
Oed. 

U.    Chor,  w  :  ww 

Oed. 
Chor,   w  :  __  w 

Oed. 
Chor. 

Oed. 
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II. 


F2 


Digitized  by  VjOOQIC 


LXXXIV  Oed.  Coh  m.  (668—719). 


in. 

Erstes  Stasimon,  V.  668—719. 

a.  a'.        Ei^TCTCOu,  $rfv«,  TaaSe  x^^  ^^u  ta  xparwra  70^  öcauXo, 
Tov  apy-^ra  EoXcj-v'oVy  ?vy  «  Xfyeia  [jiivupsTat 

Tov  oh&jza  v^ouaa  Hiaabv  xal  rdcv  £ßaxov  ^eou 
5  9uXXa5a  piuptoxapTcov  dvnq^tov  aviQveiJLOv  re  Tcccyrcw 
Xei|U)vuv*  fv'  6  ßoxxtcSra^  det  Aiovuaoc  ^pißareuei 
^sal^  a|X9t7coX5v  Tt^vatc- 

a.  a'.       O^XXei  5'  oupavfa^  utc'  &xvolq  6  xoXXißoxpu^  xa^'  "^itop  od 
vapxtcjcjoc,  (jLeyaXatv  S^saiv  apxaiov  öTeqxxvojJL',  0  ts 
XpvffauYTic  xp'xo^'  ou8'  SuTw^t  xp-^vat  [jitvuS'ouai, 
Kir)9C(7ou  vo(JLa5ec  ^e^^pov,  oXX'  ocliv  ^tc^  ^(xati 
5  (oxuToxo^  7ce5£ov  ^TctvtetfSTat  axK]paT9  cuv  ofußp^ 
orepvouxo^  X^ovo^*  ou54  Mou^Sv  xopo^  vtv  aTcsoTUYTrjaav,  oi8'  au 
Xpw^avto^  'A9po5{ta. 


Str.  a,  2.    svy  a  st  ifvS^a-    Porson. 

V.  4.    olvdhca  v^|jiouaa  sL  oIvötcc'  av^ouco. 

V.  7.    S'eau;  st.  S^stotc.    Elmsley. 
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Oed.  Col.  m.  (€68  —  719). 


LXXXV 


Str.  a. 
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>  : 
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i_  II  —  >  I  -^  w 
i-  II  _  >  I  -^  w 
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Digitized  by  VjOOQIC 


LXXXVI  Oe<L  Col.  lU.  (668  —  719).. 

a.  p'.       ''Eonv  8'  olov  ^yo  ya^  'Aafo^  oux  ^tcoocoucd 

Oih*  iv  Ta  (jLeyaX^  Jopf&i  vaao  ü^otcoc  »«mcots  ßXaarov, 
*UT6U(Jl'  ÄyTqpaTov  auTOicotov, 
^TX^^  96ß7](jia  Satov, 
5  S  TotSe  S'aXXet  pi^taTa  x^p? 

rXau)ca^  iraiSoTpo^ou  ^uXXov  JXaCo^* 
Tav  piiv  Ti^  oü  veopoi;  out6  y^qp? 

2i(](Jiafvcy^  aXuMret  x^^  KigacL^*  6  yop  oliv  6päv  xukXo<; 
Asuaaec  viv  (Jiopfou  Aide 
10  Xöt  YXauxüTci^  'Ai'ötva. 

'.  ß'.       ^AXXov  8'  a?vov  ?x"  ^axpOTtoXet  rqLSe  xpaxwTov, 

Aäpov  Tou  (JieYaXou  da£|xovoi;  el^cecv,  (x^voc]  aSr^Uiio^  it^yiaTov» 
EutTCTCOv,  suTCoXov,  euS'fltXaöaov. 
u  nal  Kpovou,  au  yag  viv  elc 
5  t68'  elaotc  o^^XTlpt',  ävoc^  IloaeiSav, 
^'iTCTCotatv  Tov  axeoT^pa  x^^vov 
Kgii^ajLSi  xala&e  xtiaac  aY^tal^. 

**A  &'  6uiqpeT|jioc  äc«:ayX'  aXte  x^9<5i  icapaTcroftiva  icXata 
Opooxeiy  Tcjv  exaTopiTüoSuv 
10  N*npT]8(i)v  (xxoXouS^c- 


Sir.  ß,  7-  ou  st.  oßxs.  Porsoo.  In  veopoc  sind  die  Vocale 
e,  a  als  Eine  Silbe  zu  sprechen.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  man 
die  Worte  y'^QP?  OKjpiaivuv  so  falsch  auflassen  konnte,  und  sich 
desshalb  befugt  glaubte,  veapbc  u.  s.  w.  auf  die  abenteueriicbsle 
Art  zu  ändern.  Hermann  erklärt:  yiQpa  aif)|JLa{v<jv  als  „seoex 
imperator'*,  unter  dem  man  sich  den  Archidamos  vorstellte;  Dio- 
dorf und  Andere  schreiben  ihm  dieses  unbedenklich  nach.  Erst 
Schneidewin  ist  gegen  diese  Deutung,  meint  aber,  dass  yijp^  cr^ 
(xaivov  überhaupt  keinen  Sinn  geben  könnte.  Niemand  sclieint 
überhaupt  die  so  einfache  Stelle  verslanden  zu  haben.  Es  bedeutet 
aber  Yt]pa<;  „die  Greise**,  =  yigo^ne^;,  wie  veoXaia  oft  =  of  veoi 
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Oed.  Col.  m.  (668—719). 
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>  :—  v>  1    L_ 

l_w    1   -^^    1      U-     1 

-  aD 

>  :  —  y^  \  —  V-» 

i_w 1 _ A  n 

* 

\J  l \^  \     \ 

_w    1  _^    1      L-      1 

-AU 

IV. 

_ .    >  1  — w  y^ 

1      L-     l-^^l      L_     1 

^  A  ö 

>  :  _  w  1    L_ 

—  v^    1-  ^   f     L--     1 

_a]| 

V. 

L-.     1     l_ 

-v^  ^1      l—     11-^  ^I 

L_     II  — v-/  >^  1  — w  w  1 

VI. 

.»i    >    1  — N>    V-»   1 

-w  1    -.A« 

-»     >|-C/    ^    1 

l-    1  -a]| 

_    Ai 


-  aI 


10 


\       n.  3       iiLi       IV.  e        V.4       VL4 
?^  ^3)  ?)  P  t)  P 

6/ 


öTpaTtörat,  veonf)^  =  oC  veavfai,  r^iyioL  =  5jXtx«^  u.  s.  w.  Dem- 
gemäss  ist  fiqpf  oiQpiatvov  =  xol^  ^i^pocioic  xeXeuuVy  xäv  7iqpac6}v 
&9V^9  der  Zusammenhang  aber  ist:  „Rein  Jüngling  und  Niemand  der 
unter  den  Hochbejahrten  gebietet**  =  „weder  Jüngling  noch  Greis". 

Gstr.  ßy  2.    yi^'K^  ym  Porson  ergänzt 

Die  balbirte  Hexapodie  V.  6  würde  gegen  die  S.  286  unter 
IV  roitgetlieilte  Beobachtung  Verstössen,  wenn  sie  selbständig  auf- 
träte, etwa  einer  ähnlichen  Form  respondirend,  und  nicht  den  ganz 
bestimmten,  S.  431  angegebenen  Zweck  verfolgte;  vgl.  die  dort 
gegebene  Analyse  der  Strophe. 


Digitized  by  VjOOQIC 


LXXXVm  Oed.  Col.  .IV.  (833  —  843  ||  876  — 


IV. 

Wechselgesang,  V.  833—843  ||  876—886. 

(j.  ö.    'lo  m\f4 

X.     zl  hgq4,   &  ^^;    oix  OL<frfi&jQ;   Tax'   ^  ßoeiravov  e? 

K.    eipYou.    X.  aou  (liv  oS,  Tade  ys  |jLO|iiitfou. 
K.    TcoXei  (JiaxA  ^ap,  ei  xt  7ry)|i.avei(  i|i^. 
ö  ö.    oux  TYopeuov  Taut'  iy6;   X.  |i.ß^s^  x*pö^^ 
riQv  TcatÄa  S'äaöov.    K.  ji.'Si  iizhaaa^  ä  |jl7j  xpatelc- 
X.    x^^^^  ^^^  ^^^    ^  ^^^  ^^  ^Ifcyf'  öSoiTcopeiv. 
X.    npoßäy  oSe,  ßÄTS  ßär',  IvroÄOt- 
%6\i4  ^vo^peTOi,  icdiUc  ^(ta*  o^ivei 
10  Tcpoßa^'  oSe  |i.ou 

a'.  ö.      lÄ  TfltXoC. 

X.     oaov  XYJpi^  Ix^v  (i^fxou,  $^v\  el  xade  Soxet(  xeXetv. 
K.  Soxö.    X.  TocvS'  ap'  oux  ?n  vepiä  tcoXiv. 
R.    Tolc  TOI  Sucafoi^  x<&  ßp^X^^  ^^^?  (liyav. 
5     ö.     cxxousi*'  ola  9^i'y76Tat;    X.  Ta  y'  ou  TsXei 
[^(Jiou  ßwuvTOc].    K.  Zeuc  y'  av  el5s(t],  au  5'  ou. 
X.     ap'  oux  ußptc  Ta8';    K.  ußpt<;,  aXX'  ÄvexTÄx.  ' 
X.     lu  Tco^  XetS^,  Ico  y£^  icp6|jL0i, 
|ji6X6T»  auv  Taxet,  [kiXtx^'  i%d  ic^av 
10  TcepSa^  oil&e  Sk]. 


lieber  V.  1  vgl.  die  Anmerkung  zu  0.  R.  VII,  1. 
Gstr.  6.     Ich  habe  [i\kO\j  ßwiJvTcx;]  ergänzL 
V.  10.     otSe  von  Elmsley  ergänzt. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Oed,  Col.  IV.  (833—843  11876—886). 


LXXXIX 


IV. 


Oed.  ^i     LJ  ^  I  _  A  I! 

Chor.  ^  : ^  I  _,  ^  II v^   I  _,  w  11  ^  w 

Kreon.  >  •  _ 

Chor.  _^  l_,  v^ll^v^  _  v>l  _  aH 

Vier  Trimeter. 


I_aII 


U.    Chor,  w 


v^   I—  v>ll ^   I__a11 

^V-»    Ky   I  — ,    \J  II   WV-»    W    I    A    II 

^     I  -.  A  II 


II.    |doN 


do=£TC. 


Digitized  by  VjOOQIC 


XC  Oed.  Col.  V.  (1044—1095). 


V. 

Zweites  Slasimon,  V.  1044—1095. 

a.  a'.        EtTjv  Vit  »atov 
(iv5pcjv  Tax^  ^TCtaTpofal 
Tov  x^Xxoßoav  "AfTq 

5  0^  TCoTvtat  as|i.va  Ti^ijvouvroa  t^t) 

icpooic6Xuv  Ei|jLoXia5av'  Sv^^  oI^loül  ipe^xav 
^Ype|iaxav  ra^  SioroXou^  ad^'^ac  di5&X9a^ 
auTdfpxM  Tox'  i|i{i($«tv  ßoq[  TOiiaft'  iva  xc^t>C' 

rf. «'.       "H  wou  TÖv  iqpforcepov 
Kixgo/Q  vi9a5oc  icepcSa' 
Oiaxt8o€  «k  vo|jl6v 

nciXoiaiv  {j  ^i|ji9ap(jiaTöic  feu/ovrcc  &\kQikoa4; 
5  aXcoaeToi-  ftstvo^  5  Tcpoaxci^v  "^AfiiCy 
Seivd  5i  ^TjaeiSav  dbqjia.  »Sc  Y^  aarpaTcret  x<>^<'v6c, 
Tcaaa  5'  &p|JLaTai  xar'  afJiTtDxrijpta  iCdiXov 
afjißaac,  olS  xav  tTCTC^av  xi^cäaiv  ^A^avav, 
xal  Tav  TCovTtov  yataoxov  'P^oc  q^CXov  uCov. 


Sir.  a,  5.    ae|jLva  st  aefjivaL    Valckenar. 
V.  7.     opefxav  ^ypcpiaxav  st  tov   lypepiaxav  Ovjaea   xat. 
(jleditsch  nach  der  Glosse  des  Scholiasten:  ipeißccxav. 

Gstr.  7.   9aXapa  als  Glosse  hinter  apiTcvxTijpia  getilgt   Bolbe. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Oed.  Col.  V.  (1044—1095). 


XCI 


Str.  a. 


,   V-' v^    I 


.   A     II 
.   A     H 


3) 


— J 


Digitized  by  VjOOQIC^' 


XCn  Oed.  Col.  V.  (1044—1096). 

0.  p'.      "'EpSova'  7)  jiAXouöiv;  «c 
TcpopivaTocf  t{  pioi 
1fvo(Jia  Tuxav  [Xoo] 

Tav  fteiva  rXaaav,  5etva  V  evpoikJav  irpoc  au^aificiv  Tca^* 
6  xeXel  teXei  Zeu^  ti  xax*  ayjxg'  /cavnc  eifi,'  ^o^Xdv  aycSv€i>v. 
E&'  aeXXa{a  taxuppCiHrco^  iceXstoc 
(xL^t^di  ve9^Xac  K\>p<rai|u  xciivS^  a^ovcw 

TCaVTOTCTa,  Tcopoi^ 
yac  taaSc  ftofjiouxoic 

S^ivu  <mvtx«(9  Tov  euaypov  tsXeuiaat  X6xov, 
6  acpiva  T«  icaic  üoXXo^  ^A^ava.  xod  xbv  a^peircav  'AtcoXXu 

Kai  xaoiyviJTav  TCuxvooxfxrGiv  oTcaSov 
QKtiTCoSov  ^96iv  ot^o,  5i7rXac  apcyfa^ 
|xoXuv  7qc  Tf&e  xod  TcoAttaic* 


Str.  ß,  1.    ifpSoua'  st  ipSouatv.     Steinhart 
V.  3.    Tuxav  [X(^]  st  Tax'  äv  Äciastv.    Nauck.   Die  Eraen- 
dalion  genügt  freilich  durchaus  noch  nicht 
V.  7.    TcävS'  st  auTÖv  &'.     Wunder. 
V.  8.    'iiq,  T^piJ^aaa  st  ^eopTqaaaa.    Nauck. 
Gstr.  ß,  4.    o^^vei  ^mvtxefu  st  ^TCtvtxeCoc  o^^vet.   Hermann. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Oed.  Cöl.  V.  (1044  —  1095). 


^CIII 


Str.  ß'. 


I.   -.:      LJ 


11-    _  : 
>  : 


III. 


l—  w 


L-J 
LJ 

L-   w 
LJ 

l_    All 

I_-aI1 
1-  a]| 

LJ 

1 II  L-.  wl 

1 «l_  wl 

lL_   ..L 

iL-    v^l- 

_ä!I 

LJ 

1 

1    L_^ 

1 Bi-  ^ 

II  l—  v^  1  1—   w 

Il^^II   LJ 

11 

H 

5 


'It 


m. 


DigitizedbyVjOOQlC    .■'" 


XCIV  .         .Oed.  Col.  VI.  (1211  —  1248). 

VI 

Drilles  Slasimon,  V.  1211  —  1248. 

o.       "Ocm^  Tou  TcX&vo^  pirfpouc  ;fpi55«t>  "^ou  pieTp(o\i  icapefe, 
{^cjeiv,  oxaioouvav  ^uXaairov  iv  ^oi  xaxdJtnjkoQ  Saxai. 
iKel  TCoXXa  piiv  al  (jiaxpai  cepiepoa  xaT^evro  Stj 
XuTcot^  iyYUT^o,  ra  T^;rovTa  5'  oux  äv  t5ouc  oicou, 

5  ''Otav  Tt^   i^  ICX^OV  TC^CTf) 

oXupoc,  axopoc  dcvair^ve 
S'otvaTo^  ^  TeXeuTotv. 

a.        M'i|«9uvai  Tov  oETcavro^  vuqt  Xdyov  to  5',  ^tcsI  9av^, 

ß^vai  )cel^ev  o3tv  Tcep  {jxei,  luoXu  Seurepov,  c^  taxi^oc. 

6^  6ut'  av  xb  vfov  TCap-^  xou9a5  a9poauva^  9^ov, 

Tf^  icXayx^  TcoXufjLOx^'o^  IS«,  t^c  ou  xa|i.aTciv  ?vt; 
5        $6voi,  oraaeiC)  ^p^t  P'^X^^? 

xal  9^dvo^'  To  Te  xaTa|jLe|i.7rrov 

ItciX^Xotx^  icupiaTov  dxpaxi^  aiüpoad|JiiXov 

Y^jpac  a9iXov,  fva  TCpoTCavxa 

xoxa  xoxdv  ^uvoixeu 

^TC.        'Ev  9  TXaf|Jiov  oS'y  oux  ^ycS)  ptovoc, 
TcavTo^rsv  ßopeto^  5^  tt^  dyxa 

KuiitaTOTcXi)^  X®^l^^<^  xXoveiTat, 
«K  ^  Tov&e  xaV  £xpa^ 
5  Seivat  xupiaToaYeic 
aTtw  xXovrfoua£v  [yT  iei  Jwoiiöoa, 

AC  (jiiv  air'  aeX(ou  Sua|j.av 
ai  5'  ovaTÄXovTo^, 
aC  8'  ava  |iiaav  Axxiv', 
10  at  8'  Jwuxtav  aico  'PtTcav. 

Sir.,  6.    6  5'  St.  ou8\    Hermann. 

Ep.,  6.    Ich  habe  y'  ergänzt 

üeber  das  Metrum  von  Ep.  V.  9.  10  vgl,  S.  248,  wo  dieses 
Beispiel  ausgelassen  ist,  da  die  Handschrift  (liaaav  hat  und  durch 
eine  Gegenstrophe  kein  feslerer  Hall  geboten  ist 


Digitized  by  VjOOQIC 


Oed.  Col.  VT.  (1211  —  1248). 


XCjr 


Stn 


—  > 

—  > 


3: 


"•^^    V-»  I   V-» 

— »^     V-»   I    —    V-» 

— .    >^      i     V-» 

_    «^     '  ^^  vy  \^ 


11  - 

^ 

l-v^ 

W 

-   w 

— 

All 

II -w 

vy 

l-^^ 

^1 

-.     V. 

— 

v^ll 

II  - 

^ 

l-v. 

V-» 

_^ 

— 

All 

II- 

vy 

1-^ 

^1 

_  v^ 

— 

aH 

!  —  vy    I   _  \^    I   _  \^    I   _  A 


v-f  v-#o  I  vy  vy  V-»  I 

_  wll 

«a]| 


-    x^ll 


Epod. 


I.      v^ 


II. 


III. 


_  > 
—  > 


_    > 


I.  « 


i) 


-   ^1-  v^l_All 

_  v^  I    u-   I  _  aI 


I_a]| 


n. 


m. 
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Digitized  by  VjOOQ-IC 


^JCVI  Oed.  Col.  Vn.  (1447  — U99). 


VIL 

Kommatischer  Gesang. 
V.  1447— U56  II 1462—1471. 
1477—1485  II 1491—1499. 

0.  a'.       N^a  Ta5e  ved^ev  tyi^i  |Jioi 

xoxa  ßapuTcoTita  Tcap'  aXaou  £^vou, 
ei  Ti  pioipa  (JLYJ  xiyx^^veu 

M(XTT|V  yop  ouSiv  a^(ci>|Jia  daiftovov  ex<^  9p(£aac. 
5  6p9c,  op9L  Taur'  ael  XP^^C»  [^p^qn^v]  (liv  frepa, 
Tdl  5£  Tcap'  "^piap  axü^  au^ov  £vo. 
IxTUTcev  al^py  u  Zcu. 

oL  «'.       ^'Be  pioXa  (lirac  ipsficeTot 

XTU1C0C  £9aToc  SioßoXo^*  i^  5^  £xpav 
Setfji^  uTC^Xd^s  xparo^  foßov. 

"EiCTijl^OL  5i)|jl6v  oupavfa  yip  «örpairii  9X^^61  icoXiv. 
5  t{  piav,  xl  ffrfflo  x£ko^;  Sirfotxa  5'  ofi  yap  SXtov 
'A90ppia  icot\  oux  aveu  ^fopoLc- 
o  lii^YGic  ol^P)  ^  ZeS. 


Str.  a,  2.  Ich  habe  xoxd  und  ßocpu7COT|ia  versetzt  und  in 
der  Gegenstrophe  o5s  getilgt,  statt,  gleich  Hermann  und  Anderen, 
in  der  Strophe  v^a  hinzuzufügen. 

V.  5.     orp^ov  statt  des  sinnlosen  iizA.    Härtung. 

Gstr.  a,  4.  oOpavfa  war  zu  belassen;  -fa  einsilbig,  wie  oA 
in  >capS(a  u.  s.  w. 

V.  5.  xl  <^<5Q  St.  a9'^^;  Sföooca  8'  sL  h&^WL  x6h\  Nauck. 
(8'  sl.  Toy  sciion  Triklinios). 


Digitized  by  VjOOQIC 


Oed.  Col.  VII.  (1447—1499). 


XCVII 


Str.  a. 


Schmidt,  Compositionalehre. 


G 


Digitized  by  VjOOQIC 


XCVlII  Oed.  Col.  VIT.  (1447— 1499). 

a.  p'.      "Ea,  l5oü  jiaX'  aviSt^  diktflcraxon 
5iaicpuaioc  oToßoc* 

"IXaoc,  Ä  Safpicw,  Üaoc,  et  'ct  ya 

ö        'Evatafou  hi  aou  ^x^^P^^»  ^^*'  aXacrov  avSp'  15öv 
'AxspS«^  Xö^Pt^  lUTCtax^tpif  tco^. 
Zeu  ava,  oot  qpovö. 

a.  P'.        'lo  W,  Ätti,  ßa^,  ßdy,  etx'  axpcv 
iid  yuaXov  [IjioXe^:] 

'EvaX^  IIoastÄaovfij)  S^eo 
ßou^uTov  fortav  Ay^Cov,  txou. 
ö        'O  yap  $ivoc  ffe  xai  TCoXtqxa  xat  qpfXouc  ^Tca^toi 
AixaCav  x^^P^^  Tca^aox®^^  Tca^uv. 
[oTueuaov],  Siiaa\  uva$. 


Str.  ß»  1.    Ich  habe  eia  2a  gelilgt. 

V.  5.    aoö  Tuxoqxi  st.  owtuxo(.|jiu     Cobel. 

Gslr.  ßy  1.    Ein  lo  ist  ergänzt  von  Hermann. 

V.  2.    Ich  habe  [epioXe^]  ergänzt 

V.  3.  TvyxÄvetc  hinter  is^  hat  Hermann  enliernt.  Schwerlich 
konnte  dies  Wort  aber  eine  Glosse  zu  dem  so  bekannten  xupelc 
seid,  welches  Dindorf  und  Andere  als  ausgefallen  nebst  nocii  andern 
Worten  annehmen,  während  IpioXs^  allein  vollständig  dem  Metrum 
genügt.  Wesshalb  man  üoaeiSaovt^  ^eif  von .  den  meisten  Seilen 
als  Glosse  ansieht,  ist  mir  unklar,  da  wir  doch  0.  R.  V.,  Gslr.  6 
h  Baxxeioc  ^eo^  lesen. 

V.  7.[a7C8i!i^ov]  ergänzt  von  Triklinios. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Oed.  Col.  VII.  (1447  —  1499). 


XCIX 


Str.  ß'. 


1. 

K^    l 

\^  \^   —  o 

I  w^  a]1 

—  .—   v^ 

I--    A« 

II. 

>  : 

w^._^ 

1  _-^  M. 

W/V>     V> 

1-  ah 

>  : 

*-/  V-»    __    v^ 

1  -_,  w  ü 

...  ._   ^^ 

!-_  aJ 

iir. 

w  : . 

-v^l-    wJ 

-    v^l- 

\^%  II _  vy 

l^-v^l-   w 

IV. 

N-/  : 

V. 

_,    w    II 

>-/ 

1—   Ali 

>  : 

ww    _    > 

_a1 

I.   do\  n.     Jdo\ 


m. 


1) 


I-aH 


^'  do\ 
.      Ho/ 


Q2 


Digitized  by  VjOOQIC 


C  Oed.  Col.  VIII.  (1556--1578). 

r 

VIII. 

Viertes  Stasimon,  V.  1556—1578. 

a.        El  '^eiJii^  icxC  (jioi  Totv  a^a^ri  ^eov  xai  oi  Xtrai^  aeßC^^iv, 
'Evvuxtov  ava§,  'At&oveu  'AiSoveu,  X(aao(jiai 

xav  Tcayxeu^*^  xaro  vexpov  ^Xaxa  xat  STuyiov  Sofjiov. 
5  TCoXXwv  7ap  &v  xat  jjiaTav  ;n][jLaTa)v  Cxvoupi^vov 
TcaXiv  ^9e  Sa^fJiov  5(xaio(  au^ou 

oc.       ^O  x^ovtac  ^6a{,  <JO(ia  t'  avtxaTou  ^pö^  ov  ^v  ivSkaici 
[TaXci]  noko^hoi^  eivaij^ai  xvu^^elö^iraf  t'  ^$  avxpüv 
ASafxaTov  uXaxa  Tcap'  'A(8(f  [dYj]  Xoyoc  aUv  ^et-  ou  [t'  w] 
ya^  real  xal  Taprapou  xars^x^l^oc^  ^^  xa^apo  ßTJvat 

5  op{xw{X6vov  vepT^pa^  rbv  §6vov  vexpöv  TcXaxa^' 
öi  TOI  XtxXlQOXO)  Tov  aUvuTcvov. 


Str.  2.    Xiaaofxai  st  XfaaopiaL    Dindorf. 

V.  3.     Beide  [xt]  st.  [jltiJt'.     Gleditsch. 

^^avuaat  st.  ixravuaat.     Vauvillers. 

V.  4.     vexpöv  St.  vexiSov.     Triklinios. 

V.  6.     a9e  st.  ae.    Reiske. 

Gstr.  2.  Ich  habe  [Tatai]  sl.  9aal  geschrieben,  was  keiner 
Entschuldigung  bedürfen  wird. 

V.  3.     aSapiaTov  st.  aSaptaarov.     Brunck. 

uXaxa  St.  9vXaxa.     Gleditsch. 

[St]]  habe  ich  ergänzt. 

Ixm  st  iv^x^t.     Triklinios. 

au  t'  sl.  ov.     Bergk. 

V.  5.  Ich  habe  &p[xo[jL6vov  ...  tov  $6>ov  st  oppLopi^vo  .  .  . 
T^  ^^vo  geschrieben,  so  dass  nun  das  von  Nauck  V.  3  ffir  ov 
vermuthete  86^  besser  entbehrt  wird. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Oed.  Col.  yni.  (1556  —  1578). 


CI 


vm. 


I. 
II. 


w  :  \^  vy  v> 
>  :     L- 


>  :   _^  ^ 


_  >    I    L_     I: 


—  > 


-     >  I  _  A  II 

_    wl_    All 

-,^l_    Al 

-_     w  I  _    A  II 


-H 
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-AU 


Q^ 


& 
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Digitized  by  VjOOQIC 


CII  Oed.  Col.  IX.  (1670—1760). 


IX. 

Kommalischer  Gesang,  V.  1670—1750. 

.a'.  Ä.    Alat  960.  lirciv,  &Tt  v«v  ii\ 

ou  To  |Jiiv,  aXXo  hi  fiiq,  KOLXfOQ  iinfurov 
oXaaxov  alfjia  Sua|jidpoiv  orsvoeCeiv, 
Äuvs  Tov  TcoXuv  oXXoTe  [tiv  TCOVOV 
5     SfjiTce&ov  eixojjLSv,  £v  TcufnaTCD  S'  äXoYioxa  7capo{ao|jiev 
ISovre  xat  JcaS'dvTe. 

X.    T£  5'  Jonv;   Ä.  fonv  [liv  etxdtöat,  90X01. 
X.    ßißY|X€v;   Ä.  6^  ftaXwT'  av  iv  7c65'9  ^«ßoi^- 
Tl  yap,  OT«j>  fi.T]T'  ''ApYic 
10  JI.1QT6  TcdvTo^  AvTÄcufaev, 
aoxo^coi  bi  TcXaxK  ^op^av 
iv  dcfavei  Tivt  fi.6p(j>  ^epofuvov. 

ToXatva-  v^v  8'  SXs^pte 
v\55  ^tc'  o|Jipiaoiv  ßißi])C6.  ;rö^  yap  -g  tiv'  airfav 
15  yav  1)  TCovTiov  xXud'uv^  äXcjfJievaiy  ß{ou 
&uaoiOTov  e^ojxev  rpofav; 

I.    Ou  xaroiSa.  xata  (xe  fdvioc  Utöoc  eXot  icarpl' 
ToXoivav«  o^  ?(jloiy'  0  (liX^ejiv  ßfo^  ou  ßu^tdc- 
X.    o  8t.8u|JLa  t6cvG»v  apfora,  to  9ipov  ix  S'eoiJ  xaXG>( 
20  (JLY|56v  ayav  9Xe76a^ov  ou  rot  xaT(X|jie(jLicx'  ißiqtTQV. 


Str.  a,  6.    Tca^dvre  sL  icaS'ouöa.    Cobel. 

Y.  7.    oux  vor  dem  zweiten  eonv  getilgt  von  Hermann. 

V.  12.     9ep6|tevov  st.  9aiv6(xevai.    Kunhardt. 

V.  18.    ^uv^avsiv  Yspaiy  vor  roXaivav  getilgt    Dindorf. 

Y.  19.    9^peiv  XP'V]  liinter  xocXu(;  getilgt.   Elmsley,  Dindorf  etc. 
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Oed.  Col.  IX.  (1670—1750). 
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a.  a. 


CIV  Oed.  Col.  IX.  (1670—1750). 

Ä.     üoS'oc  TOI  xal  xoxüv  ap'  -^v  xt^. 


xai  yop  o  (JLir)5a(JLa  8tj  to  91X0V  (fCkov, 
oTCOTs  ye  xat  töv  ^v  x^po^^^  xarstxov. 
ci  Tcarep,  o  ©fXo^,  o  tov  aei  xara 
5  70^  oxoTov  eCjjL^vo^*  o\)hi  y^pov  OL(pCkrf:o^  i[i.ol  kox& 
xal  Ta8s  (jl-Jj  xupiQaT)^. 

X.    "^Ejcpa^ev;    Ä.  eTcpot^ev  olov  -^^eXsv. 
X.  t6  Tcolov;   Ä.  OLQ  6XP7)?s  ya^;  iid  $60^ 
''ES'ave'  xofxav  8'  Ixet 
l<j    vrfpS'sv  eu^xta^rov  aUv, 
ou8e  TC^vi'o^  SXiTc'  äxXauTov. 
ava  yop  o(JL|JLa  as  t68\  w  Tcaxep,  ifjiov 

Sx^vec  Soxpuov,  ou8'  S)ip 
7Cü^  (JL6  XP**)  '^^v  öov  taXaivav  a9avfaat  toö6v8'  axo^. 
i.^  Ici,  ya^  £m  $^va^  i'aveiv  IxPTlSeCj  aXX' 
ep7)(jL0^  e^ave^  w8'  i\LoL 

I.    ''O  raXatva,  -rf^  apa  (jls  7c6t(jlo^  «teKj  w8'  [avoXßi^^] 
i7ca(jL[x^vet.  a^  t'  o  9tXa,  ra^  TcaTpb^  g)8'  ^pTqjJioc^; 
X.     aXX'  ^jcel  oXßfo^  y'  sXuae  ro  x^oc,  w  9{Xai.,  ß(ou, 
SO  XiQY6Ts  T0u8'  axou<;'  xaxwv  2;ap  SuaaXoxo^  ou86(^. 


V.  20.     (jLiriSev  sl.  [1.7)8'.     Diiidorf. 

ouTCi)  liinler  ayav  gßlilgl.     Burion,  Dindorf. 

Gsir.  12.     ava  st.  ad.     Hermann. 

V.  15.  [jiYj  vor  ya^  getilgt.  Nauck.  Dindorf,  der  an  eine 
Interpolation  denkt,  fassl  die  Stelle  ganz  unrichtig. 

V.  17.  epTjjjLO^  aTCopo^  hinter  08'  sind  allgemein  ab  Inter- 
polation anerkannt.    Ich  habe  die  Lücke  durch  [avoXßto^]  ausgefüllt. 

V.  18.     e7ca{JL(i.^vet.  st.  ^Tcqji^veu     Hermann. 
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Oed.  Col.  IX.  (1670  —  1750).  CV 

Der  vorliegende  Wechselgesang  bildet  einen  ausgezeidmelen 
Beleg,  wie  wenig  schon  Sophokles  sich  nach  den  §  33,  3  dar- 
gestelllen,  bei  Aeschylus  hinsichtlich  der  Personenverttieiluog  herr- 
schenden Gesetze  richtet,  worauf  ich  schon  ebendaselbst  unter 
Nr.  4  hingedeutet  habe.  Str.  a,  7  und  8,  ebenso  Str.  ß,  1,2 
und  4  nämlicli  theilen  die  Personen  sich  so  in  die  Verse,  dass  die 
dipodische  Gliederung  derselben  unkenntlich  gemacht  wird,  gegen 
§  33,  3,  VUI.  Die  TheiJung  des  Trimeters,  Str.  ß,  1  ist  dabei 
bereits  eine  solche,  wie  wir  sie  für  die  spätere  Recitationsart  an- 
genommen haben.  Auch  das  Yerhältniss  in  den  ganzen  Perioden 
erweist  sich  auf  nichts,  als  auf  den  Zufall  basirt,  so  dass  wir 
wieder  leiclit  erkennen,  wie  nothwendig  es  sei,  die  Praxis  der  älteren 
Heister  in  den  Vordergrund  des  Systemes  zu  stellen,  da  manche 
Thatsachen  nur  bei  ihnen  eine  befriedigende  Erklärung  finden. 
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CVI  Oed.  Col.  IX.  (1670  —  1750). 

a.  ß'.         Ä.    IIoXiv,  (fCkay  ou^qvsv.    I.  o^  xl  ^^o(Jievj 
Ä.     ijupo^  ifsi  [Li  [n^.]     L  -rfc  [ouv]; 
Ä.    xav  x^ovwv  £öTiav  ISetv 
I.    rfvoc;   Ä.  7caTp6(;,  raXatv'  iyci. 
5  I.    ^^(jlk;  8i  TCÄ;  Ta8'  i<rd;   (jlöv 

Oux  6pok;    Ä.  Tt  ToS'  ^tc^tcXyjSo^  ; 
I.  Kai  t65',  &;  Ä.  t{  xoSe  juaX'  aui'tc; 
L    axaqpo^  sTcttvs  &{x*  rs  rcavTO^. 
Ä.    aye  pie  xai  tot'  fasvapi^ov. 
10  I.     AlaL    Ä.  (dal. 

I.  SuoxaXaiva,  Tcoi  8^t' 
au^t^  w5'  ?piQ|Jio<;  axopoi; 
alcSva  TXa|jLOv'  E^d); 

d.p'.  X.    $tXai.,  Tpiöi(]T6  (utiSev.    Ä.  oXXa  Tcot  91)70; 

X,  xal  7capo<;  a7ce9\>Y6T0v  Ä.  [tf  Stq]; 

X.  XOL  Ö95V  TO  (JLTj  Trfrvfitv  xa}ccK* 

Ä.  9povö,    X.  Tt  hr^V  uTcepvoetc; 

5  Ä.       07U(i)(   {JL0X0U|J18^'    i^   S6|JL0U^, 

Oux  §x<^.     X.  {ufii  7$  (xaTSUS. 

Ä.     fioyoc  sxeu     X.     xai  Tcapo^  teetxsv. 
Ä.    Toxe  |iiev  aTCopa,  tote  8'  uTcepS^sv. 
X.    jjl^y'  apa  K£koLyo<;  iXax^Tiqv  xi. 
10  Ä.     Nal  vaf.     X.  9e3  9fiu. 

Ä.     7C01  (JLdX(i)(i.ev,  o  Zeu; 
^TcfSüv  -yop  ^<;  xfv'  sxt  |jl£ 
8a£(xov  xa  v5v  iXav5v6t; 

Sir.  ß,  2.  [xi<;]  und  [owv]  ergänzt,  und  in  der  Gegenstrophe 
aÄe9UY6xov  8t.  d7ce9euYsxov  und  [d  Stq]  ergänzt.  Gleditsch.  xt 
hatle  schon  Hermann  gesetzt,  der  aber  ganz  anders  gestaltet 

V.  9.    ^Tcevapt^ov  sL  ivocpt^ov.    Elmsley. 

V.  10.    Das  zweite  alat  ist  ergänzt  von  Gleditsch. 

V.  12.    x(v'  2x1  (xe  st.  x{  |ji6.    Hennann. 
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Oed.  Col.  IX.  (1670—1750). 


CVII 


Str.  ^. 


10.    b. 


a. 

<j 

I   -__  \,f 

—    V-» 

1 ^  1 

b. 

a. 

>  :  <«»  v./  \^ 

W  v^ 

1  __ 

b. 

vy    1 

a. 

> 

.      >w*^  V 

1    v-» 

1    _   v^     1 

b. 

v> 

:  — 

a. 
b. 

.> 

—    v^ 

vy    1 

V-» 

:  _  w 

.«     Vn/ 

—  V-»   1 

—  w 

.^ 

a. 

^ 

V-**^  S^    1 

b. 

:üä.^  vy 

— 

a. 

^ 

V-»V-»  N-/     1 

b. 
a. 

1              1 

v.-»v^  v-/ 

."k^Mi    W 

\^\^\y  1 

b. 

L.      1 

l— 

a. 

L-      1 

_^    v-^ 

1      —     ^^ 

1    l—    1 

w 

\    —    v.-» 

1  \^    \ 

> 

:  _-  v> 

—   vy 

\      L—      1 

_  w    I  _  ^  I  —  A  II 

—  A  H 

-  A   II 

_    All 

^  aH 

—  w   tl 

_v.    II 
__.^   II 

^    All 

_  A  n 

vy  vy  v^  H 

-  aI 


10 


1.        6=:tp. 


UI. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CVIII  Ant.  I.  (100—  154). 

Antigone. 
L 

Parodos,  V.  100  —  154. 

D.  a .        'AxtI^   aeXfou,    to    )C(zXiliotov   irraTcuX^   faviv    ^ßoc   tmv 

TcpoWpov  9aoc9 
iföcv^T)^   icot\    &  xP^^^    <«tx^a<    ßX^fopov,    Atpxacaiv    uTcep 

^eA^pcjv  fioXouaa 
Tov  Xeuxaomv  'Amd^ev  ^ora  ßavra  icavaayCqc 
9UYa5a  7cp66popiov  o^ur^^  xiYrfioaa  x^xXtvc^. 

(XV.  a.  *'0c  £9'  THiieT^qt  Y^  UoXuvefxou;: 

ap^el^  veuciov  ^^  a(jL9iX6Y<i»v 
o^^a  xXa^uv 
alexoc  i^  'nv  iicepArca, 
5  XsuK*^^  x^o^'^  TCT^puyi  öte^avcc, 

*    TCOXXCJV   |J18^^    OTCXOV 

^uv  V  [iC7cox6(iioic  xopu^eaoiv. 

a.  a'.       Sto^  y  vicip  [xeXa^pGyv  9ovo<raiaiv  äfi^xotvov  ycivckif  ^oyx^^ 

IrroiTcuXov  atojiia 
£ßa,  7Cp£v  KoV  ajJLeT^ov  acjidcTov   y^vuffiv   TcX-ijo^r^ai   T6   xai 

aT59av<,)|jLa  iDipYov. 
üeuxoUv^^  '''H9aiGTov  £Xetv.  roio^  0(191  vcjt'  ira^ 
Tcarayo^  "Apeo^,  arci7caX<^  «fuoxe^oiJia  Spaxovu. 

cju.p'.  Zeu^  yap  ^yakti^  YXoJaöK)^  xofUTCouc 

uTCfrpex^a^ei,  xa{  090^  ^Scdv 
7C0XX9  ^eu(xatt  TupoaviaaofjL^vou^ 
XpuaoO  xavocx^n  5*'  uTcepoTcro^, 
5  KOLkzü  ^iTcrei  Tcupi  ßoXßC&ov 

£tc'  axpov  iffinri 
vtxiriv  opixövr'  dcXoXa^ai. 
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Ant.  I.  (100  —  154). 


CIX 


Str.  a. 


^  I- 


1«    wl   L_ll__-v^ 

_  > 

1-^  w  lL_,II_-  s-/ 


wv.^1  v^wwl-v.  v^ll-_,ll_-  > 


wh 


(4 


4-v 


—     v>» 

__aII 

_   >  1 

_aII 
-aH 

h 

^ 

Str.  a,  3.     'A;tt6^6v  st.  'Apyd^ev.     Ahrens. 
Gslr.  a,  1.    90vcSaatatv  st.  9ov£ai.av.     Boeckh. 
V.  2.     T6  von  Triklinios  ergänzt. 
Syst.  a,  4.    6^  hinter  "pjv  getilgt  von  Hermann. 
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ex  Ant.  I.  (100  —  154). 

Se^ioaecpo^. 

ov-y'.  'Eircd  XoxaYot  yap  te'  iTCta  TcuXaic 

Tax^^^vrec  laoi  xpbc  &ouc  sXitcov 
Zyjvi  TpOTcafcD  Tcayxo^Xxa  tät], 
tcX-Jjv  Tolv  aruyspolv,  ä  icaTpä^  Ivoc 
5  (J^'vFpoc  TS  |iiac  9uvTe  xa^'  aurotv 

&txpaTei^  ^OYXO^  ODQaavr'  Sx*^^ 
xoivoi3  ^avocTou  (lipo^  fifjifo. 

dt.  ß'.       'AXXa  yap  &  |xeYaXiJvu(i.o^  "^X^e  N6ca 

'Ek  (Jiiv  &1Q  7CoX<|jLdv  xäv  vuv  ^^e  Xtiqjiocnivav, 
^eov  &i  voouc  X^po^ 
5        Tlawux^oic  Tcavrac  teÄ^K)|i.«v,  o  Oi^ßo^  8'  ^eX^x^cjv 
Bdbcxtoc  opxoi. 


Str.  ß,  5.    ÄXXa  sl.  äXXa  xa.    Erfurdt. 
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Ant.  I.  (100—154). 
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CXII  Ant.  II.  (332  —  375). 


IL 

Ersles  Stasimon,  V.  332  —  375. 

a.         IIoXXoc  xoL  Seiva  xouSev  av^pcDTCou  SstvoTepov  TciXei- 
TOUTO  xal  TcoXtou  Tcepav  ;r6vTou  x^i\kt^\.i^  voto 

Xopeiy  Tcepißpux^oiaiv 
Tcepäv  W  oi5|jLaaiv, 
5  ^tm  Tfi  tÄv  uTcepTocTav,  Fav 

''A9StT0v  axaixarav  aTCOTpusxai, 
lXXo(xevcDV  apoTpov  ?to<:  elc  äro^, 
iTHcefo  Y^vei  icoXeudiv. 

a .        Eoufovociv  Te  9uXov  äprföov  «ix^tßaXciv  ayei 
xai  ^pöv  (XYpfov  ßvif],  äovtou  t'  slvaXtev  9uaiv 

27üefpaia  SixtuoxXcSotoi^ 
7cept9pa5T|^  dtviqp' 
5  xparel  t«  (XTjxavalc  aypauXou 

Oirjpoc  &p6öaißaTa,  Xaaiauxeva  ^ 
17C7COV  oxpia^sTat  (i|jL9tßaX«jv  ^u^ov, 
oupeiov  r'  dcxfx^Ta  Taupov. 


Gstr.  a,  7.    6x|Ji.a?eTat  st.  S^^rat..     Scliöne. 
a{jL9ißaX&iv  liabe  icli  für  a(X9^090v  gesetzt     loli  glaube,  da.s 
afji9ißaXc}v  im  erslen  Verse  hat  einen  Absclireiber  irrig  gemachu 
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Ant.  III.  (332  —  375).  CXIII 


Str.  a. 
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Schmidt,  Compositionslehre. 


Digitized  by  VjOOQIC 


f 


* 


CXIV  Ant.  IL  (332  —  376). 

a.  ß'.       Kai  9^^Y|JLa  kolI  afjiepofpov 

voir)|jia  xac  aaTuvofjiou^  op^a^:  ihi^A^txxo  xal  &uaauX(i»v 

nayov  IvoC^peia  xal  &uao|jißpa  9euYetv  ß^t), 
7cavT07c6po(;*  aTcopoc  iiz*  ou84v  Spxetat 
5  t6  [jlAXov  '*At8a  fjiovov  ^u^iv  oix  iKo^txai' 
voaov  S'  a(jL'y)xav€i>v  9UYa^  ^fiTc^aorai. 

i,  p'.        S096V  Ti  To  (HKjxavoev 

T^vac  uTcsp   ÄjrfS'  lx*^v  xote  (jlIv   xa>c6v,   oXXor'   ^tc'    ^o^Xov 

iipTcei' 
N6|JL0U^  t'  aefpov  x^ovbc  ^äv  t'  &»pxov  S6c(kv, 
uvP^tcoXk;'  aTcoXic,  Srw  rb  ixi)  xaX6v 
5  S^veoTt,  ToXiJia^  X*P^^'  i"'"T^'  ^P-^l  Tcap^otio^ 
Y^tTO  (jltqt'  töov  9povwv  0^  xolV  SpSet. 


Str.  pr. 

»•   >  :  _  « I  —  CO  r  _  A  II 

'^r  —  ul  (O  I  CO  1—,  coli—  col__v^l    i—    I  —  a]1 

"•     w:-v^l      L-      I  __  v^    l_,  ^U—  wl     L-    I-  v^l__Afl 
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Ant.  in.  (582—625). 


cxv 


HL 

Zweites  Stasimon,  V.  582  —  625. 

Eu8a£|jLove^  olai  scoxäv  Siyewsxo^  alov. 
olc  yoif  äv  astoS^  S^soS'sv  Sofno^,  arotc 

ofjLOtov  ßoTs  icovrfav  olh\LOL  8vö7Cv6otc  oxav 
Opijaaaiaiv  Ipeßo^  SfaXov  iKtAfd^fi  icvoai^, 

KuXfvSet  ßuaaoS^ev  xeAaivav  itva,  xal 
8ucrave(Jiov  ötc5v(j>  ßp^ptouaiv  ccvtiTcX-^ye^  dxtat 


ff.  c£. 


'Apxotta  xa  AaßSoxtSav  oucov  Spöpiai 
TDQiiaTa  9^t«v  ^Tcl  ^{jKxa  irfircovx', 

Ou5'  OLTzaXkicaei  Ysvsav  «yäoc,  äXX'  speficei 
S*6Öv  Tt^  0U&'  1)^61  Xuaiv.  ruv  yap  iöxaTO^  uTCsp 
^ac  i'rfraxo  9aoc  iv  Ol5{icou  5c|i,otc  — 

Kar'  au  viv  90tvia  Js6w  t5v  vepr^püv 
a|jLqE  xoicic  Aoyou  V  avoia  xal  9peväv  ^ptvu^. 

Sir.  a,  4.    icovrtev  st  Tcovrtetc  aXb^.    Dindorf. 
Gstr.  oc,  2.    9^xdv  st  9^i|Jtiv(i>v.    Hermann. 
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DI. 


H2 


Digitized  by  VjOOQIC 


ex  VI  Ant.  in.  (582—625). 

a,  ß'.       Teav,  Zviy  Suvaav  xi^  (iinfpcjv  uicepßaoCa  xoixdaxpiy 
xav  oCSr'  ßicvo^  a£pei  koV  S  TcavxoSiqpa^ 

Suvaarac  xat^x^  'OXupiTcou  /coppiapcsaaav  otY^av* 
5        T6  t'  licctxa  xai  t6  pi^ov 
xa{  To  Tcplv  JTcopxfoei 
vofjLOC  o5'*  ouSiv  ?picct 
S^aröv  ßfoTov  tov  tcoXuv  ixti^  S'^ol^. 

a.  ß'.       '^  y^  ^  icoXuTcXaTXTOc  iX;i:l(  icoXXolc  piv  ovaai^  avSpcjv, 
EfoXXoic  &^  aicara  XOU90VOOV  jpcjrcjv* 

EtSoTi  V  ouSiv  epicei,  »piv  icupl  ^epftä  7c6&a  xtc 
itpoaauqf]'  ao9{(jc  ^op  &c  tou  «Xetvov  Itcoc  ic^yrou* 
5  ,,To  xaxov  Soxeiv  icor^  ^a^Xov 

^6oc  ayet  icpo^  äxav," 

Tzgaocti  y  oXtYOtfxbv  xp^vov  ixroc  4x0^. 


Str.  ß)  2.    scavxo^poic  st  rctxrcorff^fo^.    Bamberger. 

V.  3.  oSxe  ^efiv  ax|taxoi  st  oux^  axot|xaxoi  ^mjv. 
Schneidewin. 

V.  8.  Ich  habe  ß(oxov  xbv  itoXuv  geschrieben  stall  des  sidd- 
losen  ßioxu  7ca|x7CoXtc« 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ant  m.  (&82— 625). 


CXVII 


Str.  ß'. 


I.  a-  L- 


>  J  ^\^    ^-# 


II. 


in.    tt  : \j 


l^      0 w  I  -v/   vy  I v^  I v^  B 

—   >,II-N-rwl—     v^I       L-.       I— .     aI 

_    All 

-  aO 

_wl     L-      I  __a]| 


E 


^ü1  J 


6«<x. 


Digitized  by  VjOOQlC 


CXVIIl  Ant.  IV.  (781  —  800). 


IV. 

Drittes  Stasimon,  V.  781  —  800. 

ff.       ''Epoc  avöcate  (iaxav,  ^E^cj^  oc  ^v  xnqjxaa  Tciicrei^, 
ot'  ^v  (jLaXaKaic  Tcapetat^  vecevtSoc  JwuxeueiC' 
^oiT^C  S'  iTcepTcdvcto^  Sv  t'  «cYpov6|xotc  auXoiC, 

5  ou^'  a(JLep(ov  e7c'  iv^pcinrov,  o  &'  lxc>>v  (i^Tjvev. 

d.        21)  xai  SixaCuv  a56couc  (fgivoLQ  TcapaoTc^  ItcI  Xcißqc, 
ou  yccd  ToSe  veixo^;  av5päv  ^uvcctfiov  §x^ic  Topo^o^* 

Nücqc  5^  ^vapp]^  ßXefapov  i)jiepo^  euX^XTpoti 
vu|ji9ac,  Töv  [UYaXov  rovSe  xape5poc 


1 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ant.  IV.  (781  —  800). 


CXIX 


^'    \>  :  _  v/ 1 


v^   •  — >^    V^  I 


n.     >  :  «.  v^  I 


—  >  I 


IV. 

•  vy  I ,  v>  II  —    »^ 

—  I  — j  V-»  II  — %>  \y 

w  I     l— ,    II— »^  O 

-  I     L-     11-^  ^ 


—     I  — <^  »^  I >^  II 

wl    i-    l__  aH 


All 

wl 


I—    A« 

I-  aI 


Digitized  by  VjOOQIC 


CXX  Ant.  V.  (806  —  882). 


V. 

Kommos,  Y.  806—882. 

9.  a^         Ä.    ^OfSx*  fy.^  »  yoc  TCatpfoc  icoAtrou,  tav  vearav  oSov 

xoutcot'  au^i^-  dXXa  |i.'  6  ica^xo^TOC  "AtSac  C<^av  fi^et 
xav  'Ax^ovToc 
5  'AxTQcv,  ofiV  &(UvaCov  lyxXiQpov,  ovc*  <iavu|i.9eioc 

iccS  |jii  V4  S|i,voc  u|i.vy|aev,  aXX'  'Ax^orci  vu|i.98uao. 

ou.a'.  S.    Ouxouv  xXeivi)  nal  {tcoivov  Ixoua' 

^  t65'  aTc^px^t  >c«S^c  vexvciv, 
ouTe  9^ivaaiv  icktffüaa  voaotc 
ouxe  ^ficjv  iicfx^pa  Xaßova\ 
5   '  oXX'  auTovofjLOC  ^öaa  (jLoyiQ  5v) 

^yijTÖv  "AtSiQV  xaTaßiqaeu 

a.  a'.         Ä.    ''Hxouöa  hi\  Xir/poTatav  ii.foS'at  riv  ^puyfav  4^v 
TayraXou  2ixuX(^  Tcpb^  oxpo^  Tav  xioabc  oc  arevyj^ 
.  iceTpa(a  ßXaara  Sojjiaaev,  xoc£  vtv  o|ißpot  Taxo|jivav 

i^  (fdv4  avSpäv 
5  XtGiv  X*  ouSafjLd  Xe^Tcei,  r^^^ei  5'  Otc'  ifpuai  icaYxXauroic 

SsipaSa^'  ql  (u  &ai|JKiiv  S/KOiördcTav  xarewo^eL 

ou.ß'.  X.    'AXXa  äeoc  TOt  xat  ^60Y6WTg(;, 

^mü^  hi  ßpoTOi  xal  dvy)TOYevfti^. 

l'YxX'Vjpa  Xaxeiv  (i^y'  axouooa. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ant.  V.  (806  —  882). 


CXXl 


Str,  a. 


II    ^:    L- 


-^l-^vyl      l—,     II— ^1—     >l-v/wl  —  aB 

w1—    >l       L-     II—    wl-wv^l—     >I_aH 
K^\       L-     I— .vy.B-ur    wl— '    v^l—     >l  — aH 


2  =  i7C. 


■(! 


Str.  a,  5.    ^mvu|i9eioc  st.  JicivuiJiqpfSio^.    Dindorf. 
Syst  ß,  3 — 4.    Das  hinter  ((fi^inf  stehende  {iArf  axouoai 
bat  Hermann  auf  seinen  rechten  Platz  verwiesen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CXXII  Ant.  V.  (806 -r  882). 

a.  p'.         X.    Oifjiot  yeXa)|xai.  xl  (te,  icpb<;  2rsöv  Tcatpoov, 

o  TCoXtc,  w  TCoXsü^  TCoXuxn^fjLOvs^  ävSpe^' 

'lo  Atpxalat  xpTJvat 
5  Oii]ßac  t'  euapfjLOtTOu  aXaoc,  l|Ji;rac  ^uftpiapTupac  5|J4i'  inoctäfiooLy 

Oia  ^fXov  axXauToc,  oEbt<  v6|xotc  , 

Tüpic  ?PH.a  TUfxßoxoöTOv  Sg^Ofiai  xi^r)  icoTaivfou* 
Iw  SuöTavo^  y'  out'  iv  [rotatv  ix*]  ours  [toioiv] 
(liTOtxoc,  ou  töötv,  ou  ^ocvouotv. 

a.  y'.         X.    npoßaa'  fa'  löxatov  S'paaouc 
v)^Y]Xov  i^  Ato^  ßaä'pov 
icpoa^?reaec,  c»  t&cvov,  7co5oiv. 
TcaTpöov  S'  ^x-rfvetc  xiv'a^Xov. 


a.  p'.         Ä.    "Ev^auaoc  oXYetvorara^:  ipiot  jup((i.v(X(; 

TCatpO^  TplTCoXlOTOV  O&CTOV,  TOV  TS  TCp6icavT0^ 

a|ieTipou  itoT|tou  xXeivol^  Aaß5axt5aiaiv. 
'Ig>  (jiaTp^ai  X^Tpcjv 
5  «Tat  xot|i.i]pLaTa  t'  auTOY^vmQT'  ^jji^  TcaTpi  8u<y(i.6p9  juaTpo^, 
Oibv  ^70)  TcoSr'  a  T(xXa(9pov  S9UV' 
TCpo^  ouc  apatoc,  0701x0^,  aS'  i^^u  (lirocxo^  ^X^l''^- 
lu  8uaic6T|iwv  xotatyvirjTs  yaixov  xupi^aac, 
^avov  It'  ouaav  xangvocp^  pie. 

&.  y'.         X.    2£ß8tv  (jL^v  euaeßaa  tk;, 
xpaTO^  V  0T9  xpaTO^  [tlku 
TcapaßaTOv  oiSaix-n  xÄet, 
06  S'  auTOTVöTo^:  öXea'  ipya. 


^77.  Ä.    ''AxXauTO(;,  £91X0^9  ävu|ji^vaio^  aYO|X(u  TaXactfpuv 

TötvS'  £To((i.av  656 v 

OuxiTt  jjLOt  ToSe  XojjiTcaSoc  tpov 
o|Ji|ia  2r£|xt^  ipav  TaXatva* 
6  Tov  V  ^|xbv  7c6t|xov  aSotxpuTOv 
ouSei^  <fCko»  aTevoi^ei. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ant.  V.  (806—882). 


CXXIII 


Str.  p'. 
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u.    >  i 
> 


in.    >  :  —  v> 
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^  > 
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Str.  Y- 


I    _^^ 
I    _-    W 
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6  =  ^TC. 


Epod. 


>  :  __  w  I  _ 


I  %->  %^v-/ 

V-»  vy  V-» 

L-.      II  v^ 

v^ 

^ 

_wl     1-. 

I-.A 

1      L- 
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-aH 
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I  —    tt> 
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_  ^  II 
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1  v-'  vy  <^ 
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ws^s^ 

-    w     II 
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L-. 

-    A  II 

n. : 


t) 


Sir.  ß,  8.  Das  üeberlieferte,  out'  iv  ßpoTolotv  out'  ^v  vexpola 
ist  allgemein  als  Interpolation  anerkannt;  ich  halte  es  für  eine  Glosse 
zu  dem  ursprünglichen  out'  <v  Toiatv  It'  outs  toioiv,  welches 
Eraperius  gefunden  hat.  Das  von  mir  ergänzte  7',  metrisch  noth- 
wendig,  ist  auch  dem  Sinne  der  Stelle  sehr  entsprechend. 

Str.  Y>  3.    Kohoh  st  tcoXuv.    Sclmeidewin. 


Digitized  by  VjOOQIC 


OXXIV  Ant.  VI.  (^44  —  987). 


VL 

Viertes  Slasimon,  V.  944  —  987. 

a.  a .       ^ErXa  xai  Aavaocc  oupaviov  ^ö^ 
oXXo^at  S^oc  iv  xoXxoS^toic  auXal^* 

5  >cal  ZiTjvoc  TocfjLtsueoxe  ^ova^  XP^^P^^* 
iyX  OL  pioipiMa  TIC  Suvaoic  Ssiva* 

Out'  av  vtv  oXßoc  out'  ''Apijc,  oS  ^ciJ^Tf^c,  oux  oXöctutoi 
xeXodval  va«^  {xfiiyouv. 

di.  a'.       Zeux^  ^'  o&ix^^C  ^aic  &  ApuavTO^, 
'HSov£v  ßaaiXftuc,  9rspTO(x£oic  opYOic, 

'Ex  Atovuaou  7ceTßci<fei  xaTOt^apxTO^  iv  8eo(t^ 
ouTo  To^  |i.av£ac  <^eiv6v  aicooroiC^t 
5  av>i)p6v  To  (jivoc^  xetvoc  ^Tt^fvo  puxvtat^ 
v|;a\>€iv  T&v  ^eov  iv  xspTO(i.(otc  Y^cSaaotc* 

üaueaxe  |Jiev  yap  iv^^u^  ywaücoc  eucov  t6  Tutip, 
9iXauXo\)C  t'  iQp^^e  Mouaoc* 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ant.  VI.  (944  —  987). 


cxxv 


Str.  a. 


I.  log. 


I — 9    11  — ^>  »^ 
L-  ,   II  -w  w 


—  > 
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_  wi  — ,^ü_- v> 

-»  w  I—    w  I     !— 
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in.  chor. 

.  i) 

6  =  ^TU. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CXXVI  Ant.  VI.  (944—987). 

a.  ß'.  Ilapa  H  Kuav4>v  CKikiho^  Si5u(i.a<;  aXb<; 

dbcral  BoöTcoptat  Pv'  o  Op7)xöv  a^evo^ 
SaXpiuSYiööc,  ''ApiQi;  t'  <«7x^^o^^ 

5  elSev  dcpaTov  SXxo^ 

'Apax^äv  ^5  a^pCoc  8a(i.ocpToc 
oXoov  aXaaT6poiatv  o|X|xaT(i)v  xuxXoi^ 
axspS''  ^YXÄ.>v,  69'  at|xanQpatc 
XeCpeaai  xal  xepxföov  dbqxataiv. 

(I.  p.      '  Kari  Sd  Tax6(xevoi  |x^eoi  pieX^av  xa^av 
xXaov  fjLaxpoc,  exovre^  ävu|X9£utov  yovav 

'A  8i  OTc^pixa  (jlJv  apxaioytfvov 
avraa'  'Ep«x^s'^84'^> 
5  rijXeTcopot^  ^v  avrpoii; 

Tpa9Y)  ^rvAXoioiv  ^v  rcatpöott^ 
Bopeac  apuTCTCoc  op^orcoSo^  uicsp  Tcocyou 
^eäv  Tcal^*  oXXä  xdbc^  ^xefvqc 
Molpac  [jLaxpa(ov$^  ^^ov,  u  Tcal. 


S(r.  ß,  1.    OTciXocSov  st.  TceXayecjv.    Wiesder. 
V.  2.    ?v'  sL  -JiS'  und  V.  3  "Aptjc  t'  aYxf^oXtc  sL   tv'   dcT- 
XfrcoXic  ''ApiQi;.     Gledilsch. 

V.  6.     apaxS'iv  st.  xMfjlko'ih.    Wunder. 
V.  8.     SixB^y  St.  opax^riv.    Hermann. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Änt,  VI.  (944  —  987). 


CXXVII 


Str.  ^. 
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\^  y^  Ky  \  — %y   \^ 
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4  =  iTC. 
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Digitized  by  VjOOQLC 


CXXVm  Ant.  Vn.  (III5— 11ö4). 


VIL 

Hyporchem,  V.  1115—1154. 

o.  a.         IIoXu€ivu(ie,  Ka5|i.eiac  vupi9a(  aYaX|ia 
xai  Aioc  ßopußpefiL^a 

Y^^,  xXurav  oc  i\k(f(KSf4 
IraXCav,  iiföeic  Si 
5  7caYH6{voK;  'EXeuoiv(ac 
Aijou^  iv  hoXtcoic,  Boocx^v»  Boxxav 

'O  itaxpoTcoXtv  OiQßav 
vaieräv  icap^  uypäv 

'laiiiQVOu  feftpöv,  aYpfou  t'  £äI  OTcopqE  Spcocovro^- 

a.  ol\  2i  S'   UTcip  S1X69OU  IC^TpOtC  OT^pO^  CTCCITCS 

XtyvuC»  ev^a  Kcjpuxtai 
NufjL9ai  orfxoua  BoxxÄe^, 
KaoraXCac  tc  vojjia. 
^  xa£  et  NuaaCftiv  6p^v 
xiacmipfitc  ox^at  x^^^f  t'  axri 

IIoXuaTa9uXoc  7c^[i7cet 
dßpoTuv  Itcstov 

'Euo^ovrov  OTjßata^:  ^maxorcouvr'  if^d^' 


Str.  a,  6.    Vor  Bouexeu  ist  u  getilgt  von  Hermann. 
V.  8.    vaietöv  st  vocfuv.     Dindorf. 
V.  9.    §g(afO'^  St.  ^ie^pov.    Hermann, 
(istr.  a,  3.    axfxoiKJi  st.  orsfxouat.    Dindorf. 
V.  8.    SrceTÖv  st.  Itc^cjv.    Härtung.* 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ant-  VIL  (1115—1154). 


CXXIX 


Str.  al 


!•    «  ':  -o.  N^  1  _-  ^  1  _  v^  1  _    w  1    !_ 

1   -All 

—    v-*  1  __    \-/  1  — v^»  \y  i   —  A  II 

o:  —    ^1  —    v/l..   V-/I  aII 

-^vy|_-wl     L-     1— All 

__  -^  1—    w  1-^  %^  1  —  A  ü 

>  :     U.    1     L-     1  —    >  1  —    >  1    U- 

I-a1 

n.^:-^  v^|_  >  1  „AH 

—     w  l-w  v^l   _-  aH 

III. 


—   >l—   >l-^wl— ,  wM— wl  — wIl-I— aH 


m. ; 

4) 


Schmidt,  Composltlontlehre. 


Digitized  by  VjOOQIC 


czxx 


Ant.  VII.  (1115  —  1154). 


a.  p'.         Tav  ix  TCoaäv  ii/fac  wcepTotrav  icoXeov 
l&aTpi  ouv  )€epauv{(jc' 
xal  vuv  oc  ßuxtoc  ^eroi 
xavSafioc  itöXi^  iid  voaou 
5  (jioXeiv  xa^opafcj  ico5l  üop^aotav  birip  xXituv 
r[  OTOvoÄVta  icop^Tpiov. 

a.  ß'.         'Iw  Tcup  icvoovrov  x^pay'  fiotpov,  vux^ov 
9^fYfjLaT€iv  imaxoTce, 
xat  Atbc  Y^veSrXov,  TCpo^aviQy, 
uvo^  aale  afJia  TcepcicdXot^ 
5  OutaioiVy  a?  at  |iaiv6|uvat  ;rawuxot  xopei>o\)ai 
rdv  Ta|Ji{av  "laxxov. 


Gstr.  ß,  1.    xal  vor  vux^ov  getilgt  von  Brunok. 

V.  3—4.    TCpo^avTqy  cWa5  st.  fc^o^vt^  ^a§{aic.    Bci^k. 


Str.  ß'. 


_  > 


5  ^./  :~ 


v^  %-/  \-/ 


L-     II—  wl-_  v^(^  wl_  All 
-All 

-All 
-All 

i—  II— vyl— ^1—   >I__aII 

-All 
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Ant.  Vin.  (1261 -*  1347).  CXXXI 


VIII. 

Exodos,  V.  1261  — 1347. 

K.      IcJ'  a.  a'. 

9pev£v  Sua9p6vuiv  oA^aprijfiaTa 
OTspca  ^(vfo(x6€>n\ 
o  JcravovToc  ts  xal 

^avOVTO^  ßX^ICOVTS^  ^(i^uk^ou^.  5 

''Ofxoi  ^(xcjv  SvoXßa  ßouXeufiaTfjv. 
LcS>  Tcal,  v&^  v^  ^\>v  pidpcj), 
aCal  olai 

''E^avsf;,  a;ceXu^<; 
^[ial;  ou5i  aaiai  duaßouX(aic-  lo 

X,     Otji.'  cic  sotxot^  o^i  T71V  SfxTjv  JSetv.  iiz.a*. 

Str.  a. 


—  ^_     l_o_!l 
v-/  : w     I  v-/  II  i-i^  —  v>  I  _  aI  ^ 

M.    >  :    ^v^  _  v>    I  _  w  II  _  _  w    I  _  All 
^: ^     l^^v.11 wI-aH 

III.      wlv/vywwv^l     aU 

w: ^1— v^ll v^I  —  a]!  10 

I.         /ido_    •  IL        gox  nLaov 


|do 


12 


Digitized  by  VjOOQIC 


CXXXII  Ant.  Vin.  (1261-1347). 

0.  p'.  K.    0541.0t, 

IX.o  ita^ov  SeOwuoc-  iv  V  i^  xopa 

^«bc  tot'  äpa  TOT«  pi^ya  ßapo^  pi'  Ixwv 
ficatoev,  iv  i'  foewcv  aYpfaic  6*olc, 
5  oI|JLOt,  XaxTcaTTiTOv  arcfiicm  xagth^. 

^3  9c59  o  icovoi  ßporov  SuaTCOvoi. 

^Tc.p'.E.    'O  »tocoy,  Ä;  ?xwv  T6  xal  xfi)cnj|iivo€, 
Ttt  |i4v  Tcpo  x^^P^  Tcti«  9^ov9  Ta  8'  <v  h6\M^ 
feixac  ^>ceiv  xal  Tax'  ^^t^(Xl  xaxa. 
K.    t{  8'  Sffnv;  •!]  xoxtov  a5  xaxäv  ftn; 
5  E.    TWiQ  T^^VTqxs  T0u8e  icofifti^op  vexpov, 
8uöt»jvoCj  apTt  veoTÖpiowi  TcXiQ'Yii.aötv. 

da'.  R.     'Ici, 

lu  8w3xa^apTOC  ^ÜtSou  Xqxiqv, 
t{  |i'  £pa  xl  fi'  ^X6c6ic; 
u  xaxdcYYeXTCc  (tot 
5  icpoicijjt^oc  äx'*l>  "^^^  ^poetc  Xoyov; 

Alat,  oXoXot'  av8p'  Ix&^&jp^aoo. 
t{  97JC,  Ä  wat,  T{va  Xiyeic  p^ot  vfcv, 
alal  alai 

S^ayiov  in'  fiXß'p«? 
10  Yuvatxetov  iiifixelo^at  |i,6pov; 

£it.a'.X.    'Opav  7cap6<mv  ou  ^ap  iv  |iuxot<:  Jn. 

dt.  p'.  K-    Oijiot, 

xaxbv.T68'  äXXo  SevTepov  ßXfoü  TötX»;. 

tu;  Opa,  t(c  pie  ic6t|jloc  In  JC6pi|i.*«i; 
«X^  |iiv  £v  x^^eaav  apT^cjc  t6cvov, 
5  TotXo^,  Tiv  8'  svovTa  icpocßX^TCu  vexpov. 

9eu  9eu  (taTep  iVkUc^  9e5  t6cvov. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ant.  Vm.  (1261  —  1347). 


CXXXIII 


Str.  ß'. 


trim. 

trim. 

w:    I I ^*s^l v-^l ^^\ vyl aII 

>: wl_vy|| w  l_  aH 


( 


Ido. 
)do. 


ü 


Mit  iz.  habe  ich  die  iKsiaohiCL  bezeichnet,  weiche  nicht  Tehlen 
durften,  um  nicht  das  Verstandniss  des  Ganzen  zu  stören. 
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CXXXIV  Ant  Vni.  (1261-1347). 

Xuei  xeXaiva  ßX^opa,  Kc^cuaaaa  (liv 

Tou  Tcplv  ^ov^vTOc  Me^ap^d)^  xXeivov  XaxoC) 

au^  Si  TouSe,  Xo(a^(,ov  hi  tfol  jeoxac 

a.  y'.  K.    Alal  alai, 

dtv^Tctav  96ß<^.  xl  (ji^  oux  avrofav 
iTcaca^  TIC  aft9i^}cc9  ^(961; 
AcfXotoc  <Y6>  i')[0y 
5  SsiXafqc  5i  mrpcixpapiai  hwf. 

(WTt- 

iir.p'.E.    'Oc  aWav  Y6  tövS«  >cdtxe(vov  lxc*v 

Tcpoc  t^  ^avoiJöTfic  T^y  i7cs<y>aj7c*cou  (topov. 
E.    icoC^  5e  xdl3c£^uaaT'  ^v  9ovaiC  TpoTC«)»; 
E.    Tcottooc  69'  -^op  auTox^  auxiijv,  Siok 
5  TcoiSbc  t68'  TjÄex'  oJuxcJxurov  tcoE^c- 


Epeisodion  y',  1.    o^^iqxT^  st.  o^u^xto^  und  Tcept  ^961 
8t.  tU^.    Arndt  und  Schneidewin. 
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Ant.  Vm.  (1261  —  1347).  CXXXV 


Str.  Y. 


I.  ^i w   i_wii ^l_All 

v>  1 w       I wll wl aH 

II-     >  :  ^  vy  »-f  w  w  I A II 

s^: w     l_>^ll wI_a]1 

II.      Jdo' 


^ä        ^) 
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CXXXVI  Ant.  Vin.  (1261—1347). 

0.  ^.  E.    "Q^i  (Jioi,  xdV  oioe  ix'  oXXov  ßpoxäv 

i>[6i  ffdülf^  2tu[jlov,  la>  icpooTcoXoi,     * 

5  aicayeT^  |ji^  ort  taxo^,  &ytxi  }f^  ^)C9coJkjv, 
xbv  oux  Svxa  piaXXov  $  [jl7|5^vou 

^Tc.d'.X.    K^Sir|  xocpatvsl^,  et  ti  x^5oc  <v  xoxoic' 
ßpaxt^a  Yoip  xpocTiora  rdcv  icoolv  xoxa. 

ö  OTCQ^  (jLiQX^'  '^|xaf  äXX'  ftlaf&o. 

^Tcc'.X.    M^Xovra  raura.  x^  Ttpoxcqi^vov  n  xp^ 
7cpaaa«iv.  pi^i  yop  twv8'  ototoi  xp»l  jJtÄetv. 
K.    aXX'  fiv  jpä(jiai^  rauTa  auYxaTJf|\>5att7]v. 
X.    pii)  vuv  Tcpoasu'xou  fjL7|Wv  ü^  ice7cpo|Uvirj^ 

6  oux  fon  ä^YiTolc  au(j.90(>ac  aTcoXXafiQ. 

<i.  d'.  K.    ""AyotT'  av  liaxatov  fiv5p'  ixicoSciv, 

oc>  o  9cai,  Qi  x'  oux  ^<^  xax^avov, 
ci  X*  au  xocvS'.  2|jloi  [LÜiM^y  ou6^  ex^ii) 
icpb(  Tcoxepov  icpoxepov  tfo,  TcqL  xXi^ä. 
6         X^xP^  "^^  X^pow,  xa  5'  iid  xpaxf  jjloi 
icoxpio^  Suox6|uaxo^  doi^Xaxo 


Gstr.  5',  2.    xax^avov  st  xax^xoivov.    Schoeidewin. 
V.  3.    0^  vor  ai  getilgt  von  Hermann, 
au  xav5^  st.  auxav.     Seidler. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ant.  VIII.  a261  — 1347). 


cxxxyii 


Str.  H. 
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V.  4.  Ueberüeferi  isl:  Sica  icpottpov  lio  icai  xal  ätj-  Ttavra 
yop.  —  oTca  von  Seidier  getilgt.  ;c6Tspov  von  Gleditsch  hinzuge- 
fugt. xXi^ö  8t  xal  ^äy  Musgrave.  —  Die  Tilgung  von  icavra 
yop  zuerst  empfohlen  von  Nauck. 

V.  5.    rav  sL  T(x&'  iv.    Brunck. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CXXXVm  Trach.  I.  (04  —  140). 


Trachlnierimieii. 
L 

Parodos,  V.  94—140. 

a.  OL.        *'0v  oloXa  vi>^  £vap({o|iiva 
xGcTst  xatewa^et  xe,  9>OY({o|ievov 
"AXtov  "AXiov  alxS 

toOto  XTfjp35at,  Tov  'AXxpnqvac  wÄt  |iot  TcoS't  |xot 
5  voCei  TEoV,  o  Xa|jiicpqL  orepoTca  9XeY&6iv 

^H  icovx(ou(  auXdvo^  ^  &ta<ral9iv  dbcsCpoi^  xXi^fCi 
e&c*,  ö  xpattarevov  xaV  SpLfjia. 

a.  OL.         no^o\)|iiy(jc  yop  9pevl  7Cuv^avo|i.ai 
Tdv  a(t9tvftOcf|  .AiQUXveipocv  ae(, 
ola  Ttv  ä^Xtov  opviv,- 

o5  tcot'  euvotjetv  a&(Xxpi>rov  ßXe9apov  icoS^v,  aXX' 
5  eSptvooTov  (iv&pc^  Seipia  Tp^ouaav  65Qii 

^Ev^upiotc  euvatc  avavSpcjroiai  Tpuxea^ai>  xoxav 
5u(rcavov  JXTCt^ouoav  aSiaav. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Trach.  I.  (94— 140>. 


CXXXIX 


Str.  a. 


1.    >  : 


—  :    t—   vy 


n.    _ :   L^^ 


_  v^\^  I  _  vyvy  1 ....    "au 
l—   v^    I II—  v-»v>  l_  v^^  l_  Tvd 
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I.  dorisch. 


II.  dorisch. 


i) 
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CXL  ,  TtBch.  I.  (94—140). 

o.  p'.         flfoXXa  yag  fiot'  a>ca|jiavTOC  n  Noxou  r^  Bogia  tt^ 
xyf&at^  <v  fvpic  tcövtiji  ßarz*  iiaovra  t'  187], 

7C0V0V,  ßoKsp  icfi^aifoc 
KpiQOiov»  (iXXa  TIC  ^täv  ixUv  avoe|i7cXcbcy]Tov  '^Aufa  afe  S6|uiv 

^uxsi. 

o[.  ß'.        'Ov  <7ci|U(ji90|t^  o'  (xldbux  (Ji^v,  ivtfa  V  obci. 
9a|tl  Y^  oux  iicorpuciv  Aicßa  tdcv  deYa^v 

XpijvaC  a\  avaXyiQTa  yäcp  ou&'  6  xdirca  xpa(vc»v  ßootXeuc 
^£ßaXf  dvoTOic  KpovC5ac. 
iXX'  M  ic^pia  )cal  x^^^  ^^  >cu)douoiv  oUv  apxtov  OTpo9aScc 

<ic.         M<vti  r&p  o&c'  al6Xa 
vv$  ßpototoiv  ouTc  X'^pe^ 
outs  TcXovtoc,  aXX'  £909 

5  x<x£peiv  re  }cal  ot^peo^ai* 

*"!  ycal  ae  tav  £vaaaav  JXirfotv  yjyo 
xdV  aUv  bx^tv  ^Tcei  xIq  &b^ 
T^xvotoi  Ztjv^  £ßouXov  stScv; 


Sir.  ß,  3.    orp^i  st.  Tp^t.    Reiske. 
Gstr.  ß,  4.    TT^a  xat  x<^^v  s^-  irvj|iati  xai  x^^    U^^' 
maiui,  Nauck. 

aUv  st.  olov.    Nauck. 
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Trach.  I.  (94  —  140). 


CXU 


Str.  ß'. 
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L  dactylisch. 
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U.  logaödisch. 


Epod. 
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1.  c 

horei 

seh. 

n.  choreisch 

i 

i 
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CXLII  Trach.  U.  (206— «r4). 

IL 

Hyporchema,  V.  205—224. 

'AvoXoXu^dtTo  56|jLO^  i^tazlot^ 
dcXocXa^atc  ^  |xeXX6vu(JL90C,  ^v  ii 
xoivo;  dpa^v  Ztq 
xXäyya,  tov  eu9ap^Tpav 
5  ^Aic6XX4>  Tcpo^Tatav-  6(to5  Si 
icaiava  Tcaiav'  duayrr^  &  Tcap^^vod, 

BoaTe  Trdv  Sfxooicopov 
^ApTe|xiv  'OpTuy^av  fiia^ocßoXov  a(t9(7Cup0Vy 
ye^Tovot^  Te  NüfjL9ac. 
10  die{po|i\  ou5'  (XTccjGOtJLOct 

TOV  auXov,  o  TiSpawe  to^  i\iS4  9pev6c« 
l5ou  pi\  ovaTapdaaei 
euoi  euot 

'O  xtaffoc  apTt  ßaxx^v 
15  tncooTO^ov  a|uXXav. 
lo  lo  natav* 
i5e  ü5',  o  9(Xa  ^uvoci, 
Ta5'  amicp<j>pa  irq  aot 
ßX^Tcetv  icapeor'  ivapT^. 

Y.  1.    dvoXoX\)$aT«i>  56|toc  st  ivoXoXu^cxs  So|xoi<:.    Dindorf. 

V.  2.  oXaXayalc  st.  oXaXalc  aus  zwei  Handschriften,  Dindorf 
und  Andere. 

Y.  5.    'AicoXXo  st  ^AicoXXova.    Dindorf. 

V..13.    suot  euot  st  «u6i  pi'.    Dindorf. 

Die  weiteren  Aenderungen  und  Einschiebsel  Dindorfs,  roeiri 
causa  gemacht,  zerstören  den  schönen  Rhythmus  und  folgKch  auch 
das  Metrum  des  Gesanges  gänzlich. 
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Trach.  II.  (205  —  224). 
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n. 


in. 
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CXLIV  Trach.  IIL  (497—530). 


IIL 

Erstes  Stasimon.  V.  497—530. 
9-  M^a  Tt  o^^voc  OL  EvTcpic  ^xf^pcrot  vbeo^  oeC, 

icop^onr,  xal  otcoc  Kpovffiav  axatoaev  ou  X^o, 
OuSi  TÖv  ffwuxov '^AtSav 

5  •!]  IloaeiSaova  tivaxtopa  yaCoc^* 
aXX'  ^Tcl  rrfvS'  äp'  oxotriv 

TCvec  aftfiYVOt  xar^v  Tcpo  y<x|uw> 
T{ve^  7ca(jL?cX7|XTa  icoyxoviTa  x*  i^^^v  ae^X^  drifijvcjv; 

<3^*         'O  |jiv  'qv  icotoii^u  o^^voc,  u4^6eepo  rrcpoopov 
9ao|ia  ratipou 

^AxeX^C  tt^'  (XvioSav,  6  5i  Boexxt(X(  aico 
'^HX^s  TCOtXfvTOva  6*^ 

6  To^a  xol  XoYX^  ^oTCoXov  t<  Tivaaaov, 
TcoE;  At6c*  d!  tot'  ioXXclc 

''laav  i(  (iiiaov  Uitcvot  Xsx'cw 
|i6va  5'  fuXcxrpo^  <v  ^jidf  KuTcpt^  ^aßftov6|tsi  ^uvouao. 

^ir.         Tot'  -^v  x^P^C?  "^v  t65wv  icaTayoc, 
Tavpe(ttv  t'  avGC|iiY&a  xspocTciv- 
"^v  V  apLfCicXsxTot  xXtjjiaxK» 
1QV  hi  (iSTfiSTCcjv  iXoeyra 
5         nX'i^Yii.aTa  xai  otovoc  a(jL9oiv. 
i  S'  suÖTCi^  aßpä 
Ti)XaUY«t  Tcap'  5x^9 
•^ffTO,  Tov  8v  icpoöpi^voua'  axoCTav. 
'Eyo  Si  ptacTijp  [tiv  ola  9paC€»* 
10  tb  S'  ä|i9tve6a]T0v  o(i|jia  v\j|i.9a<; 
'EXeivbv  opift^vec  [Xaxod 
xaTto  ftaTpoc  £9ap  ß^xcv 

UOTCSp  TCOpTl^  ifTjka. 
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Trach.  lU.  (497—630). 
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Str.  7.    t{vec  von  Hermann  ergänzt 

V.  7—8.    Ya|U)v,  t{vk  st  t{vk  y^<^*    Hermann. 

Ep.  1.    H  vor  t6$ov  getilgt.    Gleditsch. 

Y.ll.  Aisivbv  st  fi^setv&v.  Porson.  [Xa;c^]  von  Gleditsch  ergänzt 


•  ehmidt,  Gompotitloatlehrt. 


K 
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CXLVI  Trach.  IV.  (633—662). 

IV. 

Zweites  Stasimon,  V.  633—662. 
Q.OL. .       *0  vauXoxa  xai  icrcpala 

Oirac  TcopavauTdeovre^y  ot  xs  sUacoc^  Mi)XC&a  Tcap  Xf|Lvocv 
XpuaaXaxocTou  t'  diKrav  xopae<:, 
5  ft»y  'EXXavGW  d^opal 
nuXattSec  xX^ovxai, 

a.  a.  'O  XoXXtßoO^  TOtx'  Vft^V 

aüko^  ovx  avapoCav 
'    'x^^  xavaxav  {Tcavcioiv,  dcXXa  ^e((xc  dvt{Xupov  piouaac. 

6  yap  Aioc  'AXx|X'y)vac  xopoc 
5  cAxoüL  icdaa^  aprcoc 
Xafup'  2x<<iv  JTc'  oucouc. 

a.  p'.        *'0v  dbcwcroXiv  eixo|Uv  icavr^, 
Suox(xi&exa(t'V)vov  d(t|iivoua(u 

Xpovov  TceXa^tov,  i5pisc  ouS^* 
d  hi  oC  fCXa  &(x|iiap 
5  TdiXaivav  SuaraXaiva  xopS^av 
TcdYKXauTOC  oUv  fiXXuto* 
v3v  5'  *'ApTQ€  ol<JTpTriS'$u; 
i^tCkoc'  iic(7covov  a|JL^av. 

(j[,  p'^         'A^fxotx'  496eotT0  •  piti  orafi] 
TCoXuxoTCOv  ox'v)|xa  vaic  «uxo, 

nplv  TdevSs  Tcpoc  tc6Xiv  dtyvasu, 
vaaiönv  föxfav 
5  (iju(v|>ac,  Jv^a  xX-jj^eTat  Svci^p" 
o^ev  |ji6Xoi  ;cav(|jLepoc 
eimi^ic  ica-yxptoTo 
[8iq  ic^TcXcf]  KaTtt  7cp69aatv  preou]. 

Str.  a,  6.    xXiovTOi  st  xakiorcoüL.    Musgrave. 
Gstr.  a,  3.    dxäv  sL  li^m.    Elmsley. 
V.  4.    TS  hinter  'AXxtiiivac  getilgt  von  Trikliiuos. 
Str.  ß,  5.    ToXatvav  st.  ToXatvo.    Dindorf. 
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Trach.  IV.  (633—662). 
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V.  8.    i^sfXua'  sl.  i^rfXua'.     Hnrmann. 

Gstr.  ß,  6 — 8.  Mit  der  .mangelhallen  Ueberiieferung  hat  man  . 
bis  jetzt  vergebens  sich  abgemüht,  um  Sinn  und  Metrum  hinein- 
zubringen. Alle  Emendatjonsversuche,  die  mir  bekannt  geworden 
sind,  leiden  fast  an  derselben  Dunkelheit,  als  die  Ueberlieferung; 
und  sie  alle  zerstören  die  in  der  Strophe  erhaltene  Eurhythmie, 
sobald  sie  zu  grösseren  Aenderungen  gelangen.  In  Str.  ß,  7  ist 
"Ap-q^  zu  messen  ^  __,  nicht .    Ich  habe  geändert: 

V.  6.    7cav£|jLspo<;  st.  Tcavajxepo^  nach  Dindorf  und  Anderen. 

V.  7.    eim>J)<:  st.  tSc  TtetS^ou^. 

V.  8.     [Stj  Tziizktf]  zu  icayxptOT«?  ergänzt.    Auf  izircko  waren 
schon  Hehrere   verfallen,   doch    konnte .  das  Wort   nicht   lur  das 
handschriftliche  ^poc  eingesetzt  werden;  ich  habe  vielmehr  dafür; 
das  sinnlose  ^yxpa^elc  entfernt. 

xaxa  icpof  aoiv  st.  iiA  7cpo9dcaei.  Die  Abschreiber  nahmen 
die  geläufige  Redensart,  ohne  zu  bedenken,  dass  IkI  izpotfiati 
„unter  dem  Vorwande''  bedeutet,  während  hier  der  Sinn  „nach 
der  Voraussage"  erfordert  wird. 

^eou  statt  des  metrisch  unzulässigen  ^p6c-     Auch  V:  714  , 
in  unserm  Drama  wird  Cheiron  ^eo^  benannt;  ^poc  wurde  von 
einem  Abschreiber  statt  dessen  eingesetzt,  da  allerdings  die  Ken- 
lauren viel  öfter  ^rijpe^  heissen. 

K2 
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CXLVITI  Trach.  V.  (821  —  862). 


V. 

Drittes  Stasiinon,  V.  821  —  862. 

'"O  V  2Xax«v,  oicoT«  TcXeofivp^  Acf^ 
5  UMmxo^  £potoc>  ivaSoxav  TcXstv  tcovciv 
x^  Albe  auT6icai5i-  xal  xAV  op^uc 

''EiiTceSa  xaxouptCeu  icfic  rocp  5v  o  fiT)  Xeuaoov 

^  a'.         El  Y^  ^^  Kcvtavpou  9ov(7  vc9<Xa 
XpCct  5oXoicoibc  dcva^xa 
TcXeupdt,  icpoöTOxArtoc:  lou, 

^'Ov  Sxexs  ^divatoc,  Irpsfe  &'  aloXo^  Spa}€ftiv, 
5  TCÖc  Zy  &v  (UXtov  fcftpov  ^  xa  vüv  lÄot, 
SetvoTdctt^  (tiv  uSpoc  icpo^rcTouujc 

<Paa|iaTi;  (isXaYX^^Ta  t'  ofifiiLyA  viv  obcfC» 


Gstr.  a,  4.    Srpsfe  st.  St»u.    Lobeck. 
Str.  9iy  8.    icovov  ergänzt  und  in  der  Gstr.  {i7C090Via  st  ^* 
i>7co  9o(via.    Gleditsch. 

Gstr.  a,  8.    SoXiofiud^a  st.  SoX6|jiu^a.    Hermann* 
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Trach.  V.  (821—862). 
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CL  Trach.  V.  (821  —  8^2). 

a.  ß'.        *Ov  SS'  a  TXaftov  fioxvov  ixeyaxav  Tcpoaopöaa  Softotöi  ßXocßav 

aaaovTov  Yoqjiov  xa  (Jiiv  oSti  ;rpoa^ßaX6,  xa  5'  ätc*  dü^^pou 

rv6>(ta^  pLoXovx'  iXe^p{atai  ouvaXXaYai^, 
fi  7C0U  ap'  dXa^a(vei 
5  y\  Tcou  iStväv  xXc^pdcv 
T^TYSL  Soxpuov  axvav. 
&  5'  £pXO|JL^a  (xoipa  icpofoifvei  5oX(av 
xal  iJteyaXav  arav. 

a.  ß'.         "EppGxyev  Tcaya   Saxpuov*    >e^x^^^^  voaoc,    o  icoicot,    olov 

avapaCciiv 
ouTco  ^HpaxX&u^  dcyaxXeiTov  ^^Xe  Tca^oc  o(>cc{aai. 

Ici  KeXaiva  Xoyx*  TCpoftaxou  Sopo^, 
a  TOTs  ^oav  vufJifav 
5  ayayec  d^'  alrceivac 
TavS'  OlxaXfac  alxfxy. 
di  V  a(X9(7coXoc  Kuicpi^  £vau&oc  favepa 
TÖv5'  e9a\nf]  Tcpocxxop. 


Sir.  ß,  3.    oXs^piatot  ouvaXXaYOic  st.  iXs^ptet^  ^uvoXXaYoic* 
Gleditsch. 

V.  4.   ^i  7C0U  Äp'  aXaaxafvei  st.  -^  tcou  oXoa  or^veu   Hermana. 
Gslr.  ß,  2.    "HpaxXiou^  ayaxXeiTov  uingeslcllt  von  Gleditsch. 
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Trach.  V.  (821-862). 
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CLII  Tmch.  VI.  (878  — 895). 


VI. 

Kommos,  V.  878—895. 

^.    ToXaiv'  oXi^pfa*  rfvt  xpoici^  ä^avew  ofe  9^,- 

Tfuvat,  ^uvrp^et. 

T.    Aun^v  Sii){oToas.    X.  tCc  ^v|&oc  ^  x(^  vooot 
6         Tav&'  alxt^?  ß^Xeoc;  xoxov  ^ciXs,  icöc  ^"^aato 
npo^  ä^aviTi^  d^avaTov  dlvuaaaa  (liva; 

X.    irctSiz^y  &  fiaTofa,  nqvSe  [ri)v}  Qßpiv; 
T.    <7csl5ov,  oc  ^y|  icXiQatov  icopocorattc- 
10  X.    tCc  'qv;  xä;;  9^9'  elictf. 

T.    auTiq  icpb^  afirrjc  x'^'COtfttTat  Tafts, 
X.    Tl  9Ciyvstc;  T.  0091]^. 
X.    Stsx€v  frexs  Stj  |UYa)kav 
&  v^TOC  Sfts  vu|i9a 
15         S6|xoic  ToiaS'  jpivuv. 


V.  2.    Ich  habe  yg  uod  icpb<:  umgestellt 

V.  13.    Ich  habe  hr^  ergänzt. 

V.  15.  56)ioic  st.  ftopioiau    Nauck. 
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Trach.  VI.  (878—896). 
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CUV  Trach.  VII.  (947  —  970). 


VIL 

Viertes  Stasimon,  V.  947—970. 

fj,  a'.         üorepa  Tcporspov  imiJTsvo, 
icoxepa  (jL^ea  Tcepaix^o, 

(i  a'.         Ta8s  |jl4v  Ixopiev  6pav  8ojxotc> 
xotvoc  5'  ?x®iv  TS  xal  (JiAXsiv. 

Y^volt'  ftcoupo^  £cvj&zt4  aSpa 
"^Tic  (t'  (iTCOixftfeiev  ix  x&jcoyy  otccx; 
Tov  Atov  äXxifjiov  'y6vov 
5  (tiQ  TopßoX^  ^(£vOl|JLt 
(xouvov  ela&oua'  offap' 
JTuel  iv  SuaaTcaXXocxToi^  oSuvocc 
X^peiv  TCpo  Sopiov  X^ouoiv 
aöTcexov  tt  S'avixa. 

d.  ß'.         'Ayxo5  5'  apa  xou  (xooepav 
TcpouxXaov,  i^ufovo^  o^  ai]5ov. 
$^vov  yap  i$6|uXo^  Tj8e  V4  ßaöi^. 
nqc  5^  au  fopsi  viv;  g>(  fOiou 
0  lüpoxtiSopieva  ßopeiav 
a^o9ov  9^et  ßaaiv. 
alat,  o8'  ÄvauSaxo^  ©^STau 
t{  XP**)  ^<*^'  urcvov  viv  ovra 
ri  ^avovra  xpivai; 
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Trach.  VII.  (947—970). 
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Str.  a,  1.   TCoTspa  Tcporepov  st.  Tc^xsp'  av  TcpoTSpa.   Dindorf. 

V.  2.    [i^a  st  TÄea.    Musgrave. 

Gstr.  tty  2.    [itfvopiev  st  pi^^opiev.    Erfurdt 

Gstr.  ß,  2.    $^t  hinter  a7]5«)v  getilgt  von  Triklinios. 

V.  8 — 9.  Nach  Nauck  statt  des  handschriftlichen :  t(  xP^ 
Äavovra  vtv  ij  xay  utcvov  ovta  xpivai;  N.  freilich  schreibt  ovr' 
st  ovxa. 
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CLVl  Trach.  VIII    (1004—1043). 


vni 

Schlussgesang,  V.  1004—1043. 


a.  a\  H.    "E  l 

iäxi  \u  5ua{iopov  euvao^oi, 


a.  y'.        'Hircat  ptov,  tototoi,  i^i'  «5y  Spieet.  icÄev  for',  o 

TCoXXa  (iiv  jv  7c6vT9  xara  rs  &p(a  icdcvra  xa^a^v 
uX€x6|iav  6  ToXa^,  xai  ruv  {;cl  T^e  yoaouytt 
5  oi  icOp,  oux  ^YX^  '^  6r)^oi|iov  rtx  iraxfi^; 

ou5^  (XTcoipa^ai  xpara  ^^ei 
(toX(!yv  Tou  ortr/epou;  qpeu  9eu. 

Das  antisirophische  Verhältniss  ist  bereits  itn  WesenUicheo 
richtig  dargestellt  von  Seidler  de  vers.  docbm.  p.  311  sq.  Es  isl 
die  Gruppirung 

OL  ß.  Y.  a.    (tea.    5.  ß.  y.  h'. 


Str.  a,  2  habe  ich  ^ax^  |i'  am  Anfange  gestrichen.  In  der 
Gstr.  V.  2  war  das  handschriftliche  ß(ou  hinter  )cpaTa  nicht  nur 
des  Metrums,  sondern  besonders  auch  des  Sinnes  wegen  zu  ent- 
fernen.    Es  ist   eine  unklare    und    tröbe  Reminiscenz    von   einem 
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Trsch.  Yin.  (1004—1043). 
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Abschreiber,  der  es  ohne  hohlen  und  IScherlichen  Bombast  durch- 
aus nicht  aushalten  konnte.  Die  von  Schneidewin  angeführten 
Stellen  beweisen  durchaus  nicht,  dass  ein  Sophokles  den  Ausdruck 
äicopo^at  xpaxa  ßiou  ,,da8  Haupl  mit  einem  Schlage  vom  Leben 
trennen  *"  in  dem  Sinne  „durch  Abschlagen  des  Hauptes  tödten" 
sagen  oder  überhaupt  -  in  irgend  einem  Sinne  gebrauchen  konnte, 
wie  Sehn.  will.  Dass  man  xfSxa  aicapa^ai  für  sich  sagen  konnte, 
ist  selbstverstilndlich;  hiezu  brauchte  nicht  D.  14,  497: 
aux^  (jL^oov  2XaaaeVy  aTnjpa^ev  5i  x^oifiaZt 
aurg  ovv  nn^Xifjxi  xopiq, 

angeführt  zu  werden.    Die  andere  Stelle,  Eur.  Hei.  302: 
opioep^  5'  0  xaipic  £p^p^  aTcoXXo^ot  ^ou 
ist  aber  einerseits  kritisch  unsicher^  da  die  Handschriften  für  ag^g* 
&px*  haben,  was  freilich  Nauck  in  xf&x*  verwandelt    Dann  aber 
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CLVra  Trach.  Vni.  (1004  —  1043). 

jxea.  n. ,  *0  Tcal  tou5'  avSpcc,  roupyov  xolt  |iciSov  aviQxet 

Y]  xax'  ^(tav  ^(d|iav*  au  Si  tfuXXaßs.  aoi  ire  yap  S|i(ta 
SjiicXeov  j]  Sc'  £[iou.  ac^^eiv.    Y.  v]>auo  (liv  lyc^YS, 
Xa^feovov  8'  oSuvav  oSt'  IvSoS'äv  eure  SiJpaS'ev 
5  Ion  |jLOi  j^ovvaei  ßCorov.  Toiauta  v^i  Zeuc* 

a.  ö'.         H.    ^O  Tcal,  7C0U  tcot'  et;  rarf^  (u  taSrf  [u 
TcpoaXocße  xoufCao^.  S  c  lo  5at|iOv. 

(£.  ß'.         BpcSaxei  &'  au ,  ^pooxet  5eiva 
5ioXoua^  i^lto^ 
dtTCorfßaToc  dtypte  voöoc. 

a'.  y'.        ^O  üoXXo^  UoXXflcc»  T65e  /c'  au  Xoßoxai.  la>  Tcot, 
Tov  9uaavT'  oocreip',  aveÄ{95'ovov  c^)uaov  fyx®C> 
icaiaov  ^|jcac  utco  )eX^5oc'  oxou  V  oxoc,  ^  P*'  ^^)^<m^ 
a&  (jiaTiip  äS'soc,  rdtv  cuÄ'  izChonu  «eaouöav 
5  auTGi^,  Ä8'  auTK  ßc  #*'  öXsösv,  o  YXu)eu€  "^AtSac, 

<^.  ft'.         ^O  Aio^  auäa{|xc»v  eiSvaaov  euvoL^ov 


ist  es,  auch  ^enn  £p^p'  oder  xpax'  das  Richtige  w&re,  doch  etwas 
ganz  anderes  apd^pa  oder  xapa  vom  Leben  zu  „trennen",  zu  »,be- 
Treien''  vom  Leben,  als  „den  Kopf  vom  Leben  abschlagen*'.  — 
Durch  solche  Combinalionen  verschiedener  Stellen  beweist  man 
höchstens  das  Gegentheil. 

Str.  a,  3.    iaV  uararov  st  i&xi  |ts  5u0ravov.    Hermann. 

euvaa^ai  st  euvaaau    Nauck. 

Gstr.  Y,  1.    Ein  IToXXac  von  Dindorf  ergänzt 

V.  4.    xav  St.  äv.    Erfurdt. 

Str.  S,  1.    Tzcd  St  Tcal  Tcai.     Seidler. 

Gstr.  S,  1.  |xe  zwischen  den  beiden  eSvaaov  gestrichen  von 
Tumebus. 
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Trach.  VIII.  (1004—1043). 


CLIX 


Mesodos. 
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CLX  Phil.  I.  (135—219). 


PMoctet 

I. 

Parodos,  V.  135  —  219. 

OT^YSiv  -i)  t£  Xrfyetv  Tcpb^  ävJp'  Oicwcrav; 

<PpaCe  ixou  T^va  ydip 
T^vac  Ix^poc  lüpouxsi 

Albe  a)ajirrpov  avaaatvocu 

icav  xpaxoc  urpY^^*  '^^  |i^  fwcTcSf 
xl  ooi  XP^  fiicoupYciv; 

ov.  a'.  N".    N5v  |iiv  faoc  Y«?  X07C0V  lox^*^^ 

TcpooifteCv  £^<Xtic  ovttva  xetToet^ 
S^xou  ^opaäv*  b9c6Tav  ik  |ji^y) 
&eivoe  6SfTii]C,  TcW5'  ix,  (uXa^piiv 
5  icpb^  ^^iv  <dd  xsXga  icpox^päv 

nxtpä  TO  Tcopbv  ä^epoiceusiv. 

ot.  a'.         X.    M£u}v  icoXai  fi^tgxöE  |xot  X^ycic»  £va$9 
T&  9povptiv  ^Tcl  09  (jLocXiara  xotp^. 

Nuv  S<  (ioi  X^\  a^Xocc 
TCotoc  fvsSpoc  va(ti 

pia^lv  oux  anoxatptov, 

M*!)  lüpooicsaciv  (u  Xa^  ico^^' 
-ric  Toico^  *^  Tie  85pa,  t(v'  3xet  oxfßov, 
?vauXov  t]  ^palov; 
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Phil.  I.  (135  —  219). 
N.    Oucov  (iiv  6pac  t6v5^  tt(i9(än)pov 

X.    Tcou  7ap  &  TXijiiov  auToc  äiceötiv; 
N.    S-^Xov  lixoty'  &;  ^opßYJ^  xP*'<f 
orfßov  oYiJLeuei  t6v5&  iceXo^  xou. 
Tavnfjv  -yop  l^etv  ßtor^^  aurbv 
Xoyoc  fori  9uaiVy  ^hripoßoXoSvra 
7rnf|voi<  lote  ojiuYspov  oiJiuY^äC) 
ou8<  Tiv'  auTÖ 
icaiäva  kouccSv  i7Civci>(Jiav. 
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Gstr.  a,  2.     oov  vor  und  o|i|i'  hinter  9poupelv  von  Nauck 
getilgt. 

V.  7.    TcpooTceöov  und  pie  Xa^f]  umgestellt  von  Hermann. 
Syst.  ß,  8.   öixuyspiv  cJixuyepci;  st.  ötuyepov  a^spci;.   Brunck. 


Schmidt,  Compoaitionslehre. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CLXII  Phil.  I.  (136—219). 

(JIIQ    TOü   XTf)80(Jl^V0U   ßpOTÖV 

6  Noaet  (iiv  voaov  a7p6xv, 

aXust  5'  ^TCt  Kocrd  t^ 

Xpete^  [öraiJL^vw.  ;rG€  wo«,  «öc  8u<J|iopo^.avT^€t; 
ä  TCaXa|JLat  ^tvtjtöv, 
o  8uöTava  •y^vK)  ßpoTwv, 
10  die  pfJ)  (JL^Tpio;  alov. 

a.  ß'.         OuTo^  TcpwTOYovov  ye^o^ 
oixov,  ou8evöc  uoTspoc, 
TCavTov  a(Ji(Jiopoe  ^v  ß{(^ 
)tetTai  (Jiouvoe  aic'  äXXov, 
ö  Stihtöv  i)  Xoafwv  (iexa 

^Tjpäv,  Iv  t'  o8uvai<  o|jlou 

Xip.9  t'  olxTpdc,  avKJxeora  |jLept(jivi^|jLaT'  äx*^v  ßapel* 
a  8'  a?rupc5oTO|i.oe 
'Axü  r)fiX69av))e  Tcixpa^ 
10  el{u>Yae  uTcoxXaei. 

au.  y'.  JN".     Ou8ev  TouTwv  2rau|i.aaTov  i[koi 

Srela  -yotp,  eiTcep  Kayo)  xi  qjpow, 
xal  Ta  KOL^ikaxoL  xetva  7cpb<;  autov 

T^C   OpiO^pOVOC   XpUÖT]^   ^TCißt), 

5  xolI  vuv  S  Tcovst  8(xa  )crj86p,6vov, 

oux  e'aS^'  üc  oi  ^£äv  tou  (jieX^ry) 
Tou  (iiq  TtpoTspov  t6v8'  öcl  Tpo^f 
retvat  Ta  ?rec5v  ap.axiQTa  ß^iq, 
wpiv  58'  i^ycoi  XPovo^,  w  X^ysTat 
10  XP'^^ötf  aq)'  uTcb  tovSs  8ap.'5ivai. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Phil.  I.  (185  r^  219). 


oh%m 


Str.  ß'. 


s  1  _  ,   ., 

^    1 

A  tl 

A      II 

«-  >  \^^  ^ 

l   u-   I-aH 

".  ^ ;  i- 1  -w  w 

_  .^  1  -  A  II 

•    ^.:L-l-v.^ 

—   w  1  —  A  II 

—  >  1-^  ^1 

L-     M-^wlL_l 

"^^    vx 

aD 

1            A    B 

—     >  1-^  W 

w  1   —  A  II 

u   1  _a3 

■(| 

1 

n. 

All 


10 


Gslr.  ß,  7—8.    ßapet-  &  V  sl.  ßopsia  8'. 
V.  10.    {ncoxXaet  sL  iTCoxstTot.    Pflugk. 
Syst  Y,  6.    dSc  st.  otco^.    Porson. 


Boeckb. 


L  2 


Digitized  by  VjOOQIC 


CLXIV  Phü.  I.  (136—219). 

o. /.         X.    Eu^to|ji'  ixe,  icaL  N.  xl  x65e;  X.  Tcpoufayq  xxvicoc, 

"H  TCO\)   TJj8'  T]   '^^  'TO7COV. 

ßaXXsi  ßoXXei  (i'  iTU|ia  ^^orf^d  ro\>  otfßov  xax'  ava^pcov 
5  SjpTCOvroc,  0^5^  |ie  Xa^ei 
ßocpsia  rvjXo^ev  av&a  rpuaaf^c^p'  Stoca«)|i,a  ^ap  ^poeL 

Ä.  y'.         X.     'AXX'  ?x«?  t6cvov,   N.  Xry'  o  ti.    X.  9povt(8ac  vAic' 
&>C  oux  l^eSpoc,  aXX^  Ivtotcoc  &vi^P) 

Ou  pioXicav  avp(.770^  ^X^^9 
6c  7Coi|JL'qv  aypoßÖTOC)  aXX*  4)  scou  rrafov  W  ovorxocc 
5  ßoql  ry)X(j3Cov  Idkev, 
{)  vae^  a^evov  aö^aCov  Spiuov*  icpoßoqc  tt  f&p  5eivov. 


Gstr.  Y,  6.    Ti  fop  8t  Yfltp  tu    Wunder. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Phil.  I.  (136  —  219). 


CLXV 


Str.  i. 


1.      Ch.        >:vy^^wl      L-      I 

Ch.  _  w  I «.  w  I  -  A  II 

—  >l-v^wl      L-.       I-^^^I      1—     I— aH 

n.  —  >  I-.  >i-^  V.I _ Aü 

>:—   >l-v^v^l—    >l     l_,     ü_^l-^v^l 

^:-  ^  j-^^^l    L-     I  -.  A  II 


I.-A1I 


^:— K-.  l-v^v^l—  >  l_> 


1-  K^l-  3I-a]1 


n. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CLXVI  Phil.  n.  (391—402  ß  607  —  518). 


IL 

Hyporchem,  V.  391— 402  ||  507  — 518. 

a.  'OpeoT^a  7C(X{jißäTi  Fa,  fiSxtf  auxou  Aio^, 

S  Tov  (i^av  na)croXbv  6vXpt)öov  v^ei^» 
2i  Kaxei,  (jiaTep  tcotvi',  £7n)\>8(6|iav, 
6t'  i^  Tovi'  'AxpGiSav  B^ptc  tcSö'  ix<^^> 
5  Zts  ta  TTocTpia  xetixecc  xap&5föoaav, 
lo  |jiaxaipa  TaupoxTovov 
XeovTov  ifeSpe,  r^  Aoipriou 
G^ßoc  &7C^Taxov. 

a.  OüCTsip',  avotS*  TCoXXwv  IXe§6v  Sucofarov  icovwv 

j^X',  oaaa  (JLVjSel^  räv  ipiäv  T\5x^t  ffXov. 

El  U  mxpouc,  ävaj,  liefet«  'ATpeföoi;, 
^YO)  (liv  To  xefv(jv  xoxov  r^Se  x^5oc 
5  (UTaxi^^voc,  ?v^a;rep  impi^iJLOvev, 
'Etc'  eucrroXou  Ta;ce£a^  vec^c 
7copeuaat|i'  av  ^  56iuoo;;,  rav  ^eäv 


Digitized  by  VjOOQIC 


Phil.  IL  (391—402  11507—518). 


CLXVII 


II 


>  :  _  w  I . 


II.    w  :    i*^i^ ^ 


<^  .  ^^  vy  vy  W-»   v-^ 


III. 


ü—  w  I     l_     I    _    w     l_  All 


^D 


Q  =  iK. 


.  >     n 


—  > 


I  vy  <^   V-"^   v^ 


n. 


.  A     li 
—  Ad 

.aH 

A    II 
.A     fl 


m. 


dOrs^TC. 


S.  46  konnte,  wie  unsere  Strophe  V.  6  zeigi,  dor  synkopirte 
Bacchus  LJ  w  auch  als  für  Freudenrufe  passend  bezeichnet  werden. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CLXVIII  Phü.  m.  (676  —  729). 


III. 

Erstes  Slasimon,  V.  676  —  729. 
a.  a.         A679  |i4v  i^TQxoua',  oTcoTca  8'  ou  [taXa 

xaTOc  bgofÄV  fvxuya  5^iov  ^  JßdXev  ^ra^xpariic  Kpdvou  icalc' 
äXXov  8'  OüTtv'  Jyüy'  oföa  xXuov  ov8'  ictJbm  [koiftf, 
5  ToW  ix^^ö^^  ouvTuxovra 
^axöv  oc  out'  fp^oc  Ttv'  ovre  voo^teac, 
'AXX'  ujo^  h  y'  i'aotc  avJjp 

no(;  7C0TS  Tco^  tcot'  a|i.9ucXiQXT€iv  ^o^{6iv  {tovoc  xX\kn^,  x5^ 
apa  TCavSoxpuxov  outo  ßiorav  xaxiaxjsf; 

OL  OL.        "Vi  auTo^  -^v  icpoaoupoc,  oux  Ix*^^  ßaatv, 
ov8^  Tiv'  ifffi^^ü^  xaKo^eftova, 

icap'  9  orovov  dcvr^TUTcov  ßapußpck'  diTcoxXautfsicv  aüjiarvjpov. 
ou8'  oc  ^epiiOTdcTttv  aC|ta8a  XYjxtopi^av  £Xx&>y 
s  iv5S)pou  TCo8o^  iqTrfoiat 
fuXXoic  xareuvocasiev,  et  n^  i^TziaoK 

$opßa8a^  iy,  '^ala^  iXcjv' 
ÄpTw  8'  oXXot'  aXXoa'  äv 

Ilaic  Smf  ^  9tXoc  n^f^aCi  S%«v  eopiapei'  uTcocparoc  icopov, 
dv6c'  ^avef^  80x^^1410^  arou 


Str.  a,  2.    Täv  von  Porson  ergänzt. 
V.  3.    xara  8po(ia8'  avtuya  8^quov  &^  ißoXiv  9t  'I^va 
xa-?'  ofpiicuxa  8po(ia8a  8ea(Jiiov  o;  eßaXev.    Schoeidewio  und  Nauck. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Phil.  m.  (676—729). 


CLXIX 


Str. 


II. 


III. 


-n^    V-*  I  . 


I-  ^ 


_-    v^  F  __  A  II 
_AÖ 

L«         ll_       wl—    K^l 

L_     11-^  v^  I     L-     I 
—  A  II 

-.   wl  _-a]1 


I   -A  H 
I   -A  II 


-Aö 

«aH 

-    wl      L- 


v^l. 

IN 


v.l_  v^l 

wl-  v^l 


ll-^v^l 

I  _  aH 


n. 


D 


üi.; 


ißoXev  sL  iXoß'  o.    HarlUDg  (ähnlich  schon  Wakefield). 

V.  7.    y'  ergänzt  von  Schneidewin. 

V.  8.  xtS5e  ^ttu(i'  i;x^  (^^  "^^'^  avo^fcj^  entfernt.  Gleditsch. 
Nach  demselben  in  der  Gstr.  slpTc«  5'  oXXor'  aXXoo'  äv  st  ?picet 
f  ap  fiXXou  t'  aXXät  t6t'  äv  slX\)0(Ji«voc. 

Gstr.  a,  4.    xav  hinter  cc  gestrichen.    Schneidewin. 

V.  7.    yaCot^  st.  t«  ■yac-    Dindorf. 

iXfiSv  st.  {Xecv.    Schneidewin. 

V.  9.    Tcopou  St.  Tüopov.    Wakefield. 
*  ^avc^T)  St  j^oevf'qa.    Hermann. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CLXX  PhU.  III.  (676  —  729). 

0.  p'.         Ou  9opßav  Cepäc  yo^  OTcdpov,  oux  £XXg>v 

TcXlQV   £$   UXußoXuV   617C0T6  TO^OV 

'  nravol^  lote  avuöstfi  Yaorpl  ^pßav.  o  (jlsX&x  ^ux^^» 
Xeuaaov  6'  otüou  yvoiv),  oraTov  elc  u<fop  äel  icpoaevcj(ji.(x. 

a.  P'.         Nüiv  5'  dcvSpflv  (XYaS^öv  Ttonho^  uTcavniaotc 
•     eu5af{u>v  avuaet  xal  (JL^yac  ^x  xeCvGW* 
2^  viv  TCOVTOTcdpü  tfoupatt,'  TcXiq^rei 

üoXXciW  (jLYjvfiv,  Tcarpi^av  a^et  Tcpb^  oijXav  MiqXiaS(Jv  vu(L9av, 
6  Swspxetou  T6  Tcap'  ox^at^  Tv'  6  xaXxaOTCic  avtjp  S'eb^ 
TüXöc^et  ^eolc,  ^etc)^  Tivpt  7ca|Ji9a3}^,  0?Ta^  uiclp  ox^ov. 


Digitized  by  VjOOQIC 


PbU.  m.  (676*^729). 


CLXXI 


Str.  ^. 


>  :. 


L—     O-v^v^l—     >l    —  All 
l_     H-^  wl     L--     I   _a3 

-  v^l—.    wo—   >l-^v-»l— >I-_aII 

l«.     Il-wwl      L-     fl-w  w!_wf_-Afl 


a. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CLXXU  Phil.  IV.  (827  —  864). 


•      IV. 

Zweites  Stasimon,  V.  827—864. 
a.         in,    ''Ytcv'  hhi^ou;  aSai^c'^YTüvs  V  oXy&iv, 

o(i(Jiaa  &'  av'c{ax,otc 
6  TdtvJ'  afyXav,  ä  r^Tarat  tä  vuv. 
Tä't  Tax  |j.oi  TcauSv. 

9povr{5o^.  ogqjQ  ^ffini» 
10  icpbc  t£  (levouiuv  Tcpaaaeiv; 

Katpdc  TOt  TcavTQV  yvö|ji'  Za^m 
icoXi)  Tcocpä  Tco&a  xpaxoc  SpvuraL 

|jie9.         N.    'AXX'  ZU  (liv  xXvu  oM^»  <}^c»  V  og&  ouvsxa  ^pav 
TiqvS*  olKUk  ix^iuv  T6|<>iVy  5(xa  touS«  tcX&vtsc. 
To3&«  Yotp  6  OT^avoC)  xourov  %ebc  e&ce  xofjiCJIetv. 
xojiTcelv  5'  for'  aT«X'^  cuv  ^cuSeatv  oloxpov  SveiSo^. 

<L  H.B.    'AXXa,  T6evoVy  xaSe  (lev  ^cb^  &]>eTai- 

&v  5'  äv  a|ufß7)  |i'  ai^tc, 
ßaiav  (jioi,  ßatav,  u  x^xvov, 

6  &^  icavTov  £v  voa^  eu&paxTj(; 
Stcvo^  ä\>icvo^  XciSaaeiv. 

'AXX'  Z  Tt  8uvqt  ixobctOTOv 
>C8lvo  8iQ  piot,  xetvo  XaS^pqt  tovtou  y' 
J^iSou,  oiC(i>(  Tcpo^eic« 
10  olo^a  yop  m  auSufiai, 

El  TttuTov  TOUT9  yvöji'  &xetC> 
(xaXa  TOI  fiTCopa  nuxivolc  £vu 


Digitized  by  VjOOQIC 


PhU.  IV.  (827  —  864). 


OLXxm 


Str. 
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IL  chor. 


4=iic. 


Mesodos. 


_-  ^yu    I 


L 


1. 


I_    Afl 


10 


m.  dacL 


b 


dacU 


'\ II 


v^vy      I      .^    \J\J      i 

s^v^     I     y^y^     I 

.    __      I     _s^w     I 


I   11 S^Vyl^     «^K^l__    II 

,  II \-fwI \y\y  \ II 

,  II wvyl  —  vyv-»l ]} 


Str.  2.    Das  zweite  euafov  von  Tumebus  hinzugefügt. 
V.  4.    avdc%of4  sL  Ävr^oi^.    Brunck. 
Gstr.  11.    Yv5|i'  St.  7V(o|juxv.    Bergk. 
V.  12.     Ivi  8t   iviSeiv.    Gleditsch.     Dahinter  tcgc^   getilgt 
von  Härtung. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CLXXIV  Phil.  IV.  (827—864). 

iiz.  Oüpoc  "^01,  T^)cvov,  oupo^' 

avJ]p  S'  iv6|JL|jiaT0<j  ou8'  fx^wv 
Äpo^av  iyxhaxai  vuxto^, 

5  aXXa  Ti<  Ä;  'Atöy  TcapaxefpLSVoc. 
"Opa,  ßXfo',  sl  xafpta 

^|jLa  9povT{5iy  Tuai, 

TCOVOC   6   (Jl'Jl    90ßÖV  XpOtTtOTO^. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Phil.  IV.  (827  —  864). 


OLXXV 


Epod. 


I-  — .>l-^v^l  L-l—  All 

>  I  —  \^  I  "^j   \^  I  _    v>  I     A  II 

v>  :  —    >  I  — vy  \^  I  — w  vy  I  —  A  J 

"■      vy  !     «k-'  I  I  1      vy  I      A  B 

>  :  — \-^  w  I  —  v^  I  —  A  li 
%-/  :  i—  I  — v-^  \j  \  —  A  ii 

\^\^\^  I  — .    \^  I  __    \^  \  ...  Vf/  Jl 


I.  log. 


IL  dact 


D 


HL  log. 


Digitized  by  VjOOQlC 


CLXXVI  Phil.  V.  (1081—1217). 


V. 

Kommos,  V.  1081  —  1217. 

a.  a'.        $.   'O  xofXoc  ic^poc  yuflt^ 

Xe&|>etv  ouSItcot^  dcXXa  (tot  xal  ^hrvjmoytt  ouvotaeu 

CJfJlOl   (XOl   (XOl. 

5         ^Q  ickr^giavaxo\^  aSXiov 
XuTCOC  tSc  dcTc'  £|JLOu  TaXaVy 
t^tct'  au  |iot  t6  xax'  -^(lap 
Ibrai;  tou  ?coTe  Teu^ofxai 
aiTovd(iou  (x^Xeo^  ?c6^ev  ^^So^; 
10  [Toval]  y  al^ipoc 

7CTU)ca5€^  i^uTovou  Sta  Tcveuixaxo^ 
iXööiv  ou  yap  tffx^* 

(j.  ß'.         X.    2u  TOI  xaT)Q^(c>>aac,  ouSi  ßapt>7C0t|JL0c 
aXXo^ev  a  -cux«  SS'  dico  |xe(5ovoc, 
cvT^  ye  icoLpov  9pov^aat 

Ao^ovo^  Saf|xovo^  e&lou  to  xdbciov  olveiv. 

ä(.  a'.         $.    ^O  tXoijiciv,  tXoc|jlov  ap^  iyo 

xal  (xox^V  XoßaToc,  o^  r^ti  (xet^  ouScvo^  Sonpov 
av5pöv  el^  öitfau  TaXa<;  ra{<i>v  h^dS*  6Xou|iai 
alal  olaL 
ö  Ou  fopßav  {ti  7cpoa9^ov 

ou,  Tcravöv  ätc'  iftfiv  SicXov 
xpaTOuali^  |i£Ta  x^P^^v 
l^X^^*  ^^^  1^0^  £axo7ca 
xpuTTca  t'  Itcv)  SoXspac  utcAu  9pev6^' 
10  'I8o{|xav  ii  viv, 

Tov  TdtSe  (i-y)aa(ievov  tov  laov  xpovov 
^(xac  Xaxovr'"  dvfo^. 

Gc.  ß'.         X.    noTfioc  as  Sai|i.6vuv  Ta5'  otöi  a^  ye  SoXo^ 
fox'  ^'^o  X®^P^€  ipi-a^-  öTuyepav  Ix« 
SuoTcoTiJiov  apav  ^tc^  £XXolc* 

Kai  yop  ^(xol  touto  pi^ei,  /et)  9d6n)T'  aTCoat). 


Digitized  by  VjOOQIC 


Phil.  V.  (1081  —  1217). 


CL5tXVII 
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II. 
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-v^wl— All  • 

U 
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TCp. 


10 


111.    do.  =  Tcp. 

p 


Str.  ß'. 


I.  Chor.  ^:  _  w    I—   v^l—  v-»l__  wlv^vywl__All 

-^v^       I-^v^l-^v^l-^   V.II 
>:v^v^vyl__     wl       L-       l__      aH 

".  -^w   I    i«    l-wwl    i_    H  -^  ^  I_wIl_I_a]1 


L  6  =  TCp. 


u. 


1) 


Str.  a,  10.  [Yovai]  5'  afö^o^  statt  des  sinnlosen  6i^'  al^^- 

po^  ävG)  und  V.  12  Äöav  st  SXciwf  (x*.  Nauck.  —  V.  12  Icyio 
St.  lox^o.   Heath. 

Str.  ß,  1.  Das  eine  (nS  toi  getilgt  von  Gleditsch,  während 
Andere  in  der  Gsir.  ic6t(X0(;  verdoppeln. 

V.  4.    Xci)covo<;  sU  X^ovoc;  oivetv  st.  IXetv.    Bothe,  Hermann. 

Schmidt,  Composltlontlehre.  M 


Digitized  by  VjOOQIC 


« 
CLXXVIII  Phil.  V.  (1081  —  1217). 

a.  y,  *.     Oljxoi  |xot,  xal  tuou  TuoXtac 

[TJSsTat],  x®P^  TcaXXov 

Tiv  £|jiav  (jieX^ou  Tp09av, 
5  Tttv  ouSsl;  Tcot'  ^ßaoraaev. 
ü  To^ov  9£Xov,  ei  fOiov 
Xetpöv  ixßeßtaapi^vov, 

H  7C0U  ^etvov  opijc^  9p^a<;  ei  Tiva<; 
Ixetc,  Tov  'HpaxXetov 
10  api'fJLtov  ü5^  aot 

ex',  aXX'  h  jxeTaXXaya 
TCoXuiXKixavou  av5pb^  ^pfoasi, 

'Opöv  JX6V  atöXpa^S  aTCaTa<:  crruyvov  re  9ck'  ^x^oSotcov, 
15  Mupf  dcTc'  oLaxgm  Stj  avaT^ov^,  8(;  ^9'  -^^tv  xax'  ^pLijöax' 

o.  ö'.         X.     'AvSpoc  TOt  To  jxiv  eu  i(xacov  gItcsIv 
elTcovTo^  hl  pit]  9^ovepav 
^^öaat  yXiiaaac  o5uvav. 

X£tVO<;   5'   €5<    &K0   TCOXXÖV 

5  Tax^ek  TÖv8'  i9T(]|jL0ffuva 
xotvav  «äjvuaev  i^  9{Xou^  aper/av. 

a.  y'.         ^«    ^O  Truavat  S^pai  xapoTcwv  t' 
I^VT]  S^pöv  ou^  o5'  Ixsi 
Xopo^  oipeöißoTa^, 

Oix  ifJLÖv  6t'  aTc'  auXfa>v 
5  9€u$eö^''  ou  Y^p  sx^  x^P®*-^ 
Tav  Tcpoö^ev  ßeX^ov  aXxav, 
Ci)  Suaxavo^  ^yw  ra  vuv, 

'AXX'  avÄTfjv  38s  x«^o<S  ipuxstai, 
Ix'  ou  90ßY]T0(;  öpitv. 
>    10  epTCsre,  vCv  xaXov 

avTt9ovov  xopfoai  öTd{i.a  «pic  X^^pw 

i\kdi(;  aapxi(j  aloXo^. 

«TCO  yap  ßfov  axxrUoL  Xd^o, 

IIcJäsv  yap  lorat  ßtota;  ti;  <»8'  iv  aßpotc  Tp^9eTai 
15  MTjxiti  iiTjSevic  xpaTuvüv  göa  TC^a  ßcoSopo^  ex&t; 
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Phü.  V.  (1081—1217). 


CLXXIX 


I.  Phil. 


Str.  y' 

>l_     >l-^  v^l__    All 


III. 


IV.  ^ 

V. 


Chor.  _  >  I  -v^  v^ 

_  ^1  _  > 


_  > 

—  w 

1  — V-»   >o# 

1»  ü! 

I_   All 

1-  aH 

_.  v^ 

1  — W    W 

I_  ^ 

1-    All 

—  > 

1  — v-»  \^ 
1  — w  >^ 

l_  All 
1—   All 

_  > 

— V-»   W 

V-' 

1-  a] 

— o»  \^ 

—    »^  i 

-^wll 
_-    All 

....    v^  1 

-^v.11 
_-     All 

-    AJI 

— .      v-» 

l_,^ll 

1     L.     II 

h 

Str.  h\ 

_  wIu-I_aII 
_  aH 

-  All 

_  All 

_  All 

_  >-.  I  L_  I  _  AÜ 


? 

A^ 


n. 


<) 


IV. 


1) 
I) 


10 


-All   15 


Str.  «y,  3.  Icli  habe  [T^Serat],  das  häufig  von  der  Schaden- 
freude gebraucht  wird,  slatt  ^eXa  |xou  geschrieben,  welches  eine 
blosse  Glosse  ist.  Die  Responsion  —  <^  oder  —  ^  ist  eine  reine 
Unmöglichkeit,  und  etwas  ganz  Anderes  ist  es,  wo,  wie  in  V.  2 
ein  zweiter  und  ein  dritter  Glykoneus  einander  respondiren. 

V.  15.  Ich  habe  5y|  ergänzt,  da  eine  metrische  Responsion 
einer  springenden  Tetrapodie  -^  v^  1 1_  I  -^  ^  I  u,  fl  und  einer  repetirlen 
-v^  x^  I  —  v^  I  __  v^  I  L-.li  zu  dem  AUerundenkbarsten  gehört.  —  oih&h; 
sL  'OSuaasgc-    Arndt. 

Gstr.*Y,  4 — 5.    Ich  habe  oux  ^(iSv  er'  st.  (f^y^S.  \l     ow^t 
und  96u$say   st.  TceXar'  geschrieben,  nicht  nur. wegen  derselben 
falschen  metrischen  Responsion,  die  oben  erwähnt  wurde,  sondern 
auch  weil  in  der  Ueberlieferung  kein  Sinn  zu  entdecken  ist. 

V.  9.    ?T    QU  st  ouxiTt.    Schneidewin. 

M2 
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CLXXX  Phil.  V.  (1081—1217). 

a.  8'.         X.     npo€  ^eSv,  6t  Tt  a^et  $evov,  icÄiOöaov 
6'jvot(f  Tuaaa  TceXaxav 
aXXa  Yv5^',  eu  yvcSy  oti  abv 
x'^pa  Tav5'  a7C096UY6tv. 
5  olxxgdi  yap  ßoöxstv,  ahoAi^  5' 
äxstv  jxuptov  ax^o^,  o  ^uvotxet. 

dlv.a.         $.     IlaXtv  TuaXtv  TcaXaibv  aXyTfjfJL*  uTrejjivaaa^,  o 
XwaTc  TÖv  TCpiv  ^vTOTCüv.  xl  fJi'  oSXeao^;  t{  jjl'  etpyaaat; 
X.    t{  toOt'  eXe^a^;    $.  ei  au  tocv 

Sxvyspav  TpoaSa  ^av  (x'  -^XTCcaa^  a^etv. 
5  X.    ToSe  Yap  voö  xpanotov.     $.  dcTcd  ruv  |X6  Xe^Tcet'  TjSnr]. 
X.    9(Xa  (xot  Tttu-ua  7C(xpiQYysiX(X<;  öcov-ut  ts  icpaaaeiv. 
tb|X6v  vab^  tv'  iQ(xtv  [7rpo]T^TaxTai.. 

$.    Ml],  TCpb^  dpafou  Awc,  äX^c>  bwcevo.     X.  |isTp{aC'- 
$.     o  4^voi  [o]  (JLefvaTs  Tcpb^  ^eöv.    X.    xl  ^poei^; 

p'.  $.     Alai  otlat, 

Sai(X(ov  Saf(i.(i>v.  dcTudXoX'  6  xotXo^* 

T6u$o  TM  (JieTOTCtv  TotXo^; 
5  o  $^voi,  sXS'eT'  ^TCTJXuSe^  au^i^. 
X.     Tl  ßiSovTC^  aXXoxoTO 
yvcSfia  TÖV  Tcapo^,  «v  7Cp09a£vei^; 

$.     f  AXXT  oStoc  vspteoifiTov,  [&'] 
aXuovra  yienKsgC(f 
10  XuTcqt  xac  Tcapa  voOv  ^poelv. 


Gslr.  8,  3.    abv  sL  aot.    Dindorf. 

Abs.  a,  4.  ^[jLol  vor  oru^epav  getilgt  von  Härtung.  Eben- 
derselbe entfernte  V.  6  das  zweite  (fCka.  (hinter  fjiot)  und  V.  7 
das  zweite  tofxev. 

V.  7.    TcpoT^ToxTat  St.  T^ToxTOL    Dindorf. 

V.  9.     [«]  ergänzt  von  Gleditsch. 

Abs.  ß,  8.    Die  Ergänzungen  von  Gleditsch. 
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Phil.  V.  (1081  —  1217). 


CLXXXI 


Anomoiostropha. 
Abs.  a'. 


i.  Phil. 

Chor. 
Phü. 


.y|_  wl      I-.      Il_  wl     L_     l_  Ol_  All 

w  I  __  >-.  I  _,  v^  !!— v>  I  _  w  I  -  V.  I  _- All 


:_  v^l- 


wl  -aH 


II. 


Chor. 

Phil. 

Chor. 


v-/   —    \-/     I , 


t:  fl 


\^    \^    II v^ v-/  I  —  —    A  11 

^    V.    I V.,   w    II    LJ   ^    V.  I A  il 

'^v-'  I %^   v^   I "äJI 


in.  Phil. 
Chor. 
Phil. 
Chor. 


IV.  Phil 


Il_-  ^ 


w_H 


_ ,    \^    ^^    —    I      Ky 


J 


Abs.  ß'. 


10 


in.  Chor.      IV.  log.     V.  log.     VI.  log. 


3  =  ^TC. 
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CLXXXII  PhU.  V.  (1081  —  1217). 

/.  X.     Ba^t  vuv,  o  TocXav,  &^  ae  xcXeuopiev. 

$.     ou5£7cot',  ouS^tcot',  ta^i  xoS'  IjjltccSov, 
ou8'  el  7n)p9dpO(;  aöTspoTnjTt)^ 
ßpovTO^  auyalc  |Ji.'  ef^Jt  9Xoy{Sov. 
5  ^pp^Tü  ^IXtov  Ol  S''  U7c'  ixefv^ 

üavTe^  oöoc  toS''  JrXaaav  i/icoO  %oho^  apS'pov  aTcwaau 
'AXX'  o  $^vot,  2v  Y^  |ioi  euxo^  op^^a-ue. 
X.     7C0L0V  ipdQ  t68'  ?juo<;;    *.  $190^,  e?  tco^sv, 
ri  Y^vuv  TJ  ßeX^cjv  ti  KgoK£[k^OLXt. 
10  X.     &(;  xtva  byi  §^Tfi  ^aXafxav  TCOte; 

$.    XP^'  ötTCO  Ti^vra  xac  api'pa  t^jjlo  x^P^* 
90vqL  90V9I  voo^  rfifi. 

ö*.  X.    T(  7COT6;  $.  Tcaxepa  (jLaTsuov. 

X.     Tcol  ya^;    $.  i^*"'Ai5ou* 
Ou  yap  ^v  9ast  y'  Ixt. 
ü  TcdXi^  o  TcdXt^  TCaxpfa, 
5  Tcö^  av  elötSotpif  a'  aSXt';;  y'  aviQp> 
0(;  ye  aav  Xltcwv  Cepav 
XtßotS'  ^x^pot(;  ?ßav  Aavaol< 
apwyo^'  gt'  ouSsv  slixt. 


Abs.  y,  10.    57^  von  Hermann  ergänzt 
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Phil.  V.  (1081  —  1217). 
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Chor. 
Phil. 
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V.     wll 
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t> 


I J 


U.  dact. 

3^ 


III.  dact. 


10 


Abs.  h\ 


I.  Chor. 

w  :  w  v> 

PhU. 

\^  \  \y  \^  Kjf 

1      1—      l__    All 

Chor. 

L-        I-. 

Phil. 

\y 
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I. 
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log.  4=^7t:. 
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Die  lyrischen  Partien 

bei  Aristophanes, 

rhythmisch  geordnet. 
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CLXXXVI  Ach.  I.  (204—232). 


Die  Achariier. 

L  (204—232). 

a.  T-fjSe  TCac  ^^rou,  Sfoxc,  xal  rov  4v8pa  tcuv^ocvou 

Tov  oSocTcopüv  dcTcotvTov  t})  TCoXst  yop  ä^tov 
^uXXaßeiv  töv  av5pa  toutov.  «XXa  (xot  jjiYjvuaaTe, 
et  TIC  ofS'  oTCot  T^TpaTTuai  yTJ^  8  ra^  airovSa^  9^pG>v. 

5  'Ex7ce9euY',    oix®'^*^  9po58oc   oJ/cot   TOtXa^   töv    Itöv   töv 

I(JICJV* 

oux  Äv  ^7c'  ipi-^c  ys  veonjTO^,  ot'  ^yo)  fspov  av^pabcov  (poprwv 
•^xoXou^ouv  $aüXX(ii  Tp^x*^'^»  ^®  ^auXc^  av  6 

S7tov5o96poc  ouTO^  utc'  Iacou  TOTS  8lOx6|X6VOC 
^$^9UYCV  ou8'  av  Aaypö(;  av  a^sTcXf^aTo. 

a.  Nuv  8'  ^Tuei^Y)  öTeppbv  rfiti  TOU|Jibv  ävTtxvirjixiov 

xai  TcaXai^  Aa^paTeföf)  rb  ox^o^  ßapuveTai, 
oixsTat.  8t(i)XTfoc  8^*  itt-}}  yop  eyxavot  TcoTe 
1X1(18^  Tcep  Y^povTa^  ovro^  ix9UYov  'Axapv^o^. 

6  "Oavj;  o  ZeO  TcaTep  xal  ^eof,  toIölv  ^x^po^^^  ^OTcei^aTO, 
olai  Tcap'  i|xou  7u6Xe|jLOC  ^x^^^^^^^  au^eToi  tüv  ^{jluv  x<^^^v* 
xoux  avi^ao  TCplv  av  oxotvo^  auTototv  avTefiTCOYÖ 

'0§uc,  68uvt)pbc  [iTzla^  t'  av]  ^;c£xo7coc,  Tva 

(XTflTCOT©  TCaTÖötV   ItI  Ttt^   i[LÖü;   OJJLICAOU^ 
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Ach.  I.  (204—232). 
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I.  choreisch. 


II.  päonisch. 


iTZ. 


ni.  päonisch. 
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CLXXXVIIl  Ach.  U.  (263  —  279).     III.  (280  —  283). 


IL  (263-279). 

^oX-^^:,  fTaipe  Baxxfox), 
5uYX(i>|jL6,  vuxT07cepwcXav7]T8,  fioiyJ,y  TcatSepaaTtt, 
exTCj)  ö'  Irei  TupoaeiTcov  1^  töv  <W](jlov  iX^ov  aöjisvo^, 
OTcovSic  TCOtY]aa(xevo<:  ^(jLauTä,  ;rpaY|jLaTG)v  xc  xai  (j.axäv 
5  xai  Aafxaxuv  aTuaXXayeC^« 

IIoXX^  yap  i(f!f  '^5tov,  o  9oLkr^  ^oXt]^, 
xX^TCTouaav  eupov^'  opiXYjv  uX'if]9opov, 
r})V  STpu|JLo8(ipou  ©pyruav  £x  tou  $eXX8<ii>c, 
10  jjifoT^v  Xaßovr', 

apavTa,  xata^aXcvxa  xaTaYtYapT£aoti. 

9oLkifi,  ^aX-^;, 

^av  ^tV  7JJI.OV  $u|JL7rf7)C,  ix  xpacTcaXif)^ 

eoS'ev  s{pT,v7)€  fo9iQa6ic  TpußXwv* 

T^  5'  aa;ücc  iv  t^  (f&if(£k(jf  xpeiiijaeTai. 


in.    (280—283). 

OuTO^  auTÖ^  iöTtv,  OUTO<; 
ßaXXe  ßaXXe,  ßaXXe,  ßaXXe, 

Oaie  tzoj^  tov  (uocpdv. 
QU  ßoXei^;  QU  ßaXei^; 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ach.  II.  (263—279).     III.  (280  —  283). 
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II. 


m. 


v^  I—   w  l_-   v^D 

wl__  wl_  ^J 

I         __    K^        \^     K^      U 

I  -  w  _  n 


I.  cboreisch.    IL  päonisch 

•)  •) 

4/  r 
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CXC  Ach.  IV.  (284—301  H  335—346). 


IV.   (284-301  II  335— 346). 

a.  A.    'HpaxXet^,  toutI  ti  foxt;    tyjv  x^Tpav  ouvrpi^TE. 

X.    al  |xiv  ouv  xaTocXeuaopiev,  ^  (xiocpa  xe9aXi^* 
Ä.     ivxi  Tcofoc  aWac,  ci.';capv&)v  ^epaiTatöt; 
X.    Tour'  ^poT^Lc;  avafox^^'^^  ^^ 
5  xat  ßSsXupo^,  w  xpoSota  rvjc  7caTpföo<:, 
oarc^  TQ(X6iv  piovoc  OTuetcyaiJievo^ 
eixa  Suvaaat  Tupo^  Ifji'  a;üoßXs7C£tv. 

A.    'AvTt  5'  ov  iö7cstöa|XTQv  axDiiaat',  iXX'  oxouaaTs* 
X.    aou  y'  axo\!a(0(jLev;  dtTCoXel"  xaxa  ös  x<^o|jLev  toic  X&oi^. 
10  A.     |JLY]8a|X(5^,  Tcptv  av  y'  axouoTfjT''  aXX'  dcvaoxeffS'',  oya^ot 
X.    Oux  avacyiTfiOiioLi'  /fif]8e  X^yc  |iot  a\)  Xo^ov 
e!)C  {j.e|ji(air]xa  ae  KX^covo^  In  {xoXXoVy  ov 
xaTaTe|jL&)  Totav  CTCÄSua  xarnipiaTOL 

d.  A.    'O^  aTToxTsvö"  x^xpax^*  ^^^  T^P  ^^^  axouaojjLai. 

X.     aTcoXelc  of,p'  6(i.')i]Xixa  tov5&  9iXav^pax^a; 
A.    ou8'  i[ko\i  X^yovTO^  ufJiei^  «pTfco^  iQxouaaTe. 
X.     'AXXa  v\)vt  X^y\  si  toi  Soxei 
5  oot,  To  Aax€8ai|Ji6vwv  aui*'  oto 
TcJ  TpoTccj)  aouöTi  9tXov  <i^  ToSe  t6 
Xapxtöcov  ou  TCpoSwao  tcot^. 

A.     Tou^  Xftou^  vuv  [JLOL  )iol[lSZ^  ;rpc5Tov  £$6pa<yaTS. 
X.     ouTou  <yot  x^^^9  ^*^  ^^  xaTot^u  tcoEXiv  xo  ${901^. 

10  Ä.      aXX'   OTC<J^  JJLTJ   'v  TOl^  TpfßOOlV   «YXOt^VTat  TÜOU  Xftot. 

X.     'ExofoetaTac  x^P-o^S'*  ^^x'  o??C  ^etojxevov; 
aXXa  yjri  (xoi  7cp69a(Jtv,  cJXXi  xata^ov  to  ßÄo^. 
w^  08s  ye  aetaTc^  Sfia  »fj  aTpo9'^  yLyveTau 
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Ach.  IV.  (284  — 301  0  335  —  346). 
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IV.  Chor.     _.>_   I   _-w_  II—  ^wC7l_v^ww   II 
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I.  trochäisch.         II.  päonisch. 


•) 


lY.  päonisch. 
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CXCII 


Ach.  V.  (358—365  11385—392). 


V.   (358— 365  II  385— 392). 
a.  Ti  ouv  ou  Xsyetc 

0  Tt  tcot',  w  ax^TXte,  t6  fUr^a  tout'  fxst^; 
Tcavu  yap  fitsye  7c65roc  o  rt  9pov6tc  Sxeu 
5  'AXX'  -nTcep  auTo^  rJjv  SfxYjv  5u.>p(acj, 

^ei^  SeiSpo  TOvTCt^Yjvov  iy)ifilgti  X^etv. 

<{.  Ti  rauxa  arp^ei 

Xaßs  5'  ^|JLOu  y'  fivexa  Tcap'  iepovvfjiou 
oxoToSaouTCUKVOTpixa  'wv'  'litJo^  Kuvijv 
5  Ef-c'  i^avotye  |xiQxavic  xac  Stcjuq^ou, 


I.  ^ 


—  A   « 

-.v^    II 

^w,wlN 


wi--  ^l  _ v^ 

w  I  —  >  I    —  w 


-All 
^All 

-aH 

_aII 
«a] 


II.  jambisch. 
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Ach.  VI.  (490—495).     VII.  (666  —  571). 


CXCIll  ' 


VL    (490—495). 

avaioxuvTO^  öv  öidiQpoii^  5'  avi/)p, 
oan^:  Tcapao^^  ''^  icoXet  tov  aix^va 
Sicaai  |x^Xsi^  el(  X^eiv  ravavr^a. 
avJip  ou  Tpf|xet  to  arpa-ypi'.  eZa  vuv, 
^icsiSiq^csp  auTo^  €sCpei,  X^ye. 


VIL   (568—571). 

l(d  Aa|xax\  <^  ßX^c^v  aatpaTcocc, 
Borfiypo^j  o  yopy 0x69a,  9ave£^, 
Ic^  Aapiax\  «3  fCX',  cJ  fuX^a* 
etx'  Jon  To^fopxo^  "i)  OTpaTiQYcc  "5] 
T«txo|xaxot^  avijp,  ßoiy^aaro 
Ttc  av\Jaa<;.  ^yw  yap  fx^J^at  |iiöo^. 


\^ 

: wl_->    .    II w    1  — All 

>  i 

■ 1     -,v>     II w      l_All                       / 

_v^I—  >l—v>l_.v>  l_wl_  All                  / 

doOv\ 

,do<\> 

>  1 

>  ' 

—  v.l-->l__wl_>l_wl—  All                 [ 

^1     -,v>     II w      I-.AH                 l     * 

• w  1  —  ^    .     II v>      ►_  a]                  V 

.  y) 

X 

do^^ 

I. 
II. 


W  I    ,     N^    U       . 


>  :  — w  I— .^ 


_,    V.  II v> 


,   V-f  II  v>»    v^ 


I-a]      L  dox 
do-' 

-All 

_a!I 
_aII 
-_aII 
-a1 


II.  fdo 

do 


Schmidt,  Coinpositionglelii«. 
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CXCIV  Ach.  Vm.  (665  —  675  fl  692 — 701). 

Vin.    (665-675  11692—701). 

a.  Aeupo  Moua'  £k1^i   fXeyupa  Tcupo^   Sxo^ol  |ji^(,   SrcovoQ 

'Axapvixiq. 
Olov  £$  av^pobcov  ;Epiv{vov  9e^aXo(  amQXor^  ^pedtCofxsvoc 

oupi(jc  ^ndhi, 
^Hv(x'  av  <xav^pax(&sc  cJot  TcapoKetpLevoci, 
o[  &i  Oaaiav  avoocuxäoi  XiTcapaixTCuxay 
5  OC  Si  |xar7ii>0iv,  ouro  aoßapbv  cXS*«  (i^o^,  sStovov,  aypoi- 

KOTOVOV, 

G)C  ^|xi  Xaßouaa  xbv  5Y)|x6ry]v. 

rf.  Taiha  tcö^  elxoxa,   y^porc'   aTCoX^tfat  woXibv   fivSpa    iwpi 

xXs^^SpaVy 
IloXXdi  &?)  $\)|i7C0vif)<ravTa,  xoci  ^epfibv  a7roiceop^oc(jievoirav&pixbv 

C^fpära  &?)  xai  ttoXuv, 
''AvSp'  aya^bv  ovra  Mopa^ävi  Tcept  x^v  TcdXtv; 
sTra  Mapa^ävi  (liv  ot^  ^[tev,  föioxoixev 
5  NSv  &'  W  dcvSpäv  TcoviQpöv  tffoSpa  Suoxofu^a,  xatx  Tcpb^ 

(iiXiaxcfu^a. 
TCpb^  Tdt&e  x((  avTspel  Map^fac; 


*•  V>    _—        I  .^     V-/     V-»     V^    1  «^      V^    V-/  11  __  K^    K^    \^    \  __   V^   V^    v^    I  __     v^    -»ji 

**•         _—    %-/    —       I       _—   V-»    __       11      _  v^    _     I  __  vy   vy   «^  U   __  v^  %^  ^^  I \^  s^  \^v 

w  I w ]1 

ni.  _wv..^l_w..v^ll_wwv^l    -.w_H 

__    >^     V^    ^^   I  S^     »w'     V-»  II vy     vy    v-^  I       __   v-/    Jl 

5      IV.         _^_      I      _v^_      l_w    w   ^Il_w^  v>|_..^   wl_wv^..]! 

_^     V>      %^     V-/     I  «__     V-/      I  N-*     ___     Jl 


'1.3)    .    n.  2^        ra.    j2^        IV.  3 

.     2i 
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Ach.  IX.  (836—859). 


CXCV 


■     IX.   (836-859). 

EuSoipiovei  Y^  Sv^pcMCoc  oivi  'ijxouaa^  ol  icpoßatvei 

To  TCpaYpia  Tou  ßouX«u|xaToc;  xop^oaerai  yap  &v{)p 

£v  TAyopä  xairjJLevoc' 

xav  dalfi  Tic  KTTjofac, 

*!)  ouxofavnqc  aXXo^,  oliuSgaiv  xa^e&eiTai' 

Oi5'  oXXoc  avS'poiTcov  iTco^rßv  ae  jnjjxavet  xt* 
ov5'  i$o|x6p^sTat  üp^Tcic  xbv  «ipuTcpoxtiav  aot, 
o^u^'  OOTiel  KXeovu|i.9' 

xoü  ^vrDX«5v  a'  ^Vic^pßoXoc  iuöv  avaTcXiqaet  • 

Ou8'  ivTux^v  £v  Tayopa  TCpoaewf  aot  ßa5£Jüv 
KpaTtvoc  asl  xexappL^voc  |jLOt;cöv  pii^  piaxaipa, 

5  icspi7cdvY)poc  'ApT^iiov, 

6  Taxuc  ayav  ti)v  iiouaixiqv, 

ofov  xaxbv  TÖv  |xaoxaXöv  rearpcc  Tpayaoafou" 

Ou5'  au^  au  as  cxüi^^eTai  Ilautfov  6  TcapLTcoviqpoCi 

AuöfofTpaToC  *?'  iv  Tayopa,  Xo^apy^ov  ovei&oc> 

0  7cepiaXoup7o<;  tolc  xaxotc, 

^lyfiv  te  xal  tusivcjv  ael 

tcXsIv  -^  xptocxovy  liiix^pac  to5  iteifjvbc  Sxacrcou. 


5 
ö 
5 


^:-   .. 

-  >l-v.l_^ll 

_wlL_l 

—  All 

^:-    w 

__^l_v.l-^ll-v. 

l-v.lL-1 

^aT 

^::.^«iv> 

-^l-_  v>i-, 

_   v>ll 

Ein  lyrisches  System,  worüber  Leilf.  §  30,  4  zu  vergleichen. 
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CXCVI  Ach.  X.  (929—951). 


X.    (929—951). 

OUTCdC  ^^ 

av  |X7]  9^pcjv  xata^. 

A.    'E|iol  ixsXijaei  xa\}rc\  iizd  toi  xai  ^9et  XoUov  Tt  xai 

icupoppayic 
xaXXoC  ^coioiv  <x^p6v. 
5  X.    T£  xp*^^**^*'  '^ot'  auT^; 

Kpanqp  xax^,  TpiTcrv^p  SixaSv,  ^aft^eiv  uiceu^yovc  XuxvolixoCf 

xai  xuXi^ 
Ti  7cpaTfp.ÄT'  i^xuxiö^au 

(2.  X.     IIö^  5'  av  TCCTcoÄoiir]  tt^  Äyyefctf  TOtoutcj)  xp(>i|Jt^voc  xar' 

obciav 
xoaovS'  oci  4>o90uvxi; 

A.     'löx^^^  iöTtv,  oYöt^r',  Ööt'  oux  äv  xarayedy  tcot',  eucsp 

Ix  ico&äv 
xocTo  xapa  xp8|iaiT0. 
5  X.    ^H&T]  xoXö^  Ix^  <^o^ 

B.    ii^Xo  7<  TOI  %epiS&£tv. 

X.    'AXX'  &  ^tfvov  ßiXnoTe,  ouv^l^i^e  xat  Tcpo^aXX'  otcc. 

ßouXei  9ipov 
TCpb^  TcavT«  ouxofofvnr^v. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ach.  X.  (929—951). 


CXCVII 


X. 


I.  Ch. 

>  :—  ^1—  > 

—  vy 

_.^ll__ 

^\ 

_.  >i_s^i_  ^^ 

o  : Vi/  1  — .  vy 

1    i— 

-aH 

_  v^l--    Al 

n.  D. 

^:_  v^i-.  ^ 

—  \^ 

-,  >ii- 

^\ 

_.^ll_  v^i__wi 

^•_   w«_v^ 

L-    1 

-aJ 

-  v^l_  All 

III.  Cb. 

«^ :  _  v^  1  .~-  ^^  ' 

l— 

-A    H 

• 

D.(B.). 

>  :_  K>l—  v^ 

l— 

-aH 

IT. 

>  :  __  vy  1  _  >  1 

—  w 

-.  >«_ 

.  v> 

_.3ii_  ^l_^l 

^  : w  1 vy 

1     L- 

I-aI 

_wI_aI 

L  *\  n.  4\ 


m.  * 


p 


IV.* 


i) 


4=iTC, 


4«^ic. 


4=£tc. 
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CXCVni  Ach.  XI.  (971- 


XI. 


0.  Ei&ec  &  dh&^  u  noiaa  tcoXi  röv  9p6vi|j.ov  avSpa,  tbv  uTcip- 

aofov, 
oV  fxet  aTC6taa[JL6vo€  ^piTcoptxa  xP'^JP^a'^a  JwpiTcoXay, 
Äv  Ta  |xiv  h  olxfa  xP'^i^jJi.aj  '^a  8'  «5  Tcp^icet  x^^^xpa  xocreÄtetv- 
AuTC|xata  icavr'  iya^a  r^rf  ye  Tcopf^erau 
5  ou&^tcot'  ^yo  n6Xe|xov  oixa5^  vTCoS^oitai, 
QXihi  TQOLg*  i\Lol  Koxt  Tov  !^p|ji65ioy  ^aerai 
^iryxaxoxXivef^,  ort  7capo{vco^  avYJp  Sqpu, 
Sorte  ^Tcl  Tcavr'  ayoty  l^ovxac  imxojjiaaae, 
elpyoftfaTO  TcavTOc  xoxa  xov^TpaTcs  xa^^et, 
10  xaixaxero  xal  xpoa^  ;roXXa  7cpoxaXou|iivou, 
7Civ6y  xaTOcxeiao,  Xaße  mjv&s  9iXoT7)9{av, 
Toc  x^PA>(oic  "^^rft  TCoXv  /caXXov  ifxt  t^  Twpf, 

'E$^et  5'  TQjiwv  ßfqc  tov  ofvov  ^x  t5v  oixtc^giv. 


er.  [Eftsc  ö  t6v8';  67c$(Yet  Tcepi]  xo  «fetjcvov  a|ia  xat  (ite^oXa 

5t|  9poveiy 

Tou  ßtou  5'  i^i^oLke  Seiypia  TocSe  xa  Tcrepa  Tcpo  xov  ^puv. 

o  KuTcpi&t  rij  xoX*^  xal  Xapcai  ral^  (fCkax^  ^vTpo9e  AiaXXoqpq, 
^O^  xotXiv  SxpyjaoL  xb  TCp6aa>7cov  ap'  Ädvi^ave^. 
5  TCÄ;  av  i|xe  xa(  as  xi^  ''E^oe  ^uva^aYOi  XocßcSv, 

oOTuep  8  YeYpa|ji|x^oc,  ^x<^v  ox^avov  av^s|xov; 

r^  Tcofvu  yepovxiov  ufo^  vev6|iixae  |jl€  au,- 

oXXa  tfe  Xoßuv  xpia  Soseu  y^  £v  Sil  xpoaßaXelv* 

TCpcJxa  |X6v  Äv  apiTcsXföoe  ^PX®'-'  ß^aoat  (loixpov, 
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Ach.  XL  (971  —  999).  CXCIX 

efra  Tcocpi  xovSe  v^a  fioaxjihia  öuxföwv,  10 


*•  ___    \^    I       v> I >^    v-/    s-/  B  ^    v-/    \-^    \-/   I  \^   <y   \^   \  \^  li 

K^  I  —   yjf    y^    y^  \  —   v-^    vy    ^-/  I vy    vy    vy  I     \y   II 

\^    \y    \^  \      —   v-/   —      I  —   \^    \^    y^  \\     —  y^  I v/v>vyt \^  J| 

1^* vyvyvyl «^vy\-/li \-/vys^l    vy II    neoniD&l. 

ui.  _vyi_  >l_wl_.^.  ii_wI__>i_wI_a]1 


in.  troch. 


Die  zweite  Periode  ist  eine  lang  wiederholte  palinodische. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CC  Ach.  XII.  (1008  — 1017  ||  1037  — 1046). 


Xn.   (1008-1017  II 1037— 1046). 

o.         X.    Zi}X£  oe  rijc  eißouXfoc,  (JiSXAov  Sl  r^c  e^c^x^^'^}  ^^ 

^poTce^  T^  icapouö^ijc« 
Ä-    Tf  8^',  fattSav  xou;  xtxXou; 

X.    ol^al  ae  xai  xauV  su  Xiysv)^. 

5  Ä.    TO  TcSp  uiüoa>caXeDe. 

X.    ^KO\>aa(  (&^  ixayeipixS^  xo|xt^  tc  xai  SsticvyjTuu^  avr^ 

ScoxoveiToci; 

a'.  X.    'AvTjp  ävsupifjx^  Tt  rate  OTCov^alav  ^Su,  xoux  Ibtxev 

ou&evl  |JieTa5oasiv. 

X.    TJxouaocc  op^aopiaTov; 

6  Ä'    oTCtaT«  tAyx^®^** 

X.     äTCOXTevet^  Xiixo  |xe  xai  tou(  j^eftovo^  xvC^T)  ts  xai  9«»r^ 
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Ach.  XII.  (1008  — 1017  II  1037—1046). 


CGI 


XII. 


Gh. 
D. 

Gh. 

D. 

Ch. 


>:_- wi- >i— wi— ,  >H_-wl_^l_-  ^^l_.^ll 

v^l^^i^vyl     L-.     I  A  II 


ID  : w 

>  :_'  ^ 

>  :_  ^ 
^ : v^ 

O  !  —  w 


_  ^l— vy 

—  v>l     L« 


l:w^  All 

I  _  A  II 
I  -_  A  II 
I  -    A    II 

I   _-,   >ll_  wl__>l_  v^l_,   >« 
-  wl-_v>l     L-     I   _    a] 
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CCII  Ach.  XIU.  (1150—1173). 


XIII.   (1150— H73). 
a.  'AvT{|JLaxov  tov  VPtxxdho^  rov  [Xoytov],  tov  (is^&iv  irotijrqv, 

0^  y'  'f*-^  "^^  TXii]|xova  Aiqraia  x^P)/^  aic&ua'  aSeticvov. 
''Ov  Ix'  £7rf8ot|it  xeu^föo^ 
5  &e6|xsvov,  ii  h*  (J3rc7]|xtfvy| 

5>UXXoi*  xaTa  (lAXovTO^:  Xoßeiv 
auTOu  Kuov  ipTcaaaaa  ^euyoc. 

a.  TouTo  \Lt9  aixif  xoxov  ev'  xiV  Jcepov  ruDcreptvov  Yevoiro, 

TjmaXSv  yag  oocaS'  ^5  i'ncaofac  ßaS^tciv, 
gha  xaTOt^et^  xi^  aurou  (jls^uciv  r^v  xs^aX^iv  'Op&nfji; 
Maivo|xevoc'  &  ii  X(^ov  Xaßeiv 

5  ßouXö|x«voc  ^v  axoxtf  Xocßoi 

fa^^etfiv  8'  Ixüv  TOV  (lopiiopov, 
xäTcety  a|iapTc>yv  ßaXot  Kpaxivoy. 


Sir.   Y.  1  habe   ich   lur   das   dem  Metrum   ganzlich   wider- 
sprechende $vyYpa9ij, 

[Xoytov] 

geschrieben.    ^^jtI^ql^  kann  nichts  als  eine  Glosse  sein. 
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Ach.  Xin.  (1150—1173). 


CCUI 


XIIL 


I.              -v^vy 

j    1       1 

1    L_     II  -v^  w  I  L_      II  "w  w 

— v-/  v> 

1  _—     \-/  1  Ky 

1      )   II  ^^«-'  >«y  1  1  ■    «    II  ^^»/  ^y 
L_,    ll-w^  l_vy  1      L_- 

— v-/  vy 

1      L—      1-^  v> 

L_     ll-^wlL«.   il-^v> 

!»•    O  I  v-'  ^>-'  v^ 
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__  aH 
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i-  ^\ i_-  All 
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L-      I_    v> 
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I_wIl^^__aII 

l_    All 

I  -  ^  I  L_  1  _  AÜ 


IL 


b 


10. 
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CCIV  Eq.  L  (308—408). 


Die  Kitter. 

I.  303— 313  II  382— 390. 
322  —  33411397—408. 
367—381. 

0.  a.         ^«    ^O   pxagl  xal  ßSsXupi  xal  )caTaptt)cpaxTa,   to5   aoii 

nSaa  piv  pj  nkia,^  icSaa  V  ^xxXiQoCa,  xai  tAi) 
xal  Ypafal  xat  SucaanQpt\  &  ßopßoporoipoi^i  x(xi 
TiQV  TCoXtv  aTcaaav  iq#cäv  avaTetußßaxQC» 

KOLKh  Tuv  Tcsxpfiv  £v€»^sv  «ou^  fopou^  d^uvvooxoicciv* 

9.  ß'.         X.    ^Apa  S^t'  ovx  dbc^  apx%  föiqXouc  dva(<^av  ijicep  |i6in) 

%pooTaT8t  ^tipov; 
'Hl  9u  laoTttkiv  ä|ji^ci  rfiv  S^vov  to\)c  X(xpic{(u>\ic 
icpäto^  Sv-  6  S*  ^IiC7CoSa|xou  Astßsxai  d^$cd|uvoc- 
aXX^  i^Yti  f&p  dtvTip  !rtpoc  icoXu 
5  oo\>  ixiopcittpoc»  Sots  |u  x^^ctv 
oc  oe  icatiasi  xal  iCAtpsiai,  d^X6(  <otiv  aurod^ev, 
TcavoupYJ^c  TS  xal  ^paaei  »ol  xoßaXixftV|iaaiv. 

'AXX'  &  TpofsCc,  od^svic^p  «{ffiv,  fivSpsc  oQcep  slof, 
vuv  Sfl^ov,  äc  ouSiv  X^ei  xo  <r6>9p6v6)^  xpoc^^vau 
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Eq.  I.  (303  —  408)* 


ccv 


Str.  a. 
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vy    1      —   \-/   —      1      —   v>  1 
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IC. 

__   v-/    \J    vy  1      ._  «^  —     II  _    vy    vy    s^ 
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III. 
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^l-All 

\y  1  —  v/  1  — .»^  1  —  >,ll— .vyl > 

-.  v>  1  _  aH 

L  päon.     II.  päon. 

•) 


i) 


2^ 


m.  Iroch. 


u. 


Str.  ß'. 


^  _  I 


I 


I! 


I_  ^  _II 


_  > 

L  päonisch. 


_>,     ll__wl__>l__vy    I     —    A     II 
_    >,     Il__  wl_-    wl    __  vy     I      __    A     II 


.11 


1    _   w     I 


:1_- wl. 


I 


A     II 

A    1 


-  V.,     11 l__   wl       l_        I      _   A    II 

_.^.    11 ^l_^l       L-        I     -  A    H 


n.  gemischt 

/troch.  4 
4 


r*-  D 


/jamb. 
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CCVI  Eq.  I.  (303—408). 

iAe9.  K.    Öiov  ae  irqao  \  T$  ^uXu. 

A.    Si<d4o{JLa{  et  hukioL^. 
K.    IQ  ßupaa  aou  S'paveuffetai. 
Ä.     &ep6  ae  ^uXaxov  vcko-Krfi. 
5  E.     AtaTcarcaXeuWiöet  x^^^* 

A.    TCepuc6|x|j.aT'  Ik  aou  oxsuaao. 
R.    To^  ßX«9ap(Sa^  aou  TCopatiXä. 
Ä.    Tov  icpiTjYopeöva  aouxT«(xw. 

A.     Kai  vi]  A{'  ^|j.ßaX6vTec  auTÖ  ^rarcaXov  (layeipix^ 
10  el^  To  OTopi',  eiTa  5'  tvSo^sv 

Tiiv  yXwTtav  ^^eipavTC^  aurou,  uxe^^opiea^'  eii  xavSpucäc 
)cex'*lv6xo^  TOV  7cp<i»CTov,  el  XP^^^^' 

i,0L.         X.  ^Hvapa  xupo^  y"  sTspa  S^^pitoTepa,  xat  Xoyov  ^vicoXet 
TÖv  ivai5£v 'avatSiarepof  xat  to  Tcpaypi'  r^v  ap'  ou 
9a5Xov  o8',  [ivnxpöcKTTjv  |toXelv].  aXX'  Sküi  xal  OTpoßet, 
MijSiv  oXiyou  Tco&t.  vuv  yotp  IxeTat  |i^ao(;. 
5         'O^  iav  vuvt  |jLaXa$7)C  «utov  ^v  t^  icpoaßoXtj, 
SeiXov  eupiQaetc'  ^T«  yap  rou^  Tpojcou^  ^7ciaTa|tai. 

flf.  ß'.         'Oc  54  Tcpi^  Tcav  avatrfeußTat  xou  (le^tenjai  tou  xp^^^o^*^ 

TOU   TCapeOTIQXOTO^. 

El'  ae  piY)  \uc&y  yevo^itiQv  t5v  KpaTtvou  xcjSiov, 
xal  &i5aaxot|JL'y]v  itpo^  $&stv  üfopafpiou  Tpayii^fav. 
c»  Tü&pl  TuavT*  ^Tcl  ic&cl  Te  7üpaY|xaai 
5  5opo5oxotaiv  hi^  av^eoiv  ttov 
eCre  fauXo^,  oaTcep  eupc^,  cxßaXoi^  ttjv  ev^aiv. 
aaat|ijL  yap  tot'  äv  pidvov  mve  mv'  ^icl  au|i,9opai^- 

Tcv  louXfou  t'  av  oiopiai,  yi^ovTa  TCupoTrfirr^v, 
i^o^^vt'  liQTuaudv^aat  xal  Boixx^ßaxxov  q,aoLL 


Gslr.  a,  3  habe  icli 

[avTixpaxriQv  pioXetv] 
ergänzt,   wodurch  der  Sinn   hergestellt   ist,   den  auch  Kock  ver- 
muthete.    Vgl.  Str.  a,  1. 
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Eq.  I.  (303—408). 


CCVII 


I.  K. 
A. 
K. 
A. 

n.  K. 
A. 


A. 
111.     D. 


ci> : 
ci> : 
>  i 


>  :_    v^ 


Mesodos. 


\^    I         V-» 

v-/  I      —   \^ 

>l  __  w 

>  I  «^    V-»    »»y 


A 


All 
All 
All 
AÜ 

All 
All 
All 


-_a]1 


1  — w1-..wI_aII 


n. 


.  All  6 

.>,ll_  wl-_s^l_w  I_aII 
.  V.  I    L     I  _  aH 


ffl. 


6=£tc. 
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^ 


CCVIII  Eq.  II.  (440—456). 


IL    (440-456). 

X.    'Avijp  äv  iqSso^  Xaßot.  tou^  rep^p(o\>c  icapfei- 
To  ^cviupi'  iXarcov  y^yverau 

K.     [AiTCora^^ou]  9e\jSet  ypa9a^ 
IxaTovraXofvtoix;  T^apa^. 
5  A.    ch  V  acxfoxiloL^  y'  etxoatv, 

K.    'Ex  TÖv  aXiDQpfuv  a<  9ir)|it  ysyovivat  täv  t^^  ^sou. 
A.    Tov   TcaicTcov   elvaC  9Y)|jl{  aou   rdv   <fopu96pci>v.    £.     tcouiv; 

9paoov. 
Ä.    Tov  BupaCviQC  TT,(;  'iTorfov. 
10  K.    xoßocXo^  et    A.    itavoupyo^  eL 
X.    kolV  avSptxä^.    K.    lou  lou. 
TUTCTOvof  ix'  oC  $wei>|ji6Tau 

X.    üoi'  auTov  ivSpetoTttTa  xal 
ypaotpiSe  xtxl  xolc  irc^oic  xai  xoic  xoXotc, 
15  X^^^  ^^?  '^^^  avSpoL 


V   3  ist  [XtTCOTo^Cou]  nach  Kock  ergänzt. 
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Eq.  n.  (440—456). 


CCIX 


IL 


L 
II. 

m. 

IV. 


Cb.  > 


K.     ,. 


K.     ^ 

A.     >i 
K. 

A.    >• 

Dl*       \y  ', 

A. 

Ch.  >i 
K. 

>  i 

Ch.    >: 

>  i 

>  : 


wl 

>l 

>  I 

>  I 
>l 


-.  ^l 


_  w  1-,  >ll  ^^    l_wl   i_    I_aII 

-_  w  I-.  aH 

_  ^  I  —    A  II 

_v^  1-    All 

-  w  l_    All 

_w  l_    a] 

^  l-_v>,llwvy*^l  >l .^1 All 

—  ^  l_,>llw^v^l_ 

>  I__wI_a]1 


4 


—  >  I     —  ^  l_    All 

wl     _  w  l_    Ad 

w  I     -_  w  I  —    A  II 

_  v^l     _.v>  I—    aH 

>lv>    w    v-'l All 

—  >l     _w  l_>l 
_  w  I         l-  I  —  A  J 

m. 


10 


I— All 


15 


IV. 


-^TC. 


D 


Schmidt,  Compoaitionalohre. 
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CCX  Eq.  m.  (551— 564  fl  58X^594). 


in.   (551— 564  II  581 --594). 
«^-         "IkkC  fiva§  HoaetSov,   9  xaX>coxp6Tuy  iicicciv  )cxvm^  xal 

Meipax{6iv  ^*  ofniXXa  Xa|Jurpuvo[Uvov  <v  fip|t(xaiv  xtd  ßapu- 

Saifiovouvrovy 
Aeup'  txy  <c  Xopo^j  ö  xp^orpfaw',  o 
5eX9{v^  fteS^,  2;b\)vtapaTe , 

5  *0  Tspafone  rcat  Kpivou,    ^^opfjifovf  ts   tpCkxax*   in   rw 

aXXft»v  T$  ^6üv  'A^ra&tc  Tcpo?  ri  Tcopcoro?. 

a-         ^O  icoXioux«  üoeXXäC)    c^  rr^  tepcirarv)^,   aTcaircjv  Tco^ty 
TS  xal  ?cot7)ralc  Swa|ifo  ^^  u7ücp9epovin2(  {tsSiboaa 

X«PaC> 
Aeup*  a9cxou  Xoßouoa   r^v    cv   orpattalc  Te   xal  (toxo^ 

^fji^epov  ^uvftpybv 

NCxiQv,  1)  xopoim  iotiv  iToc^pa, 
tou;  t'  ix^potot  itey  -Sj^fSv  atooiaCet. 

6  Nuv  ouv  Seupo  t^ivt^i'  h&i  yoLf  toIc  dvSpaoi  xotaSe  xain) 

T^yf)  icopfaai  ae  v(xiqv  eiTcep  icoxi  xai  vuv. 
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Eq.  IIL  (561  — 564  tt  581  — 594). 


COXI 


m. 


y^  i  —  \^  I  _  K^  I 


.  o  i w  I     L-,    II  -w  v^  I  . 

_     11-^  v^  l_  w  I     L-      I. 


1. 


I 


-  II- 
wl. 

-  II- 


_  v>l     L-     I—   a] 


III. 


IV. 


>  I  -^  v^  I     l—     II 

>  I  -^  w  I     L-.      II 

O  I  — \-/   s^  l <^  • 

~l 


I  L-      1-    All 

I      L«      I-    a] 

II  —   ^  I  -^^  I  - 

l    i_-    H_  >l- 


aH 


n. 


IV. 


In  den  langen  logaödischen  Versen  tritt  Freudigkeil  und 
Eifer  zu  Tage.  Sehr  passend  wird  mit  ersten  Glykoneen  begonnen 
und  nach  einer  conlrastirenden  Mittelpartie  mit  zweiten  Glykoneen, 
deren  Bewegung  mehr  eine  vorwärtsstrebende  (dem  Ende  zu- 
eilende] ist,  geschlossen. 
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CCXn  .  Eq.  IV.  (616  — 690), 


rV.    (616-62311683  —  690). 

a.  Nuv  äp'  ä^iov  ye  Tcäafv  ^ortv  ^tcoXoXu^oci- 

'O  xoXa  X^yov,  tcoXu  5'  (v*e£vov'  ert  zm  Xoyciv 
^pyaaajjiev',  6Ä'  ^tcsXO^ok;  ajcccrci  piot  <ja9Ä;- 

ö  Kav  pioxpav  68ov  SteXS-etv  coor'  axouaoa.  Tcpoc  Ta8',  cS  ßA- 

nore,  ^appijaac  X^',  «^  obrovrec  TjSopieaS'a  00t. 

a.  IlavTa  TOt  KiKgaya^  ola  x?h  '^^'^  euTuxouvTa- 

Eupe  6'  h  TcavoupYOi;  ere^ov  tcoXu  Tcavoup^fat^ 

(xe^Coai  xexao|j.^vov,  xal  SdXoiai  tcocxO^oci;, 

fujpiaofv  ^'  a£|i,\5Xot(;. 
5  'AXX'  oTCcx:  dycivtet  9p6vnCe  Ta7c£Xot7c'  aptara*  <n>|jL(jLaxouc 


I.      __wl «^1 v^l_-vy,ll__wl  w^  w  I  L_  I  __   aI 

U«      <^     v>     v-»    I     v>     v-/     *^    II      __-    s^    v^     s^    I    -^    v-/    II 

»w»     v-/     «^     I         ^    ^^    II         —    v-/    — V^        I    W    II 

__     v^    _         I  __    V-/    —         il 

5   MI.  _  wi_w i_  wi_-.  >  .  II— v^i_^i— w I__.^.  D_  wi 
_  >  I  _  w    1—, 3;i_v>i_  w  I  _-  v>  i__  aH 


L  trochäisch.        IL  päonisch.        ITT.  trochäisch. 

2  =  ^::. 
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Eq.  V.  (756—840). 


ccxra 


V.    (756  —  76011836—840). 

NOv  8tq  06  icavta  Sei  xaXov  i^cevai  aeaurou,  a. 

xai  X-^fia  ^oupiov  90pelv  seai  \6yo\)^  a9V)CT0\ic> 
OTOtai  t6v8'  uTuepßaXeL  äoix^Xo^  yap  aviQp 
xox  TÄv  afJLiixavov  Tcopou^  su/fTi^avou^  icopf^uv. 

Ilpb^  tolZV  Stcoc  l^ei  tcoXu^  xal  AapiTcpoc  ^C  '^ov  av5pa.      5 

^O  Tcäatv  dvS'püTcoi^  9av6i^  fieyiorov  (ooAiQpLa,  *'• 

?Tf)X5  ae  T^c  su^Xorrfo^.  «l  yop  &8'  iTcofoet^, 
fi^^iOTO^  ^EXXi]voy  eaet,  xai  piovo^  viaüi^ziQ 
tÄv  r^  TcoXet,  t5v  aupi|xax(i>v  t'  ap§6t^  S^o^^  xpfatvav, 

'Hl  TcoXXa  xP^H-ät'  ipifaaet  0€{o>v  xe  xat  Tapaxrov.  ^ 


1.    >: 

_  v>l_-^^l^  vyl__,  ^II_N^I_L  wlL^l 

_  ah 

> 

__v-/l_s^l_wl   L_s  II_-wI_v^1l_I 

_  aH 

vy 

_^l_^^l_wl        L-,       ll-_0l^V>ll—    1 

—  All 

> 

wl  ol  v>lj_,>li *^l  s^I  1 

-a] 

11.    >  i 

_    v>l_^l_v^l_-,  >ll—    v^l—    v^IlII 

-All 

IL 
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CCXIV  Eq.  VI.  (912—940). 


VL   (912  —  940). 

TCOcXoiav  vauv  Sfovx\ 
Aia|JLT)xayiQOO|j.ai  5',  Stco^  tov  cotov  £v  aaicp&v  ^aflrffi. 

Tt  TÖv  dlTceiXäv  Taurflf. 

£.    Aoaeic  ^(^l  xaXT)v  S(xir)v, 
l7Cou|Jievoc  Tftt^  elafopal^. 

X.    'E70  S'  axeiXirjaci)  (xiv  oihi^'  £\>xo|i,ai  S^  aoi  Ta5{* 

Tb  ixiv  TdiTifjvov  Tsu^rfSov 
<9$aTavei  aü^ov  ai  Si 
15  YvcSpiiQv  ipelv  |t^ovra  Tcepl 
MiXT)a(ov  xal  xepSaveiv 
TfltXavTov,  7]v  xaTepYaau, 

20  'E>cxX'y]atav  ^^etv*  STcsixa  »plv  ^ayetv  avtjp  [Jie^xot,  xal 

ou  To  xaXavTov  Xaßeiv 
ßouXofxsvoc  &?r{ov  iva7C07CvtY6^iQC- 
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Bq.  VL  (912—940). 


CCXV 


VL 


1.     K.     v>:. 


U. 

m. 


IV.    IL 


V. 
VL 


VE 


w  : 

>  :—  ^ 

>  :_  w 

v^  : K^ 

>  :_  v^ 

v./  S  —  v> 

>  :— .  ^ 


V-*    I  Vy 

— V>S^    I  .^ V/ 

_  >l 

-  >i- :: 

—    v^  I ^ 

>^  I «^ 

—  >  I-.  ^ 
--  >  I— ^ 


_    >      11—    vyl—   wl—   v>l— ,    >0 

__>.II_v^l—  >!-.wI_a]1 

_  A  II 
_    A    ö 

-a] 

_  A  II 
_  A  II 
_    A     II 

_a]| 

_v^.    Il_   v>l I—   v>l    —  aH 

_  A  n 

_  A  II 
x^  ^  All 
-.  A  II 
-.  A  » 
-    A    B 

^  aH 


10 


15 


>:    „^    l_  >  I— wl^  w  .  Il-^l— ^1— wl—  >H      ^0 

wl    w    w    >     l^v/l— .    All 

>  *  vy  vy    vy  I  —  v/  I  _   v^  I  <^  vy  y^  t  L.-  I  —    AjJ 


n.  und  V.  i.     m  u.  IV. 


VL  Repetirt  8tich.Periode. 
VIL 


6«^ic. 


Eine  schlichte  Volksweise,  bald  mit  deutlichen,  bald  mit  ver- 
nachlässigten Cäsuren,   und   so   in  die  systematische  Form  über- 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCXVI  Eq.  Vn.  (973-— 996). 

Vn.    (973—996). 

a'.         ''HStOTOv  9ao(;  T^fx^oc  corat  toIcl  jcapoua  tccLöi^  xai  toic 

afucvoupievoiCy 

•{]V    KX^(JV    ÄTCoXlQTat. 

p'.         KotfTot  TcpeaßuT^civ  tivöv  otov  apyoXeoTaTov  cv  t5  Sefy- 

5oiS\)^  o48e  ToptivT]. 

5'.         'AXXa  xal  t68'  Syciy^e  ?ra\)jMot5o  t^?  \)Oiko\)alaQ  «utou*  ^aci 

yop  auTov  ot 
icalSe^,  rfJ  5^v£9o£t(.)v 

£'.  Ttjv  Aoptari  piovYjv  ^vap/worceo^at  ^apia  n^v  Xiipov,  aXXiQv 

8'  oux  ^Ä£tv  fia^etv 
xqcxa  Tov  xÄaptcrrijv 

g'.  'OpYKÄ^vT'    aJcaYstv  xeXeuetv,    cli(;   ippiovCav  6  wate  oirroc 

ou  SuvaTai  |j.a^eiv, 

•JjV    (XT)    AopoSoXTQÖTf. 


_  3  I  -^  V.  I     L_     I  _  aT 

Slrophiscli  geregelle  Systeme  mit  der  natürlich  auch  bei  ihnen 
nicht  ausgeschlossenen  Periodologie: 

4  =  ^71. 

Vgl.  Leitf.  §  30,  5.  <• 


Digitized  by  VjOOQlC 


Eq.  vni.  (IUI— 1150).  ccxvn 


Vni.   (1111-1150). 

8s8taa£  0'  ßa^ep  «v&pa  xupawov. 
aXX'  euTcapayoyoc  el,  S'o«6uo(jLevO(;  xe  xa^t<;  xo^awciftevoc,  icpo<; 
Tov  X6  Xsyovt'   asl  xöfiQvac'   6  vou^  hi  aoM  ica^wv 

a7co87)piet. 

A.    NoSc  oux  fvt  xat^  xo|j.aic  u/«wv,  oxe  pi'  ou  9povsiv  vo/*£?6t''  ß'. 

auTo^  T6  yof  T)&o|tat  ßpuXilov  xb  xa^'  '^|t^pav,  xX£«xovTa  xe 
ßouXo|i.at  xpi<3p6iv  eva  Tcpooxaxirjv  xourov  8',  oxav  -J 
icX^,  a^a<:  ^Tcaxa^a. 

X.    Xouxo  ixiv  av  su  icotoi^,  et  iJot  tcuxvott]^  ?v«ax'  iv  rfi  xpoico,  y'. 

€^  X^yei^,  XOUT9  lüavu  ;coXXiq, 
61  xouffS'  iTzixrfit^  ooxep  <h)(xoa{ou^  xp^et^  ^v  r^  Tcuxvf*  X(fy 
oxocv  (JLK)  <Fot  xtixTl  otjiöv  ov,  xourov  oc  äv  -fl  Tcaxw, 

A.    2x^aa^e  5<  |j.',  sl  aoqpo^  airou^  xepi^opiai,  xouc  oiopi^-  S'. 

vouc  9pov6lv  xapi'  ^^aTcaxuXXetv. 
xTjpö  yap  Ixaoxox'  auxouc,  ouSe  5oxov  opav,  xXi:rcovxa^'  ftcsix' 
avayxago  TCoXtv  ^$6|i,6iv,   fixx'   «v  xexX690<yi   piou, 
XYj/cbv  xaxafJiiQXuv. 


>  :-v.v^i  _^i_,  >ii-^.  w(-  wi_.  ^ll-^.wl_v.l-.^!l-^wl 

L_       l_    aT 
>:-^wl_v>l-.->-II-wv^l—    wl_.>l|-^v>I_v>l_.ei|-^^l 

_  v>i_, ^ll-^v>I  __  v^  i_,3ii-^wi  u.  i_  aT 

Logaödiscbes  volkslhöoiJiches  System,  Leitf.  §  30,  5.    Hierzu 
ist  aber  die  Anmerkung  zu  Pax  IX  zu  vergleichen. 

%  
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CCXVm  Eq.  IX.  (1264—1299). 


IX.   (1264—1273  II 1290—1299). 
9.         T(  )caXXiov  &pfopj6^oiav9 

*H  ^oav  tincov  ^ar^pe^  asCSeiv,  fofii^  ^  Auafarpaxov, 
\ktfii  6au|iavTiv  xov  dtv^onov  au  Xim^scv  fxouOT]  xopStqc; 
5  xai  yop  ouToc>  o  tfCk^  ''AtuoXXov,  &d  icstr^,  ^oXspol;:,  Saxpuotdiv 
aac  &irr6|uvoc  9ap^pac  üu^rävt  Mjc  #c^  >caxäc  x^veo^ai. 

4.         *H  KoXkdxt^  Ivvuxfatoi 

9povriot  ouYYftY^P*^^ 

Kai  5t6Ci(ri)x'  &7c6>6v  nori  9a\)Xci>c  idiUi  EXecSvuiioc. 

9aal  piiv  y^P  airbv  <pe7rro|ji$vov  ra  rfiv  Ix^vrov  av^v, 
5  ovx  £v  i^eX^eiv  &7to  rq^  ^tcuiq^*  tou^  S^  chrcißoXeiv  Sv  6|i.oiciK' 

ry,  o  ava,  Trpoc  yovaxov,  IJeX^e  xal  öu^yvo^rt  Tjj  rpaiclCi}. 
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£q.  IX.  (1264  «- 1299). 


CCXIX 


IX. 


v>l        l-        I      _ 
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II. 


I  __ 


^:-^wl 


>   1-^     v^  I 


A    II 

W      I       >,      II wl   V>l  V>r|__All 

v/ 1  — ,  ^  n_  ^1—  >  i_  v^i__aii 

w    I   _,  >    11-x.wl-^v^l    U.     I--AII    5 
v>   I  _.^.|l-  wl_  ^1    L-.    i_a]1 


^t) 
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CCXX  Nub.  I.  (275—313). 

Die  WolieiL 

L    (275— 290  II  298— 313). 

ap^a)|jLev  9avepal  5poae^v  fuoiv  euayiQTOv, 
IlaTpoc  (XTc'  'Oxeavou  ßotpuax^C 

5  5evSpox6|j.ou^,  Tva 
T7]Xe9aveL^  oxoTtiac  aqpopejpie^a, 
xapjco;}^'  t'  ap5o(iivav  y  [ep3tv  x^o^o^» 
Eal  TcotapiGiv  ^a^&^v  >ceXa5i^(taxa, 
xal  TcovTOv  xsXaSovra  ßapußpo(jiov 
10         ''OjJLjJia  yap  aft^Oi;  axotfjiarov  öeXa^etTat 
piap[i.ap6xi(;  ^v  ttuyat^. 

^AXX'  aTüoaeiaapievoi  7^90^  opißpiov 

T)f)X€crx67C(j)  o|t[i.aTt  yatav. 

cc.         üap^^voi  6(xßpo96poi 

£X^op.ev  XiTcapav  x^o^ot  i7aXXa5o^,  euav5pov  yav 

KÄcpoTCoc  6vJ>6|jLSvat  TcoXuijpaTov 
ou  cif^a^  appiQTov  Cepov,  iva 
5  ptuoToSoxo^  Scpio^ 
iv  TeXetal^  ayfat^  avaSefxvutat, 
oipavfot^  TS  ^sotc  SopijfxaTa, 

Naot  y  {4>ep69st€  xat  ayaXjjiaTa, 
xal  7cp6ao6oi  piocxapov  tepcjraTai, 
10  EuaT^9avo(  ts  ^eöv  "^ixsUi  ISaUoLi  re 

TcavToSaTcat^  ^v  ßpat^, 

'^Hpf  t'  ^7üepxo[j.^v({>  BpopiCa  x*P^ 
eijxeXaSov  ts  x^P^v  ^pe^{a(xaTa, 
xai  Mouaa  ßopußpopio^  auXcjv. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Niib.  I.  (275-313). 


CCXXI 


L 


III. 


IV. 


-I — 1_  J 


_-     V.      V.II 


^1 


'\     LJ     l__Äll 


-A     ] 


10 


I.    3=TCp. 


'"i) 


3^ 


4  =  iK. 


V. 
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CCXXn  Nub.  IL  (467—475).     III.  (510—517). 


IL   (457—475). 

owK  £ToX|jLOVy  aXX'  froifjiov.  udt  5'  «c 

TauTa  (Jiai'civ  wap'  ^|jlo5  xX^  oupav6|X7)xec 

iv  ßpOToloiv  e^et^. 
5  S.    T(  TcefoojJiat;    X.  tov  Tcavra  xpovov  \ut*  ^ou 

CiqXoXoTaTOv  ß{ov  av^p<d:ü«>v  Sia^eic* 

S.    agi  ye  tout'  äp'  iyci  tcot'  &|iO(JLai; 

X.    ''OoTe  ye  aou  tcoXXou^  ^tcI  raloi  ^^oic  ael  ko^^o^ox, 

ßouXo(JL^vou(  (jcvcxxotvoua^aC  t6  xal  ^^  Xdyov  ^^eiv, 
10  npaYiiara  >c4vtiYp(X9ac  tcoXXöv  toXocvtcw 

a^ta  Gji  9pevl  au|jißot>Xe\)ao|xtfvouc  |j.eTa  ao3. 


IIL   (510-517). 
EuTuxfa  Y^votTO  xav^peSTC^  OTt  TcpoiQXiiiv 

vecjT^poi^  nqv  fuaiv  a&Tou  ;rp(£Y|jLaoiv  xp^^'^^'^^^y 
xod  ao9(av  ^Tcaoxftl. 
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Nub.  n.  (457—475).    HI.  (510—517). 


ccxxin 


l    Ch. 


n.  s. 

Gh. 


m.   cb. 


IV. 


_   > 


II 


v^l- 


.   I. 


«>  I 

a3 


.  l-_    All 

l_    All 


-^  v^l^   wl_      All 

_     >   l_     v^l      L-.       1«    All 

_   ^l_   ^l_    aH 


__    >   I- 


V>ll_      V-.    l-_      v^   IL_    I 

-_a11 

11^^    vy  1-^  W   ll—l 

-a] 

V.I     L_      l_     aH 

v^   1  -^   v^  1  __     a]| 

10 


U. 


D 


m. 


IV. 


•) 

ß/ 


m. 


v-^  I v-/  I  —     \^  1      l—     11  — >^ 

v^l     L-     l-w  v^I_    All 
V.I     L_     1-^  v>l_    >!l- 
x^l«.  wl       l_      1_    aH 


V.I-.   wl      l_      l-_    All 
v^  1—     >  I-.  w  1—    All 
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(XJXXIV 


Nub.  i^.  (563  —  606). 


IV.   (563-57411595—606). 

Z-^va  Tupavvov  i^  ^opov 

Tdv  T6  jxeyacji'svii  rptafwic  Tafifav, 
ö  Y^c  TS  xai  aXpiupoc  S^aXaaöH)^  ayptov  (jloxXsuttqv  • 
xal  (jie7aX(i)vu|jL0v  iq|jL^Tepov  wax^',  Aft^a 
aeiivoTttTOv,  ßio^p^pipiova  Tcavrov* 

T6v  ^'  CTCTcovcSpiay  o^  {)7uepXa|j.7cpoi^  axxicjtv  xar^et 

(£.  'A(X9(  (Jioi  aure,  *oiß'  ava$, 

OiJ^ocepaTa  Tcirpav 

*^H  t'  ''E9eaov  piaxaipa  Tca^xP^^o^  ^X®^ 
5  olxov,  iv  9  x6pai  ae  Audöv  (jLeyocXcx;  asßouaiv* 
1)  t'  i7ctxwpW(;  •j)|JLST^pa  ^ed^,  alyfSo^ 
iQvfoxoc,  TcoXiouxoc  'A^ava* 

Uapvaaiav  ^'  c<;  xarex^v  ;r^pav  obv  Tceuxcct^  aeXayet 
Bdx^fOi^  AeXffaev  ^piTcp^Tcov  ;c6)(jiaary)^  Atovuao^. 


'■  —vy   vy  I  >-/  I  vy  I  ._  A   II 

— v-^    vy   I  __    V-»  I  V-»   I  A    II 

-^v^l^wl      L—     I_-A]] 

**•  -^-/    s^   I  _—    v-/   I  »^   I       L—        I  -^L-»    vy 

-^^    vy    I  __    ^^   i  \-»    I       I II  -n^    V-» 

in.  >  :  _w  I    i—    I  ^yw  I  I II—.   > 

<^l-«^wl_^l  L_,    11—    > 


I.  4 


n. 


.  A     II 

^    I 

.A     II 


I-_aII 


>      1-^   ^  I  — All 
^     I      L-      I_a]1 

m. 
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Nub.  V.  (700  —  813). 


ccxxv 


V.    (700—70511805-813). 
*p6vTt5s  Siq  xai  SuxS'pet  ^ravra  Tpprcov  xs  aaurov 

^Tc^  oXXo  7n]5a 


♦        * 


*Ap'  ocloS'avet  TcXetöta  8i'  iq/«a^  ayay  aWx'  e^wv 

Movocc  d^ecSv;  o^ 
?roqjLO^  o8'  iffriv  aTcavra  8pav, 
Sc'  äv  xsXevt]<;. 

2u  S^  dvSpbc  ixTcsTcXiQYpi^ou  seal  favspcSi;  ^7ry)p|Ji^vou 
pou^  dbcoXavpetc  3  ti  TcXsiaTov  Suvaaat, 


I. 

>5- 

v^l 

I— 

1^ 

wl 

l- 

1!-^ 

w 

-. 

^\ 

L-     1 

a]1 

II. 

w  :  — 

v/  1 

L- 

1 1__ 

All 

v>  I  ■-^-« 

v^  1 

— v-#  <^ 

i 

^1 

—  A 

u 

V-»  !  — 

KJ   1 

U- 

•  — 

aH 

m. 

i:_ 

%-»   1 

.V^Z  w 

1 

v^l 

l— 

II -V. 

v> 

1- 

wl. 

— 

All 

— <^ 

%-»    1 

U* 

1  — k-> 

v>l 

1— 

1-^ 

^ 



All 

w:-_ 

KJ    I 
l 

wl 

u 

1 

v^l 

v>l 

DI. 

^ 

aH 

S  c  h  mi  d  1 1  Compositionslehre. 
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CCXXVI  .     Nub.  VI.  (960—1031). 


VI.   (950—956111025-1031). 

^'         Nuv  5${$etov  To  mouvo  roi^  icepiSe^ioiai 
XoYOioi  xai  9povT£a  xal  yvofjLOTUTCot^  |jLep(|jLvaac, 

vuv  yap  Stco^  ^vd^aSs  K(vdOvo^  (iveixizt  (109(0^9 
^  '^C  ^^^  '^k  ^(Ji^c^  9^X01^  ^otlv  äYG)v  (li^iaTOC. 

<^-         '^O  KoXXfTcupyov  ao9{av  «XetvoTaT»iv  ^Tcaoxäv, 
oc  '^Su  aou  Totoi  Xoyoi^  aofpov  fTceoxiv  £v^oc. 
eu&a(pLOvec  8'  •Jjöav  [ouv]  oC  gävre^  [rb  TCptv]  ^m 
tGv  icpoT^ov*  TCpbc  Sä  TotS',  u  «ofjL^j'OTcpeTC^  |jLo5aav  Ij^wv, 

^  Set  et  X^eiv  ti  xocivov,  o(  €v6o>cQji'y]}cev  aviQp. 


Gstr.  8  ist  corrupt  überliefert,  denn  nicht  nur  stimmt  sein 
Metrum  nicht  mit  dem  der  Strophe,  sondern  auch  es  wurde  die 
Eurhythmie  durch  ihn  zerstört,  und  der  Bau  des  Verses  ist  an 
sich  mangelhall: 

645a(|jL0vs<  8*  -^aav  ap'  ol  Cövre^  tot    iid 

Keineswegs  also  konnte  an  eine  Aenderung  in  der  Strophe  gedacht 
werden,  wie  Bergk  wünscht  Die  Länge  des  von  mir  suppürlen 
7üp{v  ist  auch  wohl  bei  Atlikern  unverßingflich.  —  Wir  haben  in 
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Nub.  VI.  (950—1031). 


ccxxvu 


VL 


>  :    _  vy 

L- 

— *^  v^ 

1 1-, 

n-^^ 

1  ..»  v^  1 

!— 

-Aö 

^:    _w 

L- 

-\-/  w 

1 1-, 

11-^  v^ 

....   \^  \ 

l— 

-All 

v-/  .     v>w>     «^ 

U- 

_-    w 

-,^ 

II     L-_ 

V-»    1 

—    vy 

-All 

— >-»  v-/ 

L_ 

-^   v^ 

l-  . 

11-^  w 

1—  1 

— V-»    vy 

-All 

— v-r  w 

—  w 

-  wl 

L«, 

n-w  v^ 

— .  \^  i 

l_ 

-aH 

unserer  Strophe  deutliche  Belege  für  das,  was  keine  Choriamben 
sind,  da  hier  nicht  nur  Auftakt,  sondern  auch  eine  Auflösung  vor- 
kommt, dann  die  Takte  —  v^  I  u.  I  ihnen  ganz  parallel  stehen 
u.  s.  w.,  wie  auf  vielen  Stellen,  wo  die  Metrik  er  ihre  Chamäleon- 
Choriamben  annehmen. 


P2 
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CCXXVra  Nub.  VII.  (1154  — U70). 


Vn.    (1154-1170). 

ST.    Boaao|j.ai  Topa  xav  utc^ovov 
ßoav.  16  j  >cXaeT^  oßoXooraTai, 

Airol  T6  xal  Tap^ata  xal  roxoi  toxüv 
ouSev  Yap  av  pie  9Xaupov  ^aaato^'  Ixt* 
5  Oloc  ^(tol  Tp^etai 

xoloV  ^vl  5o|xaa  lualc, 
a|X9i^xei  yXcrrTy]  XapiTCCdv, 

üpoßoXo^  i^^,  aorriQ  56|jloi^,  ^X^poti;  ßXaßi], 
XuaavCocc  TuaTpoov  (JieY^Xov  xoxäv' 
10  ov  JcocXeöov  Tp^x^v  IvSoSrev  6^  i[U. 

^Q  T^HVOV,   O  KCdy   S^tW   OIXOV, 

Sie  aou  :caTp6^. 
2Q.    S5'  Jxeivoc  ayiQp. 
2T.    o  9OLOC,  o  9fXoc. 
15  SO.    ämSrt  Xaßwv  tov  uwv. 
ST.    'lo,  lA  t6<vov 
loy  louy  Cou. 


In  einer  Parodie  darf  man  sich  nicht  über  die  sonderbare 
metrische  Gestalt  wundern,  die  hier  z.  B.  V.  15  hat. 
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Nub.  VII.  (1154—1170). 


ccxxix 


vn. 


l     St.   v^:    _v^    1 

L-       l_    ^l_    wl_ 

wl-.AlI 

v^  r   _  ^    1 

1-       1-    ^1 1- 

* 

wI_-aJ 

IL               >:    -  v>    I 

_     >     1-    v^l-    v^l- 

^I^All 

>:   -v>    1 

v^      1 w  t w  1 

wI-aH 

III.                    -  w  w 

l__^  v>I_  7:11 

—  v-^    w 

1 1 I-TtJ 

IV.              vy  :  v^  vy  v./ 

\  _>    l-v^l-  >l- 

.  v^l-.All 

>  :    —  ^ 

__  w       I      1—      1-^  v^»  1  — 

^l_All 

-%^  vy 

v>      1     L-     1— <u»  v-f  1  _ 

.  w  1  _  a]| 

V 

1 l_  Tvll 

—  :  w  v>  _ 

\^   \ä>    A  11 

OO.   v^  vy  :  —  »«/    w 

-7v    II 

ow      _^  :  ^^  v^  .«_ 

v.y  v-^  tth 

ÖO.                  w  v-f  vy  o 

l«  w    1    LJ    1  -   7^  1 

VL              w  :    —  w 

_v>     1-  All 

v^:    -N^ 

-w    1-  aH 

L  jambisch. 

n.  jambisch.        UI. 

daclylisch. 

p 

i) 

rv.  logaödisch. 

V.  anapästisch. 

VL  jambisch 

^) 

^^ 

i) 

6^ 

0) 

i:^ 

' 

10 


15 
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CXJXXX 


Nub.  Vm.  (1206-1213); 


Vin.   (1206—1213). 

XOJOV  TOV   üföv   Tp^96tC,** 

9^aouai  5i]  |jl'  oC  9^X01 
ö  x,ol  SifiixoTat, 

äXX^  elaayiiv  ae  ßovXo|iai  ^Arov  foxiaaai« 


I.    w:    L- 

>  :—  w 

>  :—  ^ 

>  :—  ^ 

".    >  :  «  ^ 


■^  v./  I  —    A  II 
L-      I—  wl__   All 
l«      I-  ^1-    All 
l_      l_  wl—   All 

-  V.I«   aH 

-  wl—'^l     L-    ll_wl     L-     (_^I_aII 


n. 
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Nub.  IX.  (1302  —  1320). 


CCXXXI 


IX.   (1302-1320). 
Olov  t6  7cpaY|i.aT(jv  ipav  9Xaupov  6  ^ap 

aTuootep^aai  ßouXerai 

Ta  TcpocYfjiaT'  ocSavefaaTO' 

xoöx  lö^'  oTCW^  ou  -njpiepov  \r(^Tcd  xt 

npayii',  0  Tovcov  icowjaet  rov  ao9tcjr{)v  pacDc] 
dvSr'  öv  7cavo\)pY6iv  -^pSax',  ^af^'vnjc  Xoßetv  koxov  tu 

0?|jLai  Yop  OLxrch^  auxfx'  eSpTQffetv,  ?7C6p 

efvou  Tov  uCov  5»iv6v  oC 

Toiacv  5uc(xioic,  oore  vixav  fiTcavxa^ 

OloTcsp  äv  $u77ÄTfiTat,  «av  X^ytj  7ca|jLTc6vT()p' • 
lac^  5\  tffo^  ßouXigaeTai  xa^povov  aurov  e^vau 


Der  Text  ist  nach  Kock  gegeben. 


I. 

>  i 

__    Vi/ 

v>  1 

—  V-»  1 

\^  ', 

_     V^ 

l—  1 

L-    J 

^ 

_  v/ 

1-  ^ 

—  w  1 

^ 

1  —  v^ 

\^ 

—  wl 

>i 

—  ^ 

_  > 

—  v^l 

u. 

—   v^ 

L— 

—  wl 

^i 

-V. 

-  31 

—   w  1 

>l_  wl—    All 
All 

aU 

All 

_      l-v^l-v^H 

>,!!__  w  I  i—   1—  v^  I  —  All 

.  >  II  —  w  I  -«  v>  I     L-     I  —  a]1 


IL 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCXXXII  Nub.  X.  (1346—1398). 


X.   (1345-1352111391  —  1398). 

a.  2ov  fpyov,  o  icpeaßura,  9povT<tetv,  orf) 

xov  av5pa  xpaTiqffetC' 

(Sc  ouTOC»  el  |JLiQ  xff  '7ceico(ä^eiv,  ouk  av  "^v 

ovTo^  dbcoXaoto^. 
ö  aXX'  foS^'  CT9  ?rpaöuveTOtt.  &^Xov  y<  rot 

TfltvSpic  '^0  voTQixa. 

'AXX'  i5  oTou  To  TCpÖTOv  ^^a^  ^  V^X'i  Y^v^ai, 

^XP^^  Xrfywv  TCpoc  TÖv  xopov-  Tuavrc^c  5i  touto  Spaaei^. 

a'-         OZ|jLa(  Y®  ^^  veoT^(jv  to^  )cap&{ac 

iry)5av^  Z  xt  Xi|ei. 

el  Y^  ToiauTa  y'  outo^  ^^eipYaopitfvoc 

XoXäv  dvaTcefaei, 
^  To  5^|i.a  Tcjv  Y^p^xcT^pdiv  Xaßotpiev  £v 

aXX'  ou8'  ipsßiv^v. 

2bv  IpYOV,  cj  xooeäv  JTcfiv  ximrfra  xocl  ixo^Xsura» 

iceid^cS  xiva  CiQTetv,  otcoc  SoSetc  X^y«^^  86<fltwt. 


Sir.  V.  5—6.    S-^Xov  y£  toi  TavSpo^  to  v6iq|i^  st  S^Xov 
Y«  TO  X-ijji.'  fori  xavS'poTcou,  nach  Kock. 
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Nnb.  X.  (1345—1398). 


ccxxxm 


X. 


>  i 

>  i 


-  ^l_ v^i_  31- wi„Aii 


I.  jambisch-Iogaödisch.         n.  jambisch. 
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CXJXXXIV  Vesp.  L  (278—289). 

Die  Wespen. 

L     (273—289). 

<y.  T{  Tcot'   00   7cp6  STupöv   9a(vftT'  äp'   •v«tv   0   yipij^   ov8' 

{)7caxovec; 
Mfiv  (XTCoXoXsxe  ro^;  ^ßoSac,  ^  Tcpoa&o^^ 

iv  T$   Oxir^  TÖV  SfltKTuXoV  7C0U, 

ö  To  a9t>pbv  Y^ovxo^  Svro^; 

xal  Tax'  «^  ßoußovu^. 

•^  li-ijv  ÄoXu  Spiixurato^  y'  ^  täv  Tcap'  -^Iv, 
Kai  (JLOvo^  o&c  av  liceß^r^ 

dÄX'  OTCox'  dlvnßoXo^TQ  rt^,  xaro  Ktiirrov  av  outo, 
10  XC^ov  d})ei^,  exirysv. 

<i.  Tax«  y  fiv  hioL  tbv  x^tvov  avl^oicov,  o^  iq|xa€  SteSucr' 

'E^aTcaxüv  IXey^v  ^'  ci^  fiXa^voioc  rv 
xal  Tav  2a{X9  Tcpcko^  xatefTcoi, 
&  51  TouTOU  65uvy)d^ftl^ 
6  e^T*  Sff<i)^  xdxoLi  in>p^Tcov. 
fort  yap  xowuto^  Av^p. 
aXX',  Äyay,  avCöTotao  |i,7]y  outo^  aeauröv 

.  ''Eö^ie,  |i,ifi5'  ayavflbcTsu 
xal  Y^p  aviQp  xocxu^  tjxei  töv  icpo86vTov  TotTcl  BpqtxiQC* 
10  ov  Ztcöc  <YX^Tpistc. 


Gstr.  4  habe  ich  Ix  84  toutou  oSuvij^ref^  st  8ia  xoSr*  o5u- 
vtfiel^  geschrieben. 

Die  Composition  dieser  Strophe  gehört  zu  den  kunstvollsten 
bei  Äristophanes  und  entfernt  sich  von  den  gewöhnlichen 
Volksweisen  desselben  durch  den  mannigfachen  Bau  der  Sätze,  am 
meisten  aber  durch  das  Torkommen  hyperkatalektischer  Verse 
(1,  3,  6).  Aber  nicht  nur  die  Eurhylhmie  und  der  schöne  com- 
positionelle  Zusammenhang  der  Perioden  rechtigen   unsere  Vers- 
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Veep.  I.  (273—! 


CCXXXV 


L 


I.    W  :■ 
II. 


I- 


I     L,    I. 


■1-  w] 


>  :  — .  v> 


III.  -w  ^ 


I.  4x 


-o   ^  I      l«.,       IJ -^#'  v^»  I -^   v>  I  _     A  II 

-  >  I  _  w  I  -  w  II 

U-     I  —  w   I  __    w  II 

-      >l  _v>    l_     wll 

_        >     I  _    V^      I  —       V.   II 

^  v^l  L-,     II     L-      I—    v.l_^]I 

-w  V-»  I  —  w  II 

^wl       1—      !l_,     II—     v>l_>l-_v>l_wl 


n. 


m. 


ablhettungen  und  NoUruDgeD,  sondern  es  treten  hier,  wie  andern- 
orts noch  neue  Kriterien  hinzu,  von  denen  ich  beispielsweise 
einige  anführe. 

1)  Dass  T.  2  und  6  keine  Hexapodien  sind,  sondern  Tripo- 
dien,  zeigt  die  dritte  Periode,  deren  Zusammenhang  mit  der  zweiten 
entgegengesetzten  FaUes  ganz  aufgehoben  sein  würde. 

2}  Auf  denselben  Schluss  fuhren  in  diesen  Yersen  die  hier 
ausnahmsweise  beachteten  Diäresen. 

3)  Der  voDe  (nicht  faDende)  Ausgang  der  Verse  1.  3.  4.  5.  6.  7. 
8.  9.  wird  bewiesen  durch  die  Elisionen  am  Ende,  Gstr.  1  &ie5ueT 
und  Str.  7  foeCrex*.    Hierfiber  ist  Eurh.  §  12,  4  zu  yergleichen. 

Gstr.  2  habe  ich  Skvfiv  ^  für  das  metrisch  nicht  zulässige 
xal  X^ov  geschrieben. 
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CCXXXVI 


Vesp.  n.  (291—316). 


n. 

X. 

n. 


n.    (291^316). 
'E^eXigaet^  xl  [jloi  ouv,  &  TcaTep,  ^  ao3  xi  Seij^u; 
Ilavu  y*  &  TüotSfov.  dXX'  elicl  xl  ßoiiXet  (u  TCpfoo^ai  xoXov; 

ol\kajL  ü  9'  ^etv  äoTpaYoUouc  SiqTcou^ev,  &  tzoüL 
Mi  AC,  ÄXX'  löx***c>  tf  TCttTCTcfa-  ^lov  ydp.   X.  oix  av 

5  n.    Ma  AC  ov  T£pa  TCpo7C^v|;o  as  to  Xoiicdv. 
X.    (XTcb  yap  to58^  (u  tou  fuo^apfov 

Tp^TOv  avTov  ?x^^  oXfiTa  det  xal  ^uXa  X€y]^ov* 
Ol»  hi  auxa  pi'  olteic- 

^'         n.   "'Ay«  vüv,  ü  Tcarep,  tjv  (jl*})  xi  Stxaönjptov  opxcav 

KaWffT)  v3v,  TCoS^v  G)V7)a6|JLS^'  «ptotov;  Ixctc  iMia  ^fpijoriQv 

xiva  vSv  ij  TCopov  lEXka^  Epbv  sljceiv; 
X.    'ATcaTcaly  96U,  aTcaTcat,  ^eu,  [ta  Af  oux  ^cjys  väv  oTS^ 
67c62r6V  78  Sslicvov  forat. 

6  n.    T{  |xe  ^x\  o  (Ji$X£x  fx^ep,  Ixtxrec; 
X.    ?v'  <|xol  TcpaYlA^aTa  ß6meiv  Tcop^iQ^. 

n.    'Av6vTQT0v  ap'  u  ^Xaxtöv  0'  etxov  ayoXpia. 

Tuapa  v^v  OTeva^etv. 

Gstr.  5  ist  der  Schmerzensnif  I  E  unerhört,  da  ihm  in  der 
Strophe  nichts  entspricht;,  vielleicht  ist  auch  in  ihr  derselbe  zu  er- 
gänzen. Uebrigens  unterbricht  er  die  Periodologie  nicht,  da  er  vor 
dem  Nachspiele  steht 


I. 

v^v^  :  _  •»  ur  v> 

..i-l     vy   v^  fl  — 
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Vesp.  in.  (317  —  333). 


ccxxxvn 


IIL   (317-333). 

9Ckoif  r)^xo|jLat  ^^^ 
TcaXoi  8ta  Tijc  6ä^<; 
v(u3v  {)7caxouov. 

$5eiv.  t{  icofyjao;  5 

Tv)pcv[i.ai  5'  ÖTcb  t5v5'  feet  ßovXofiaf  y«  icaXoi  fjiey  u/iöv 

'AXX'  o  Ze3  Zsu  [t^ya  ßpovnijaac 

•ij  npo^evCSiQV,  r^  xbv  S^ou 

touTov  T&v  ^eu8a[ia[JLa^v.  lo 


T6Xpnr]aov,  Svo^,  x«ptoaÄ(x(  fjiot, 

Tua^C  olxTefpoc, 

'^  (ne  xepauv^  Staxtv^oX^ 

<nc66töov  Tax^C' 

xaTcetV  dveXov  fji'  a^ucTQaa^ 

el(  bSaXpLviv  £|JißaXe  ^8p|jii)v* 

i)  Mixa  XCrov  [le  TcoiiQaov  ^9'  ou 
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'•    v^:     1 l_wl    1 1 All 

w  :  -^>y    v-/  I  —    w  I  —    A  II 

L_       1  -v-/  w  1     l_     1  —    a]| 

n.    >  :_    v^  1    l_     1    L-    1—  All 

>  :  —    v^  1    L-     1     L—    1  —   a]1 

ni.        _    >l-^  w1_  wl  L-,  R— v^l-^  v>l_  wl 

u.   Il_  >  1 

—w    V^  1  —.     V-»   1      L—     11 V-»   1  — w  v^  1 

i-    1-  a]} 

• 

Darauf  folgen  zwei  anapäslische  Systeme. 
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ccxxxym  ve«p.  iv.  (333—378). 


IV.    (333—34511365—378) 
a.         X.    T£c  T^P  ^^'  ^  Tttvca  c*  elpTciv 

$.    ov|J.äc  ^>C^*  ^XXdc  |JiT  ßotfts-  xal  fdg  Tuyx^^tvei 
outoal  icpod^ev  xa^evSciv.  <rXX'  u9eadt  tou  tovov. 
6  X.    xo\i  V  £9e&v,  o  fiaToie,  raura  8pav  ae  ßouXerai; 
xal  T{va  Tcpofoaiv  2x^^' 

$.    Oux  {^  ^\  ovSpe^,  5(xaCeiv  ouSi  5pav  ovhh  >eauc6v, 
(iXXa  pi'  euux^tv  2roi|A6c  co^**  ^u  5'  o&  ßouXo|i.ai. 
X.    tout'  ^ToXiiTja'  6  {Xtap bc  x^^^^^  ^  AtjixoXoyoxX&iv 
10  08',  0  Ti  X^eic  [ffu]  n  Tcepl  töv  vew  iXTj^i^*  oS  yap  av 

Iloy  ouTOC  ÄvTjp  tovt'  iT6X(ii)<yev  X^eiv,  el  foi  ^uvojjiorrj^ 

Tt^  TV. 

d.  X.    'AXXa  xal  vuv  Ixicdpi^e 

|Ji71Xav7)v  OÄüC  TttxtÄ'*  &o^  YflEp,  &  |uX£rciov. 
$.    StaTpayfiv  to^vuv  xpaxioröv  €0t{  |i.oi  rb  Söcwov 
ri  ii  (jLOi  A6ctuwa  auYTvcS/ciQv  ijfof.  tou  Soctuou. 
5  X.    Taura  \kh  TCpb^  avtp6c  iot^  ai^ovro^  ic  ffc^Tvipfav. 
aXX'  fccttTfe  t7)v  YvaS'ov. 

$.    AiaT^poxToi  tout6  j\  aXXa  /er)  ßoaTe  [JL'y]&aetu^, 
AXkoL  nf)pcS|uo^*  oTCo^  (atj  BSeXuxX^  ala^i^aerau 
X.    |iiir)&/vy  o  xav,  i&di,  |xiqS^v-  oJc  ^T«  touxov  y',  ^v 
10  Tpufn  ti,  TcotTqaw  Soxeiv  rf|v  «apSCav  xai  tov  Tcepl 

'Puxij^;  8po|xov  5pa|ui;v,  fv'  slS^  /cJ)  TcaTsiv  to  toiv  ^rsalv 
\|n)9{a)JiaTa. 


Str.  10  habe  ich  [<s6]  ergänzt. 
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COXL 


Vesp.  V.  (403— 4U). 


V.   (403—414). 

Nuv  ^xeivo  vuv  iyceho 
TO^Sti^piov,  9  xoXoSo/ceoS'a,  x^pov  Ivr^ar'  o^u. 

S'eiTe  xal  ßoaTe,  xai  RX^vi  Taux'  aYyAXere, 
xal  )aXeueT'  aur&v  '^xeiv  a>^  Itc^  avSpoi  luaoTcoXiv 
ovta  xa7CoXou|jL6vov, 

'^Oaxt^  Xo^ov  t6v8'  ela9<pet, 
10    o^  (jL-i)  bücoSstv  xgri  iUoL^. 

y.  10  habe  ich  [i.'yj  Suca^eiv  XP>]  geschrieben  stall  xfh  R 
Suca^etv;  nur  so  ist  ein  Metrum  gewonnen.  Ebenso  habe  idiV.  9 
Xd^ov  t6vS'  St.  TovSs  Xdyov  geschrieben. 
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Vesp.  VI.  (463—470). 


CCXLI 


VL   (463—470). 
Apa  5-^^  om  auri  SrjXa 

fiia|i.ßav'  vTctovaa  (u; 

El  ov  y\  o  1C0V9  icow]pi  xai  xofjLifjTatxuvCay 

OSre  Ttv'  8x**v  Tcpö^aoiv 
oure  X670V  evrpocTceXov, 
aurbc  opx^^v  [tovo^. 
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CCXLII  Veßp.  VU.  (526—645). 


VIL  (526-545). 
X.    Nuv  hi  xbv  ix,  ^|ut^o\), 

)caiv6v,  8tcüc  9aviQöet  — 

B.    'EveyxaTo  fjiot  8e3po  tJ)v  >davr[i  ti^  o^  ToxtiTca, 
5  ditätp  9avei  7Cot6c  Tic  ov,  7]v  raura  icapaxeXeuY); 

X.    Ml!)  xaxjc  Tov  veavfav 
TovRe  Xrfystv.  8p^  ^op  <&c 

xal  Tcepl  Tuv  AicavTciv^ 
10  eiTcep,  0  (JL*!)  «y^oiro,  vuv  o&roc  föAsi  xparvjaai. 

B.    Kai  piTjv  oa'  äv  X^  7'  aicXo^  jinjiMoauva  Ypa^{io(iiai  'y«- 
$.    t{  Yop  9ay  ujislc,  "äiv  65(  (U  t^  Xoyo  xpaxTQöTQ; 

X.    Oix^xi  Tcpeaßurfiv  cxXoc 
Xp'jqötfioc  ior'  ou5'  dbcaptj* 
15  CKUKKx6\ks^i  V  av  <v 
xaioiv  &5oic  dbcaaaic 
^aXXofopoi  xocXo^ixe^'y  avTO|xooiuv  xeXuqpir). 


Man  könnte  die  erste  Periode  als  Proodos  fassen.  Per.  ü— DI 
als  Strophe  und  Per.  IV — V  als  Gegenstrophe;  doch  finden  sich 
zu  viele  metrische  Verschiedenheiten,  so  dass  man  zwar  die  Analogie 
in  der  Bildung  jener  Perioden  anerkennen  muss  und  an  eine  ana- 
loge Gestalt  der  respectiven  Melodien  denken  kann,  keineswegs 
aber  antistrophische  Responsion  anzunehmen  berechtigt  ist  Audi 
wäre  kein  einheitlicher  Strophenbau  vorhanden  und  selbst  im  FaOe 
völliger  metrischer  Debereinstimmung  nur  an  zwei  sich  kreuzende 
Strophenpaare  zu  denken. 
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Vesp.  Vn.  (526-545). 
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CCXLTV 


Vesp.  Vra.  (631—647). 


VIIL   (631-^647). 
TL    O^KfitKoV  ouTci  xa^apuc 

xaXä(  T^P  jfi^'^  ^  'Y^  Ttturg  xpaxiatcc  el|ti. 

xovSiv  TcapijXifv,  oot'  iyarf 
v)u$av6pL7iv  dbcovov, 
xtiv  ftoocdcpov  SucoCeiv 

10  •^Soptcvoc  X^ovn. 

$.   '*Oö?r'  ouToc  •qSTQ  oxopJkvarat  xaanv  oux  <v  auTou. 
B.    'q  |X'i)v  <Y<iS  C6  n^piepoy  oxtirv]  ßX^icetv  Tcocija«). 

%»    Ael  5<  ae  7cavTo((xc  luX^xeiv 
el;  (iTCOfu^iv  xocXocpiac. 
15  Ti)V  Yotp  ^fX-Jp^  6pyJiv  TceTcäi'at  x^Xercov  iir^  icpo^  ipiou  X^yoviu 
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Vegp.  IX.  (729—749).  OCXLV 

IX.   (729—73611743-749). 

ei^'  äfeX^  [1.01  )ci)&«pLciv  «^  ^DDfevf^ 
sfvai  TIC  8^^  TOtauT*  ivou^rtoi. 
2ol  hi  vuv  TIC  ^&<^ 

SvXXa|tßavet  tou  lüpaYiiaTOC»  xai  if^Xoc  ^onv  eu  tcocöv* 

NevouS'^xsv  aurbv  i^  Ta  7cpaY|JLay,  &; 
tot'  hzs^ahsx^'  fpwaxe  yap  dpTfuc» 
XoY<t6^ot{  t'  ix&ha  7ci\fV  ifjtapTfoc, 
S  COM  >esXeuovTO<;  oux  JTceC^eTO. 

Nuv  V  laoc  Toiai  aoi; 
Xo^oic  TceCreToci, 

Eal  ao9povet  (jiivToi  picdtaTac  H  '^  Xoitc^v  tov  TpoTcov 
7cei^o|j.ev6c  t8  aoi. 


üeber  Per.  H  vgl.  §  26,  3. 
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CXJXXXVra  Vesp.  IV.  (333—378). 


IV.    (333—345  11365—378) 
a.         X.    Tfe  t^9  ^0^'  o  TauTO  a*  etpY^v 

$.    o5|j,3c  vMc.  aXX4  (jlt  ßoors"  xai  ^dp  xuyxdvst 
outoal  TcpdöStv  xaSrsuSov.  «XX'  u^eoS^  tou  tovou. 

5  X.    Tou  S'  l^e^v,  o  [JidTaie,  raura  8pav  ae  ßouXexai; 
xal  T{va  Tcpofooiv  ?x^> 

$.     Oux  iq.  \k\  ovSpe^,  SixocC^^v  aibi  5pav  ovSiv  xoocov, 
dXXd  fji'  euci>x^tv  2roi(Ji6c  ^o^''  ^u  V  oi  ßouXo(jLat. 
X.    tout'  lT6X[jL7)a'  0  fJiiapb^  x^^®^^  ^  A7)[jloXoyoxX&>v 
10  o8',  0  Ti  X^etc  [fftJ]  n  Tcepl  töv  v^dh  dXi)^*  o5  yap  av 

Iloy  ouTO^  dvigp  tout'  ^6X(i7)<yev  X^yetv,  el  iw^  §uvofJioT»]C 

Tt(;  TV. 

d.  X.    'AXXd  xal  vuv  ^xicdpi^e 

[jnf)XÄ^'*lv  ojcüc  TfltxiÄ'*  2o>^  Yötp>  Ä  |uX£rciov. 
$-    XtaTpaYslv  xofvuv  xpaTtorov  coxf  pioi  rb  Sfxruov 
IQ  8^  [JLOI  AfxTuwa  ouYTvcS/cjriv  ^x^^  "^^^  Sixtüou. 

6  X.    xaura  |Jtiv  icpb^  dvtpd^  icx^  a^ovroc  ^C  ^orvjpCav. 
aXX'  ficaye  tiiv  yvot^ov. 

$.    AtaT^poxTOi  TOUTo  y'.  dXXd  /er)  ßoaTe  [jL'Vj&afuSc, 
dXXd  nf)p(i$|i.eo^'  otco^  [jitj  BSeXuxX^v  alo^asTau 
X.    (jL-ijSA»,  &  Tov,  8ßt^,  [JL7)&^v'  aJc  iyo  Touxdv  y',  iiv 
10  YP^^  ^^9  KoiriOQ  Soxeiv  ry)v  xapS^av  xal  xbv  Tcepi 

'Pux^  Spdixov  8pa|ji6lv,  fv'  elS-g  /cJ]  Tcareiv  to  toiv  ?reatv 


Sir.  10  habe  ich  [ci]  ergänzt. 
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CCXL 


Vesp.  V.  (403— 4U). 


V.   (403—414). 
Flici  |jLOi,  xi  [jlAXq(uv  ximv  dxefviQv  rvjv  x^^'^« 

Nuv  ^xeivo  vuv  iyuho 
TOuSti^fjLOv,  o  xoXo^o/ieaS'a,  xivrpov  ivtixax*  o^u. 

S'stTS  )cal  ßoare,  xat  RX^vi  rauT^  aYyÄXrcÄ, 
xal  )aXeueT'  auT&v  {{xeiv  q>^  ^tc^  avSpa  (jiiaoTcoXiv 
ovra  )ca7coXov|jL6voVy 

'*Oattc  Xo^ov  t6v8'  6la9^pst, 
10    o^  |JL7j  iüco^stv  xp^  iUoL^. 

V.  10  habe  ich  |xtj  Suca^eiv  xp>]  geschrieben  stall  X9h  V-^ 
SüCGt^eiv;  nur  so  ist  ein  Metrum  gewonnen.  Ebenso  habe  idi  V.  9 
Xdyov  T^vS'  sL  TovSe  Xdyov  geschrieben. 
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Vesp.  VI.  (463—470). 


CCXLI 


VL   (463—470). 
Apa  S^JT^  ovK  auT&  SijXa 

El  ov  y\  ^  ^^9  icoyqpi  xal  xopLTjTOfxuvfay 

05x8  nv'  Ixov  TCp^foöiv 
oute  X670V  eurpocTceXov, 

aUTOC   OpXöV  [JLOVOC. 


!•                —  v/l.^>i  —    wi...wll 

\^      1     —  v-/      I«—    v^l    —  v-»l  —  v^l  —    aI! 

V-»  J          L—      Iv^wwl—    v-^l    aJ] 

".                          ^1             v^      1           w  1           v^.   II         w  1          V^  1          ^ 

/  1        Ali 

_V^        l       _>          1  V>l_^yl!...VM/l  wl  V. 

'1- aD 

HI.        >    :    V>     W     »wT    1      -^^     W       1     .^   A    1 

>  :  v>  w  v^  1  -^^  v-*  j  .^  A  II 

-.^1       L.        1—   v>I_a]1 

i)       (^       '' 

fiehmidt,  Compositionsltlir«. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCXLII  Vesp.  VU.  (626—546). 


VII.  (526-545). 
X.    Nuv  hi  Tov  ix  ^|UT^po\), 

xatv6v,  8icüC  9avTQaet  — 

B.    'EveyxaTo  (tot  Seupo  TJ)V  xiavrj»  ti^  o^  raxtara, 
5  itip  9avst  Tcoti^  Tic  öv,  tJv  raura  icopaxeXeutj; 

X.    Ml!)  xaTa  tov  veavfav 
TÖvSe  X^yetv.  8pfc  Y^  ^ 

xal  Tüepl  Tuv  £icavr«>v, 
10  eiTüep,  0  (I.V)  Y^votTo,  vuv  ouro^  i^Aei  xparvjaat. 

B.    Kai  piTjv  oa'  äv  X^  7'  äicXä^  [JLnri#c6auva  fpa+opiat  'fci. 
$.    xl  Yop  9ay  upietc,  ^jv  hU  ys  rif  Xoy^  xpaxTQat); 

X.    O&x^  Tcpeaßurfiv  cxXoc 
Xp'>i^{*.oc  iöt'  ou5'  dbcap-ij* 
16  a)C(j7r76|j.evot  5'  av  Iv 
Taioiv  6Solc  iLTcdaaiQ 
^aXXofopoi  xa(Xof|Jie^\  avro|xooifiv  )ceXu9iq. 


Man  könnte  die  erste  Periode  als  Proodos  fassen,  Per.  O—- HI 
als  Strophe  und  Per.  IV — V  als  Gegenstrophe;  doch  finden  sidi 
zu  viele  metrische  Verschiedenheiten,  so  dass  man  zM^ar  die  Analogie 
in  der  Bildung  jener  Perioden  anerkennen  muss  und  an  eine  ana- 
loge Gestalt  der  respectiven  Melodien  denken  kann,  keineswegs 
aber  antistrophische  Responsion  anzunehmen  berechtigt  ist  Auch 
wäre  kein  einheitlicher  Strophenbau  vorhanden  und  selbst  im  Falle 
völliger  metrischer  Debereinstimmung  nur  an  zwei  sich  kreuzende 
Strophenpaare  zu  denken. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Vesp.  Vn.  (526-545). 


CCXLIII 


vn. 


l.     Ch.        ^v. 


a     B.       w:_   s^ 


m.  Ch. 


_  > 


IV. 


B.      >:. 
Ph.   V.:. 


V.    Ch. 


—  > 
_  > 


II 


_    A    11 

_    A   II 

-a] 

— ,   >  II  —  v^    I    —  w     I  L-  I  —  A  II 

—,  >  II  —  ^   Iw^v>Il_I_-a]1  5 

-.    A   II 
-.    A   II 

«    A   II 

-,  >  llws^wl  _  w    Ii-I-a]  10 

— ,  >IIvywwl— v-»    Il^I«.aII 
— ,  v^  II  _  ^  1  -.  w    Il-I-aI 


-    A  II 

-  A  n 

—    A  II 

l—  II   -^    v^    I 


15 


1 


IL 


IV. 


Q2 


Digitized  by  VjOOQlC 


CCXLIV 


Vesp.  Vra.  (631—647). 


VIIL    (631^647). 
X*    OuTcckoy  ouTo  xa?rap5c 

$.    Ou)c,  aXX'  ^pii(ta(;  ^eV  outo^  Q(f.iU}^  xpufi^aeiv 
xaX(5(  yap  "nSsiv  wc  ^T*>  TaiSrjj  xpaTtaxc?  eljiiu 

xoiSÄv  TCop^X^ev,  ööt'  f)fOY' 

xdcv  |ji(xxapov  SixoCeiv 
auTo^  !5o5a  vtqöoic, 
10  -SjSdjievo^  X^YOVTt. 

$.   '*Oö5*'  ouToc  -JiStq  oxopStvarat  xa<JTtv  oux  iv  «ütou. 
B.    fi  pi'iiv  lycS  as  x^ftepov  axunq  ßX^Tueiv  Tcotijao. 

X.    Aei  hi  et  TcavTotoLC  TcX^xetv 
el^  (XTCofu^iv  xocXocfiO^. 
15  T-Jiv  yap  i[Lrf>  Spy^jv  Tceicäfat  xo^ß^o^  i^  '^poc  ^P^oS  X^ovxi. 


I. 

Cho. 

>  :_  ^ 

1      L—      1  — V-»  w 

I--    AÜ 

-^^^ 

L«.      1  -n^  v-* 

1    L-     ll-v. 

^'1- wIi^I^aI 

n. 

Ph. 

>  :_  v^ 

1  ^  w    1  ..     vy 

-  >,II«- 

N^1-_  v>Il-I  — aB 

v^  :  _  «k^ 

1—   >    1—    v^ 

_,>n-. 

wl«.  v^Ii_I-a]| 

»       5 

in. 

Cho. 

— N-»     W    1  V>    1 

-^     v^  1  ._    v/  1 

—  w  1  1—    1 

—  wl     L-      1 

—  v^  1     L-      1 

<  <  <  <  < 

MIM 

10 

— w  w 

l__    v^  l     L-      1 

—  a3 

IV. 

>   •_    w 

—    >   1—     w  1 

->,»-. 

v-/  1—  wli-  !«_  aB 

>  :—  w 

^     v^  1  _     v^  1 

— ,^ll«_ 

wl^  vy  IL-  J_a]1 

V. 

— V-»  V-» 

—  >  1—  ^1 

-.  All 

— v^  w 

L-      l-v>  v>  1 

-aI  . 

L-       I-A] 

15 

VI. 

— W  V-» 

-     >    I-.     s^l 

L-       l|-^v>I    L-,    ll-^^v^  1  — wl 

n. 


IV. 


V.4        V14 


Digitized  by  VjOOQIC 


Vesp.  IX.  (729  —  749).  CCXLV 

IX.   (729—73611743-749). 
IIi^ov  mi^5  Xo-yotai,  pltqR'  f^pov  Y^rf), 

sfvaf  TIC  Sorte  xotaur'  ivou^^t. 

2ol  ik  vuv  TIC  ^s^ 
icopuv  i]k^oivi^ 

SuXXopißavei  tou  TcpayiiaToCj  Kai  d^Xoc  ^^xtv  su  tcouiv* 
Ol)  5i  icapcjv  S^ov. 

N«vov?r<n))C6v  auTov  i^  xa.  7cpaY|xay,  oc 
tot'  iwefJLOcfveT''  fyvcwce  yop  aprfoc, 
XoYft^<3t{  t'  iyuha  icayV  ifiiapTfaC) 
a  aov  xeXeuovToc  oux  ^Tüeß^sTo. 

N3v  8'  lao^  Toiffi  aolc 
XoYotc  icsCreroi, 

Kai  ao9povei  pi^^rcoi  [xe^torokc .  e^  to  Xoitcov  tov  TpoTcov 
Tcei^opievoc  ts  aoi. 


üeber  Per.  n  vgl.  §  26,  3. 


—    w    l_    x^l—wl    _w    I—  -^1— All 
vy^y—.v/       I «^J      v^v^  ^^      I__aII 

-w  I_   3l-.wl  -^  I-wI_aII 

_-wl      L-     l«_wl—  wI_-wI_a]| 


n.         _w  — l—w— 0 

m.     >:_  v>  l_  >l—  w  !-_.>.  il—v^l—^l—  ^1«.  All 
^ :     t^  v> v>    I a1| 


I.   6  ^  II.    päon.  2\  in 

do) 
6-^ 


•  2\  III.  4 

do\  '\  bacch.  2/  4^ 


do=^ic. 


6=^11. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCXLVI 


Vesp.  X.  (868-- 890). 


X.   (868—87311885—890). 
0.  5.    Eu9K)|i{a  |iiv  icpcka  vuv  (kopx^^^* 

xb  icpayix'  8  pttixavaTot 
6  SjjiTcpoöS'ev  ouTo^  TÖv  S'upwv, 
Stcoolv  "i^itiv  (£p|x6aat 
Tcauaopi^voi^  7uXavci»v* 
liQie  üoiav. 

a.  2uvsuxo|Jieo^at  xaura  aoi  xdcTüfji&opiev 

vtfaiav  apxft<^9  e?vexa 

TÖV  TcpoXeXeyfiivov. 

euvoi  yap  ^a|iev  i^  ou 
6  Tov  SijpLov  Tjö^of^ö^a  ^o^. 

91X0UVTOC  c3^  oi5ftic  (iv7)p 

Tuv  ye  vecjT^ov. 

fli^ts  naiav]. 


Der  erste  Vers  wurde  reciürt,  nicht  gesungen;  daher  braudit 
die  Personenvertheilung  in  Strophe  und  Gegenstrophe  sich  nicht 
zu  entsprechen.  Der  Ausruf  'Iii]i$  Ilaiav  steht  ausserhalb  der 
Periodologie.    Vgl.  Eurh.  §  11,  3. 


Trim, 

t^^V 

^\ 

—  \y 

-  3I_ 

.  ^1- 

.All 

/  do-0\ 

3: 

V/     W     - 

-s^         I- 

.    All 

^': 

-^  1 

-    wl 

L.     1- 

-All 

>  : 

_  ^  1 

-.  31- 

.wl_ 

-All 

^: 

-w  1 

-_   >!-. 

.  wl_ 

.All 

\|*-v 

>  : 

V-'     V-»    — 

.  w  l_ 

.  aH 

|do-^ 

v^  : 

-^   w     1 

-...T 

(2=fa.) 

Digitized  by  VjOOQIC 


Vesp.  XI.  (loeO—1100).  CCXLVH 

XI.  (1060—1070 II 1091—1100). 

aXxi(iot  V  ^v  |Jiax^^> 

xal  xax'  aixb  8^  ptovov  toüt*  ÄvSpe^  aXxqjLckaxoi, 
Tcpfv.  tcot'  -^v,  Tcptv  TauTtt*  VW  y 

OvjfexojL  xuxvou   x'   fct  icoXt«;tspai   S-ijy   atS'   foav^ouotv  5 

^AXXa  }ea>c  xfiv  Xeitjxxvov  Sei  rävSe  ^cS(X'V)V  veavixiQV  (sx^tv* 
€o^  ^Y»  Tovpibv  vopi^Co 
T^pa^  eJvött  xpeiTTOV   ij  tcoXAqv   xücfvvou^   vsaviüv   xal   tfX'^|xa 

xeupu7cpoxt{av. 

'Apa  Seivoc  "^v  t6^*  oot6  ^ravra  |i.y]  SeSotx^ai,  a. 

xal  xaTeoTps^oc|j.7iv 

xoh^  ^vavrCou^y  tcX^cdv  ixeiae  xal^  TpiiQpeaiv. 
ou  yop  "^v  i^|uv  Zko^ 

'P'^oiv  eu  X^eiv  {(liXXo^ev  tot'  ouSi  <n)X09avryjaeiv  Tiva      5 
$povT(c,  (iXX'  oöTtc  iprfnrjc  tootT*  opwroc.  Toiyopauv  woXAi^ 
icoXeic  HiqSov  IXovre^, 
aLTUircaTOi  96pia^ai  tov  fopov  5eup'  ^qjiiv,   ov  xX^^rcouatv   oC 

veckepou 


I.  _  wi— wi  —  w  I  —  ^,  H__ ^1—  ^1— wi—  All 

_  w  I     L-     I  _  w    I    _    A     II 

_«  wf—  s^l   —  v^    I    __   ^,    II—  v^l—  v^  I—  v>l—   All 

_wl_>l-wl    —    A']| 

n.     _  v/  |_    >  I    _  v>    I    v3C7   w    II—   vy  l«-^,fl—   w  I—    >  I—   w  l_    a]]     5 

lU.     _  wl—  >l:-^  v^l— .i.   ll-_  s^-.  >  I—  x^I     —    .     >     .     11—   wl 

-  >l-  wl II 

—  wi— ^^  —  w  I  — .  >.  0— ^1— >i- wi    —,  >    II— wi 

—  w  I  -  w  I  --  aH 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCXLVI 


Vesp.  X.  (868-- 890). 


X.   (868—87311885—890). 

0.         5.    Eu9K)|i(a  |iiv  icpäta  vvv  mag^i^o* 

X.    &  $otß'  ''AicoXXov  Hu^ie, 

^Tc'  aYttS^  TUX7) 

Tb  icpaypL'  8  pi-iixavaTat 
5  SjjiTcpoo^ev  ouTO^  Tuv  ^upuv, 

Stcoolv  "i^iiiv  (£p|x6aoct 

9ca\)aa|iL^voi^  7cXavci»v. 

'Ii^ie  naiav. 

L         2uveux6|uo^ai  xauta  aoi  xdcTctjc&oiJiev 

v^aiav  apxAi^y  e7vexa 

TÖv  iüpoXeXeY|j(ivov. 

euvot  Y^  ^a|iev  ^  ou 
5  Tov  S-^pLov  ji^oiucH^d  aou. 

9tXovvTO^  ü^  o45et^  otn\g 

TÖv  ye  vsoT^uv. 

fl-^is  Uaiav]. 


Der  erste  Vers  wurde  recilirt,  nicht  gesungen;  daher  braudit 
die  Personenvertheilung  in  Strophe  und  Gegonstrophe  sich  nicht 
zu  entsprechen.  Der  Ausruf  'Ii]ie  üatav  steht  ausserhalb  der 
Periodologie.    Vgl.  Eurh.  §  11,  3. 


Trim. 


>  l 

>  : 

—  w  i_  ^l-_  wi-- All 
v-/  V-»  —  w   1 ah 

—  v-/     1  —    v-f  1     L-     1  —  A  II 

^ w  1-  ^l_- wi-_ All 

w   v^  —   v-/       1  _«    aH 

v^  : 

-w  w  1  _  Jf 

(2  =  dTC.) 


Digitized  by  VjOOQIC 


Vesp.  XI.  (1060—1100).  CCXLVH 

XI.   (1060—1070  II 1091—1100). 

^Q  TCoiXai  tcot'  ovre^  upisi^  ^i|iot  |jiiv  ^v  x^P^^?  ^' 

aXxi(iot  S'  ^v  |Jiax(xic» 
xat  xa^'  auTo  8iq  |ji6vov  toüt*  ÄvSpe^  aX)a|ickaTOiy 

icpfv,  icot'  -^v,  Tcptv  TauTa*  vuv  8' 

Oixexat  xuxvou   t'   fct  icoXt«;tspat   8^y   a!5'   ^Tcav^ouav  5 

'AXXa  xax  zm  Xettjxxvov  5ei  rävSe  ^cS(X'V)V  veavtxiQv  (sx^iv* 
a>^  ^u  toufJibv  vopi^o 
YTJpa^  e?vai  xpeiTTOv   {j  tcoXXöv  xix(vvou(;   veaviäv   xai   ^"^(xa 

>eevpu7cpoxt{av. 

'Apa  Setvoc  "qv  to^  oore  ^ravra  (jl!)  SeSouc^oi,  a. 

Touc  ^vavT^ouCy  TcX^v  ixelae  xalc  xpiiQpeav. 

ov  Y^  "^^  '>]l^^  2^^ 

'Pijav  6U  X^ttv  {(t^o^ev  tot'  ou8i  tfuxo9avr>]<yav  Tiva      5 
^poyrf^,  SM  oonc  ipin)^  tootT'  apwroc.  Totyapduv  icoXAi^ 
icoXeic  HijScJv  IXovre^, 
oLTiciraTOi  fepio^ai  tov  fopov  56up'  iafki^y   ov  xX^ouaiv   oC 

veckepoi. 


I.    _  wl—  w  I  —  w    I    —   ^,   ll__  ^1—   ^1—  ^1—  All 

_vyi  L—  i_^i_A  n 

_«wl-_wl  —  w  I  —  ^,  II—  wl— s^l-.v>l— aH 

_wl_>l-wl    —   A']l 
n.    __  v/|__  >  I  _  o  I  ^>cr  w  II—  vy  I  — ^,fl-_  wl—  >l—  v^l—  aJ   5 

lU.    _  wl«.  >l:-^  v>I— .3.  ll-_  s^_  >  I—  ^1    —    .    >    .     II—  v^l 

^-  >  I  _  w  I  -  ^  II 

—  wl— 31  —  w  1— .  >.  II— ^1— >l- wl    — ,   >     11— wl 


l) 


-  w  I  -  v^  I  --  aH 


Digitized  by  VjOOQIC 


CX)XLVIir  Veep.  Xn.  (1265-«-1291). 


XII.   (1265—1291). 

xal  oxaib^  ov5e7ucS7UOTe* 

a}J^^  'Apiuvca^  6  2eXXou  fiSKko^  oux  tou  KpoßuXou, 
ouTO^  ov  y'  iycS  Tcot'  e?8ov  dvd  {JiiqXou  xal  f ota^ 
5  5ei7CvouvTa  |JieTa  Aecjyopou. 
Tcstvf)  yop  ^icep  'Avn^civ. 

'AXXa  Tcpeaßsuov  yip  i^  ^ap^aXov  vX^t'*  sfx*  ^xsi 

Tolc  OexToXöv,  auToc  tcsv&ttq^  o*v  iXarrciv  ouSevoc- 

o.         ^£2  [xocxd[pt'  AuToiuvsc»  <^(  ^^  |t(X)cap(Co|Jiev 

TcalSa^  ^9UTe\)aac  oTi  xetporsx^txcycaTouc, 
Tcpota  (liv  aTcocoi  9{Xov  SySpa  re  aoff^aTov, 
Tov  xt^ocpootSoxaTov,  ^  X^<'(  19^6X0* 
5  TOV  5'  {)7C0xptT}]V  excpov,  apyoX&v  6^  0096^ 
elx'  'Apt9pa*»iv,  icoXu  xt  ^upLoao9UC(iixaxov, 
ovxiva  Tcox'  opioae  fjia^^wca  icopa  |ji'y]Sev6^, 
oXX'  (XTCo  0097)^  9uaeo(  auxcpiaxov  Ixpia^eiv 

rXoxxoTCOteiv  sl;  xd  TCüpvef  claovy  sxdöxoxe. 

L         Eid  xtve^  of  |i'  IXe^ov  oJc  xaxoSwQXXapiv, 

'x]v(xa  KX^  pi'  uTcexo^axxev  ^TCtxft((jLevoc 

xa(  |xe  xaxCaic  S)cviae'  x^^'  2x^  a7ce56ip6|Ji'y}v, 

o{)xxo^  ^Y^ov  pi^a  xfidepaYoxa  ^eo|XGvoi. 
5  ou5lv  ap'  i|xol  (Ji^ov*  Z<rov  Sl^  [xovov  ri5^i 

«HC***«««* 

axo|JL|iaxtov  e?  tcox^  u  ^Xtßopievo^  ixßaXö. 
xauxa  xaxt8ov  utco  xt  ^txpov  im^xiaa' 

Efxa  vuv  i§Tf|7cax7)aev  iJ^x^^P^^  '^^  a|X7ceXov. 

■  ■         ■       .  ■  I  ■  V 

Gstr.  5  habe  ich  ipiou  in  J|xoL  geäDdert  und  nach  (liXov  6ia 
Kolon  statt  des  Kommas  gesetzt.  —  Mit  der  Composition  des  ganzen 
Gesanges  ist  Ach.  XI  zu  vergleichen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Vesp.  XJI.  (1266—1291). 


CCXLIX 


Proodos. 


n. 


>  :-N^ 


>  :. 


>     l_  vyl— >,fl-.wl_w  1_  w  I—  All 


»,  w      I—  v-/  I  —  A  D 


vy   O   >^  I  —  «^  I  . 


w,II— wt— >  I—  wi__All 
All 
,     AU 


.>      I_  wl—,    >  B— v>l— wl—  v>l_All 


_        l_  wl_-     •>  I— w1—  All 
>     l_  wl_  >,ll— wl_>l—  wI^aI 


4=^7C. 


Strophe. 


'•     _   v^    ^^    \^  1 v^    \^    vyy     II  -^  y^    K^    \^  l  __   v>  __  II 

V-»    \-/    vyl_    v/    vy    w.ll  —   <^    w    wl—   V-»  — 11 

w    Vm/    vy  I w    w    w,    H —  w    V-»    v^l w  II 

_V^V^^I_^ «_V^WV.I_^_II 

—  w   vy    <^l  —   vy   w    vy.il  —  s^  \^   vyl  —  vy  II 

.   w    w    vy  1  _  vy    w    w»     0 vy    »^    vy| ^-/  — 11 

-  .y    v^    w  l_  vy    s^    w  .   H_  vy    vy    vy  1-  .^  _ll 

—  wvyvyl  —  \^    \y    "^^     n_vyvywl  —  w  — jj 

11-    _x^l_>l_  wl_>,  i_x^l_3l     _  ^     l_ 

-a]) 

L  Lange  repetirt  palinodische  päoDische  Periode. 
n.  troch. 


i> 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCL 


Vesp.  Xm.  (1326—1341). 


10 


Xin.   (1326-1341). 

$.    ''Avex«,  ^üötpex«* 
xXauaetat  V4  t5v  oTCia^ev  cäoxoXou^Touvtov  ipiof- 
olov,  sl  li-ä)  'ppigösy,  ü|xa^, 
u  TCOVTrjpof,  Ttturfll  -rg  rfqcM  9puxT0uc  oxsvobo. 
5  B.    '^H  |iT]v  au  ScStfeic  auptöv  tovtov  86aiv 

a^pooi  yop  {)$o|jiv  ae  icpooxaXoufievoc. 

$.      1*1)  UUy   XOCXOU(MVOI. 

ipxata  Y*  vpiöv'  apa  y'  Wr' 
o(  ou5'  dbcouov  dv^o|xai 
SuccSv;  latßot  alßoL 

Ta&e  |i'  ap^ei'  ßoXXe  )cy)|jiov^. 


m. 


10  IV. 


\^       I       —    >        I—    ^   1—    V>,ö  V>     V^    N^  I—    >    I wl—  AU 

—   v^      I      —     >       l—v^I— ,>ll-_s^      I  —  >I_v>I_a]| 


ö  U.    Drei  Trimeter. 


_— v>l__wl    v>    1__aII 

-  wl-  >l    _w    I  _  aU 

— .v>l_^lv^v/vyi    aH 

_  wl—  wl        L-        I    -    a] 


^  ^^      I \-^  I     y^     I  v^N-^,v-/  II 


III.  jamb. 

I 


IV.  iroch. 

b 


Digitized  by  VjOOQIC 


Vesp.  XIV.  (1450—1473). 


COLI 


XTV.  (U50- 

-1473). 

ZtjXö  Tfs  T^c  syTuxto^ 

ff. 

TOV  TCpfoßUV,   ol  (JIST^OTV] 

gljpßv   TpOTCÜV  Xal  ßlOT^' 

V 

Srepa  8i  vuv  ocvripia^cAV 

71  |i^a  Ti  (UTaicsaslxai 

5 

'EtcI  xb  rpwpav  xat  (iaXoxov. 

tax«  S'  Sv  txroc  oux  i^^oi. 

Ti  yap  aTCocTTivat  xciksKo^ 

9\5<Jso^  7)v  fxot  TIC  as£. 

Katot  TcoXXot  towt'  iTcaS'ov 

10 

^üvdvTSC  TVcJji«'*^  ^T^ÖV 

jxeTsßötXXovTO  Tob^  TpOlCOU^. 

IIoXXou  8'  teaCvov  icap'  i\kol 

a. 

xal  ToicJtv  8v  9povo3aiv 

Tuxwv  aiceiatv  8ux  tijv 

9iXo7caTp{av  xai  <yo9{av 

6  ical^  6  $iXoxX^vo^. 

■  5 

OvSevl  Yocp  ouToc  a^av^ 

SuvfeYSvopLTjv,  o684  rpoTcoic 

'E7ce(xavTriv,  ou8'  i^exu^v. 

Tf  Tfap  icelvoc  avrtX^Gw 

Ov  xpe^TTüV  T,v,  ßouXdjxsvo^ 

10 

TÖv  9vöavTa  ae|xvoT^otc 

xaTOXoöii^aat  TcpotYpiacJt; 

I.    >:_wl    i—    I-^^I__aII 

>:— wl    l_     I-o^l— All 

VS;^ 

"•6 

v/  I  w  vy  v^  1      l_       1    -^^  vy    1  —  A  11 

(       .4    ) 

a4^ 

^  :  s^>^    w  1  w  vy  vy  1       Lw       1  —  A  J 

^t:^ 

5 

II«     o  S  v/  v^  v^  1      L_      1    "^^  \^    1  —  A  11 

v^  :  v^  v>  w  1      L—      1    — v>'  w    1  —  aJ] 

III.               v^^^wl   ^    l\-/v-»wl  —  All 

\^  \^  \^  \  ,__  V-»   1   '—\j  vy  1  _  AjU 

■"•b 

"■  :^ 

IV.    >  :     i_      I  _  >   1  -^  ^  1  _  All 

c4^ 

d*(      10 

^:     u.       I_^I-»^wI_aII 

dV 

id:     I 1  '^l  wl a]| 

Digitized  by  VjOOQIC 


CG  LH 


Vesp.  XV.  (151«— 1Ö37). 


XV.  (1518—1537). 

IlTjBats  icopa  tj^apiad^v 

(£.         Taxv)v  7c65a  xuxXoaoßeiTs, 
xal  tJ)  $puvtx^^^ 

'ExXaxuaaTo  xt^,  otcoc 

£7c.         Sxpoßei,  Tcapocßaive  xuxX^  xal  ^^aorptaov  asaurov, 
^Tcte  oxeXo^  oupaviov  ß^|i^tx6^  ^YYev^o^(jv. 
xauTOC  yap  o  7covto|ißov  avoJ^  jcarqp  Tcpoaipicst 
•äjö^sU  '^  Tototv  lauToS  ^atof,  toI^  tpiopxottc. 
5  aXX'  i^ayeT',  eJ  xi  ^tXelt',  opxoupisvot  ShJpoCe 
vfxoc  Taxu'  xouTO  yoLQ  oihsl^  xo  Tcapo^  SApoxev, 
Spxoupievov  o^tic  an^o^ftv  ^opov  Tpuyc^Scjv. 


den 

Was  hier  als  Epodos  erscheint,  ist  ein  echter  Kordax,  über 
wir  zugleich  eine  sehr  anschauliche  Schilderung  erhalten. 

« 

Strophe. 

I. 
11. 

^^  :  -^^  w  1  — \^  w  1 \^  11 

>  :-^^  v>l-v/  v>l—  All                                   "                          a3/ 

^:-^w|-^N^I      L-     B—  1^1—  wl^vy]] 

Eordax. 

v-/ 

— V-»  v/  1  — v>  vyll —  ,    >II —   vy| y^  \  V-/Ö 

> 

> 
5       > 

— v^    w    1  -V-»    \-/l ,      >ll V^I_V>I_\^I1 

.-^^wl-^wl     ,s^ll     wl      wl      wil      Eine  lange  repelirt- 
:-^v>l-^v^l__  >,II_v^l_wl_wII     palinodische  Periode. 

-^wl-v.^1-.,     >ll_-   wl_v.l__s.ll 

>  • 

— w  w  1  -^-/  V.I  —  ^>ll  —   vyl—  vy| v/ll 

> 

~v.l-^wl-     >     li^wi l_v.]I 

Digitized  by  VjOOQIC 


Pax  I.  (337—345).  CX)Lm 


Der  Friede. 

L   (337—345). 

M17  Tt  xal  vuv{  ye  xo^pe^'*  ow  yop  urw  ico  0090^. 
oXX^  orav  X(xßp|Jiev  aunfv,  rvjvixauTa  x^^^'^ 

Kai  ßoaTe  xal  TfeXat'-  -jjfhj  »yap  ^&rat  T6y  ü|Jiiv 
TcXfiiv,  piveiv,  xiveiv,  xa^euSav,  1^  7cayy)Yupeic  ^eopetv, 

'Eonao^ai,  >coTraß<Ceiv,  <n)ßap(t^Vy  ^ou  tou  xfixpay^voi. 


_wl— ^1—  wl—   >,ll—  wl_-.wl_wl«-    a]| 
—  wl— .    >l-,v^l—    >,ll—  v^l—  %^l^v-»l—  w]| 

in.  -v^l— >l-wl_  >,!!_  wl  — >,ll— wl-.  wl_  v^I-aH 

ffl. 


') 


Digitized  by  VjOÖQIC 


1 


CCLIV  Pax  II.  (346  —  360  ||  582  —  600). 


IL    (346—36011582—600). 

a.  El  yop  ^xy^voit'  ISetv  taunQV  [u  nqv  "^(Aipav. 

IloXXa  yap  aveax^|XY|v 
TcpayfxaToc  xe  xal  anßaSaCf  o»^  Skccffi  $op|x(uv* 

Koux^t'  av  (x'  eupoi^  Sixokjtyjv  dpqjiuv  oiSI  SvöxoXov, 
5  ou5ä  Tou^  Tpoicou^  ye  Siqtcou  «rxXiQpov,  cSoTcep  xal  irpo  toS, 
'AXX'  ttTcoXov  av  pi*  tSot^  «al  tcoXtJ  veorepov, 
aTcaXXay^vta  TcpaYpiaTOV. 

Kai  Y^P  Exavbv   XP^^^  dc7üoXXu|jL6^a  xol  xaTaTeTp([A4u^a 

7cXaVQ(JLSV0l 

i^  Auxeiov  xdcx  Auxefou  <ruv  Sopet  auv  aoTcffit 
10  aXX^  0  XI  fjKxkora  x^^^^|U^a  icoiouvre^,  oy«,  ^po^e*  ae  Y^p 

autoxpatop' 

e!X«T*   äc^QÜ^  TIC  ^|itW  TUXTQ. 

a.  Xaipe  xaXg\  o^  (ia|Ji^voioiv  ^X^,  &  fiXtarv). 

2^  Y^  J&aiiiQV  7c6^9, 
Soci|i6via  ßouX6(uvoc  el^  d^YP^^  avepic\jaau 

ö  ^o^a  Y^^p  pi^Y^OTOv  iq|xiv  x^pSo^,  o  ico^uiiiyy), 
Tlaoiv  67c6aot  Y««*pyov  ß^ov  ^rp^ßoftev. 
|jioyy)  Yo^p  Y||iiac  ^Xel(- 

IloXXa  Y«?  ^icaoxopisv  icpfv  tcot'  iid  to5  YXux^a  xaSa^ova 

xal  9^0. 
Tolc  exYpoixoiaiv  Y^cp  '^o^a  xt^poc  xal  aot7)p£a. 
10  oore  ai  ta  x'  apiTC^ia  xal  xa  via  «ruxföia  xoXXa  ^'  orcoa'  iffd 

9uxa 
TcpooYeXotaexat  Xaßovx'  ofaiieva. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Fax  II.  (346^360  i|  582'-60O). 


CCLV 


n. 


I. 

n. 


III. 


IV. 


-w      w    x^l_v^v^^,ll_-  w    ^    wl_  v^  J 


—  v^l—   >  l—w  l-.>,ll-.  ^1«  vy  l_-  wl— Afl 

—  wl—  K./I— w  I «.>,!!—  w  1^  <^l—  v>  I—  aU 
•«  wl_  3I__  v^I-aI 

—  v^      \J    s^  \    .^^  Kj  "Cw     I  __  vy    >^    vy>  II  _—  v-^    <^    N-^  I  —  v-/    vy    vy  I 

«v^«ll 

—  wi-  ^l-.wl_^,D«^!—  ^i-wi-Aii 


10 


vy      v>    vy  I     _  vy  —     I        __  v^y  Jl 


vy    v-/    >^  I 


I.  troch. 

i) 


n.  päon. 


^) 


m.  troch. 


IV.  gemischt 

päon.  2\ 
päon.  2^ 

troch.  4^^ic. 


V.  gemischt 


3=^TC. 


Digitized  by  VjOOQIC 


OCLVI  Paz  m.  (386  —  399). 


IIL   (385—899). 

E7  Ti  xexapta|jiivov 
XO(.p(5iov  old^a  icap'  i/fov  y&  xaTt&i)Sox^y 

TouTO  |Ji'}|  9auXov  vojjLtC'  £v  r^s  T9  icpa7|JiaTt. 
5  T.    oux  oxouci^  ola  d'oTCsuouof  a\  <Sya$  Moicota; 

S.    M'ij  Y^VT]  ^cocX^YXOTOc 
avTtßoXoSoiv  jjiJLtVy 
cxrce  nqv&e  (i.'V)  Xoßetv* 

'AXXäc  X^^\  ^  9Üiacv^pG»7c6TaTt  »al  (jLSYaXoSaporate  Sai- 

10  eC  Ti  neiaav5pou  ßSeXtirrei  rou(  X^youc  ^  '^^  ofpSc- 

xa(  ae  ^ua^ttoiv  kfoUci  7z^6^ot4  re  ixeYoeXaia  5i&  icocvroc,  u 


Die  ganze  Strophe  ist  gleichsam  nur  eine  Variation  der  Torigeo. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Fax  m.  (385—399). 


CCLVn 


UL 


I.    Ch.  _v^i_>  |_  v^l_>,||_  wl   i_    I \-/kJ 


n. 


m. 


IV. 


V. 


\J        V-/    V-» 


,     >^         V-/     ' 


T. 


.   \^  I  ».  v/ 
— v^w  I  —  w 


v.l_^ 


.  v^      v/  v-^ 


_-wl-> 


_wl— ,>ll—  v^l     L-     l-^wl^All 
_K^I-    >    II—  v^l  _   >    I_   V.I-  aH 


—  w  I  —   A  II 
U    l-   A  II 

-  v^l-    aI 

_   v^   .^         I     __   ^^    vy    V^j   il—   v/    «>>    ^^  I 

.._  v^    v^  v/      I     —^  vy  —     Il 

-.K^I-.>,II    _wl-.>    I-_wI_-A|| 


I 


_  «^       v^   vy  I        _ 


.^   \^    «^    s^     1 

V^_  I  _    W-        ]| 


—  II 


10 


I.  troch.    n.  päon.    UI.  troch.    IV.  troch.      V.  gemischt 


^  (I 


(päon.   3* 
1  3- 


^troch.  4-\ 
4^ 
,  (päon.    3 


Schmidt,  Composltionslohre. 


R 


Digijized  by  VjOOQIC 


CCLVin  Pax  IV.  (5U-519). 


IV.   (514-519). 

MiQ  vuv  aväpiev,  aXX'  ^TcevreCropiev  av5ptxoTepov. 
''H81Q  'ött  toiSt'  fxeivo. 
o  e?a  viiv,  o  doL  tco^. 

'O  e2[a,  eta,  eZa,  efa,  s7a,  e7a. 
5  o  efa,  efa,  e?a,  eZa,  da  tcoc 


".   >  :-  .^l_- wl    i«    l_  aB 
>:— wl— >l_v/l—  a]1 

5  >:-.v>I_^I-.v>1_v^I_k^I_a]1 


D        -^t)        "^I) 


Digitized  by  VjOOQIC 


Pax  V.  (775  —  817). 


CCLIX 


V.    (775—817). 

Moiiöa,  ov  {UV  TCoX^ouc  dbroaoix^viQ  [jLer'  i(xou 
To5  9CX0U  xop^vaov, 
xXefouaa  S'eßv  ts  yajjiou^  av<fpSv  ts  SaiTO^ 

Kat  S^aXfac  (Jiaxapov*  aoi  yap  töc5'  i|  apXTJc  pieXet. 
i^v  S^  ae  Kapxfvo^  iX^<idv 

'AvTtßoX'g  (ura  töv  Tcofdiuv  x^psSaat, 
jiijy  uTCGtxovs  {jltqt'  IX^tjc  ouvfipÄo^  auTOii,  «XXa  vöfJiiSe  icavTac 
oprvyoc  obcoyevetc,  YvXunJxevo^  opX*'')<^<*C 

Nawo9\>et^,  a9\>pa5ov  dc7coxv(a{JLaTa,  piirixocvoSCfa«;. 
xai  yap  l9aox'  &  ica-rijp  0  icao'  iXirfSoc 

Toia&6  XP^  XopCTdiv  So^EcopLaTa  HaXX(x6{xov 

TOV   a090V  TCOWjTljV 

u{xveiv,  2tocv  Tjptva  |j.4v  90^^  x^^^^^ 

'HSojiivT)  xeXa57),  x^^^v  hi  pL*^  'xTJ  M6poi(i.oc 

IxiqSi  MeXav^oCy  ov  SnQ  5 

nixpoTötTiQv  OTca  ri)p\5tfavT0<:  •Jjxoua', 

iqvbca  töv  xpa^Cj^Scüv  rov  x<^pov  s^x^v  a5eX^6c  Te  xal  auToc,  S|X9o 

Fop^ove^  o4»o9aYOt,  ßort^foocoTcoi,  Sp^ucai, 

Tpaoaoßai,  (xiocpoi,  TpaYO^MaoxotXoi,  lx^oXu|jiaf 

ov  xaTaxpepi^api^vK]  fji^a  xai  TcXaxu  10 

Mouaa  5*60:  [xst'  ijjiou  |v|jL»atCe  riiv  lopnqv. 


10 


L 


11. 
in. 


IV. 


B2 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCLX 


Pax  VI.  (856^^21). 


VI.   (856-86711909—921). 
a.  X,    Ev5atpLOVücöc  t'  o  xpsaßur7]<;,  80a  7'  &5'  tösiv,  xa  rvv 

Ta5e  icparcet. 
T.    t(  89]t',  feetSav  vu|X9tev  pi'  S^arc  Xa[Ji7üpov  ovra; 
X.    StiXoto^  foei,  Y^üv,  au^  vfo^  öv  tcoXiv,  |jiu^  xaToXetTcroc. 
T.    O^oi.  t(  Sijy,  Sxav  $uvüv  täv  tit^Cuv  6x«>|Juxi; 
5  3t.    euSaipiov^Tepoc  9(tv6i  tSv  JTopxtvov  otpoßfXuv. 
T.    Ouxouv  Socafo^;  otfri^  el^ 
ox^txa  xav^ocpou  'Taßo^ 
fooaa  Tou^  "EXXtqvoc,  öaV  iv  toIc  i^poti 
aTcavrac  ovTac  a(y9aX5^ 
10  xivsiv  TS  xal  xaS'evSetv. 

T.    Zirav  Tpuyax',  eiöeo^re  9CoXX$  ^ecoXXov  oioc  elju.       [toiouxoc. 
X.  xal  v5v  cnl  78  S^Xoc  ef  cori^p  yotp  aicaav  av^pwoic  YeyAnjöat. 

5  X.    xal  TcXiqv  76  TÖv  S'eflv  ae£  a'  iiyrfi6\u^a  icpdtoy. 
T.    noXXov  yap  u|jiiv  a^toc 
Tpuyato^  "A5|jlovsu^  iy6y 
Setväv  dcTUOcXXa^a^  tuovov  tov  &y]|ji6ti)v 
xal  TOV  Yeopytxov  Xewv, 
10  <.  Yjc^pßoXov  T«  TcaiJao^.  " 


n. 


in. 


Ch.  > 
T.  ^ 
Ch.  > 
T.  > 
Ch.  > 
T.    > 


10 


— ^b-^      \J       I  V-* 

>  ll_  ^ 


— ^-.Il-  I_-aII 

— v^lL»l_An 


_-  A     II 
_  A     H 

—  >  I—  ^1— ah 

-    A   II 


n. 


m. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


Pax  Vn.  (939—1038). 


CCLXI 


vn.    (939-955  II 1023—1038). 

X.    'Oc  Tcavy  Sa'  av  ^so<:  ^Äf)  xri  tuxt  >«a'TOp^oi,  er. 

Xopet  xara  vouv,  exspov  5'  {t^c^ 
TovTov  xata  xaipbv  dlTcavT^ 
T.    &^  Tttura  S^a  y'  ^o^*  8  yop  ßo^bc  Wpoai  >cai  Stq. 

X.    'ETce^yeTe  vuv  iv  octf  aoßapa  5 

d'ftöd'ev  kartet 

ico)J^\)  [JL8TaTpo7co^  auptt'  vuv  yäp 
Safjjidiv  favepuc 
^  aya^a  (ieTOcßtßa^eu 

T.   To  Kttvouv  icopsor'  oXo^  ^x^v  xal  <rT^|ta  xal  (taxaipocv,  lo 
xal  mip  ys  xourf,  xouSiv  Xa^zi  xkif^  to  TcpoßaTOv  r^Si^. 

X.    Ovxouv  apiiXXiQaea^ov;  cS^  ^v 
Xatpic  oXoc  ^  TCpoactoiv  Sxkiifo^  avXäv,  x^xa  aocf'  oi5'  on 
9t>a£vTt  xat  icovoupiv^ 
7cpoa5oaeT&  &iq7cou.  15 


—  vi—  vi  i— ,  II— vi— vi 

-^-*  \-r  I  — vy  V  I    

I    -All 

1-,    311-  vi-  vi 

^^-*  v>  I  -^-^  Vi/  I    ^ 

—  A  I   Sr    I  7v 
»- l->  I  - 

—  A  I    4r    I   A 

—  vi     L-     I    -    aI 


I— All 


I-aH 


-    vi-    vi— ,>  II-.  vi—  vi     L-     1— All    10 
-31—    vl-,>ll-vl-vl    L-.    I-AÜ 

».3  1—    vi-    vfl 

—  V    I— .311-vvl—  vi  — 3,ll-vvl-vl 
-3   I-    vi-     All         '  -All 

l_     I— aJ  15 


II. 


E 


IV. 


Digitized  by  VjOOQlC 


CCLXn  Pax  Vn.  (939—1038). 

d.         X.    Si  TOI  ?rupaat  xgii  xöl  vvv  [jjaux«c]  JJiivovTa 

ox^^o^  5eupi  Ti^^vai  Tax^ 

Tflt  re  TCpoa9opa  tovt'  ^tcI  touxoi^. 

T.    oSxouv  8ox5  ^t  (xavTixöc  to  ^puyavov  Tfte<ftat; 
5         X.    nö<  V  oux^;  t(  Yotp  as  ic^suy'  80a  xPI 

ao^iv  ävSpa;  xl  8'  ou 

ou  9povet(9  Sicoaa  XP&<^  ^^^^  'i^^ 

aof'n  5oxi|xov 

9pevt  icop({X(^  T«  ToXiifj; 
10         T.    'H  ox^Ca  70UV  lvii)tii|x^  Tov  J^iXßfhjv  m^et, 

xal  ry)V  Tpaics^av  otJopiai,  xal  ;ratSoc  ou  hffffiei. 
%.    11^  CUV  av  oux  ^Tcouv^asuv 

£v&pa  TO(ouTOVy  oonc  »oXX'  avaxXoc  fooae  rv]V  Cepov  icdXiv; 

ßor'  oüxl  p.*})  TcauöÄi.  icor'  öv 
15  (ir)XoToc  Sfcaaiv. 


Der  mittlere  Theil  von  Per.  I,  dann  die  ganze  zweite  Periode 
geben  einen  schönen  Beleg,  wie  in  der  volksmässig^  Diditung 
der  Komödie  Vieles  von  den  Harschweisen  entlehnt  war;  denn  ohne 
Zweifel  haben  wir  hier  eine  Umwandlung  der  Anapästen  in  Logaöden, 
sogenannte  kyklische  Anapästen,  vor  uns,  die  immer  noch  die 
tetrapodische  Gliederung  und  die  emmelrische  Pause  bewahren; 
vgl.  S.  307  fiber  Nr.  XXYU  der  aufgezählten  Verse,  dann  Leitf.  §  31. 

Gstr.  1  habe  ich  xa  vuv  ['^^x^]  H^ovta  st  (i^vra  xohm 
geschrieben. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Pax  Vin.  (1127  —  1171).  CCLXUI 

VIIL   (1127—1139111159-1171). 

"Hho\kal  y\  iffio^ai  a. 

xvpou  TS  xal  xpo|ji|jiv(ay. 

'AXXa  icpbc  ^P  &UXx<w  [Jlst*  devSpöv  ^Taf^v  ffXov,  ^xx^o^  5 

rSv  5vXc*v  Stt'  äv  -J 
Aecvoraxa  tou  ^^\)C  ixTcsTcpepLvtqjiffva 
Eav^pax(toy  Tovpeßfvd^v,  z-fy^  ts  91076 v  £{xin)p6U€i>v, 
Xfi|xa  tJiv  BpqtTTflcv  xwfiy,  riji;  ywoixoc  Xou|i.^(;. 

'Hv6c'  äv  y  OLxixou;  i. 

5uxaxo7cfiv  'i)So|iAi 

El  iceTcafvouciv  ij<h)*  rb  yap  fitu  icp^v  9t>9€i*  tov  re  9iQili)x^  5 

&p5v  olSavovr'* 
Ely  oTcorav  "^  tc^^ov,  ia?r(o  xdcic^c», 
XS|iA  fiQIJL'y  *^Opai  fCXai'  xal  tou  d'upiou  Tpfßov  xuxä|4.ac' 
x^Ttt  Y^Yvojitai  wax^C  ^vixavxa  tou  ^rfpou^. 

3:_w— l—v>-ll 
3:_  v>_-I_  v>-.II 


II. 

— .  v^  i^. 

1- 

.  Vi/  _y,^  vy  _ 

l_.w_ü_ 

.  v/  — 

.l_^x_ll_v^_l    5 

m. 

._%^v^w 

1- 

\J  ...il^  v^  -^ 

l-wj 

J 

IV. 

.>  1 
.31 

1-  wl_,>IL 
l_wlL-,      IL 

_  wl-31. 

—  V 

l_  w« 

I_a]1 

I.  päon. 

U.  päOD. 

IIL  päon. 

IV.  troch. 

- 

2x 

2x 

i> 

(| 
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CCLXIV  P«t  IX.  (132S— 1357). 

IX.    (1829—1357). 

a'.  T.    Aevp',  o  Yuvat,  d<;  obypov,  x^'"^  P^«^'  ^V^  ^^^ 

xaXoc  xaroxeCaet. 

p'.         X.    'a  xpicuLoxop,  Ä^  5txa(cK  rdc^a^a  vvv  S^tv;. 
'Yixijv,  'YfJL^vat*  o. 

t{  &paao|uv  a^v; 
TpvfiföO|jLev  ainqv. 
rpvyi^aoiJLev  aunrjv. 

IT.         'AXX'  dporpievot  9ipo|tev  oC  TcpotSTayiiivoi  xov  V01119C0V,  ^vSpcc* 
'YpiiQV,  'Yjiivott'  Ä, 
'Y|iii]v,  'YjjL^vat'  Q. 

t'.         OljciQöSTe  70UV  xoXo^  ou  ^rpayiwiT'  Ix^vrec?  «XXa  ouxoXoyouvtsc. 
'YjxTiv,  'Y|jL6vai'  Ä, 
'YiiTiv,  'Ypi^vai*  Ä. 

ff'.  ToiJ  |xiv  (xiya  xal  tcoxu, 

T%  V  ifiy}  To  criixov. 
'Yjxijv,  'YfJL^vot'  5. 

;;'.  $iQast^  7'  orav  iö^Tjc  o?vov  rs  irffjc  itoXuv. 

'Y|jniv,  'Yjxrfyat'  o, 
'Ypiiiv,  'Yjjirfvat'  0. 

1]'.         'O  x^^i^®  X^^'^')  £v5pe<,  «av  ^^0^  pioi. 


Das  Ganze  ist  ein  lyrisches  System,  über  welches  Leitf.,  §  30 
zu  vergleichen  isl.  Die  Silbencombination  ^  «.  v^  v^  _  ^  ist  hier 
ganz  bestimmt  als  Tripodie  ^  :-^  v^  Il^I^aD  nachweisbar,  da 
sonst  in  einzelnen  Abschnitten  der  vorliegenden  Coroposition  doppelte 
Epodika  vorkämen.    Somit  ist  nun  audi  zu  entscheiden,  dass  wir 
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PaxIX.  (1329—1357). 


CCLXV 


a=ß'=r. 


>  :-w  wl 

—  vy  1 

_-.>   . 

y^ 

«^  1  .^  «u 

I-All 

v>  :  — vy  v-»  1 

L-    1 

—  A 

0 

w  :  — v>  V-»  1 

L—    1 

—  A 

T 

vy  :  -^-»  \j  1 

L_     1 

— .  A 

11 

V-»  :  — \-»  w  i 

1—  1 

_- A 

II 

%^  :  — v^  \^  1 

L-     1 

—  A 

il 

V-»  :  -^-»  \j  1 

l—    1 

—  A 

T 

5'= 

>  :— <->  w  1 

.^  v^  1 

—  .> 

.  y-v. 

wl—    V. 

.1—  v^,l 

w  :  -^-»  v^  i 

L-     1 

—  A 

y 

w  :  -%-»  w  1 

L»     1 

—  A 

T 

>  :  — «^  K-*  1 

.^  v/  1 

A 

1! 

>  :  -^  v>  1 

L-    1 

—  A 

y 

vy  :  -vy  V-» 

l—     1 

—  A 

n 

1- 

>   :  -^.>  >-/  1 

-»  w  1 

—  v/|    II -vy 

v>l—  v^l-Aft 

w  :  — >->  w 

1--    I 

_  A 

T 

B-^  wl    u.    I-All 


Eq.  Vin,  Pax  VI  und  Vn  dieselbe  Tripodie  vor  uns  haben,  wäh- 
rend anderswo»  unler  dipodisch  zu  gliedernden  Sätzen  die  Dipodie 
festzuhalten  ist,  z.  B.  Ach.  DL  Ich  habe  zwar  die  Cäsuren  und 
Diäresen  in  den  Schemen  angegeben,  doch  erscheinen  dieselben 
nur  als  Zufälligkeiten.  Der  nöthige  Wechsel  in  den  beiden  ohne 
Zweifel  in  Volksweisen  vid  neben  einander  vorkommenden  Sätzen 

;:.^lj;iJ-<«  J:JT]iJ.IJ 
ist  besonders  durch  verschiedene  Ausdehnung  der  Verse  erreicht 
worden. 
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OCLXVI  At.  I.  (227— 


Die  VögeL 

I.    (227—262). 

E7C07C01C01C07C07C07CO7CO7C07C01  y 

lo  Ifiiy  Ixo  Ixcl)  Ixu  ItcS, 

XxQ  V4  &&S  Tuv  ^(xciy  6|xo7rr^ov. 

5         N^o^Sy  9vXa  |jLUp{a  xpi^ofay^^ 
OTcepiJLoXoYov  t«  y^vtq 
Tax«  TcexofJLSva,  |JLaXd'axT)V  CArca  y^pw 
oöa  t'  iv  aXoxt  ^a(jLa 
ß^ov  A^XfiXvzvjfilZ^y  ^«  XSICTOV 

Tlb  TtO   Tli  TIO  TtO  Tti  Tti  Vj6. 

xXa5eai  vo|jl&v  Ixet 

xa  xe  Kttx'  opea,  xa  xs  xoxtvoxpotYa,  xa  xe  xo|i.apo9aYa, 
15  dcvvaaxe  7C6x6|jLeva  Tcpo^  jpiav  iotSav* 

xptoxb  xpwxo  xoxoßp($* 


Ein  meisterhaft  componirtes  Quodlibet  zur  Nadiahmung  des 
bunten  Yogelgesanges;  fast  alle  Taktarten  sind  vertreten!  Aucb 
über  die  Rhythmen  der  vorkommenden  Naturiaute  wird  wegen  der 
reinen  Periodologie  kaum  ein  Zweifel  bleiben.     Y.  26  habe  idi 
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Ay.  I.  (227—262). 


CCLXVII 


I. 


I.         v^i 


\J     I    V-/I    v-»l    v>     I    w 

vx    I   —   v^    I    „.^   \^    I   ...    \^    1    ...    v^ 


!!•        w  : w  I  _,  w  II w»  I aJ 

m»       w:  wl  wl^v-^l     L-     I  ->^  w 

-^^   v-/    I   -^^  ^w'  1   —    A   II 
v/v-**^  I  v-'vyv*'  I  _  v^    1    __  vy     t    ..    v^ 
vy-vyv^wlv^ws^l   _    aO 

.^      V^l    V>i_V/l     K^      I     _    V> 

-vy  v^    I   —   >    I   ».    A  II 

wwvx  I  s^v^w  I  s^^v>  I    wv^w   I  v^v^vy 


All 


-.  All 
-w  II 
-  v^   II 

^  aH 


^  wl w  wl 7:11 

Jv^ v> v.i_  Ay 

Iwv^v^lv^wv^lwwwlv^v^vyU 

.v^wwlv>v^w_v>  I t:« 

.Iwwv^l-.   a]| 


10 


15 


I.  choreisch. 


E  dochmisch. 


do\ 
d</ 


ID.  logaödisch-choreiscb. 


IV.  Jon.- Chor. 

Üon.  3- 

lchor.3" 


'lchor.3- 


oloväv  Tavao5s{p<jv   umgestelll;    vielleicht   ist   aber  eine   andere 
Textverderbung  vorhanden. 
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COLXVm  Av.  I.  (227—262). 

20         ''Opvt^  T6  TcrepoTCOtxtXoc 

'Ov  t'  izi  icivnov  o^a  SroXöttfOTQ^ 
9uXa  fjLrc'  oXxuoveaai  icoTärat, 
Seup^  ?Tft  7ceua6|jLevot  xa  vec&repa, 

25  icavxa  yap  iv^dt&e  fuX^  a^potCo|Jiev 
TavooSccpov  olcivdv. 

"Hxei  yap  Tic  Sptpiuc  icpfoßuc 
xotvoc  YVc2|iiQV, 
xouv&v  t'  ipY<i>v  iYX®VT^€' 

30         'AXX'  tr'  i^  Xo'youc  aravta, 
&evpo  Seüpo  Ssupo  Sevpo. 

TopOTOpOTOpOTOpOTC£. 

xixxaßau  xixxaßaO. 

TOpOTOpOTOpOTOpoXiXlXf^. 
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Av.  I.  (227—! 


CCLXIX 


—.  \j  _  i  _-  «^  N^  v>  n  _  v^  __i  I  ..^  vy  —  II 

\^KJ\j  —  I  ._   v^  %-/  v^  II  _—  v^  vy  v/  I  —   v^     A  _|j 


VI. 


VII. 


.   r  ___  V>  V^  N.y    I      _     V^    _     II 

_  v>  —  I    -   v^   -  1 
_    v>    wl     -^    ^ 


_  v>  wl 


v>  :  v.y  v>  —  I      _  .1— 


vni. 


IX. 


L-  w      I       _  vy 
_  «^     I       _  «^ 


X.      u:w^ul    wv^cA 

—   Ny       I  U-. 


I II 

I n 

I  _  w  w  II 

I  -   A    J 


II 


3 


w    I  «. 


v./         I      - 


1 
-A     II 


«A      H 


20 


25 


30 


V.  päoniscb. 


VI.  päon. 

2n 


Vn.  dact. 


Yin.  spondeisch.         IX.  chor.         X.  chor. 


t) 
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CCLXX  Ay.  n.  (310—316). 

IL   (310—315). 
X.    IIoTCOicoTCOTCOTCOTcoxi  |ji^  Sp*  0^  ixaktcg;  T^va  totcov  opa 

E.    ovToal  TcaXot  7capei|ti  xoux  äicooraTcj  9{Xov. 

TiTt'ciTtTtTiTtTi'rfva  Xo^ov  &Q(i  Tcori  zpo^  i|Jt.i  9CX0V  Ixov; 

Die  Bildung  des  dritten  Taktes  von  Y.  3  als  -et  ti  xCva  i »  ^^  i 
ist  anzunehmen  9  weil  an  derselben  Stelle  im  ersten  Verse  ebenfalls 
ein  irrationaler  Takt  l>wv>l  oder  -^  s^  zwischen  lauter  echten 
Tribrachen  vorkommt  Auf  eine  ähnliche  Taktbildung  wurde  man 
nothwendig  in  Per.  X  des  vorigen  Quodlibets  gefuhrt;  und  Av.  YIII 
ist  eben  so  wenig  ohne  Annahme  solcher  Takte  auszukommen. 
Kyklische  Proceleusmatici  aber,  die  sonst  nicht  vorkommen,  bedürfen 
keine  Erklärung,  wo  es  sidi  um  Nachahmung  des  Yogdgezwilschers 
handelt  Treffen  wir  aber  Find.  Pylh.  XI,  Str.  5  und  Nem.  YH, 
Str.  7  die  Taktresponsion  i  ^:;7  o  I ,  so  verweisen  wir  voriäuGg  zur 
Erklärung  dieser  Thatsache,  die  mit  einer  Bemerkung  in  der  Vor- 
rede zur  Eurhythmie,  S.  XII  in  Widerspnidi  zu  stehen  scheint, 
auf  die  Comp.  S.  76  aufgeführten  aussergewohnfichen  Formen  von 
Takten  in  den  dorischen  Weisen  desselben  Dichters,  ^^  _  und 
^vw  «^w.  Diese  Formen  nämlich  finden  sich,  wie  die  Schemen 
zeigen,  nicht  constant  durch  alle  Strophen  und  Gegen- 
strophen, sondern  treten  nur  vereinzelt  auf,  wesshalb  die 
metrischen  Responsionen  io-_-  und  ;ic7  v>w  verzeichnet  sind;  der 
Dichter  hat  aus  Noth,  und  der  schon  ausgeprägten  Melodie  zu 
Liebe,  hin  und  wieder  einen  solchen  Takt  zulassen  müssen,  dessen 
Wesen  aus  der  ungleichen  Responsion  leicht  erkennbar  ist.  Ebenso 
trifft  man  unter  seinen  Logaöden  nur  dann  den  Takt  ow> ,  wenn 
die  Responsion  -z^  >  vorhanden  ist  Alle  diese  Ersdieinungen  wird 
unsere  Metrik  belegen. 

Tetrameter. 
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At.  m.  (327—351). 


CCLXXI 


IIL    (327-33511343—351). 
"Ea  fix, 

7cpo8e&6|isy  ovoöia  x*  teaS'opLev'  o^  yap 
ffCko^  -^v,  6|x6Tpo9a  y  tqjjliv 

Tcapißtj  5'  opxouc  opvftov 

'Ec  &i  SoXov  IxaXeaev,  ;cap^ßaX<v  t^  £{JLe  icapa 
yivoc  avdotov  [toi],  oTcap  i^or'  iy^^e^V  iiz^  i\koi 
[iyi^oboKo^f]  iTpa9Tfj. 

Ig)  IcS, 

Ixocy^  iTa^y  J7c{9epe  TcoX^fxiov  &p|xav 
9ov£av,  TCT^uYa  t«  Tcavra 
|}c{ßaXs  7cep{  Te  xuxXc^ai* 
c^  Set  T(iS5'  olfxu^eiv  01x90 
xai  5ouvat  ^uyx^  fopßav. 

Ouxe  ydcp  opo(  a>aepby  oike  v^^  ol^epiov 
OUT«  TCoXtbv  Tz£kayo^  ?fftiv  0  Tt  S^sToti 
T«i8'  a7C09UY6vTs  [xe. 

Der  Anrangsvers  ist  ohne  Zweifel  ein  Dochmius,  durch  den 
der  häufige  Anfang  dochmischer  Sirophen  bei  den  Tragikern  verspollei 
werden  soll,  z.  B.  0.  R.  VII;  0.  C.  lY.  Auch  Stippl.  II,  ß  ist  so  zu 
notiren  statt  w  •_  ^  _-«.  —  In  der  zweiten  Periode  der  Strophe 
habe  ich,  um  wenigstens  päonisches  Mass  herzustellen,  geschrieben: 

JxoXeaev  und  Tcap^ßoXev  st.  ixaXeae  und  TCoip^ßaXe. 

[xot]  hinter  avoaov  eingerückt. 

JX^o5o7c6v  sL  7C0X£|Xt0V. 

I.  anapäst.    n.  päon. 


(i 


12' 
2= in. 


.  «u/  vy  vy 
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CCIiXXn  At.  IV.  (407—434). 

IV,   (407—434). 

£•    KaXelc  hi  tou  xXueiv  ^£iov; 
X.    ttve^  Tcoy  oß«  Kai  Tco^ev; 
E.    S^  aof^c  aic'  "EXXaSoc- 

X.    Tuxt]  Si  TCo{a  xofjLtSet  tcot'  auro  icpoc  opnSrotc  iXS'eiv; 

5  ß{ou  &ia(r)()^  Te  xal  <rou  ^ooceiv  t^  001  xal  ^uvelvot  xb  icov. 

X.    Tf  <jw;  ^ 

X^ouot  S^  tCvoc  Xoyouc; 
E.    amora  xal  Tc^pa  xXueiv. 

X.    'Opql  Ti  x^5o€  y^dS*  o^wv  (Jiovijc, 
la  0T9  ictfiuoiX  (xoi  ^ov 
xpamv  av  r{  rbv  ^x^^v  r 
9(Xoiatv  ofeXelv  Sx^v; 

E.    Aiyet  [jL^av  Ttv'  SXßov  o5ts  iU>eTbv  oSts  icwtov 
£)(  a&  Taura  Tcavta  xal  to  rgSe  xal  to  xetoe,  xod 
15  Tb  5eupo  TcpoaßißqL  X^civ.  ^ 

X.    n^Tspa  lioivofovoc; 
£.    £9aTov  uc  9p6vi[iioc- 
X.    hl  aofov  Ti  9pev(; 
E.    TCuxvoraTov  xfvaSoc» 
20  aofiopia,  xupfjLa,  Tpf|jL|ta,  9ca»caX'y]|i^  oXov. 

X.    A^etv  X^uv  xfi^cu^  (toi. 
xXucdv  '^Ag  m  ou  [jloi  X^eic 
Xoytiv  avs7CT^«>(JLau 


Dass  Per.  n  nicht  pdoniscb  sei,  sondern  aus  springendea 
Tetrapodien  bestehe,  machen  der  vortiandene  Auftakt  und  der 
Hangel  an  Auflösungen  fast  gewiss.  —  Die  Trimeler  wurden  wahr- 
scheinlich nur  mit  starker  Modulation  recitirt  und  bfldeten  desshaib 
keine  integrirenden  Bestandtlieile  der  musikalischen  Composition. 
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Av,  IV.  (407^443). 


CCLXXIII 


IV. 

LE.       v^: v^l wl wl AÜ 

Ch.  w: wl ^I \^  \ aII 

E.     w: wl vyl wl A j| 

n.  Ch.  v^  :__  wl    L«    1-  ^^1    L-   II-  ^1   l-    l_wl 
„  L-    ll_w  I     L-    l_ 

E.  wI-aD 

v^:— wl    L-    I— wl    L.    II—v^Il—   l—wl    u     II— wl    5 

in.ch.._  u.i_.i_A]| 

v>  :  ._  Vd'  I  —.  \^  \ v^  I  _   Au 

E.     w: wl wl wl aJ] 

IV.  Ch.  w:«.  wl_  wl_  wl_- wl__  wl_All 
«^: v/l..  v^l— _  vyl  _  aI 

v-»;  «^1 \^\ vyl AÄ 

«^  :  —  v^  I vy  I ...  w  I  —^  aJ] 

V.  E.    v^:— wl_  wl— wl_w,ü— wl  — vy|   u-   I  — aN 

w  I vy  I  .^  vy  I ,w  fl w  I \j  \ wl Ali 

v^:..  v.^1 v^l_  \^  \  —.  aJI 

VL  Ch.       vywwl-^wl—  aB 
E.        w v^ >^  I —»^w  I  .^  aU 

Ch.  ww%-/l-»^wl All 

E.  w  v./  w  I  — wv-^  I A  II 

V-»:—  v-»l_-^!_-wl— wl— wI_a]I 

VE  Ch.  w:_  vy|_^l_^l-  Ali 
w: wl wl wl aI 

w  c  —  w  i v^  I  1—  I  —  aH 


10 


15 


20 


I.  4 


in. 


i) 


IV.  6- 


6=»7Cp. 


4=^K. 


VI. 


vn. 


Sehmidt,  Compoaitiontlehre. 
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CCLXXIV 


Av.  V.  (451  —  547). 


V.    (451-45911539-547). 
o.         AoXspov  (xiv  id  xaToc  Tcavra  irq  xponiov 

Taxa  yip  Tuxotc  av 
Xpiqotov  ^^eiTcciv  o  Tt  jjloi  Tcpoopqlc»  ^1 
5  5uvafitv  xaTO  ^(^o 

napaXei7co|x^vt]v  Otc'  ipi'^i; 
9pevoc  d^4xo\}'  ou  84  raSy,  o  cfpoc  X^*  «l^  xotvov. 
c  Y^p  av  oi  TuxW  P-®^ 
dtyaS'bv  icoptoo^,  ravca  «ofv'  ßötai. 

d.         IToXi)  8t)  icoXu  JK]  x<^s^^>^<^tou^  XiyoDC 
•fjveyxac,  avSJpo9'-  ci^  föobcpwa  y'  ijuiv 

naT^ov  KobciQv,  dt 
raaSe  to^  xtpiac  Tcpoyovciv  TcapaSovrov, 
5  W  ^|iou  xaT^uaav. 

2u  S£  (xot  xaxa  Saffxova  xal 
xata  auvTux^av  aya^v  -^xetc  ^|xot  aoriQf 
ava^elc  yop  lycS  aoi 
ta  vsorrfa  xa|iauTov  obei^ao. 


Nicht  nur  die  rhythmisclie  Gleichmässigkeit  fordert  die  Eio- 
theiluDg  von  V.  7  und  9  in  je  zwei  Telrapodien,  sondern  auch 
der  irrationale  Trochäus  im  ersten  dieser  Verse  und  mehrere 
andere  Erscheinungen. 


I. 

I-.     > 

l_     v.l_     w 
— w  w  1  — v/  v^ 

_  aB 

_  aH 

I. 

6^          6 

u. 

»: 

._    \^ 

1      L. 

1    _    All 

3/ 

\^ 

_     > 

— w    w  1  — w    »^ 

l_    l_    Al 

m. 

«d 

l  — w>-/ 

L- 

I-aH 

?^ 

III. 

(i>  i 

— v-y  \-/ 

■->^  w 

_  ah 

/^'^ 

CA  '. 

— V-/  V-» 

i_,  ^ll_  w 

l_  aU 

L_  i-^n 

Vf3 

Cd  . 

-vyyy 

l_ 

_.^ll    L_    1 

i_    l_  aH 

3-^ 

Digitized  by  VjOOQIC 


Av.  VI.  (629—636). 


CCLXXV 


VI.    (629-636). 

iTcrpzßCkiiicoL  xal  xax6^ocoLy 

dSoXouc  oö(o\)c,  im  S^eou^  lot^ 

||xol  9pov2v  ^uv95a,  \iii  tcoXuv  xpovov 


-    All 


-  wI__aB 

-  wl_All 


•5 


.  f-All 

I^aD 


S2 


Digitized  by  VjOOQIC 


OCLXXVI  Av.  VII.  (676—684).    VIIL  (737  —  784). 

VIL    (676-684). 

u  9(XTaT0v  6pv^v 

ndcvTOv,  5^wo|xe  töv  i|xüv 
uiivov,  5uvTp09'  irfioly 

5  •^XS'ec,  lX^6<;»  Ö9>JQC, 
iq5uv  9?rd77ov  ijJLot  9^oua'. 

'A)JJ  o  xaXXißdav  >cp6coi)<y' 
auXbv  9^^Y|xaav  tiptvotc, 
Spxou  TÖV  dvaTcafoTciv. 


1. 

-^  wl—  > 

-  aO 

>  :  — w  w  I  —  \-» 

^a1 

II. 

>  1  — v/  v-» 

_  V-»  I  —  A II 

__  >  1-^^^ 

L^     1— All 

..  ^M^  1  —  w 

1     L-     I-AH 
_  v^  1  _  aH 

—    >  1  "^^  v-' 

m. 

-.     >      1— V-»    »M» 

_  vy  1— .  ah 

_.      >     1   — N-/  <M» 

_-  w  1  — aH 

_       >     1    -^^    <M» 

1     l-     I^AÜ 

L  3 


D 


n. 


IE 


i 


Vm.   (737-75111769—784). 
9.         Moutfa  XoxfJiaCay 

vi  Ttb  TIO  TtO  TtÖ  TtOTfyS, 
TcoocfXi),  jJiey  ^c  iyÄ 

NaTcaiaC  re  xol  xopu9aic  Jv  ope(ai(; 
6  Ttb  Ttö  Ttb  Ttb  Ttb  TtortyS, 
CS^pievoc  |ieX{ac  iid  9uXXoxo|i,ou» 
Ttb  Ttb  Ttb  vjb  Tib  TtoT^ySi 

At'  IpiYic  T6VU0C  5o^>^C  pLsX&dv 
Ilavl  v6[jL0\>(  Ugo\)<;  ha^atm 
10  öepivdt  TS  (jLiQTpl  xop^^l^o^'f'  ^P®^? 
tototototototototox{y5  9 

"Ev^ev  ÖOTsp  •{)  (jL^iTca 
*pvvtxoc  Ä|JLßpoö(ov  |ieX^6>v  (facopdöJcsTO  xopicbv  icl  98poT>o'  yXv- 

xeiav  4&av. 

Tlb  Ttb  Tlb  Ttb    TtO  TtOTty^. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Av.  Vin.  (737—784). 


ccLxxvn 


Toia5«  xuxvot,  d. 

Ttb   TIO  Ttd   Tlb  TW  TtOTfyS, 

IlTepolat  xp6covT6C  üocxxov  'ATCoXXoy 

TtO  Tlb  Tlb  Tlb  Tlb  TIOT^Y^,  5 

0X^9  l9e^6|i8VOi  TCop^'^Eßpov  TCOToqxov, 
Tlb  Tlb  TIO  Tlb  Tlb  tiot^yS, 

Aide  &'  al^^iov  v^(  ^X^e  ßoa* 
icrf^^e  &i  icoucfXa  fuXa  Te  ^päv, 
KupiaTa  t'  Sffßeae  vijve|ioc  aTä^pi],  lo 

TOTOTOTOTOTOTOTOTOTIY§  y 

ÜO^  5'   AcSKTUTtTJö' ^OXupilBQ«;' 

elX«  5i  ^a(jißo^  avoocTOC'  '0X\)|i7cia<fe^  hi  (liXoc  Xo^^tve^  Mouaa( 

t'  ^TüoXoXv^av. 

Tlb  TIO  Tlb  Tlb  Tlb   TIOT^Y^. 

Gstr.  13  ist  die  erste  Länge  in  Mou^ai  verdächtig,  könnte 
aber  einmal,  da  in  der  Strophe  statt  derselben  die  vom  Metrum 
geforderte  Kürze  vorhanden  ist,  auf  einer  Nachlässigkeit  des  Ari- 
stophanes  selbst  beruhen. 


u«    w  :  «d 


III.   w: 


IV. 


6) 


u»    tt     I   W    W   ft» 

y*j      i    _-  v^ 

tt      I    —    Cd 

^  tt    I  ^  w  (0 

(d      I    —    Cd 
w  6)1  w  ^   CO 


tt      t    6) 

tt      t    —   lA 
U      I    6) 


>«/       I     —  V-* 

CO      I    —    Cd 
<^    6)1  w    w    Cd 


.aI 

-  I 

.aU 

.Cdl. 
-AI 

.Ay 
.^u 

.a1 

.cdU 

a] 


.aO 

aI! 


10 


.-Cdü—  Cdl—Cdll— ^l_  wl  — 


I.   2«Kp. 


n. 


m. 


IV. 


1) 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCLXXVra  Av.  IX.  (851  —  902). 


IX.    (851-85811895—902). 
'0[jLoppo^£,  OUV^AOy 

2e|xva  Tcpoai^vai  ^eoZav 
a|jux  Si  Tcpoa^Ti  x^^pt'^oc  S\»exa 
7CpoßaTt6v  Tt  Siietv. 
Ito  Tto,  Ixo  li  nu^a^  ßodc* 

E7t'  au^t^  au  rapa  aoi 
&6l  |M  &eutspov  |i^c 
X^(ßt  ^eotfeßi^ 

"Ooiov  ^Tcißoav,  xaXetv  hi 

Cxavov  S^st'  o^v. 
Tbi  yop  7cap6vTa  ^|iaV  ouSev  £XXo  tcXiqv 
Y^veiov  ion  xal  xiparou 


Dass  ein  Trimeter  die  Periodologie  unterbreche,  isl  eine  ganz 
gewöhnliche  Erscheinung.    Eurh.  §  11,  4. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Av.  IX.  (851—902), 


CCLXXIX 


IX. 


I    ^ :  -,  w 


\J  KJ  \^  l    _   v^ 

Trim. 


—  v^     I    _    A    II 

-  ^    I    _    A    II 

-  aH 

—  w  I  __  w  n 

v^  v^  v>  I  wsir  w  II 
L.       I    __   A   II 


V^:         ,»<w/  l._V^I...V^l_V^J] 


I.  * 


D 


)-£7t. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCLXXX  At.  X.  (1058  —  1100). 


X.   (1058—1070111088-1100). 

xal  Tcavrapxqt  ^vt)tol  tcävtsc 
^aoua^  euxxafoic  eux^lc- 
Tcaaav  [xiv  yop  oTcteiio, 
6  ScS^o  &'  su^oXct^  xopicou^, 

KTs(vc»v  7ca|jL9\)Xov  Y^vvav 
^pöv,  ä  Tcdtvr'  Iv  yaiqt 

^£k  }caX\)Koc  av$av6|jLei^a  y^uoiv  TcoXu^ayoic 
&^5pea{  t'  ifTgiiva  xaprcbv  dciüoßoaxeTat* 
10         Kxefvo  5'  o\'  >o^7couc  suciSeic 
9^e(po\>atv  Xu|xat(  Ix^^^* 

'Epiceta  TS  xal  Saxera  »dtvy  Saaicsp  fonv  utc'  ^jjloc  Tcr^vyo^ 
^  90vai(  SXXurau 

(X.  Eu5ai|i^v  9SX0V  TTOijvöv 

oluvciv,  dC  x^^(  l^v 
xXofvo^  oux  a(jimoxvouvtat- 
o48'  au  S'epix'ii  Tcv^you^  •^(xac 
5  'Axxlc  XTQXauYTjC  ^otXicef 

(iXX'  av^pfiv  XsqxcSvov 
9uXXov  TiSkKOiQ  ^vvafo, 

'Hvfx'  Sv  0  l^tmicio^  6^  [liXoc  (ix^<^ 
^oXicsai  (uCDQiJLßpivolc  4Xio|jLav7]C  ßo^L. 
10         XsifJLaCG)  V  Iv  xo(Xo(c  avtpoic, 
Nu|i9ai^  oupefaic  &)iiica(C<^' 

''Hpiva  T£  ßooxo|u>a  ^rop^^vta  Xeuxorpofa  [jLupTa,  Xopfrciv 
te  XYiTceiSiiaTO. 


Digitized  by  VjOOQIC 


_jjm 


At.  X-  (1068—1100). 


CCLXXXI 


u. 


'II»     \^     ^^     K^ 

_    KJ     KJ     \^ 


IV. 


.1 U 

-1-7:11 
.1 1 


J- 7s:y 


\^  \^  \^  •  n  ^i^Vid  \J   wC7  i  \JC7  KJ  II 

_  v^  — 9    D—  \^  \^  \^  \  _  vy  J) 


.1. 


.,11. 


10 


w_   I    -.  w_  ] 


L  spond.   n.  spond.   DL  päon. 


IV.  sponA 


V.  päon. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCLXXXU        Av.  XI.  (1188—1268).    XH.  (1313—1334). 

XL    (1188—1195  II 1262—268). 
o.  n6Xe(JL0C  aüperoi,  7c6ile(Jio^  ou  fatbc 

a'.  'AicoxsxX'|))ca(i.ev  Sioyevet^  ^80uc 

liYlx^Tt  TV)V  ^|XY)v  5ia7üepav  7c6Xiv, 
|xii)S^  xiv'  Cepöäircov  dc$^a  SaiceSov  lu 
rgSd  ßpoTcSv  d^loi  ^^Tceiv  xaicvov. 


Vd'.v^«^  —  vy|      ..)>»/      Il>^v^  _  v^  I  .i—  A  II 


\ido< 

^:vyw-.v^l  _,  ^  iiww  — v^i  —  aii      /^?n 

>:v>  v^-.wi  -..^.  n v^  i-.a]|      f 'O 

Udo  y 


Str.  3  lies  dUpa. 


XU,    (1313—1334). 

5.         X.    Taxu  5'  5v  TtoXudtvopa  Tav  TcoXtv 
}caXol  TIC  av^pcjTcov. 
xux^i  K-^^  icpoasiT). 

6  n.    ^Sttov  9^ecv  xeXsiio. 

X.     Tl  yip  oux  fvt  Taurj) 
xoXbv  (iv5pl  (jieTOixsiv; 

2o9(a,  no^oc,  a|xßp6atai.  Xopitec, 
To  T6  T^c  iYav69povoc  'Höux^ac 
10  eOafxepov  TcpotfciTcov. 

(jLCff.         n.    ^Oc  ßXaxixoc  Stoucoveic' 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ay.  Xn.  (1313—1334). 

X.    $ep^To  xotXa^ov  rax«  tt^  Tcrepöv, 
au  8'  au^  ^$op|ia, 

Tuircov  ye  toutov  681. 

icavu  yap  ßpa8ü(;  ioxl  ti^  ßoTCsp  ovoc- 

n.    Mav^c  yap  fort  &6tXdc- 

X.    2v)  5i  TÄ  ircspa  TcpSrov 

Ta  T6  (loucrfx'  Sp^ou  Tot  T6  [xavTtxa  xai 
Ta  ^oXaTct'.  ficeiTtt  5'  otco^  9pov^c^ 
wpbc  äv5p'  6pöv  TTcspcSaet^. 


CCLXXXIII 


10 


Strophe. 


I.    Cho. 

'  — w  w  1  —    ^1  —  A  II 

i—    1   L-     I_-aII 

—     ^1     L-      1  __  A II 

Ph. 

^: —    Kj 

-    wl     L-      I_a]1 

1    Cho. 

6)  :-^  v^ 

U.      1  -.   A  II 

L-      1  _   aH 

L 

......... 

-v-»  v^  1— V-»  \y\ aH 

—v-'  w  I  — \-y  w  1 A  II 

—    -u^l     L-      1— aJ 

Mittelsatz. 

Ph. 

-  wl«    v^l^All 

-  V.I      L-     I_a]| 

I.  4 


1 


in.4x 


10 


1) 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCLXXXIV  Av.  Xm.  (1470—1705). 


Xni.    (1470-1481111482— U93. 
II 1533  —  1564  II 1694—1705). 

TCpaYiiax'  si2Q|Atv. 
fori  yap  5^5pov  Tcefuxb^  f }cto7c6v  ti>  xap&foc  dbvidTtfp«),  KXe«mi|LOCi 
Xpiqai(JLOv  [jLiv  ouMv,  äX^I^  5i  &Mvbv  xal  lAifo. 
TouTO  To5  |iiv  '^poc  dUl  ^Xotfravei  xod  auKO^odrisi, 
6  Tou  5i  x®4^^^  TCflcXiv  Toc  «OTcfSoc  9uX0()p0€i. 

p'.         "Eon  8'  au  x^^P«  ^poc  ävt^  t^  oxot«^  woppo  xiq  h  tri 

El  yip  ivTüxot  Tt^  ^Ip^  töv  ßporSv  vu>€U)p  *Op&T|i, 

y'.         npb(;  51  Tot^  2>aa7Coaiv  XCecvy)  Tic  &t\  £Xoutoc  ou  ^n^a- 

yörygt  2oxpcir)QC* 
Iv^a  xal  üef^avSpoc  "^X^c  dftopievoc  4^V  ^^^^^  ^  S^vr'  jxmvov 

TcpouXiics, 
Sfayi'  ?x**^  xa|i7iXov  dcfi.i'ov  tiv',  ^c  Xat|JLOuc  TSfiüv, 
^^OoTüsp  OuSuaceuc  aic^X^e,  xtft'  av^X^'  air^  )caTo^v 
5  Tcpbc  To  Xaljxa  t^c  xoiiiqXou  Xatpe9ov  "^  vuxrepCc* 

ö*.         ''Eon  5'  ^v  *avatöi  Tcpbc  rg  ÄX»puÄp^  Tcocvouprov  i^yXöT- 

ToyowTopov  Y^oc, 
dS  ^epCCouafv  te  xal  meC^ouat  xal  xpuYäoi  rate  yXcrcraiai  ouxd- 

Jouaf  TS" 
Bfltpßapot  8'  elalv  y^voc,  I^pTfot  ts  xal  ^fXiincot. 
Kaicb  tSv  ^Y^X^rrToyaoTo^ciyv  ixefvov  töv  ^hX^Tncov 
5  Tcavraxou  t^  ^Axvxrfi  iq  >'Xckta  x^^C  T^wrau 


Digitized  by  VjOOQIC 


Av.  Xin.  (U70— 1705). 


CCLXXXV 


xni 


—  ^l  —  w  i_  A« 

—  ^  I  _  w  I  —  a]I 
in.    _  v>  l_  3I_  wl-.^.  n_  w  l_^l__  w!  -.  w  B 

-.v/l-.^l-v^l-..^.l-v^l-^l-v^l«A]I 


II. 


p 


m. 


Digitized  by  VjOOQlC 


CCLXXXVI  (Av.  XrV.  (1720—1765). 

XIV.    (1720—1765). 

TcepiTc^reo^e, 

(Jiaxapa  (jiobcapi  auv  viiq^ 

p'.         'O  9€5  9eu  T^<:  ßpo^,  rou  xaXXou^. 
&  jJLOxaptötov  au  Ya|Jiov  rgSe  icoXst  rnP^- 

ov.(£.  Me^oXat  {te^oXai  xa'zixoMCi  ruxat 

Y^voc  opvCrov 

8ta  xovSc  TÖv  av8p'.  aXX'  ujuvafotc 
xal  vujjL^tSfotai  S^eo^'  ^Sat^ 
6  auxbv  xal  rJiv  BaofXeiav. 

/.         "'Hpqt  tcot'  'OXu|JiTC{(jt 
t5v  iqXißaxov  ^povoiv 
apxovra  Stol^  (Ji^ocv 
Moipai  ^exo{[xiaav 
6  'Ev  TOtSS'  {j(jieva<(}>. 

'YjJiTiv  5,  'YfiAai'  o. 

iT.         '0  V  a|JL9t^aXr(;  ^'Epoc, 

Xpuffoircepo^  •ivfotg 
eu^uvs  TcaXtvTOvovc, 
Ztjvo^  Tcapoxo^  YOfJLOv 
5  T^(;  t'  su8a^ovo<: '*Hpac. 

'Tix^iv  o,  'YiJL^vat'  ü. 

ffu.ß'.  'Exap7|v  ujxvoic,  ixötp-J^v  ^atc' 

aYa|jLai  Se  Xoyov.  äys  wv  auTOu 
xal  Toc  x^v(a(;  xX-ßaaTs  ßpovxac, 
xoc  TS  ÄupciSsi^  Atoc  d<JTepo;ca<;, 
5  8fitv<5v  t'  dtpY^xa  xepauvdv. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Av.  XIV.  (1720—1765). 


CCLXXXVn 


XIV. 


V>     \^     V>    I        <J 


I  -w  I  _ 


ß'. 


I  LJ  I Ilj,II    lj     I    LJ    I_aII 

__v^vy|    LJ    I—   ^  w  JlJ,  II  — ww  I I__"a]| 


Y'=8'. 


I. 

>:  -^w 

1- w 

l_   All 

>  :  — w  vy 

l_v> 

-  All 

>  :  -w^ 

1-^ 

_   AB 

>  :  -^^  vy 

l_  w 

-  aI 

>l-^^  I     l».    1—  All 
>l-^^wl     L_    I«a]! 


a'.  chor.      ß'.=dacl.     Y'undS'.  I.  log.      11.  log. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCLXXXVin  Av.  XIV.  (1720—1766). 

i  Aio^  a|iißpoTOv  ^0^ 
Tcupfopovy  &  x^^^^^  ßopuax^ec 
oiJißpofopoi  ^'  a|i.a  ßpovroct, 
5  dl(  o&ft  vuv  x^ova  aeCeu 

s^.  Aia  ai  ra  icavra  xpanjaoc, 
xal  icopeSpov  Baa^eia  Ixet  Aio^. 
'YjjL^iv  o,  'YjUvat'  Ä. 

C.         n.   '^Eiceo^e  vuv  Y^toiv,  o  ^uXa  Tüdtvra  ouwofiov 

1)'.         ''Ops^ov,  o  (Jidcxoapa,  ovjv  xelpa,  xal  Tctspfiv  ^uv 

Xoßouaa  ouTXopeuaov*  at^v  Si  xouftö  a^  i'^6. 

ngveXXa  xaXXCvueo^,  o 


Digitized  by  VjOOQIC 


Av.  XIV.  (1720—1765). 


CCLXXXIX 


-   v^   wl_ 


1. 


I. 


>-/    I    V-^     V-»     N^    I 


w      I 


_-  >   I   -w  vy  I 


I  _ 


A     II 
-    wll 


?r=v 


^:  _v-»   I— wl_vvl  i«.,ll_v^l— v>l— wI__a(I 

'^  I  "CX7    w  I^XTw  I  _  \y  I    L— .  .   II <^l v-»l  —  v^l  —  Ai 


y. 


vy    v^    N^l v>li_vvl    AII 

>:    — v^   I—wI—wT  —  aII. 
—  w   I— v^  f_  w  I  «.  aTI 


e.  dact. 


y.  clior. 


4  =  ^7t. 


Schmidt,  CompositioDsleliro. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCXC  Lys.  I.  (256  —  280). 

•  Lysistrata; 

L    (256—26511271  —  280). 

a.         ^H  TCoXX'  äeXirc'  Jveffxtv  iv  r^  pioxp^  ß£ö,  ^eu, 
iwl  rfe  äv  tcot'  »^XTcta',  ci  -&cpu|xo8op*,  axouaoi 

Tuvauco^,  ac  <ß6axo|Jisv  xax'  o&eov  ^avi^  )ca>€dv, 
xaxd  (liv  aytov  ixetv  ßp^rac,  xavdc  t'  dbcpoTCoXiv  ipiav  Xoßelv, 

5  xX'jj^poic  hi  xal  fJioxXoiaiv  xa  ;rpoo7cuXaia  tüouctouv; 

'AXX'  cS(;  Taxtoxa  Tcpoc  7c6Xiv  OTceu^otJLev,  e»  $tXoupre, 
oTco^  fiv  a&rai(  Jv  xuxXc^  ^^yrec  xa  xp^fxva  xauxf, 
Off  Ol  xb  Tcp&Ylxa  xoi5x'  iveonjaavxo  )cal  ixerijX^v, 
(ji^av  xupav  viQffavxsc  ^|X7Cpi^<rc.>|i.ev  auxox^tpec 
TCOffo^  U7C0  4^90u  (Jiia^,  xpcStr^v  hi  xtjv  Adbecjvoc- 

ixel  ouSi  KXeofji^yi]^,  Sc  aurSjv  xax^oxe  Tcpfixoc» 

'Atc^X^sv  dc^ocXoxxoc»  aXX'  8/e<i>c  Aochcjvcxov  tcv&jv 
Ifißxo  Tcopa  y  27cXa  8ouc  i|Jio{,  afjiuepdv  x'  fx«*^  xpißiiviov, 
5  uivöv,  ^uTcäv,  [SXexxoc  x^  uv],  c^  jxäv  fiXouxoc* 


Die  drei  Versarten  in  der  Strophe,  sowie  die  andere  in  der 
recitativen  Mittelpartie  gehören  allesammt  dem  recitativen  Typus  an 
lind  sind  als  sehr  verwandt  S.  302  unter  den  Nummern  IX— XI 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ly».  I.  (256—280). 


CCXCI 


II. 


■ö  l  \y    Ky    \j 


V-»    v-/   vy 


l-..    «_  w 


^fl. 


_  All 


_All 

-All 

-a1 


I 


hinter  einander  aufgezahlt  worden.  Gstr.  5  habe  ich  oXsxxoc  nach 
Bergk's  Vermuthung  statt  dcTCopaTiXTOC  geschrieben;  das  Metrum 
aber  verlangte  noch  die  Einfügung  von  V  fiv. 


T  2 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCXCII  Lys.  II.  (321—349). 


IL   (321— 334  II  335— 349). 

a.  n^TOU  TzixoMj  Ntxo86cirj,  Tcpiv  ^TCe7cpi]Aat  Koikiycrp 

Tfi  xai  KpftuXXav  7cept9\)O^TO 
\m6  TS  voiJLOv  opYoX&yv  {)«6  ts  yspovrov  oXfirpov. 
'AXXa  9oßou|xai  toSs,  [iöv  vorepoTcou^  ßonj^o 
5  vuv  Sy)  y«?  i|XTCXifi(ja(jL^viri  ttjv  iSpfatv  )cv69a{a 

MoYt^  am  xpiijvKj^  ^tc'    SxXou   xal  ^opußou  xal  icaTaipu 

Xwpsfoü, 
AouXaioiv  &avZo\kivri  [Tuepl  ra^  5&ouc  iQXißocTou^] 
öTiYfta-rfaic  y,  ipTCaX&)C 
apoqiiviQ,  raiaiv  ifnai^  <h)|x6uaiv  xao(xivaic 
10  fi^poua'  uSop  ßoiQ^Q. 

d.         "Hxouaa  yap  TU90T<povTac  &>8pa^  Ijppsiv,  areX^ij 
9^povTa^,  ooTcep  ßoXaveuaovrocc 

^  lüöXiv  [6(JLo5  xptaaoßop^]  htt,v6xax*  a^eiXouvToc  Itcöv, 
'O^  Tcupl  XP*»!  '^ö^  jiiuaapac  [ÄXanSoc]  av^pooccuetv 
5  äc,  ^  ^SGt,  (Jiiq  xot'  iyo  m|Ji7cpa|jL6oc^  TSoipn, 

'AXXa  icoX^iJLOu  xal  {xavtöv  ^uaa|jL6ac  ''JfiXXaSa  xal  TCoXeic, 
'E9*  oWsp,  w  xP^^oX69a  woXioüxe,  öic  &xov  sipo^. 
xa(  ae  xaXä  ^uixfJiaxov,  c^ 

10  9^eiv  SSop  fxe^  iqixcSv. 

Die  vorliegende  Strophe  zeigt  in  ausgezeichneter  Weise  den 
Werth  der  falschlich  Choriamben  genannten  Verbindungen. 

Str.  7  habe  ich  die  Lücke  durch  [Tuepl  xolq  oSouc  i^Xtßaxouc} 
ergänzt. 

Die  Gegenstrophe  leidet  an  schweren  Interpolationen. 

Y.  3  ist  6^  TpiraXavTOv  ßapoc,  das  weder  grammatisch  eio- 
fugbar  ist,  noch  mit  dem  Metrum  stimmt,  offenbar  eine  Glosse, 
durch  die  ein  seltnes  Epithet  zu  oreXex'V)  erklärt  werden  sollte. 
Ich  vermuthete  deshalb 

[&[xou  TpiaaoßapY)]. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Lys.  II.  (321-349). 


CCXCIII 


n. 


v>  :    w     I   l_-   I  — v^  vv  I  _  .  vy  tl    \^     I    I —     I  — v^  v-» 

v>:_wIl_I-^wIL-.      I      l—      I—    All 

2/  •  \^  Ky  y^  \    L—    I  --v>  vy  1  _- ,    o  II  v-'    v-^    v^  I     L_     I  — >^  v-^ 

-^^  v>      I    L_    I  — v^  ^-'  I     L—  9     II     ""^^  y^    1  —    «-^  I     L— 
>:_w     ll-_l-^vyl     l—,     ll-v^wl_-^l     1— 


1".      ^  :  ^  v>  v^  I    L_     I  -^  >^  I 


IV.  ^:  __  ^    I  L-  1-^ 

-^  w    I  l—  1-^ 


w  I  —,  «II 

w  I    _    A  II 

^1    L-.    II 


I     L_,  11-^  w 


w     1      I I  — V-»   v^ 


-  All 

-AU 

_   All 

^  a]1 

__  wl 

-a] 

-.    All 

-  All 


w  :    —  w    I— w  iL«     I   _  aH 


10 


n. 


m.; 


V.  4  passte  ywaucocg  nicht  ios  Metrum;   auch  dieses  Wort 
ist  eine  Glosse  für  eins  von  derselben  Bedeutung;  es  passt  nur 

[icXatt&a^]. 
TcXaTtc  kommt  auch  Ach.  132  vor. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCXCIV  Ly».  m.  (476—648). 


IIL  (476— 483  II  541 -548). 


a.         X.rE.  ^Q  Zeu,  xl  icoxe  xp^^ofu^a  Toia5e  toic  >€VQ5(xXotc; 

ou  yap  2t*  avexTÄ  Taur',  «XXa  ßaaaviaTWv 
T65e  öot  To  Tcöt^o^ 

|Ut'  ijxou  'öS*'  Z  Tt  ßouXipievai  tcots  t^v 
5  Kpavaav  xaxfi^ßovy 

^9'  0  XI  xe  (u^oXoTcexpov,  £ßaxov  oxpo^coXiv, 

lepov  x^cvoc* 

X.nf.    'Aicafpex',  o  ywaexe^,  dico  xöv  xaXTci&oVy  oico<  av 

a.         'Ey«  yap  [efx]  outcoxs  xa^otfi.'  äv  opxoupiivKi , 
ou54  xa  Yovaxa  xotco^  [y*]  cIXs  xa|i.axt)9opoc. 

'ES'Ao  8'  tel  xav 
Uvai  [JLexd  xov5'  dpex^^  ^^$  ^ 

Svi  &^  ^paaoCy  Svi  52  0090 v,  Ivi  9iXo7coXt^ 
dperv)  9p6vt|JLO^. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ly8.  m.  (476—548). 


CCXCV 


IIL 

_   \./    vy    \^   1     ^^^   sy.,-.    U  —   vy    ^^    \M/I.p^vy  Jl 


II.      s^\^  i     v><^      I         7i 


ww  :  ^>>^ 


v/    «^    I      v^   vy    A      H 


vy«-»  I     .i^  V   s/     I        —    "i^        Jl 


I     -.   A 


Iv^    ^Xll 


I.  päon. 

i2\ 


( 


II.  aoap. 


Gstr.  1  habe  ich  [elx*]  und  2  [y*]  ergänzt. 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCXCVI  Lyfl.  rST.  (614^647). 


IV.   (6U-625  II  636— 647). 

a.  XTE.    Oux  It'  Jpyov  iy^a^euSetv,  5<mc  for'  SieuS^epoc' 

aXX'  fea7co5ucJ(jL65'',  avSps^,  rourcjA  t^  TcpötTpiaTU 

^HSiT]  yop  o^siv  xaSl  ;cXecovov  xal  [xec^övov 
7cpaY|i.aTG>v  (jloi  Soxei, 
5  xal  [xoXlcjt'  oc9pa{vo[xai  t^c  'i'^ncfou  xupawföo^' 
Eal  icavu  hüooiOL  fi.'y]  rfiv  Aax«Svci»y  tivs^ 

Tac  ^eoi^  ^X^P^^  ywaucocc  c^e7üa(poaiv  i6\if 
EaToXaßeiv  ta  XP^H''^^^  V^  ^^^  '^^  (itd^ov,  Iv^ev  l^csv 

d.         X.rY.    Oux  ap'  eloiovra  a'  o&caS'  «}  Tsxouaa  ifvcSaexat. 
dlXXa  ^u|i.e9^\  o  9^ai  yP^^)  '^^^  Tcpöxov  x<3^Jioc£. 

^Hfjielc  yap,  o  icdcvre^  dtfToi,  Xo^civ  xaTapxo|j.ev 
T-})  TCoXet  xP'yi^^<>>v* 
5  elxoToc,  ^Tcei  x^t^^^oiv  iryX(xä<;  föpe^^  (xe. 

'ETcri  |i.4v  fnf]  y^YÖcj'  ei^^  rippiQ^opouv 
efr'  aXerpl^  "^  heyUvj^  ouaa  xopx'jqY^^^' 

K(xt'  Sxouaa  xov  xpoxoTov  «fpxxo^  "^  Bpaupuvfot^' 
KavavKi^opouv  icox'  oüöa  »aic  xoX^)  ^x^^'  ^öxaSov  opitaS'ov. 


Man  sieht,  wie  leicht  synkopirte  Choreen  in  Päonen  über- 
gehen: der  Takt  J  j^  J  erscheint  so  nur  als  eine  Beschleunigung 
des  anderen,   J  ^  J 


Digitized  by  VjOOQIC 


Lys.  IV.  614—647). 


CCXCVII 


IV. 


_v^iwc7ei_^i_-.^.  ii-_v^i_>i_-v^i  — aH. 

n.    >:— ^1     L-    l_-wl      L-,     11— wl_-  ^l_  wI_aII 

-  wl       t-      I-.  wl       —    A     II 

—  vyl  _>  I— wl— .^.  B__wl    I—  I-.wI«a]I 

***•  v-/    v^    v-/      i      —  \J  — )     II  —  v^  _  1  —  v>  — .11 

V\^vy      I vyvyv^jO  vy  —  I  —   v^  Jj 

IV.      _  wi  —  ^l-  ^i_vy,ii_ wi—  >i— ^1-.  aH 

V.  x^  wl   —  wl—  ^1  — ^11—  ^1—^,11—  wl    l-     1—  wl 

-  aH 


I.  chor. 


II.  chor. 


IV.  chor. 


V.  chor. 


i) 
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CCXCVm  Lyfl.  V.  (658—695). 


V.    (658— 670  H  682— 695). 

a.  XTE.    TauT*  ouv  oux  ußpt^  xa  xpotTpiaT'  fori 

tcoXXiq;  xdictScSaeiv  fioi  &oxei  xb  XP'^l^^  [jloXXov. 

'AXX'  apiuvT&v  To  TCpaypi'  oön^  y'  ivopX'J'K:  for'  oviqp. 
aXXa  rijv  i^o|i.fö^  ix5u<o|u^',  &q  tov  av5pa  5ei 
5  avSpb^  o^eiv  eu^c»  ^'  oux  Jvreä^piäo^ai  icp^ei. 

'AXX'   ayere,   XeuxdicoSec,   otkep   iid  A6tv|iuSpiov   ^^|jiev, 

ot'  -^ffav  ffa, 
Nuv  8et,  VW  ivtfiriaai  tcoXiv  xavaicrepoffat 
Tcav  TO  aqia  xaicoaeCaacf^ai  rb  f^poc^  ToSe. 

a.  X.rY.    El  VT)  Tc»  H^M  (Jie  Soin)pii][aftiC9 

Xiiao  tJjv  l|jiauT^^  ^v  iycl)  S-J]  xal  icoirßo 

TiqfJLspov  TOi)C  SijjxoTot^  ßciwrcpsiv  a'  I70  7C6)cto\>|i.evov. 
dXXa  X'^P^®*^>  Ä  Ywauee^,  ^xxov  ix5uci|jL6^a, 
5  M^  av  o^uitev  ywaucov  auroSd^  <5pYia|ii\»uv. 

Nuv  icpfcc  8(1.'  fco  Jtcd  TIC,   Pva  ^kj   tcots   9^773   oxopoSa, 

/äfii  xua|JLO\>c  (JL^ava^. 
'^Oc  el  xal  (ji^vov  xou^cSc  ipeic,  UTcepxoXö  yoEp, 
deTov  T6€TovTa  xdv^a^6c  ae  |i.aieuao|jiai. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Lys.  V.  (658—695). 


CCXCIX 


I.  chor 
6 


n.  chor.    nL  päon.    IV.  chor. 


li: 


( 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCC  Lys.  VI.  (781—828). 


VL    (781—828). 

a'.         XTE.    Mü^ov 

ßouXo|jLat  X^at  tiv'  ufttv,  ov  icot'  ^xoua' 
aurbc  ?n  7cat<;  öv. 

OUTOC 

6  "^v  MeXavfov  veavCoxo^,  cc 
^e'uyov  yqnov  afbcer'  ^  jpifgji^av, 

Kav  TOt^  opsoiv  cjxet- 
xix'  iXaYO^pet 
TcXe^afJLCvoc  ap>cuc, 
10  xal  xuva  xiv'  elx^v, 
)couKiTi  xar^^e  TcaXiv 

OUTÜ 

15  xstvoc,  "iilJist^  V  OüSiv  •^rrov 
Tou  MeXavudvoc  oC  a(69povec. 

BouXo|jiaf  ae,  yP^^9  xticai, 
XTY.    xp6|i4i\K5v  Top'  oux  I5ei. 
XTE.    xivaxsfva^  Xoocrföau 
20  X.rY.    Ttiv  XoxiiTQv  TcoXXtjv  ^opeu;. 
XTE.    xai  MupüvfSac  y^P  "^^ 

Tpaxuc  ivxeuS^v  (uXdqjLTcuyoc  ts  xot^  ^X^pot;  aicooiv,  c5; 
hi  xal  $op|i.{(.>v. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Lys.  VI.  (781—828). 


CCCI 


I.     a. 


IL 


m. 


IV. 


VI. 


VI. 


_  wl—  >l— wl_  >l_  wl-_ 

—  I—   V-»      v^wl        w"Ä"       11 

-  ^   w  w  1    -  w  t:    II 

_    W       V.     ^  1        _   ^    X       11 

-v.  w  ^1    _  w  A   y 

—    v^      vy    v^  1    _   v^    v^    v./    il 

V-»      wwl        y^    "K      Jj 

wl  ol  \-»l  wll 

—   v^l >l  —   wl wll 

—   v-^      v^v^l       —    vy    1 W    Jj 

w  1 ^  1 \^  [ aH 

b. 

_  ^1—    ^l_  wl—   All 

a. 

—  wl_    >  |_  ^l_    All 

b.. 

—  v^l—^l— .^I_aII 

a. 

—  wl_^l_,^| aH 

10 


15 


20 


_  wl_ 


>l_   ^l__.>ll_   v..l_    >l_^l. 
_   ^I     L_     l_  ^1 


n.  päon.     111.  päon. 

2/ 


IV.  gemischt      V   chor. 
chor.  4x  4x 

l 


^.  II 

A     H 

VI.  chor. 


päon.  3=s£t[. 


i) 
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CCC  Lys.  VI.  (781  —  828). 


VL    (781—828). 

a'.         XTE.    M3*ov 

ßouXo|xat  yj^ai  tiv'  u|xtv,  ov  tot'  ^xouö' 
aurbc  Sri  wate  ßv. 
OStck 
5  «^v  MeXav(QV  vftavfoxoc,  o^ 
9euY€iv  Yopiov  a96ceT'  i^  jpijiifavy 

Kdcv  Tolc  Speoiv  äxei* 
>4t'  iXa^o^pet 
icVe^a|jLftvoc  Apxu^» 
10  xal  )cuva  xtv'  efx^v, 
xouK^Tt  xar^X^s  TcaXtv 
oücay  \}k6  |Jiteo\>c. 

OUTO 

Toc  •yuvabco^:  JßSsXux^ 
15  >csivoc,  i^lisi^  V  ouSiv  •^rrov 
Tou  MftXav(ovog  oC  acSfpove^. 

BouXo|xa(  ae,  Ypaü,  xuaai, 
SIT.    xp6|i4JL\)(5v  Top'  ou)c  SSsi. 
XTE.    xavaTsfvoe  Xaxxlcoix. 
20  XTY.    T71V  XoxiXTjv  toXXyjv  9opste. 
XTE.    )cat  MupüvfSa^  yotp  "Jäv 

Tpaxu<  ivTSuS'ev  |uXa|X7n)y6c  ts  toi^  ^x^poii  aicooiv,  cä; 
hi  xai  ^opiJifov. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Lys.  VI.  (781—828). 


CCCI 


VI. 


I.    a. 


n. 


m. 


IV. 


_  wl-  > 

—  w     A     T 

vy        K^     \^ 

—   s^      ^^    w 

_     W      V>^        1  W     —  II 

:  \^      KJ    ^ 

—   v-^      \^    ^  \  —   w  — Jl 

—  :  —  V.    V.  ^  1 

_-  ^    A       II 

—  v-'      y^    \J  \ 

—  ^    A       II 

V-^        V-»     >^    1 

_w  A   y 

_  \^      ^^    ^^  1 

_  v^    A       U 

__    \^      vy    ^^  1 

— .   v^    ^^    «^    II 

___    <^       V.     v-^   1 

-..7s:  H 

«.  v..i_  ^l 

-    V.    1  _    V.   II 

-    wl_     >I 

-    V.I-    wll 

—    \J       V-»     v^   1 

_  ..  _  1-  V.  J. 

—  \^  1  _    \u  1 

_  V.I—    All 

b. 

_  w  1  -.  ^  I 

>-  wl_    All 

a. 

-  wl_  >I 

_  ..  1  —    A  II 

b. 

-v^i-  ^l 

_  v>  1  —   A  II 

a. 

__  \^  1  _  vy  1 

-  wl_  aH 

10 


15 


20 


VI. 


n.  päon.     UL  päon. 


>l-_wl >ll_v.l—    >l_-v.l_.w. 

_  w  I     L_     l_  ..  I      __    A 


IV.  gemischt. 

chor.  4v 
päon.  3=3^77. 


V   chor. 


VI.  chor. 


1) 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCCII  Lys.  VI.  (781—828). 

p'.         XTY.    KÄyo 

ßoiiXo|Jiai  (xu^dv  Ttv'  i)|jliv  dvnX^ai 
Tc5  MeXavfovc. 
T^ov 
5  "^v  TIC  iiSpvxoc  aßocTOioiv  ^v 
oxcSXoiot  Toc  icpdaciiTca  7cefieipY|jL^voc, 

ouTO^  [ap']  6  T^dv 

JQ    ******** 

TCoXXa  }caTapaaa|Ji6vo<: 

av5paai  icoviQpol;. 

OUTO 

>celvoc  v)|xäv  iyzei^lati 
15  Touc  icoviQpovc  £vSpac  ad, 
Taloi  8i  Twat^lv  »^v  <fCkx(xxo^. 
T-Jjv  •yvdcS'ov  ßooXet  ^^; 
X.rE.    |Jii(]5a(jLuc'  föetaa  ye. 
Sry.    äXXa  xpouao  r^  oxAet; 
20  X.rE.    Tbv  aaxavSpov  lH9avetc. 
XTY.    a)A'  V"<J  äv  ouH  vJotc 

KaCTcep  ouoiqc  TP^  ^vt'  aurbv  xo|X7]r)QV,  a^^  aTC€\|iUu|i.6ov 

T$  Xtixv^. 


Ich  habe  geändert: 

a  V.  5.    "^v  MeXavfciiv  veavCsxo^,  Sc  Hir 
•^v  veavföxoc  MeXavfov  xtc,  oc 
ß'.V.  7.    'Epivuoc  für  'Epivuov. 
8.    [SpT  für  ouv. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Lys.  VI.  (781  —  828).  CCCUI 


VI.   (781-828). 

Die  beiden  Erzählungen  (vom  Dichter  selbst  (jiu^ot  genannt), 
bilden  keineswegs  eine  Strophe  und  Gegenstrophe,  da  kein  einheit- 
b'cher  Strophenbau  vorhanden  ist,  auch  der  Inhalt  einer  solchen 
Gliederung  in  zwei  feste  Ganze  widerspricht.  Nachdem  vielmehr 
der  Chor  der  Greise  seine  Composilion  vorgetragen  hat,  ahmt 
diese  derjenige  der  Weiber  bis  ins  Einzelne  nach,  eine  eben  so 
komische  als  geistreiche  Erfindung  des  Aristophanes.  Gedicht  wird 
gegen  Gedicht  eingesetzt,  nicht  ein  und  dasselbe  Gedicht  in  Strophe 
und  Gegenstrophe  getheilL  Wenn  dieses  schon  daraus  klar  ist, 
dass  beide  Abtheilungen  einen  völlig  selbständigen  Inhalt  haben,  so 
wird  es  vollkommen  evident  durch  die  Composition.  Jedes  Gedicht 
zerfällt  gleichmässig  in  6  Abschnitte,  die  keineswegs  immer  Perioden 
bilden,  wie  bei  einer  Strophe  durchaus  zu  fordern  war.  Abschnitt  I 
beginnt  mit  einem  einzelnen  Worte  aus  zwei  gedehnten  Silben  — 
der  Erzähler  bedenkt  sich  und  hat  vorläufig  ein  Anfangswort  ge- 
funden; nun  geht  er  in  den  singenden  Ton  über,  und  die  nächsten 
beiden  Verse  zeigen  die  Taktmasse,  worin  die  Composition  gehalten 
sein  soll.  Es  beginnt  die  Erzählung  wieder  mit  dem  Worte  des 
Bedenkens  (outo,  resp.  Ttfxov),  meist  in  den  äusserst  komischen 
katalektischen  päonischen  Dimetern  gehalten  (Abschn.  II  —  lU); 
Abscbn.  lY  gebt  in  eine  lebhafte  Tanzweise  über,  kehrt  aber  noch 
einmal  zu  den  Päonen  zurück.  Abschn.  Y  ist  ein  Kordax,  wechsels- 
weise von  beiden  Chören  getanzt  und  gesungen,  und  Abschn.  VI 
kehrt  in  eine  weniger  orchestlsche  Singweise  zurück.  Also  halb 
prosaische  Erzählung,  dann  lyrische  Fassung,  dann  ein  Wechsel- 
tanz, dann  wieder  eine  blosse  Singweise  —  eine  Composilion,  die 
ihres  Gleichen  nicht  hat  und  doch  keinem  Missverständnisse  in 
rgend  einer  Art  unterliegen  kann. 

y.  2  hat  ein  nicht  gestattetes  Metrum  (§  14,  3).  Dass  die 
Komik  zu  solchen  Mitteln  greift,  ist  natürlidi;  aber  der  Yers  wird 
auch  noch  gar  nicht  gesungen,  ist  also  dedamatorisch  und  malt 
das  lange  Besinnen  der  Vortragenden. 
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CCCIV  Lys.  Vn.  (1043—1215). 


Vn.    (1043—1058.  II 1059—1072. 
II  1188—1203.  II 1204—1215). 

a'.  Ou  TCapaaxeua^oiJLeo^a  rfiv  TCoXiräv  ouS^v\  ovSpec»  qpXaupov 

eliceiv  ouSe  ?v- 
'AXXäc  TcoXu  Tou|Ji7caXiv  äocvt'  ÄyaS^a  xat  X^siv 
xocl  Spav  Exavä  yap  xa  xaxa  «al  xä:  xocpocx&ffuva. 
'AXX'  teaYYeXX^TCii 
6  Tca^  avJjp  xal  ywiq, 
et  Tt^  opTVpfötov  Sslroti  Xaßeiv,  jjiva^  §  8u'  tj  Tpei^'  &Q  tcX&i  'orfv, 
axofxev  ßaXXavrta. 
xav  Tcox'  elpiQVTQ  9avf), 
oav4  $v  wvl  SavsfoTfjrat  Tcap'  V^^j  ^  ^^ßl)  |''''Q5cft'  «Tcoicj. 
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Käönv  fc'  Itvoc  'ci,  )cal  <f6X9axtov  -^v  t{  |jiot, 
xal  TouTo  xß^x',  Sffre  xpf  JrfsÄ'  iTcaXot  xal  xaXoc. 
•^IIxst'  ouv  el^  ^|xou 
5  n^iupov*  7cp^  hi  xP^ 
TOUTO  Spav  XeXou|ji^u^  aurou^  Te  xal  Ta  nouiiCy  elV  dco  ßa5(Setv, 

a}XoL  x<^P&(^v  avTixpu^, 

ci)07uep  ouca5'  elc  £auTäv,  }'ewtxoc  c&c  ^  ^pa  xexXefaeTocL 

y'.         2Tpo|i,aT((9v  &e  TCOixtXciiv  xal  x^ocvtSfciv  xal   ^uax{5<iav   xat 

Xpua(0V,   oa'   icxl  (JLOly 

Ou  9^6voc  fveorf  (jioi  ^saai  icap^eiv  9^peiv 
Tot^  Tcawfv,  STcoTav  TS  SDYanjp  Ttvl  xavij90pt]. 
nSaiv  ufjLiv  X^o 
5  Xapißaveiv  töv  ^{Jifiv 
XP'yjl&a'c^ov  vvv  SvSo^sv,  xal  ferjlbh  outcjc  «^  asaiqitav^ai  to  (lt) 

Touc  ^uicouc  avooTcaaaiy 

xStt'  av  2v5ov  -ß  90p6tv. 

£ii{;rpai  5'  ou5iv  axoxfiv,  el  ^etiq  Tt;  upiuv  d^spov  Ipiou  ßX^Tceu 
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CCOVI  Lys.  Vni.  (1247  —  1272). 


Vni    (1247-1272). 

"'Oppiaov  Tö^  )cupaav(c.K,  &  Jlfva[j.6va,  Tctv  t'  i|Jiav 

pifiav,  Stic  o!5sv  a|Jil  rcj^  t^  'Aaavofoc, 

Zxa  Tol  (xiv  JTc'  ^Apxa[LLxUf 

Tcpdxpoov  ^e6ceXoi  xorra  xSXa, 
5  To(  Mi^Scj^  T^  {vfxov* 

opii  5'  au  AeovfSoc  «Y^v  qcicep  tq^  xa7cp<oc 

^rotYOvxac  ly  Tov  SSdvra*  TcoXi)^  5'  cf|ji9t  toc  T^woc  a^pbc  ^jvöst* 
IIoXuc  V  S|xa  xarrcSv  oxeXciv  Gsto. 

'qv  yop  T2v5pec  oux  ^dcaao^ 
10  Toc  ^afjL|Jiac,  xot  n^aau 

'A^poTsp'  "Apreju  öifipo)CT6v6 

(jtoXe  Seupo,  icopaive  aide, 

worein  OTCovSac? 

ä(  cry^ifffi  icoXuv  (jc|U  xpovov. 
15         Nuv  5'  au  9tXfa  t'  aUc  «u^opoc  sit] 

Tatai  ouv^KOciat  )cal  Tav  ««CjjLuXav  (iX«J7c6€ov 

7cauaa(|u^a*  &  5ftup'  t^,  5eup\  cJ  xuvayi  icapa^ve. 


Dem  Charakter  eines  dorischen  Hyporchems  (§  32, 3)  entsprediea 
YorzfigKch  gut  die  mit  dem  Wesen  des  Volkes  so  schön  stimmenden 
Dehnungen,  ferner  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Ausdehnung  der  Satze, 
die  gewiss  nicht  bei  Pindar  allein  vorkam,  sondern  überhaupt  für 
die  chorische  Dichtung  des  dorischen  Stammes  charakteristisch  war. 
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CCCVni  hjs,  DL  (1279^1294). 


IX.    (1279—1294). 

izl  hl  xaXeaov^ApTefjLiv* 

hd  84  8i8ü|xov  aysofxopov  'Iifjtov 

eu9pov',  iKi  hi  Nuoiov, 
5  Sc  (iSTa  Maivaoi  Bocjcxtoc  o(X|Jia(n  5afsT(Xi 

Ata  Te  icvpl  fXeyöiJLevov,  ^7c{  Te 

TcoTviav  £Xoxov  oXßfav, 

E^ra  U  Sa(|xovac,  ol^  iicifjid^ptuai 

XpiQtfö|xe^^  ouK  ^mXiqaixoaiv 
10  "{iöuxtac  TC^pt  T^c  |ii6YaX6<ppovoc> 

'AXocXoXol  Iy|  icoiciv- 
at^peo^'  avoy  laf, 
&C  ^^l  v6e7]y  IolL 
15  euoi  eioi,  8&ai  euat. 


Die  vielen  Auflösungen  und  die  choreischen  Dactylen  bOden, 
wie  leicht  aus  der  Vergleichung  mit  dem  vorhergehenden  und  dem 
folgenden  Hyporchem  zu  erkennen  ist,  keine  EigenthümMcbkeil  dieser 
Tanzweise  überhaupt,  sondern  mehr  die  der  attischen  Tänze 
dieser  Art. 
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CCCX  Ly8.X.  (1296—1320). 


X.    (1296-1320). 

a'.  Tauyerov  aSx'  ipawöv  ixkiKoa, 

Moa  (JLoXe  Auxaiva  icperrov  dqjilv 

xX^KX  Tov  'ApiuxXoci^  aiov 

xal  iCLkytlooco"»  *Aaavav, 
6  TwSapföac  t'  dyaucj^, 

xol  S*})  Tcap'  EupcStav  ^a&Sovru 

fi  da  xou9a  icaXXov, 

u^  Sicapxav  {)|ji.v(o|xeCy 
10  TqL  oicSv  x^po^  (x^ovn 

xal  ico5c5v  xtutco^. 

^Aixe  TcöXot  xoil  xcpai 

icap  xbv  Eupcrcav 

d|X7caXXovu  Tcuxva  tcoSoIv 
15  (XYXoviöai, 

Tal  5i  xopat  aefovt'  ywep  Boxxav 

^paa5Soav  xal  xaSoav. 

p'.         'Ay^xat  8'  a  Ai]8ac  tcolI^ 

i-yvi  XöpayoC  euicpsTCKjc- 

'AXX^  Sye  xopiav  7cap<x|jL7njxi558  x^pl  ico&olv  re  tcgcSi] 

y  TIC  IXa90C'  xpoTov  V  apia  tco^j?  x^P^^^'^«^* 
20  xal  Tocv  aiav  5^  au  xav  xpaT{aTav  JToXxfoixov  u|Jivei 

rav  7Cflc(X|xaxov 

V.  5  habe  ich  dtyaucS^  für  dyaacS^  geschrieben. 

Die  repetirte  Periode  von  Y.  20  an,  kann  nach  §  32,  3 
nicht  zum  Hyporcheme  gehören  und  offenbart  sich  auch  sonst  als 
selbständige  Tanzweise.  Vgl.  §  36,  2,  wo  die  allgemeine  Beobachtung 
erwähnt  ist,  nach  der  lange  repetirte  Perioden  die  Strophen  nicht 
abschliessen.  Nach  Absonderung  der  beiden  letzten  Perioden  aber 
bleibt  ein  Hyporchem  von  ausgezeichneter  compositioneller  Gliederung 
zurück.    Vgl.  die  Anmerkung  zu  Thesm.  m. 

Die  Notirung  von  Per.  IV  ist  zweifelhaft,  vielleicht  ist  der 
Text  anders  zu  gestallen. 
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CCCXII  Thosm.  l.  (312— 330), 

Die  ThesmopIionaziiseiL 

L    (312-330). 
Aex6|Jiead'ou.  xai  ^euv  f^voc 

9avivTac  iicixap^vat. 

Zeu  |xeYaXovu|u  xP^oXupa  xe, 
5  Ay)Xov  c(  Ixetc  Cspav, 
)cal  au  icaYxparv]C  >c6pa 

olxoutfa  7upt|jLax'y]Tov,  ^ä'l  5eSpo' 
Kai  icoXuc&vt>|Ji6,  ^po^ovn]  kolIj 
10  AaTou^  xP^^^'^^^  Spvoc. 

ou  Te  Tcovne  aefxvi  QdaetSoVy 

(lXi|jiiSov,  7cpoXt9Cc!>v 

liuX^^  Ix^^^'  olarpoSovTQTOv, 

NiQpfec  elvaXio{  Te  xopai, 
15  Nufxfat  V  ope^icXoYXTOi. 
Xpua^a  TG  96p|xiY§ 

dx'vjaetsv  J7c^  suxoctc 

l>€xX7)Ciaaai|xev  'A^v^v 
20  e^eveic  yuvauce^. 
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CCX:iXIV  Thcsm.  H.  (352—371). 


IL   (352—371). 
S|uveuxo|teo^a  T^Xea  |iiv 

Tay  suyjwtT'  i)cyev6Äat. 

Ta  5'  äptay  Saotc  TcpoöiQxst 
5  vixav  Xeyoiiaoc.  &7c6aai  V  c^aicarä^nv  icapaßafvouof  xe  tox>c 
Zp>eou^  Tou(  vevopLia|ji^vou( 

KepSuv  e?ve}c'  iid  ßXaßi], 

tiQToua'  dvTtjuSrtöTavat, 
10  TaTcdppirjTa  xe  xotoiv  ix^P®*^ 

•^  MiqSouc  iicayoua  Tii(; 
Xopoc  oSvex'  iid  ßXaßT), 
aaeßoua\  ahmoial  xe  ri}v  tüoXiv. 
15  'AXX'  cj  7caY>cpaxi(; 

Zev,  xauxa  xupcSaeia^,  Sa^ 
iqpilv  ^eou^  TuapaöTaxetv, 
xa^Tcep  "ywoiSw  ouaatc- 


Der  Bau  der  dritten  Periode  war  aus  der  genauen  Ueberein- 
Stimmung  ihres  ersten  und  ihres  vorletzten  Terses  nicht  nur  im 
Metrum»  sondern  auch  im  Sinne  und  selbst  im  Wortausdrucke  zu 
erkennen. 
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Shesm.  U.  (352->371). 
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OCCXVI 


Thesm.  m.  (433-^442). 


IIL   (433-442). 
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IlavTa  Y^cp  X^ei  &{xouAy 
5  Tcaaoc  V  liicL^  ^ifJTOiaev, 

TüoixiXou^  \6yo\}Q  äveupev 

"Oot'  äv  d  X^ot  Tcop'  aurijv 
10  gevoxX^c  S  KopH^vou, 

AoHelv  £v  auTov,   oc  ^Y^ai,   ;vaaiv  {>|JLtv  ohrctxpu^  (lk^Ssv 

X^eiv. 


Hit  einer  scheiDbar  spondeischen  Tetrapodie  leitet  Aristophaoes 
einigemal  seine  einfachen  Tolksweisen  ein;  die  Melodie  beginnt 
nicht  sogleich  lebhaft,  sondern  der  erste  Satz  ist  noch  mehr  redtativ. 
So  noch  Thesm.  N,  dann  Lys.  X,  ß",  wo  wir  durch  dies  neue 
Kriterium  bestätigt  finden,  dass  die  letzten  beiden  Perioden  nidit 
mehr  zum  Hyporchem  gehören. 
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IV.   (459—465). 
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CCCXVm  Thesm.  V.  (520—530). 


V.    (520—530). 

TauTt  ix^vtoi  ^av|JLaaT6v, 
&7c65'cv  eupßhQ  Tb  XP^P^^t 
X-JjTu;  £5ßrpe^  x<^pa 
DQvSc  Trjv  Srpaaeuxv  oQto. 
5  Ta&e  fop  eiTCctv  ri^v  icavoüpyov 

xatä:  tb  ^avepov  oS'  dcvoiSoc 

ov5i  ToXii.'ijaaf  tcox^  5v. 

'AXk'  Äicav  yäoit'  äv  4)Stq* 
10  nqv  ?capoi(i{av  5^  JTcatvfi 

T-iiv  TüoeXaiav*  uicb  Xfiro  ^ap  ^rovrC  tcou  xrt  ^  Soboj  fTQTop 

aS'petv. 


Ueber  V.  1  vgl.  die  Anmerkung  zu  Thesm.  HL 
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CCCXX  Thesm.  VI.  (663  —  686). 


VI.   (663—686). 


Efa  VW  txvsue  [icavra]  xal  |jiaTeue  xavraxoiJ 
8?  TIC  ^v  TÖTcoic  Ufodo^  «XXo^  au  X^iQ^ev  äv. 

HavTax-ß  W]  ft\(;ov  Spipia, 
>cal  xa  T^5e  >cai  ta  5eupo 
5  TcavT^  dcvaoxoTCSi  xaXuc. 

''Hv  YGtp  (xe  Xa>n  hgdaoQ  ivoaia, 
Soaei  Te  S^x^jv  xai  TCpb^  toutc^ 
Tolc  £XXoic  STcaoiv  ScxoLi 

UapoSeiYpi'  ßßpewc  a56cov  x*  fpYwv, 

10  dc^&>V  Te  TpOTCöV 

qriqaei  S'  etvaC  Te  ^eou^  9avepoc, 

8e££et  t'  «JiSti 

nSaiv  ov^pikoic  aeßf^eiv  So^ovo^, 

SixaCoc  i9^7covTac 
15  oaca  xal  v6|iipLa  pur^Sopi^vouc  Tuoiecv  ^' 
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Kav  (jl4v  xouia  TauTa,  TotauT'  forof 
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Ich  bin  bei  der  Constituirung  des  Textes  durchaus  Bergk  ge- 
folgt, nur  habe  ich  Y.  16  [8iq]  ergänzt,  da  die  Tripodie  in  keinem 
Falle  zulässig  war,  dagegen  aber  Äristophanes  den  Schluss  einer 
Periode  durch  einen  gedehnten  Satz  nicht  selten  anwendet,  wie 
man  leicht  bei  Yergleichung  der  Schemen  finden  wird. 

Die  Logaöden  von  Per.  m  und  IV  sind  nicht  aus  Dacljien, 
sondern  aus  Anapästen  entstanden.    Vgl.  Pax  VII. 
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Ich  habe  Bergk's  Yermuthungen  aufgenommen,  doch  wird  tv; 
in  V.  6  durch  die  Eurhylhmie  geschützt 
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'H  Tcaai  Toic  x^po^^^^  IjtTcafSei  x«  xai  xX'gtfa^  yapLou  9uXaTTeu 
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C.  'EpiJLTV  TS  NopiWV   aVTO|JL(Xt 

iTZf.yeXdcocL  Tcpo^upio^ 
Tale  ^ipieT^patat 
6  xap^vra  xops^at^. 

7)'.         ''E^atpe  S-}]  TcpoS'upicJC 

nafGOfiev,  o  Ywa^^>  olobrep  vc[iO('  VY]<rTeuo|iev  5i  icöhrroc- 

5'.  'AXX'  er  fe'  dtU'  avacrps^'  eupu^fxcf  7uo5(, 

Topeue  Tcaaav  ^Stqv 

tfu  xctftfofope  Baxxeie 
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Euiov,  &  Acovuae, 
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XOpOtC  TSpTCOfJLSVO^ 

10  xax'  opea  Nu|jL9av  igaxol^  ^v  upivoi^ 

ESiov  Euiov,  ftuot  dcvaxopevijv. 
'Apifl  Si  aoi  XTUTcetxai 
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15  TueTpoSei«;  ßp^pLOvrai' 

xuxX(^  Si  lüepi  cl  xiaabc 

euTC^taXoc  SXixi  ^aXXei. 


^'   ist   ein   voUkommea   ausgeprägtes  Hyporcbem   uod   kann 
desshalb  als  neuer  Beleg  für  §  32,  3  gelten. 
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IX.    (1015-1055). 

Tcv  Shu^v  Xa^oi|jii; 

EXuetc  o  7üpo(  Al5ouc 
5  oi  Tocv  jv  fivrpoi^; 

rijv  •pvalxa  pi^  A^elv. 

''AvotXTO^:  Sc  (x'  ßiQöe  tov 
TcoXuicovckaxov  ßporäv. 
10         MoXtc  *4  7paiav  dc7C09V)fG)v 
aaiüpav,  aTcoXopiirjv  Z\ko^. 

^Oi&  7ap  6  2)cuäT)(;  9uXa^  TuoXai  ^9&r)Qx\ 
oXoov  £9tX'  0^  I(jl'  äxp^i-ft^e  xdpa^i  SeiTcvov. 
'Opac;  ou  x^po^^^v  ou5' 
15  {)9'  YjXfxciyv  veav(8öv 

^•»]9c*v  >cy]|jLOv  loTTQx'  Sx^^'» 
aXX'  £v  Tnjxvolc  5ea|JLotaiv  jpiiüeTcXYjYiiiyy] 
xi]Tei  ßopa  rXa\»c^T7)  >cpcxec[jLai. 


Ein  fluchtiger  Blick  auf  die  ersten  acht  Perioden  genügt,  um 
zu  erkennen,  was  Aristophanes  mit  den  ^^Ameisengangen"  ((lupKiQXo^ 
(XTpaTCoQ  des  Agathon  meine.  Wo  findet  man  acht  so  kleine  und 
nichtige  Perioden  hinter  einander?  Um  aber  dieses  recht  deuüicli 
hervorlreten  zu  lassen,  so  folgt  eine  sehr  grosse  Periode,  die  freilich 
auch  nicht  als  ein  wohl  gegliedertes  Ganze  erscheint,  da  sie  eigent- 
lich nichts  ist  als  eine  lange  repeürte  Reihenfolge,  unterbrochen 
durch  eine  mesodische  Mittelpartie.  Nirgends  finden  wir  jenen 
schönen  Einklang  der  metrischen  Formen  und  der  Stellung  in  den 
Perioden;  beliebige  Formen  folgen  einander  im  buntscheckigsten 
Wechsel.    So  begreift  man  z.  B.  auch  gar  nicht,  was  jene  kleine 


Digitized  by  VjOOQIC 


Thesm.  IX.  (1015—1055). 


CCCXXIX 


.   !•    v>  :     L— 

II.    w  *: w 

v>  :   LJ  ^^ 

III.  w  :  -^  v> 

_     Vi./ 

IV.  ^  :   _  w 

V  ! 


VI. 


VII. 


VIII. 


vy  v^  v> 
<^  v>»  v> 


>  :   — 


L  4> 


A 

A 


IX. 

_  w    I    _    All 

__  vy   I  —  aII 

i_      I  -  aH 


_  A  n 

-  An 

_-    All 

-AU 


s^  v-»  vy 


l_   v>l. 


v^  v>  v^  i  _   v^  I  _  v^JI 


aH 
a1 


1-   v.l. 


aO 

All 

aH 


n.  bacch. 
2> 


in.  3 


10 


15 


b   "P   'P 


VI.  6 


) 


VIL   4 


P 


VIII.   6 

6 


bacchiische  Periode  (II)  mitten  unter  den  Choreen  und  Logaöden 
solle.  Z\^ei  Sätze  haben  sogar  eine  Bauart,  die  in  der  classischen 
Poesie  eine  unerhörte  ist,  nämlich  die  voll  auslautende  Hexapodic 
V.  13,  vorüber  §  14,  3  zu  vergleichen;  dass  sie  hier  vorkommt, 
wo  Aristophanes  eine  verkehrte  Compositionsart  verspotten  will, 
ist  natürlich  ein  Zeugniss  für  die  dort  ausgesprochenen  Grundsätze. 
Vgl.  die  Anmerkung  zu.  Ran.  1,  24.  Ganz  jammervoll  ist  aber 
V.  34  gebaut,  wie  man  aus  §  17  erkennen  wird. 
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jorlv  jpiol  9(Xov,  ü(  ^xpefjuxa^v 

40  XatfJLÖTpLIlT'   Sx**) 

Socqxovov  aloXav 
v^cuaiv  <7cl  TCopeCav. 
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El  xal  TcpÖTspov  tcot'  jtdqxco 
•^X^fiTOv,  vuv  a9£xw?rov, 
20  ExeT6uo|j.6V,  iv^aS'  -fiixlv. 
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Die  Erösclie. 

I      (209  —  268). 
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Atpala  xpTQvfiv  T^xva, 
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Yjv  dji^l  N\)aTQWv 

Aib^  AiciSvuaov  ^v 
10  X£[ivaiatv  laxTqöafxsv, 

'Hv^x'  0  xpaticfltXoxofJioc 

Tol^  tepottft  Xüxpotöt 

Xopei  xaV  ifjiov  T^(ievo^  XaSv  ox^o^. 
Bpexexexe^  xoa^  xoa£. 
15  A.     iyo  hi  y'  dXysiv  agr^o^ai 

Tov  oppov,  o  xoa$  xoaS* 

ufiiv  S'  lao^  ou5ev  (t^et. 

B.    ßpexexexi^  xoa£  xoa^. 
»      Ä.    'AXV  i^oXotcft'  auT^  xoo^. 
20  oihh  yop  Iöt'  oXX'  tq  xoa$. 

B.    etxoTO^  y',  o  TCoXXa  icpairrov 

'E|x4  yap  ?<yTsp$av  6uXupo(  ts  Moucjat 

xal  xspoßaTOC  Ilav,  h  xaXa|x69^orra  Tcaf^ov 

TcpotfsTciT^sTot  8'  8  9op[JitXTa^  'AtcoXXov, 
25         "Evexa  Sovaxo^  ov  uTcoXuptov 

?vu5pov  £v  Xtfivai^  xp^o. 

ßpexexexi^  xoa^  xoa^. 

A.    'Eyo  84  ^Xuxrafvac  y'  6X<^j 

XcS  TcpüXTbc  I8(6t  TcaXai, 
30  xotT*  auxfx'  lipcu^oc  ipe^  — 

B.    ßpexexexi^  xoa^  xoa£. 
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1       t_       1    —  w     1    —    A    II 
1    _-  \^    \    _  \j     1    _    A    II 

vy  w  w 

\    ^  ^    1    _  w    1    —    A  H 

II. 

>  :  —  w 

\y  i  ___  \^ 
>\  ^^ 
^  :     l_ 
>:  -_  w 

1      L-       1    —  w    J    _-   A   II 
1      L—       1    —  w    1    __   A   II 

l      L—       1  — v>  w    1    A   II 

—  w    1    ..  vy  .  1    —   A   II 

1      L_       1    «-  v^    1    —   A   11 

L-.       1    _  v^    1    —   A   II 

>  :   __  v> 

1    -_  vy    1    __   ^    1    _-   A  ]] 

UI. 

1  -v>  w    1       L_       1    —    A   II 
1  -i^v/    1      L—       1    —    A   M 

1  -V-»  w   1       L—       1      l—  '   1  — 

.  wl_  aH 

IV. 
Di. 

>^  vy  V-» 

__  v^     1    -^  s^    1    ^    A    B 

—  >  i  —  w  r  -_  A  B 

>  :    —  v^ 

««  >^    1    —  v>    1    _    A   11 
1    __  >     1    —  vy    1    — .    A    11 

F. 

»^  v>  v-» 

vy     1    _      w    1    A  ]| 

V.    D. 

>  :  —  v> 

>  :  —  w 

_  >     1    —  w     1    _    A    II 
_    >     1    _  ^     1    —    A    II 

F. 

—  w 

_.    >     1    —  v^     1    _-    vy    I 

VI 

v^  <^  w 

1—        1     -.   w     I    —   w     1- 

.  ^  r_  w  II 

>    I    ««/  v>  >-» 

L— .       1    _  \^    1  v^  >^  v^  1  _ 

.   ^  1  _  v^  II 

VII. 

v^  <^  w 

-_   v-/     1    ««    w     1    _    >     1  _ 
wvvwlwv^wlwwwll 

-  wi_v^3 

v>  <^  v-/  1 

—    >     1    —  w     l    _    A    B 

vm.  D. 

v>»  v^  w  1 

—  ^  1  —  w  1  _  a3 

_    >     1    -  v>     1    «.    A    II 

>  :  —  w   1 

>  :  -  w   1 

—  \^     1    —  w     1    —    A    II 

—  >     1    —   vy     1    _    A    11 

\-# ««/  >^  i 

_-  w     1    w     1    A  ]] 

1.  4=itp.     u. 

t> 

4    j  1              4=.iK. 

1 

Vffl.  ix 

10 


15 


20 


25 


30 


4«^17. 
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CCCXXXVI  Ean.  I.  (209  —  268). 

Tcauaao^e.    6.    (licXXov  (jiiv  ouv 

35  {jXapiea^a  Sia  KUTce^pou  xod  9X^9  x^^P^^^  9^C 
TCoXvxoXupißotai  (liXeoiv,  ^  Aioc  9&uY^^^^^  o|ißpov 
IvuSpov  ^v  ßu^S  x^P®'^^  «loXav  ^9^sY^a|j.eo^a 

A.  Bpexexexi^  xoa^  xoa^* 
40  toutI  TCop'  6|xöv  Xajißavü. 

B.    Seiva  Topa  iceia6|ieo^a. 

A.  Sstvdxepa  5'  ^y^'»  iXauv«*v 
el  SiappaYnQao|iaL 

6.    ßpexexexi^  xoa^  xoo^. 
45  Ä.    ol|X(o(eT'-  ou  Y^P  (^01  pi^et. 

B.  aXXa  [jitiv  xexpa$6[ico^a  y\ 
OTCoaov  "^  fapUY^  Sv  iqfjiäv 
XavSavT),  5t'  tqix^o^ 
ßpexexexi^  xoa^  xoa^. 

50  A.    ßpexexexi^  xoo^  xoa$. 
TOÜT9  yap  QU  vtxiQtfeTe. 

B.  Ou8i  [jiiv  iQ|xa^  Ol)  7cavT6)C. 
A.    o&Si  (JLYiv  u|X6i(  y'  '(^ 
ou5<icox6*  xexpa^ofxai  yog^ 

55  xSv  (Jie  S^T)  hC  iqfJL^ac, 

'^EdDC  av  ufxöv  imxfOLTrflo  t^  xoo^. 
ßpexexexi^  xoa^  xoo^. 
IjxeXXov  &goL  Tcauaeiv  ico^^  upiac  tou  xoa^. 


V.  24  in  einer  sonst  verwerflichen  Form»  soll  das  langweflige 
Einerlei  im  Gequack  der  Frösche  malen;  zu  solchen  Zwecken  bal 
natürlich  ein  Komiker  Alles  zur  Verfügung.  Trotzdem  sind  soldie 
Verse  als  in  der  lyrischen  Gomposilion  nicht  vorhanden  zu  betrachten. 
Vgl.  §  U,  4. 

V.  53,  von  Dindorf,  Fritzsche,  Bergk  und  Anderen  verworfen, 
erweist  sich  durch  die  Eurhythmie  als  durchaus  echt 

üeber  Per.  XI  ist  zu  vergleichen  Leilf.  §  37. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ran.  I.  (209—288). 


CCXDXXXVn 


IX. 
X. 

XL    Di. 

Fr. 
Di. 

Fr. 
Di. 

Fr. 


DL 

Xn.    Fr. 
DL 


xm. 


_w       I 

_w  I 


I    —v..    I    _    A    I 
I   _  w   I   _  a]1 


IX. 


? 


_  V^    I  v-/  v>  v-^ 

L—     I   —  w 


V>  V^  V>  )  II     _    v> 

—  >,  II  —  w 


I II   35 


>:    V-»    I  >l—  v^^l 

—.  v^      I    _-  ^y    I    —  v>  I  — 

__-  \^      \  y^  \^  \^  \    _^   v>  I  ^ 

v^      I    _  v^     I    —  v^  I ,_ 

v^    «^    \^  I    ...  «^     I    _  v^  I  _ 

^    l     „^  \>      I    v^     I    —  Ky  I  __ 

v^        I     s^      i     _    V^      t 

\^    y^    \^  \    _   v>     I    ....  \j     i  __ 

.i..  v^      I    _  v>     I    _—  v>     I  _ 

\^    v^    vy  I    _  \^     I    .i..   «^     I  _ 

vy    v^   v^  I    ..^  v^     I    ...  v^    I  _ 

>:     w      l__>l—  wl  — 

_  vy  I    .^     >     I  v^  I  ... 

^    «^  I    _    ^     I  _—  v^  I  -— . 

—  v^  I  v^  v^  v^  I  ....   v^  I  ... 
..   v^  I    _  v^     I  —   v^  1  — 

vy  S      __  v^      I    ._    ^     I  w  v^  v^  I  _ 

vy    \^    vy  I    _  v>     I    ._   v>     I  _ 

v^  !      ...  v^      I  vy  «^   ^  I    _    v^     1  ._ 


All 
Ali 
^11 
v^il 
All 
All 
All 


All 
All 
All, 


a 
b 
c 
c 
d 
a 
b 
c 
c 
d 
a 
a 
b 


40 


45 


60 


w    I w  II 


Aji 

>!.-  wl 

aO 

>l ^1 


55 


—  All 


aH 

xn. 


xin. 


8  c  h  mi  d  t ,  Compositionslehre. 
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occxxxYin 


Ran.  II.  (394— 


IL    (324—33611340—353). 

ff.         *'Iaxx\  w  7coXuTf|iLot<:  iv  2<fpaic  iviaSe  voiov, 
"laxx',  &  "laxxe,  ^ 
«      'EX^i  Tov5'  äva  XstpiSva  xopeuaciv^ 

5  TCoXuxocpTcov  (liv  'cv^Acotnv 

Tuepl  xpaxi  ao  ßpuovra 

OT^avov  (jiupToVy  ^poiaet  S^  ^Y^caTOxpotSciv 
IIoSl  xav  dbcoXaotov 

tpCkoKcdy\io'^  Ti|JLav 
10         Xaptrov  tcXsiotov  Ixouaav  |Ji^o^,  cS^volv  ooCoic 

du         ''EYeipe*  9XoYeac  Xa|iL3ca&ac  cv  x^^^  T«?  ?j>tö^ 
Tivaaawv  *'Iaxxoc, 

9X^YeTai  S*^  ^Xo^l  XeipicSv* 
5  yovu  TcdtXXerat  yepovTcjv 
inocdoytOLi  hi  Xutco^, 
XpovCou^  V  ^tSv  TCoXaiäv  ^vtaurouc» 

ou  Si  XapiTCdtSt  9^ov 
10         npoßoiifiv  2gaY'  Ac*  av^pov  IXctov  SoEtcsJov, 
XopoTcoioVy  [laxop,  TJßav. 


I. 

Tl. 

1 7f    3 

_  W^   1 

A    11 

•Vi 

"i) 

7C     1 

1 Ä-     i 

Tv     It 

._    W     V^   1    . 

_7:3 

i) 

m. 

1 X    H 

7C    3 

8/ 

IV. 

TV    J 

-VN-/   1 

LJTv    0 
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Ran.  in.  (372—381).    IV.  (384—393). 


CCCXXXIX 


in.    (372-381). 


Xcopet  vuv  Tcä^  avSpsfoc 
XeqxcivQv  ^y^ouov 

'AXX'  i(tßa  x^TC^  <xpetc 
r})v  ffcSrsipav  yewafco^ 
rg  ooyg  (loXTca^ov, 
7j  n)v  x<i^A^ 


Es  ist  Leitf.  §  31  zu  vergleichen,  dann  Comp.  §  25,  4. 


.—  I  — 

»  ^ 

«„ 



-ITC 

_ü- 

.  — 

.^  ^ 

^  .^ 

Ja 

-II_ 

.  — 

_  — 

7\ 

it: 

-fl- 

_  

—  7v 

•x» 

it: 

-D_ 

.  





.I7v 

—ll- 

.^^^ 





.  1 

xH 

lY.  (384—393). 
Aii]|ji7]Tep,  aTfvSv  opyfov  avotatfa,  öujJiicapaatöfTei,  ^^ 

xa(  ix'  äafoXöc  TCavi]|iepov  7C(xi<ra(  xe  xal  xopeS^oi* 

Eal  icoXXa  piiv  ^eXela  |i'  Imv,  ^oXXa  5i  OKo^ibaloLj  xal     d. 

Tca^aavra  xal  oxcjiJ^avTa  vtxiijiravTa  Tatvtouo^ai. 


>  ; 

> 


t 


wl->l-.v^l     —    A     11  14 

^l-.3l_^l_.>  II ^l-v^l   i-  I-aI      ^|i 


Y2 
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CCCXL 


Ran.  V.  (398—413). 


V.    (398—413). 


^SiOTOv  eupcSv,  &eupo  ouvocxoXou^u 

£veu  Tcovou  icoXXtjv  SSiv  icepa^veic* 
ö'^Icoexe  9iXoxoßeuTa,  au|JLicp6TCe|ji7C^  |ie. 

xdbc'  euTfiXefqt  tov  xe  oavSoXfaxov 
xal  To  ^dfxoc,  xdl^eupec  Sor' 
(xS7]|jLfou<;  ica(C»iv  xe  xai  yiog^itv^. 
^"^loxxe  9iXoxop6UTay  au|iTCp67ü€[x7c^  (Jtl; 

y'*  Kai  Y&P  TcopoßX^oc  Tt  pieipaxfoxiqc 

vuv  Sv|  xareiSov,  xal  \kiW  euTcpoouTcou, 
oupucaiorpfo^,  X^*^**^®^ 
Tcapoppay^vro^  xtxS'fov  xpoxu\|;av. 

^^loxxe  9iXoXopet)xa,  oupiTupoiceixTc^  pie. 


^  :  —  w  1     ^^  ^    1  i.iWL  w  1  ^^^    v-»  1      L-      1  —  A  II 

>:—  vy|_-    >    l__v^Iwwv>'     L^     I_aII 

>:—wl__>l— wI_aII 

(  0 

^:— v/l_^l__vy|— v^lL-     l-_AÜ 

y 

w:-.wlv^vywl-_vyl-.^l_wl«A]l 
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Ran.  VI.  (416—439).  CCCXLI 

VI.   (416-439). 
X.    BoiSXso^e  5^a  ytoirfi  a . 

Nuvl  8g  87)(iLaYoyet  ß'. 

^v  Toi(  avo  vexpoiai 
KatfTtv  Ta  Tcpöra  x^^  ixet  (lox^pfo^- 

Töv  KXetcÄ^vouc  6'  axouo  y. 

T^XXetv  iauTou  xal  OTcotparceiv  to^  Yva^uc' 

KaTCoTcteT'  iYX8XU9(i5^,  «'• 

xaxXae,  xaTcexpdEyu 

Seßlvov,  oOTt^  fouv  'Ava9XuöTtoc. 

Kai  KoXX^av  y^  90c^  e'. 

TOUTOV  TOV  'iTCTCOßcVOU 

A.    ''ExotV  Äv  ouv  9paaat  v^v  sr. 

nXouTGw',  Stcou  'vS'aS'  olxsl; 
^im  yocp  iofiev,  apTUJi;  aftyiJtivo. 

%.    Myj&^v  (jiaxpav  a7ceX>i]<;,  C- 

flüA'  ta?r'  ^ic'  airrijv  tt^v  ^upav  dc^typievo^. 

A.    Aipot'  äv  aS^LC,  &  Tcat.  iq'. 

S.    Tovrl  xf  -^v  To  TcpaYfJia; 
äXX'  71  Atb^  Köpiv^oc  ^v  rot^  orpopiaaiv; 

Ein  schönes  Beispiel  der  echten  epodischen Dichtkunst!  Leitf.  §28. 


^  :  _  v>  I  --  ^  .1    L-   I  -  '^  II 


D 
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CCCXLn  Ran.  VU.  (448—459).    VUI.  (534—604). 


Vn.   (448-459). 

Tov  TKx^epov  xpoTcov,  xbv  xaXXixopciraTov 
Tcaf^ovre^,  8v  oXßcat  Moi^at  ^uvdyouoiv. 

c?.  Movoic  yop  Tjiitv  ^Xtoc 

>cal  9^oc  CXocp^v  ^ouv, 


I.  ^\^  v^i  _^  I  -.  w  1-  All 

>   :  —    vy  I  ^^^  v>  I       L_       I  _     a]1 

11.    w:-^wl  —  wl_.^ll-^v^l—  wl— All 
3:-^^l  —  vyl—,  >  11-^^1    U.    I--a]| 


Vni.   (534—64811590—604). 

a.  X.    TauTa  (Jiiv  icpbc  av5p6^  Jon  vovv  ^ovtoc  xac  9p^va; 

-   xal  ;roXXa  7cepi7ce7cXeu)c6TOC, 
pieTaxuXfvS&cv  auxbv  (iel  xgo^  tov  eu  Tcpaoaovra  rotxcv  #caXXov  ^ 

el>cdv'  laxavai,  Xaßov^'  Sv  <^^|Jia.  xb  Si  |jLetaoTp<9eo%ai  «po; 

TO  pLoX^^oucckcpov 
Se^iou  7Cpb(  (£v5p6c  'ort  xal  fuaei  9ir]poc(xivou<:. 

p'.  A.    OÄ  Y<^P  äv  ys^otov  ^v,  sl  JPavWotc  p^^  8o5Xoc  3v  & 

<rTpo(i.aaiv  MiXifjofoi^ 
avaTexpafJLfJL^voc  xuvöv  6p;fir|<JTp{S',  sfc'  ^njasv  afJiffi',  iyo  8i  «pbc 

TOUTOV  ßX^TCCDV 

TOup«ß{v5'ou  '5paTr6|i.7)V  ouro^  V  ax'  öv  aurbc  icavoupYoc,  «Äs, 
Tti)^  TcaTdc^o^  |jiou$tfxoi)>e  tou^  x^P^^^  '^^  icpooMou^; 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ban.  Vm.  (534—604;.  CCCXUII 

X*    Nuv  oov  Ijpyov  fox',  iicet^Tj  r})v  ötoXtiv  tZk-ri^OL^^  -»jvTcep  y'. 

avavea^siv   [xdvoxuictetv]    xai   ßX^Tcetv    au^   to    Seivov,    tou 

^Tcsp  zbioiZ&4  aeauTOV.   c{  8i  icapaXifjpäv  aXcSaet  xa>cßaXet(;  t& 

pLoX^oxov, 
au^  aipso^ot  a^  avaY}cy)  Icrcai  icaXiv  tk  otpopicrcou 

S.    Ou  xoxoC)  cJvSps^,  TcopociveÜT',  aXXd  xauro«;  Tuyxdvo  d'. 
Täüx'  «prt  ouwooufjievo^. 
oTi  |jiv  ouv,  -^v  xp^lötov  «J  Tt,  to5t'  A9otipeta5'at  TcdXtv  rei^d- 

c&xolI  fJL\  eu  o?5'  otu 
oXX'  o|JLOC  ^<ii  icocpi^o  ^A^ocuTov  dvSpelov  to  X'^pia  xal  ßX^TCovr' 

Spfyavov. 
5stv  5'  Sotxev,  »c  dxovo  r^c  ^paec  xal  Stj  ^6907. 


Eine  systematische  CompositiOD,  Leitf.  §  30. 

ß'  y.  2  habe  ich  [xdvocxvTtrsiv]  nach  Fritzsche  ergänzt. 


_  v^  l_^l  — wl__.^.  ii—wi  _e  i__wi  _.^.  ii_w 

v/vy  ^l_-^l—  wl  —  .'^.    II—  ^1     —   >     I—  ^1:.^.^.    II—  w 

_  v^  l_^l__^l--.^.  D-v^i^ro- ^i__v.i  _  3,  if__w 
_s^l_-^l«-v.l-^,ll-wl_^J_wl   _aT 


^^^l 
/TS 

-.     All 

__  ^l 

A  II 

-_  ^l 

_    All 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCX)XLIV  Ran.  IX.  (675  —  716). 


IX.  (675—716). 

Tov  TCoXuv  o^pofjLÄTQ  Xouov  oxXov,  ou  cotfioLi  fi})g(w,  xa^vrot 

$tXoTi(tdTepoct  EXeo9uvTOCy  ^9^  ou 
Sy]  xtOisav^  afXfiXocXoic  d'etvov  ipißp^^iieTai  OpTjxfdc  x^XiSov, 

5  lid  ßapßocpov  CCo(Ji'^  Tc^aXov* 

Tpu^ei  5'  <ic&cXa\)TOv  atiSoviov   v^|xov   &^  (XTCoXfiiToa,   xSv   &ai 

L         El  y  iyü  op^o^  ISctv  ß(ov  «vipo^  ij  TpoTCov  oav4  It'  ol(jLcSSeTac, 
ov  TCoXuv  oiV  6  9c{^xo(  outoc  S  vuv  IvoxXöv,  JCXeiY^vv)^  6  (Jiocpdc, 

'O  wovjrip6Tatoc  ßaXaveuc>  Sicoaoi 
xpaToSai  xvxTiaiT^pou  v«\>5oX(Tpo\)  xov^o^  ;eal  Ki(iLoX(ac  y^C» 

6  xpovov  iv8taTpf\}*ei'  I8üv  8i  xaS'  oux 

elpir)vt}c6<   idy^    fva    (xi^   tcots  ;eaTCo5u^   (U^cyv   ave^j    ^'Xou 

ßa5(C<^v. 


Weisen,  wie  die  voiiiegende,  sind  in  keinem  Falle  ^daclylo- 
ithyphallisch",  sondern  bilden  eine  Art  von  dorischen  Compositionen. 
Es  ist  Sache  der  Metrik,  dieses  zu  erörtern  und  nachzuweisen. 
Vgl.  die  Anmerkungen  zu  Ran.  X.  und  XI.  ^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ran.  IX.  (675—716). 


CCCXLV 


IX. 


LJ    I  L_  w  I  —  t:    II 

L-  w    I    L_-    s-/    I H 

^:—  v>   v>»  I—  v>   w  I         LJ,         ll_wwl__^^l  LJ,     D 

L-.  vy     I    I—    v^    I II 

^w:-.v>wl-.^v^l    -..^v^  I    -.-t:   B 

_:-wwl_v^wl-.v>wll__wv^l-.v^v^l-..^.ll 

L-   v>    I    l—    v^    I H 


?^ 
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GCCXLVI  Ban.  X.  (814—829). 


X    (814—829). 
«'.         ^fl  1C0U  Seivov  ipißpefUro^  x^^^^  fvSoä^sv  e^ei, 

dvtiT^vou'  TOT«  ir^  |jiav£ac  &TCO  5eiv^c 
o|i|JiaTa  (TrpoßiQarcau 

ß^        ^EoTOi  5'  bcKoko^tärß  Te  Xo>'av  scopuä^o^oXa  vebcQ, 
0xiv5aXa|Mi>v  Te  icopo^ovia,  a|uXeu|iaTa  t^  SpT^^? 
90T0C  a(i.uvo(i^u  9pevoTOCTOvoc  avSpbc 
^(xa^'  C?c3coßa|i.ovou 

y'*  $p($Qec  5^  auTO>co(JLO\)  \o^ia^  Xocotauxsva  x^"^^» 

&«iviv  JTCioxuviov  ^va/ov,  ßpuxcJfievo^  tjaet 
.  frr^OLTa  YO|ji907ca7^,  mvoxiQSiv  dcTcooicäv 
yqyiMl  9\)öi)(ii,aTt. 

d'.         ''Ev^ev  57)  OToiiaToupYoc  ^(üiv  ßaaav^OTßta  X^otct] 
YXoaa\  dlvsXiaao|iivv)  9^ovt^ou^  xivouaa  x^^^^vc, 
^(iorca  5aio(i.<w)  xaTaAeicroXofiQasi 
icvoUfjiovciv  xoXuv  icdvov. 


Wer  nach  den  feierlichen  Hexametern  der  ersten  3  Verse  den 
letzten  für  trochäisch  erklären  wollte,  der  musste  jeder  gesunden 
Einsicht  baar  sein.  Man  stelle  sich  nur  den  Inhalt  der  Schlussvase 
vor:  8|i|jiaTa  orpoßiQaeTai,  ^(xaV  C7C7coßa|iOva,  Yijyevel  9V017- 
|xaTi,  icveu|i6vc)v  tcoXuv  icovoVy  und  man  wird  begreifen,  dass  hier 
gerade  am  allerwenigsten  flnchüge  Takte  stehen  konnten,  vielmehr 
die  kraftvollen  dorischen  Takte  nothwendig  waren. 
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Ban.  XL  (875  —  884). 


CCCXLVII 


XL  (875-^884). 

Mouaai,  XeTcroXo^ou^  ^erdc^  9P^ac  oR  xad'opaTs 
dvSpSv  7vo|jiOTU7cov,  oTav  d^  eptv  6§u(jiep(|jivoic 
2X^6)01  orpsßXoioi  K(x^(xl<5{Kaov^  avxtXoYovvteCy 

''EXS^er'  ^Tco^^ojtevai  Suvojjliv 
SeivoTo^TOiv  oropiaToiv  TCopfaooä'ai 
^ii]{jLocTa  >cod  icapaTCp(a|JiaT^  ^tccSv. 

Nuv  yap  aycjv  o  (leya^  x^^^  '^P^^  ^PT^^  ^^' 
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In  der  voriiegenden  Composition  wird  durch  die  Periodologie 
ganz  sicher  entschieden,  dass  der  letzte  Satz  dorisch  ist;  alle 
Erscheinungen  also  beweisen  Eins  und  Dasselbe.    Vgl.  Ran.  IX  X. 
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CCOXLVm  Ran.  XH.  (895  —  1003). 


XIL    (895  —  1003). 

a.         Kai  jJiYiv  'jjiulc  lm^|Jiou|JLev 

Tuapa  ao9oiv  av5pocv  axovaoc 

-rfva  X670V,  Ttv'  i^j^lelou; 

Skix6  5atav  oSov. 
5  YXöaaa  |ji4v  ^op  iQYpforat, 

X%a  5'  oux  äroXfJLOv  a|i9oiv, 

oiS'  oxfvTjTOt  9p£vsc. 
'    icpoaSoxav  ouv  elno^  fort 

Tov  jJiJv  iorelov  ti  X^oi 
10  xal  xaTspptvTQjJi^v, 

Töv  5'  dtvaaTcövr'  aiTOTCpijXvotc 

Toic  XoTfotav 

ijiTCcaovta  ouöxeSav  icoXAo^  aXtv8ijv?rpac  Xo^öv. 

<i.         TaJe  (iiv  Xeuaactc,  9aföi|i.'  'AxiXXsu- 

<ju  8i  xf,  9ip8,  xpO(;  Tauta  X^eu;, 

[cS  f^piore];  (jlovov  Ztqq^  ii 

^ri  a'  0  'iy)^o^  dpicaaou; 
5  i)CTo<;  o&et  TÖv  .iXaöv* 

Ssivi  YÄp  xanqYopTixev. 

aXX'  Ztcoc,  o  YswaJa, 

IX*})  TCpo(;  5p7iQV  avTtX^^eic, 

dcXXa  auoTeCXa<;,  dbcpotoi 
10  xP<>^s^oc  xotc  CorCoi^y 

E^Ta  (JLoXXoy  (jloXXov  ä^ei^, 

xai  fvXa^ei^y 

iqvfx'  äv  TO  7CV6U|i.a  Xsiov  xal  xaS^eonrixdc  XaßD<;. 

Gstr.  3  nach  Fritzsche  ergänzt. 
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Ran.  XII.  (89Ö— 1003). 
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CCCL  Ran.  Xm.  (1009—1118). 


XIIL    (1099  —  1118). 

XaXeicbv  ouv  Ipyov  5iaipetv, 
orav  0  (Jiiv  refv)]  ßia(o^, 
0  V  JTüavaarp^eiv  5uviQT0it  xd7ü£pe{Seo%(xt  xopä^. 
5  'AXXa  itY)  'v  auT^  >ca>i]ö^ov 

eloßoXal  Yoip  dsu  xoXXai  xS'PSpai  aoftopiaTov. 

'"O   Tt  TCiBp   OUV   IXSTOV  ipifstV, 

X^yeTov,  Imxov,  &va  5'  Ipecs^ov, 
TOI  Te  xoXaidc  xal  xa  xociva, 
10  xaTC0Xiv5uv&usTOV  Xe;rtov  ti  xai  ao9bv  X^ysiv. 

d.         El  hi  Touto  xaTafoßeio^oVy  /ci]  ti^  OL^aJ^ld  Tcpoaj) 
Toi(  ^eu|jtivoiatv,  &^  ra 
Xeicrdc  (jl'v)  ^v^ot  XeYovroiv, 

|j.i]52v  6ppo5eiTe  xau^^*  (S^  oix  Si^  oSto  TaOx'  ^eu 
6  'EoTpaTev|jiivoc  ^dcp  elai, 

ßißXfov  x'  ?x<^^  SxaoToc  ^tcav^avsi  xa  Se^ia* 
AC  oioeic  '^^  fiXXoc  xpaxiaxat, 

V3v   hl  xal  TCOCpiqXOVIQVXOlt. 

piiriSiv  OUV  5e{aif)xov,  dXXoc 
10  Tcdvx'  te^^txov,  ieaxöv  y'  ouvex'j  6^  ovxov  ao9«v. 


Einfache  Volksweisen,  die  in  den  systematiscben  Bau  Obergelien. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ran.  Xm.  (1099--in8}. 
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xin. 
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CCCLII 


Ran.  XIV.  (1251  —  1260). 


XIV.     (1251  —  1260). 

dlvSpi  T^  TCoXu  TcXstora  S*}] 
xal  xaXXiora  (liXi)  Tcooqo^avn  xäv  ^  wv{. 
ö  6av|Jidt^o  yip  lyür',  otci) 

Jt^pi^Taf  1C0T6  TOUTOV 

Tov  ßoocxetov  avoocTtty 
xal  SÄoix'  fecip  avTOu. 


I«     v>  vy  V-»  f-^*»  V-» 
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Ban.  XV.  (1204—1277). 


CCCLm 


XV.   (1264—1277). 

*SrtÖT'  'AxiXXev,  xC  tcot'  civ8po8oct>CTOv  oxouov  — 
ly\  X07C0V  ou  TceXaS^i^  £7c'  cipcryotv; 
'Epfxav  [kh  Tcpiyovov  t{o/i4v  yA^o^  o£  Tcepl  X^pivav  — 
l-Jj  xoiuov  ou  TceXa^et^  te'  dcpcrfav; 

KuSwr'  'Axaiäv  ^Axpio^  7coXu;eoCpavs  jwxvS'avi  |jio\)  nal 
ItI  xoicov  ou  icsXet^ei^  i'K*  opoyav; 
eu^afuiTs  fteXtaaov6(JLOt  Sopiov  üdpr^iSo^  icAo^  oiysiv  — 
liij  xoTCOv  ow  TccXa^et^  Ix'  apcyyav; 

Kupto^  elfjLi  ^poeiv  o8iov  xpaxoc  «uTiov  äv5pSv . . . 
It)  xoicov  ou  TCsXa^eic  te'  apoYav; 


—  ö 


10 


lieber  die  Composition  dieses  und  des   folgenden  Potpourris 
siehe  §  40,  2. 
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Schmidt,  Coinpositionslohre. 
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CCCLIV  Bau.  XVI.  (1285  —  1298). 


XVL    (1285—1292). 


''Otcöc  'Axaiov  Sß'povov  xpatoc,  "EXko&o^  i5ß^ 
9XaTTo5'paTTo  9Xarco5'paT 
Sf^ffa,  5va<x|jLepiav  Tcpuxavtv  xuva,  xifkiui 
9XaTTo?rpaTro  9XaTT0?rpaT 
5  ouv  5opi  ytal  x^pl  TcpotxTopi  ^upioc  opvt^ .... 
9XaTro5'paTro  9XaTTo5paT 
xupeiv  icapoox^v  iTafiaic  xuolv  iiepo9Q{TOi^ .... 
9XaTTO?rpaTro  9XaTro^paT 

To  ovyxXtvJc  te'  AtavTt 

10  9XaTTOipaTco  9XaTtoipaT 
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Dass   Penoden    nicht    angeführt  werden  können»    geht   aus 
§  40,  2  hervor. 
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Ban.  XVn.  (1309  —  1322). 


CCCLV 


XVn.  (1309—1322). 

'AXxu6v«c,  oä  icap'  osvaot^  äuXctacTjc 
xupiaai  OTCDfJLuXXerey 

T<770uaat  vorCoi^  Tcrspöv 
§avCci  xp^a  5pooiCö(uvai- 

'loToicova  inivfqjiaTa  xal 

tv'  0  9{XauXoc  SuaUe  5eX^l^  Tcpi^aic  xuave|jLß6Xoic. 

Mavrela  xal  OTaS(o\<. 
dvctv^a^,  yocvoc  äjjlicäou,  lo 

ßdrpDo^  2Xixa  icauaficovov. 
9CSß{ßaXX\  o  T&cvov,  uX^a^. 

lieber  die  Composition  dieses  Polpourri  siehe  §  40,  3.  lieber 
die  Uebertreibungen,  welche  Aristophanes  sich  bei  der  Schilderung 
der  Euripideischen  Musik  erlaubt  hat,  wird  Band  m  der  Kunslformen 
Aufschluss  geben. 
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COCLVI  Bftn.  XVm.  (1381—1364). 

XVm.    (1331-1364). 

op9va,  T(va  pioi  Suoravov  oveipov 
Tzfyxei^  i^  o^avouc,  ^A(8a  xpoTCoXov, 
4>uxav  fi^uxov  S^ovzoLy  ixeXaCvo^ 
6  NuxTo^  TcatSa,  9ptxo8Trj 
Seivav  S^v, 

MeXavovexuoe(|jiova 
96via  9cvta  5epx6(jLevov 
juyaXou^  ovuxa^  ^ovto. 
10  'AXXa  liot  a(ji9ficoXoi  Xox^v  aij^ore 

xaXma^  t'  ^x  TCOTafjiöv  Spoaov  Spare, 
^^[jieTe  S'  uSop,  o^  Sv  ^eiov  oveipov  aTCOxXuao. 

'lo  Tcovtie  &ai[jLOv, 
tout'  Ixclv'*  lo  ^uvotxot, 
15  Ta5e  T^pa  ^eöcatxa^e* 

Tov  aXexTp\)6va  (Jiou  auvapica<rocaa  9pou5iQ  FXuxt]. 
N\>|ji9ai  opeaoCyovoi, 
o  Mav{a,  ^uXXocße. 
iyo  5'  i  ToXatva 
20  Tcpoaixo^'  fxuxov  i^a\ivrfi 
SpYoioi,  X{vou  [uorov  arpoxrov 
ebieisiXCaaouaa  x^poiv 

KXuoT^pa  Tcotoua',  otcoc 
xve9atoc  elc  a7opav 
25  9^oi)a'  aTcoSofjjiav 

'0  V  dvrfirraT'  dv^TcraT    i^  ai^ipa 
xo\>90TaTat<  Tcrepo^ov  dbcpiaic' 
i[iol  h^  &ffi^  axea  xar^iTcev, 
5dxpx>a  5dxpud  t'  (xtü^  ö(jL(JLdTCDv 
30  fßaXov  SßoXov  &  TXd|Ji(ov. 

Die  ganze  Composition,  eine  parodische  Verspottung  der 
Euripideischen  Monodien,  erweist  sich  als  ein  so  unerquickliches 
und  unzusammenh§ngendes  Sammelsurium,  dass  vermöge  unserer 
Theorien  sogleich  beim  flüchtigsten  Anblicke  dieser  Zweck  klar  wird. 
Weder  im  Bau  der  Kola,  noch  in  dem  der  Perioden,  ist  jene  schöne 
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RaD.  XVin.  (1331—1364): 
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L  dact.     n.  chor. 
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.     I    L^    I  __  ^  I  -  aH 

IV.  Chor.        V.  4. 


20 


VII.     >  :  -^  w  I  —  w   I  ^ 


viii.    ^  :  -^^  vy  I  — v-»  \y  I 


30 


Gesetzlichkeit  auch  nur  annähernd  vorhanden.  Natürlich  aber  laufen 
die  stärksten  Uebertreibungen  mit  unter,  so  z.  B.  die  Dehnung  der 
ersten  Silbe  von  eCX^aaouaa  in  den  zweiten  Takt  hinein,  V.  22, 
wie  denn  im  vorigen  Stücke  V.  5  die  erste  Silbe  von  eCXiaacTO 
sogar  zwei  volle  Takte  lullen  muss  —  ohne  dass  Euripides  sich 
eine  solche  Praxis  erlaubt  hätte. 
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CCCLVIII 


Ran.  XVin.  (1331  —  1364). 


xk  Külkd  x*  dtfißoXXeTe,  xuxXou|ievot  ty)v  olxfav. 

35  TJcc  xuvfoxoc  Sx^ua'  ikl^£xo 

8ta  S6|ji6)v  TcavraxTJ- 

2u  h\  &  Acbc  5i7cupouc  avexouaa 

X<x|JL7ca5a^  o^aTcx^  X®P^^^9 

'Exaxa,  Tcapaq^vov  i^  rXu}Ci]C, 
40  2tc(i>^  £v  ^aeX^oSaa  9upaa6). 
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35 
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IX.  päon. 
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Ran.  XIX.  (1370—1377). 


CCCLIX 


XIX.     (1370—1377). 


ToSe  yop  fuspov  au  T^pa^ 
veoxH.ov,  axoidou;  lokim^ 
0  -rf;  av  iTze^otfi&f  aXXo^; 

M4  Tov,  ^yo  |iiv  oiS'  äv,  et  V4 
ÜXer^  |JLOi  TÖv  imtux^vTov, 
im^lJL'ilv,  iXX'  voji.TTjv  av 
auxbv  aura  Xiripetv. 
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CCCLX  Ran.  XX.  (1483—1499). 


XX.    (1483—1499). 


Tcopa  Si  TcoXXoioiv  (xoc^eiv. 

"OSs  yop  eu  9pov€lv  SoKijaac 
5  TcoXiv  aTccioiv  oucaS'  au, 

fe'  aya^r^  54  toI^  £auTou 

^uYYeviai  t6  xal  91X0101, 

hiOL  To  ouveto^  e?vau 
10         Xap£sv  ouv  {JLT]  SoxpaTu 

?ca()axa^|i.evov  XoXeiv,  * 

aTuoßaXovra  piouaueiQV, 

Toc  xe  (jL^yiOTa  TCopoXiTcovra 

TTJc  TpaY<^5ocii€  x^vric. 
15         Tb  &'  <7cl  aeiJivolaiv  Xoyoiat 

xal  axapi9if2a|ioiai  Xt)p2v 

Siaxpißtiv  dpybv  icoiefeS'at, 

TcapocfpovouvTO^  avSpo^. 
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CCOLXII  Eecl.  I.  (289-*  310). 

Die  Ekklesiazasen 

L   (289—310). 

a.         Xc>pä|Jiev  elc  ixxXirjaCav, 
SvSps^*  iTCtCkriiSg  yop 

u.ir)  Kf^  icdcvu  Tou  }cvi90uc 
5  iQXt)  xexovqx^^, 
axifrfta^  oxopoSdlXpiT], 
ßX^icov  uTCoxpiaiJLa,  piv) 
5oaciv  T&  T^ud^Xov. 
'AXX',  o  XocpixipiCS'V] 
10  xal  2{ji{xud^e  xal  i^pöbo]^,  £rou  xaTeire{YOv, 

ov  5ci  a   a7co5ell^ai- 
oico^  5i  Tb  oupißoXov 

Xaß6vtec  Ikeixa  Tckiicloi  xadt&oufu^\  (S^ 
15  fiv  x^^oTOvojiev 
Sicavy  67c6a^  Äv  Ri-n 
TOC  'qiJieT^pa^  9^X0;. 
xo^Toc  t(  X^yo;  9^X0;)^  Y^  xp'^v  |jl'  6vo|JLaSeiv. 

a.         "Opa  8'  81COC  Ä?hqao|i.ev 

T0ua56  Tou(  £^  fioreo^ 

"HxovTocc,  8aot  icpo  tou 
|x^)  -^vCx'  Sbsi  Xaßecv 
ö  iXS'ovT'  oßoXov  |i.6vov, 
xa^vTO  XaXouvTSC 


<v  Toi(  CTsoav(iS|i.aaiv* 
vuvl  5'  ivoxAOua'  fiyav. 


'AXX'  oux^,  Mupov{57]^ 
10  ot'  •^pxßv  &  YSWoSa^,  oudetc  äv  iToXpia 

Ta  TT(;  9c6X&oc  &touceiv  apy^piov  f^ov 

dXX'  ^X€V  SxaoTo^ 

iv  aa)a&{9  o^ov 

meiv  a|jia  t  ocpTov  auov  xal  5uo  xpO|X(jiuo 
15  xai  Tpelc  £v  ^aa^. 

vuvi  5i  TpioßoXov 

^TjToüai  Xaßelv  ZTav 

TüpdcTToual  Ti  xoivbv  offiep  ;n]Xo9opouvTec* 
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Eccl.  I.  (289—310). 
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CCCLXIV  Eccl.  II.  (483—503). 


n.    (483—503). 
o.  *AXX*  oc  (laXiora  toiv  7co5oiv  i^rucxuicuv  ßaSi^s. 

icaaaioi  Tcopa  rote  dcv&paoiv  to  ^rpayiioc  tour'  iXsyx^^* 
TTpb^  Tauxa  ouot^ou  aeauriQVy  xal  )Cspia}co7cou(tivY] 

5  [<v^a&l]  xoxsiae  xal 

Tax  5e$ia^y  |jly)  $\){i.9opd  YStn^aeTat  xo  Tcpayiiia. 
aXX'  i7X0V6)(JLsv  xou  totcou  yop  ^lypc  iöjxsv  •^Ihq 

tJ|v,5'  olx(av  I5w?r'  &pav  o^evTcep  iq  örpaniYÖc 

10  b^'  IQ    TO  TUpSypi'   6UpOUa'   0  VUV  SdO^^  TOi^  ICoXlTOlC- 

Ä.         "^OiTc'  elxb^  TiiiLac  \kii  ßpot&uveiv  lor'  ^icavapLevouooc? 

(iY)  xaf  TIC  TQK-oc  S^exai  X'^i^ö^  ^öo^  xaxe^rrj. 

^AXX^  ilx  Ssup^  fiel  oxiac  ^^Oaa  Tcpoc  to  xeix^> 

6  icapaßX<?co\>aa  d^Ax^o» 

IlaXiv  piexaaxftiiaCe  aauxT]v  csu^  {JTcep  "^o^ay 
xal  (iijv  ßpa5uv''  &q  nqvSs  xal  ^  riiv  axpaxTqybv  rpiöv 
Xopouaav  ^^  ixxXiQO^oc^  6^2(JLev.  dlXX'  ^Tcs^you 
aTcaaa  xal  fiCaei  coxov  Tcpo^  raiv  yvoc^oiv  S]fo\)aa' 
10  XÄvrat  yip  ijxouaiv  KÜkai  xi  ^X'^IP^*  '^ö'^x'  Ix^uaat. 


Str.  V.  5  habe  ich  [^v^a&t]  ergäazL 
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Eccl.  II.  (483-*-503). 


CCOLXV 


n. 


>  :  _  w 

ni.    ^  :  _  w 


_-.^.  11-  v^l-  wl     l-     l_    All 
.-A     H 
_,    ^   «_  wl-  wl     l-     l_    aI 


-A    1 


All 


-.^,  II- v^i- wi  L-  I-  Aü 

_^,  II— ^1- vyi  u.  i-  All 

—,  ^     II«-vyI—  K^l  L-     l—    All 

-,^     ö-  v^l—  v^l  t-     I—    All 

-,^  II-  v^i- wi  1-.  I-  aI 


10 


n. 


1' 


Digitized  by  VjOOQIC 


CCCLXVI  Ecd.  ni.  (571  —  581). 


IIL    (571-581). 
Nuv  51]  as  ?n))cvY)v  cpp^  Sei 

xaiai  9(Xaiaiv  a|jiuveiv. 
6         Kotvalc  yip  te'  suTuxfatt^ 

IpX^TOCl  TVcSpilflC  ^TrfvOWX,   TCoXlTTQV 

|jLup(aioiv  ä9eX{aiai  ßfou, 

&t)Xouv  Z  TL  ?cep  Suvarau 
10         Koipb^  5<*  hAxai  ydg  u  aofou 

Tivoc  i$eupi]{i.aTO^  IQ  tcoXi^  T||i.öv. 
'AXXa  ic^paive  |i.6vov 

piiQTe  SsSpafn^a  {jliqt' 

elpTjixiva  TCO  irpoTspov. 
15  Miaouffi  yap  r^^  xa  icaXaia 
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CCCLXVm  Ecol.  IV.  (890  —  923). 


IV.    (890—923). 

a'.  r.    T0UT9  5i(xXffou  xdbcox«iptiöov'  oi  8^, 

fiXoTTocpcov  aiiktfziy  rou^  auXou^  Xaßuv 
ä^iov  ipiou  xal  aou  icpoaauXiqaov  (liXoc* 
Et  TIC  drya^  ßouXeTot 
5  Tüa^eiv  n,  Tcop'  ä{jiol  XP"^  xad^euSciv. 
ou  fop  jv  vioic  '^  C090V 
fi^sonv,  aXX'  iv  xocic  icesceCpai^- 

MaXXov  7)  ^yo  tAv  fiXov,   ^ep  $uve(t]V*   aXX^  ^9^  Irspov 

£v  TcixOlTO. 

ß'.         N.    Mt)  9^6v6i  Tatoiv  v^oioi. 
To  Tp\)9cpov  yap  {[iic^uxe 
Tolc  &7C(xXoiai  [i'^ipolc, 

Kaid  Tolc  piiijXoi^  ^TtavIHl'   ov  &\   o  YP<^^9  TcapoXsXelai 
xavT^Tpt\J>ai, 
5  t4>  ^oevocTc^  |jiXiQ|jia. 
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EccL  IV.  (890  —  923). 
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ra. 


y',  6  habe  ich  Bergk's  Conjeclur  [^uxpov]  aufgenommen. 

Schmidt,  Compositionslehre.  A  a 
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CCCLXX  Eccl.  IV.  (890—923). 

y'.  r.    'E>c7cfoot  ye  aou  to  Tptjfta, 

t6  t'  iirfxXivrpov  ÄTcoßaXoio, 
ßouXopi^vT)  a7co5eio^ai, 

Kdbct  Ti)^  xXfvTQC  091V 
5  [^XP^^]  ^^po^  ^  TCpoaeXxuaaio 
ßouXoit^vT)  ftX^aat 

S*.  N.    Alat,  xl  7C0TC  7C6(ao|jLat; 

oux  rflui  ftouTatpoc 
ftovri  5'  auTOu  XifocojJiai* 
T|  yap  ftot  ftiQTiQp  SXXt) 
5  ß^ßiQxe,  x(Jct'  —  aXX'  ou  [u  Taura  8$i  Xiyeiv. 
^AXX\  o  piar,  CxeT6uo{jLai^ 
xaXgt  Tov  'OpS'ayopav,  otco^  — 
aauryj^  xatovoi',  ävttßoXfi  ae. 

c'.  r.    "HJt)  tov  ttTc'  'Iov£ac 

Tpwcov  tocXociva  xyiqatqtc* 
5o}(et  S^  (toi  xal  Xotß^a  xara  tou^  Aeaß{o\>(. 

ff'.         N.    'AXX'  o4x  av  icot'  u^pTc'ootio 
Tdtpia  TCO^YVia*  xriv  5'  ^pitjv 
fipav  oux  aTüoXelc  ou5'  aicoXiq^ei. 
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CCCLXXII  Eccl.  V.  (938—976). 


V/  (938-976). 

a.  N.    EÄ'  i^^  Tcapi  vfi  viq.  xaS'suSeiv, 

xai  pit)  'Sei  TcpoTepov  SiaoTco^aat 
'Avaai{JLOv  ri  ^peaßur^av 
Ou  yop  ÄvoaxfiTov  roijTo  y'  ^et^^. 

(i.         r.    Ol{JLuS«>v  Opa  VTQ  Ata  arcoSTjaetc* 
ou  yap  TÄTcl  Xapt$^vT|€  'coS'  iötfv. 
Kaxa  Tov  v6|i.ov  ravca  icoteiv 
''Eon  5(xaiov  el  <h)|JLOxpaTou(u^a. 


Deber  diese  Skolienweise  vgl.  S.  389  und  S.  392. 


1. 6\  n.  2x  in. 

6^  2>^  3' 
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EccI.  VI.  (969  —  976).  CCCLXXIII 


VI   (969—976). 


NEANIS.     Kat    xauTa    [i-^yrot    [i&xgCo^    Tcpö^    rf|v    ipLTjv  a. 

dvct'pojv 

'^vot^ovy  acncdfCou  |jis' 
8ia  TOI  ai  tcovouc  I-X^^^* 

NEANIA2.    'O   xP^oS*^**^'fov  ipiov  (t^ijiJLa,   KwcptSo^  a. 

lipvoi;, 
(liXirra  Hou<»]^,  Xop^Tdyy  ^^ifta,  Tpu9%  TcpoacMCov, 

"IVOI^OV,   iOTCoCoU   (JL6- 

8ta  TOI  ak  tcövouc  S)to. 


n.    «^  :  _  v^  1  _  >  I  __    vy  II 


L     gx  U.  » 
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CCCLXXIV  Plut.  I.  (290—321). 

Plutos. 

I.    (290—321). 

0.  a .         K.     Kai  pL-yjv  iyii  ßouXiQaopiai  ^perraveXo  tov  KvxXcjica 
|Jii|jLoupievo(  xal  tocv  7co5olv  6^1  TcopevaoXeuov 

5  Siceo^'  diTcsvpoXiJiievoi*  Tpa>'Oi  5'  dbcpaTulo^ 

a.  a .         X.    'H|ul(  5<  y'  a5  Sirjnqaopiev  ^perraveXb  xbv  KuxXoxa 
ßXiQX^^^^oiy  ci  Touxovl  Tcivövra  xataXaßovrs^, 
TCT^pav  iji^pvzd  Xaxava  t'  aypta  <fpoaepa,  xpaiTcaXävra, 

'Hyoi}|jisvov  Toi^  itpoßaT{o(.(,  elxTJ  hl  xaTaSap^^vra  tcou, 
5  (liY^^  XaßdvTsc  iQpi|Ji.^vov  afiQxCoxov  Jxtu^Xoaai. 

a.  ß'.         K.    'Eyo  84  tJjv  KCpKiQv  ye  xtjv  tä  ^xxppiax^  äyaxu>M5aay, 

1]  Touc  fTOc^pouc  '^oy  ^iXcÄvidou  icot'  ^v  KopfvS'^ 

''Eiceiaev  ü^  ovtoc  xaitpou^  |ji,e#eaY{jiivov  oxäp  lo^teiv,  aurv] 

TAiiKrfioiKOLi  Tcavrac  rpÖTcouc* 
5  v|i.etc  84  YpuXftovre^  utco  9iX7i8{ac 

of.  ß'.         X.    OvxoSv  ae  ry)v  Kfpx-yiv  ye  ri)v  toc  ^ocpixox'  dcvooeuxooav 
>cal  ptaYYaveuouaav  pioXuvou<7av  xs  to\>^  £Ta(pouc. 

Aaßovre^  {>Kh  ^iX-riUa^  tov  ^apr^ou  |ji,i(jiovfjievoi  xöv  opxsfjv 

xpe|iä|jiev, 
Miv^oaoiiftv  ^*  ßoTCSp  xpa^ov 
5  XYiv  flva*  ou  8'  'Ap^ötuXXo^  uicoxaaxov  ifd^' 
?7cea?re  (tYjxpt  xo^pot.  • 

in.         K.    "Ay'  eia  v3v  xöv  tfx<i>|JifJiaT(i>v  dbraXXaY^vxs^  •J}8tq 
u|uic  te'  ÄXX'  ef8oc  xp^7cea^\  iyo  8'  lov  7]8yi  XaS'pflt 
ßouXiQao(jiai  xou  8eö7c6xou  Xa^(i}v  xiv'  opxov  xai  xpfo^ 
ti.aff<i)|t6vo^  TÖ  XoiTcbv  ouxw  tu  X0TC9  ^eivat. 
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Plnt.  1.  (290  —  321). 
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Druck  TOD  F.  A.  Brockhaus  in  L«ipsig. 
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Berichtigungen. 

S.  173,  Z.  11  V.  o.  1.  w  w  w  St.  __  ^ 

235,  Z.  7    V.  u.  1.  Tribrachen  st.  Trimeter. 
252,  Z.  23  1.  Vordersmtz  st.  Hintersatz. 

258,  Z.  5  V.  u.  1.  Pentapodien  st.  Hexapodien. 

259,  Z.  6  y.  o.  I.  pentapodischen  st.  hexapodisehcn. 
518,  Z.  6  V.  II.  ].  dritten  st.  zweiten. 

CCCXX,  V.  20  1.  irapaxptjfx'  st.  icapaxTjix'. 
Auf  einigen   Stellen   sind  metrische  Zeichen   ausgesprungen,    die  man 
sich  bei  Vergleichung  des  Textes  leicht  wird  ergänzen  können. 
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